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Die moderne Rassenhygiene und ihre Beziehungen zum

ſittlich-religiösen Standpunkte. Von B. Bavink . –
(Fortsehung.) 9

Es ist nun aber noch ein weiterer Einwand zu

berücksichtigen, der, sobald die Debatte an diesem

Punkte angekommen ist, regelmäßig von den Geg

nern der auf der Vererbungswissenschaft beruhen

Er
den Rassenhygiene angeführt wird.

lautet dahin, daß die bei solchen Intelligenzprüfun

gen allein erfaßte Verstandesfähigkeit ja vielleicht

ähnlich wie etwa musikalische oder mathematische

Begabung, was man nicht bezweifle, erblich sein

möge, daß es aber für den wirklichen sozialen Wert

eines Menschen zumeist auf ganz anderes als die

Verstandesgaben ankomme, und daß z. B. Her

zensgüte oder sittliche Energie und dergleichen sich

in allen Ständen und Schichten gleich viel fänden

oder sogar mehr, allerdings lauter Güter, die sich

nicht messen lassen und daher den hochmütigen

Wiſſenſchaftlern entgingen. Die Vertreter des

religiösen Standpunktes sind meiſtens sehr geneigt,

dieſes Argument sich zu eigen zu machen. Es heißt

in seiner weitesten Fassung: Der Begriff Wert ist

an sich so relativ, daß es schon deshalb keinen Sinn

hat, nach der Verteilung des Wertes in den ein

zelnen Schichten der Bevölkerung zu fragen.

Auf diesen Einwand ist nun folgendes zu er

widern: Der Einwand vermengt zunächst die Ge

sichtspunkte, nach denen der Wert beurteilt wird.

Es ist richtig, daß wir einen Menschen, und zwar

mit Recht, als Einzelpersönlichkeit

höher schäßen, wenn er freundlich und gütig, jedoch

nicht übermäßig klug ist, als wenn das Umgekehrte

der Fall ist. (Siehe auch unten.) Jedermann

wird die zahllosen Frauen aus dem Volke, die bei

ziemlich mäßiger Begabung ein ganzes Leben voll

Arbeit und Entsagung den ihrigen opfern, als

Persönlichkeiten außerordentlich hoch einschäßen.

Aber darum handelt es sich ja gar .

nicht , sondern darum , was die ein .

zelnen Veranlagungen für unser

Volk als Gesamtheit und seine

Rolle innerhalb der übrigen Völ

fer bedeuten. Es handelt sich um

unsere Eristenz als Kulturvolk.

Daß auch Nanuk der Eskimo und seine Frau viele

schäßenswerte, besonders Gemütseigenschaften haben

mögen, ist ja unbestritten ; allein es ist doch gerade

keine erhebende Aussicht, daß unser deutsches Volk

auf die Stufe Nanuks herabsinken sollte. Nur

davon, nicht von persönlichen ethischen Werten ist

die Rede. Man kann nun ferner sagen: Gut,

aber auch für diese unsere Stellung als Kulturvolk

ist keineswegs nur der Verstand, sondern sind vor

allem Eigenschaften des Willens, aber auch solche

des Gemütes eine mindestens ebenso wichtige Vor

bedingung. Wodurch haben die Römer oder die

Engländer die Welt erobert ? Doch nicht durch

ihre Intelligenz, sondern durch ihren zielbewußten

Willen! Richtig. Wer so argumentiert, weiß

jedoch nicht, daß alle Prüfungen dieser Fähig.

keiten, soweit sie überhaupt möglich waren, wieder

um ergeben haben, daß ihr Grad innerhalb der

einzelnen Gruppen genau oder fast genau (mit ganz

kleinen unwesentlichen Verschiebungen) derselben

Stufenleiter folgt wie der Grad der durchschnitt

lichen Intelligenz. Wenn jene amerikanischen A.

und B-Leute im Heere in so unverhältnismäßig

viel höherem Maße unter den Offizieren als unter

den Gemeinen zu finden waren, so kann sich daraus

jeder selbst sofort die Richtigkeit des vorigen Sages

ableiten. Denn zum Offizier ist eben auch zunächſt

weniger der Intelligentere als vielmehr der Ener

gischere, Sicherere uſw. befähigt. Nach dieser

Qualität wird dabei in der Hauptsache ausgesucht.

Wenn troßdem auch die Intelligenz mit dem höchsten

-
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Prozentsag in die gleiche Klasse fällt, so beweist

eben dieses Ergebnis, daß Intelligenz und Willens

stärke in der Hauptsache parallel gehen, nicht bei

den Individuen, aber bei den Gruppen, und das

selbe gilt für. andere sogenannte praktische Be

gabungen, wie B.technisches Können, Geistes

gegenwart, Kunst , der Behandlung Untergebener

fb: Esiago einfach falsch, daß mit Aus

nahme des Verstandes alle sonstigen für die Ge

samtheit wertvollen Anlagen gleichermaßen in allen

Schichten vorhanden seien. Die Wahrheit

ist , daß die Führerqualitäten aller

Artsich in den als Oberschichten be

zeichneten Gruppen in unvergleich

lich viel höherem Prozentsak fin

als in den niederen , natürlich nicht

immer bei denselben Individuen, obwohl auch dies,

wie schon erwähnt, häufiger vorkommt, als man

zumeist meint.

den

s

Ein weiterer Einwand der Umweltfreunde ist

die ,,allgemeine Erfahrung", daß die sog. führenden

Familien in größeren oder kleineren Bezirken, z. B.

in Städten, so oft deutliche Degenerationsmerk

male aufweisen. Thomas Mann hat in einem

bekannten Roman einen solchen Niedergang

einer Familie" dichteriſch geſchildert. Der total

vertrottelte Serenissimus oder Korpsstudent unserer

Wisblätter hat den Typus populär gemacht.

Auf diesen Einwand ist zu sagen: Es steht nach

neueren sorgfältigen Forschungen nicht einmal fest,

daß die bislang allgemein auch von vielen Ver

erbungsforschern angenommene keimschädigende

Wirkung gewisser Gifte, wie z. B. Alkohol oder

Syphilis, wirklich eine Keimſchädigung und nicht

vielmehr doch nur ein Umwelteinfluß auf den wer

denden Embryo ist. Wir wollen aber dies ein

mal annehmen. Dann würde die Tatsache be

weisen, daß allerdings im gewissen Umfange doch

die Umwelt einen Einfluß, wenn auch nur einen

negativen, auf die Keimzellen ausüben kann. Aber

es ist ein schwerer Jrrtum, damit den Lamarckis

mus nun doch wieder in sein Recht eingesetzt zu

sehen. Denn diese Keimschädigungen find ja nur

ganz allgemeine Schädigungen; es ist ungefähr so,

als ob man den Keimzellen geradezu eine mechanische

Verlegung beigebracht hätte. Infolgedessen kann

3. B. das Kind eines Trinkers vielleicht Idiot,

kann ein körperlicher Schwächling, ein seruell Ab

normer oder was sonst noch alles werden, aber es

ist keineswegs durch diesen Einfluß nun zum Trin

ker vorherbestimmt. Wenn vielmehr das Kind

eines notorischen Trinkers mit dieser Anlage erb.

lich belastet ist (was sehr häufig der Fall ist), so

liegt das eben an der Vererbung derselben An

Lage, die auch den Vater dazu machte. Wenn da

gegen ein Mensch aus sonst ganz unbelasteter

Familie durch irgendeine Verkettung unglücklicher

Umstände an den Trunk kommt, so erben seine

Kinder davon gar nichts, es ist bisher auch noch

nicht einmal sicher festgestellt, ob sie überhaupt

durch die erworbene Trunksucht geschädigt

werden. Wir wollen, wie gesagt, das leßtere zu

gestehen und wollen weiter hinzunehmen, daß ins

besondere unter den keimschädigenden Einflüssen

auch die allzu starke nervöse Beanspruchung des

Vaters eine Rolle spielen könnte. (Man vermutet

dies, weil ziemlich oft die Kinder ganz her

vorragender Genies unter Durchschnitt beanlagt

waren, siehe Helmholt und andere.) Auch diese

Annahme würde immer noch nichts für den La

marcismus beweisen, sie würde nur beweisen, daß

in gewissen Fällen das werdende Wesen schon im

Stadium der Keimzelle geschädigt werden kann.

Warum sollte das an sich nicht möglich sein? Das

ist aber kein Geseß, sondern es ist eben ein Un

glück, wie es auch später den Embryo oder das

Kind oder den Erwachsenen treffen könnte. Wenn

Goethe als Student einen Gehirnschuß bekommen

hätte, wäre vermutlich der „ Fauft“ auch nicht ent

standen. Die Geschichte zeigt neben den allerdings

ziemlich zahlreichen Fällen degenerierter Führer

familien genügend viele, in denen von solcher Ent

artung durch Jahrhunderte hindurch nichts zu spüren

war. Man muß also hieraus keine Regel machen,

sondern den Ursachen der Entartung von Fall zu

Fall nachspüren. Ziemlich wahrscheinlich ſpielt

unter ihnen auch die allzu enge Inzucht eine

erhebliche Rolle, die bei Menschen ebenso schädlich

wirken kann wie bei Tierzuchten, während anderer

ſeits ebenso hier wie dort das Reinhalten der guten

Zuchten die erste Bedingung des Erfolges ist.

Doch immer noch wird sich der Anhänger der

Unweltlehre nicht für geschlagen erklären. Er

wird anführen, daß doch Geschichte und Statiſtik,

sowie die tägliche Erfahrung das fortwäh

rende Nachwachsen der Führer von

untennach oben (das Aufsteigen der Familien

auf der sog. sozialen Stufenleiter) zeigten, dem

dann doch wohl gleichzeitig ein Absinken der frühe

ren Führerschichten entsprechen müsse. Diese Vor

stellung sist am festesten in den Köpfen, sie ist das

Paradestück des politiſchen und sozialen Lamarckis

mus, ein Dogma für jeden Demokraten und So

zialisten, aber auch für unzählige Angehörige

anderer bürgerlicher Parteien, ein Lieblingsstück auch

der kirchlichen Betrachtungsweise, die im leßten

Grunde gern glaubt, was den Mächtigen und Be

vorzugten dieser Erde zur Demütigung und dem

,,niederen Volke" zur Erhebung dient. Was ist

über dieses Dogma zu sagen?

7

Um die fragliche Erscheinung richtig zu sehen,

muß man zunächst eines bedenken, nämlich den Um
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stand, daß tros des viel geringeren Prozent

sages der geborenen Führer in den unterenſakes

Schichten ihre absolute Zahl wahrscheinlich zum

wenigsten auf vielen Einzelgebieten wohl immer

noch erheblich größer ist als die der gleichwertigen

Kinder höherer Stände. Anders gesagt: es gibt

zwar nach den oben angegebenen Statistiken etwa

50 Prozent hochintelligente Gelehrtenkinder und

nur etwa 10 Prozent ebenso intelligente Arbeiter

kinder, aber die absolute Anzahl der lehteren ist

immer noch viel größer als die der ersteren, da es

nicht nur fünfmal, ſondern vielleicht fünfzig- bis

hundermal mehr Arbeiter gibt als Gelehrte. Ganz

allgemein: Der Prozentsaß der Höher.

wertigen nimmt zwar nach unten hin

ab , aber die Schichtbreitenimmt zu

und infolgedessen nimmt die abso

Tute Anzahl der Höherwertigen im

mer noch nach unten hin wahrschein

lich wenigstens zunächst , z u. (Ich möchte

allerdings glauben, daß sie ganz unten doch schon

wieder eine Abnahme zeigt. Ob auch darüber

genauere Statistiken vorliegen, ist mir nicht

bekannt.) Nun war in früheren Jahrhunderten

bekanntlich die Mauer zwischen den einzelnen

Ständen eine schwer zu übersteigende, im großen

und ganzen wurde der Sohn, was der Vater

war, infolgedessen blieb jeder Schicht ihr Pro

zentſah an Begabungen in der Hauptsache er

halten. Das ist heute ganz anders geworden,

da jene Absperrungsmauern und zwar nicht

erst seit 1918, sondern schon viel länger

in der Hauptsache gefallen sind. Die Folge war

und mußte notwendig sein, daß die Höherwertigen

in viel stärkerem Maße als vordem aus den unteren

Schichten in die oberen abwanderten, so daß die

lehteren in den letzten Jahrzehnten an Begabungen

ungeheuer verarmt sind. Ganz besonders auffallend

zeigt sich dies an der Schicht der Handwerker und

der der Kleinbauern, es ist aber jest auch bei

unſeren Arbeitern dieser Prozeß im vollen Gange.

Das Prinzip der Freien Bahn dem

Tüchtigen" hat also die Folge des

Abwanderns der Begabungen nach

oben, daran ist gar kein Zweifel. Von hier aus

muß man diejenigen Erscheinungen verstehen, die

oben als Argumente der Umweltlehre angeführt

wurden. In früheren Zeiten lag die Grenze zwi

schen ,,oben" und unten" zunächst schon ganz er

heblich höher als heute. Der heute sogenannte

beſſere Mittelstand besteht aus den Nachkommen

ſolcher, die damals noch nicht in führenden Stel

lungen faßen. Zum anderen war der Gehalt der

,,unteren" Schichten an Begabungen erheblich

größer als heute, und da nun zugleich die absolute

Zahl derselben eine viel erheblichere war, so mußte

-

es naturgemäß früher troß der Absperrungen rela

tiv viel häufiger als heute vorkommen, daß be

sondere Begabungen den Weg zur Führerstellung

doch fanden und dies umſomehr, als auch der Be

darf mit steigender Kultur stark anstieg. Das un

erschöpflich scheinende Reſervoir des (damals

noch das ,,Volk" bildenden) Mittelstandes brachte

eine Unmenge folcher Begabungen hervor. Es ist

gar keine Frage, daß auch heute noch aus diesen

Schichten der weitaus größte Teil unserer bedeu

tenden Führer aller Art stammt. Nun ist aber

mittlerweile die erörterte Verarmung der Unter

schichten an Intelligenzen, und zwar je weiter nach

unten desto empfindlicher, eingetreten, und es wäre

deshalb im höchsten Maße kurzsichtig, wenn man

nicht sehen wollte, daß heute z. B. unsere Hand

werkerschicht bereits den größten Teil der Aussicht

eingebüßt hat, wieder einmal einen Hans Sachs

und eine ganze Meistersingergilde hervorzubringen.

Die Behauptung des fortwährenden Nachwuchses

der Führer aus dem Volke ist also allerdings teil

weise richtig, und zwar umso richtiger, auf je weiter

zurückliegende Zeiten sie angewendet wird (wenig

stens für die leßten Jahrhunderte), die Verteidi

ger der Umweltlehre vergessen aber regelmäßig die

Hauptsache dabei, den Umstand nämlich, daß die

ser Nachschub ein Prozeß ist , der

nicht etwa der Verzinsung eines

vorhandenen Kapitals , sondern

dem immer rascheren Konsum des

Kapitals selber gleicht. Je stärker sich

dieser Prozeß vollzieht, umso eher muß er zum

Stillstand kommen und das Prinzip der Freien

Bahn" von heute muß ihn ganz besonders beschleu

nigen. An die Stelle dieses nieder

schmetternden Tatbestandes seßen

jene die Fiktion eines beliebig

lange dauernden
fortwährenden

Austausches zwischen unten und

oben , während es sich in Wahrheit um einen

nicht umkehrbaren Prozeß handelt, der, einmal ab

gelaufen, nie wiederkehrt. Auch mit diesem Argu

ment gegen die unerbittlichen Feststellungen der

Vererbungslehre ist es also nichts. Zu seinen be

senderen Formen gehört die bis heute unausrott

bare Behauptung, daß alle großen Erfindungen.

und Entdeckungen nicht von den zünftigen Fach.

leuten, sondern von Laien,,,meist ganz einfachen

Männern aus dem Volke", gemacht worden seien.

Diese Behauptung ist glattweg falsch und zwar

umso falscher, ganz im Sinne der obigen Dar

legungen , je mehr wir uns der Gegenwart

nähern. In den lezten drei Jahr.

zehnten ist eine Unſumme der be

deutendsten Entdeckungen gemacht

worden , welche die Menschheit je

#
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mals gemacht hat es ist kaum eine

dabei , die nicht von einem Fach -

mann stammte, und das Gleiche gilt

für die Erfindungen. Das liegt nicht

nur daran, daß mit dem Fortschritt der Kultur das

Finden von wirklich Neuem naturgemäß immer

schwieriger und verwickelter wird, es liegt auch

zweifelsohne an der immer stärker werdenden Kon

zentration der Begabungen in den oberen Schich

ten. Troßdem ist der Irrtum ebenso unausrott

bar wie die Behauptung, daß die Musterschüler es

im Leben meistens zu nichts brächten, und die um

gekehrte, daß alle oder fast alle tüchtigen Männer

auf der Schule Taugenichtse gewesen wären, eine

Behauptung, die ebenfalls durch jede, schon die

allerprimitivste Statistik über die Abiturienten

höherer Schulen widerlegt wird, deren spätere

Lebensstellung im Durchschnitt genau proportional

ihrer Schulleistung ist. Beide Behauptungen wer

den geglaubt und nachgesprochen, weil man sie eben

gern glauben will, die lettere als Troft für die

Eltern der schlechten Schüler, die erstere, weil sie

dem Gleichheitswahn entspricht, der seit der fran

zösischen Revolution die Köpfe beherrscht. Die Tat

sachen, welche die moderne Vererbungswissenschaft

ermittelt hat, zerstören diesen Wahn unerbittlich,

ja man kann mit Recht sagen, daß durch die leßtere

geradezu die Art an die Wurzel jedes staatlichen

und sozialen Ideals gelegt ist, welches rein mecha

nisch die Menschen zählt, statt sie zu wägen. An

die Stelle einer solchen mechanischen ,,Demokratie",

die in Wahrheit ja doch nur Ochlokratie oder Pluto

kratie wird, muß dann mit Notwendigkeit eine

organische Auffassung treten, die jedem innerhalb

der Volksgemeinschaft den Plas anweist, auf den

er seiner ganzen Anlage und seinen wirklichen

Leistungen nach gehört.

Genüge hervor. Der bereits besprochene Vorgang

des Aufstiegs der Begabten nach oben muß die

rassische Verschlechterung noch ganz erheblich be

fördern. Denn die begabten Kinder der unteren

Stände in die Stufe der oberen heben, bedeutet

bei den gegenwärtigen Umständen zugleich, sie in

diejenigen Umstände versehen, welche es bewirkt

haben, daß die Kindererzeugung in diesen Schichten

eine so geringe ist. Je mehr Begabte also

auf dieser Freien Bahn" dorthin

kommen, wo heute das Ein- und

Zweikindersystem herrscht , umje

rascher geht der Prozentsag der Be

gabungen in der Gesamtbevölke

rung zurück , das ist ein einfaches

Rechenerempel. Die umgekehrte Propor

tionalität von kulturellem Erbwert und Vermeh

rungssag gilt aber auch keineswegs nur für den

Vergleich dieser sog. oberen Zehntausend mit dem

handarbeitenden Volk, sondern sie gilt durchweg für

die ganze soziale Stufenleiter, also auch innerhalb

der Arbeiterschaft selbst. - Um die ganze Größe

der Gefahr auch hier an einem Beispiel deutlich

aufzuweisen, sei auf die bereits in der Umschau von

,,Unsere Welt", Nr. 9, Jahrgang 1926, erwähnte

Münchener Hilfsschulkinderstatistik zurückgegriffen.

Unter den Eltern der Münchener Hilfsschulkinder,

die überhaupt dem Arbeiterstande angehörten, waren

die ungelernten Arbeiter mit 45 Prozent, die ge

lernten und gehobenen demnach mit 55 Prozent

vertreten, während von der Geſamtarbeiterſchaft

Münchens die ungelernten nur etwa 25 Prozent

ausmachen. Hieraus folgt, daß somit die sozial

wie an Erbwert tiefer stehende Klasse doppelt so

viel unterwertige Kinder in die Welt seßt als die

nächst höhere, und es zieht hier auch der im Falle

eines Vergleichs mit den höheren Ständen in solchen

Fällen bisher stets herangezogene Einwand nicht,

daß die höhere Schicht ihre minderwertigen Kinder

eben anderswohin abſchiebe und so die Statiſtik zu

ihren Gunsten fälsche. Die unternormal beanlagten

Kinder aller Arbeiter kommen nämlich, das kann

man unbedenklich annehmen, gleichmäßig in die

Hilfsschulen. Der höhere Prozentsaß bei den un

gelernten kann demnach nur entweder daher kom

men, daß diese sich überhaupt stärker vermehren

oder aber daher, daß unter ihren Kindern ein

größerer Bruchteil Unterwertiger ist. Wahrschein

lich trifft beides zugleich zu . Es unterliegt leider

keinem Zweifel, daß die Verhältnisse anderswo

ganz ebenso liegen, und daß sich das nicht nur auf

die beiden eben angeführten Klassen, sondern auf

alle Klassen überhaupt bezieht. Je höher die

Schicht, umso besser die Qualität, aber umso ge

ringer die Kinderzahl, und umgekehrt. Bei solcher

Lage der Dinge kann man nicht an der Frage vor

Wir haben aber nunmehr zuerst noch von der

zweiten Tatsache zu reden, der umgekehrten Pro

portionalität zwischen Wert und Vermehrungssag.

Diese Feststellung wird von den Gegnern der

Rassenhygiene nicht bestritten, kann auch nicht gut

bestritten werden, da es sich lediglich um die statistisch

einwandfrei zu ermittelnde Tatsache handelt, daß

in den sog. oberen Ständen die Vermehrung weit

unter dem Normalſah (3,3 Kind pro Familie)

bleibt, während sie in den unteren umgekehrt den

Durchschnitt und auch den Bedarf, der zur Kon

stanthaltung nötig ist, übersteigt. Nur die Deu

tung, die man dieser Tatsache gibt, ist die entgegen

gesezte. Man erblickt in ihr eine Bestätigung des

Urteils von der Verdorbenheit und der Entartung

der oberen Zehntausend und freut sich, daß ,,aus

dem gesunden Körper des Volkes" der nötige Nach,

wuchs immer wieder geliefert wird. Wie es mit

dieser Deutung steht, geht aus dem Vorigen zur

-
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bei: was soll geschehen, damit wir unseren Rang

als Kulturvolk behaupten? Hiermit kommen wir

zum zweiten Teil unserer Darlegungen, der Frage

nach den sich aus den Tatsachen ergebendenMaßregeln.

II.

muß, aus dem Material, das einmal vorhanden

ist, das Menschenmögliche herauszuholen. Un

heilvoll ist jedoch der Irrtum , daß

man hiermit alles Wesentliche ge

tan zu haben glaubt , während da .

mitin Wirklichkeit erst die kleinere

und leichtere Hälfte der Aufgabe

gelöst ist. Es ist für den Landmann verhält

nismäßig viel einfacher, seine Pflanzen tüchtig zu

düngen und so ihren Phänotyp möglichst günstig zu

gestalten, als in langen und mühevollen Zucht

versuchen die günstigen Varianten (Mutanten,

Mirovariationen) zu isolieren. Wenn das lettere

aber, wie z . B. in den Petkuser oder Svalöfer

Versuchsanstalten, geglückt ist, dann hat man auch

einen wirklichen, erblich firierten Erfolg erzielt,

während das Düngen nur jedesmal der diesjährigen

Generation hilft. Entsprechendes gilt vom Volks

leben. Alle jene schönen Maßnahmen, gegen die

nicht nur nichts einzuwenden ist, sondern die selbst

redend durchaus an ihrem Plaße sind, helfen nur

dieser einen Generation und verwehen spurlos, so

bald die nächste drankommt, soweit sie nicht als

,,Institutionen" in einem ganz anderen Sinne

dauern. Wer den rassischen Niedergang vermeiden

will, der muß sich also nach ganz anderen Maß

regeln umsehen.

Es ist nun für unsere Lage bezeichnend, daß faft

die gesamte Presse nicht nur der politischen Linken,

sondern auch der weit überwiegende Teil der rechts

stehenden Presse, speziell der religiös kirchlich orien

tierten, auf jede Schilderung dieser Verhältnisse

nichts anderes zu sagen weiß, als dies : beſſert die

sittlichen Zustände in allen Schichten, hebt die

Volksschulen, beseitigt die Wohnungsnot, bekämpft

die Säuglingssterblichkeit, führt das Volk wieder

zur Kirche usw. usw., mit anderen Worten : ver

icht die lebende Generation oder die heranwachsende

in möglichst günstige Lebensbedingungen, dann und

nur dann wird es besser. Man verſchließt einfach

die Augen vor der Unerbittlichkeit der Vererbungs

geieße, welche beweisen, daß auf diesem Wege, dem

Wege des dauernden Milieueinfluſſes an eine Ver

besserung des geno trpischen Durchschnitts gar

nicht zu denken ist. Alle diese schönen

Maßnahmen betreffen ganz und

ausschließlich den Phänotvp , d. h.

die äußerlich in Erscheinung tretende Beschaffen.

heit der Individuen, sie bewirken aber keine auch

nur um ein Haar breite Abänderung von der durch

die Statistik unerbittlich nachgewiesenen Tatsache,

daß der genotypische Durchschnitt sich andavernd

verschlechtert und daher unser Volk an wertvollem

Erbaut unaufhaltsam verarmt. Es ist der

fundamentale , garnicht scharf ge

nug hervorzuhebende Irrtum des

Lamardismus , der in allen Köpfen

bis heute spukt , und der troß allen

guten Willens unseren Untergang als

Kulturvolk herbeiführen muß, wenn er

weiter wie bisher das Reaiment behält.

Es ist falsch. daß der erbliche Durchschnitts

harakter eines Volkes oder einer Volksklaſſe

durch Erziehungsmaßnahmen irgend welcher Art,

sei es religiöser oder kultureller, günstig beeinflußt

werden könnte. Es ist falsch , daß nur die

ungünstigen Lebensbedingungen, wie der Sozialis

mus meint, daß nur die Gottlosigkeit, wie die

Kirche meint, am Tiefstand ganzer Volksteile

schuld ist. Richtig ist nur, daß bei gegebenem

Genotyp auch den Umweltbedingungen ein wesent

licher Einfluß auf das Endresultat, den Phäno

tvp, zukommt, und daß deshalb ein Volk, das auf

die Anspannung aller seiner Kräfte angewiesen ist,

wie das deutsche, auch die Umweltbedingungen, mit

anderen Worten die Erziehungsfrage, keineswegs

vernachlässigen darf, sondern alles daran segen

=

Wir wollen als Beispiel einmal annehmen, im

17. oder 18. Jahrhundert habe der Fürst eines

deutschen Duodezländchens sich vorgenommen, seine

Untertanen auf eine möglichst große Höhe musika

lischer Leistungen zu heben. Was für Maßnahmen

hätte er ergreifen müssen? Die allgemeine Mei

nung geht dahin, daß Gründung musikalischer Aka

demien, ausgiebiger Unterricht aller Kinder in der

Musik usw. usw., schließlich, mehrere Generationen

fortgeseßt, einen sehr erheblichen Prozentsaß großer

musikalischer Leistungen hervorrufen würden. Diese

Meinung ist falsch. Der einzige Weg, der diesen

Fürsten zu seinem Ziele geführt hätte, wäre viel

mehr der gewesen, denjenigen Familien unter seinen

Untertanen, in denen große musikalische Begabung

erblich war (was sich durch Familienſtatiſtik einiger

maßen genau feststellen ließ), für die möglichst

starke Vermehrung möglichst vorteilhafte Bedin

gungen zu verschaffen; andererseits aber vielleicht

auch (wenn er dazu grausam genug war) den noto

risch unmusikalischen Familien die Lebensbedingun

gen so zu erschweren, daß sie entweder das Land

ganz verließen oder sich doch in geringerem Pro

zentsatz als der Durchschnitt vermehrten. Mit

einem Worte: da die Milieubedingun

gen keinerlei direkten Einfluß auf

den Genotyp ausüben, so bleibt der

einzige Weg zur Verbesserung des

selben die Auslese.
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Gegen diesen Sah sträuben sich nun aber er

fahrungsgemäß in allen Lagern unzählige Köpfe

und Herzen, und es soll eben der Hauptgegenstand

dieser unserer Untersuchung sein, wie insonderheit

die fittlich-religiösen Grundsäße sich zu ihm verhalten.

Es hat jedoch keinen Zweck, über diese Frage zu

verhandeln, ehe ihre tatsächlichen Grundlagen ge

klärt sind, und darum mußte ich diese lange Ein

Leitung vorweg schicken. Ehe wir nun an die

grundsäßlichen Fragen, die zugleich die Normen für

unser praktisches Handeln liefern sollen, heran

gehen können, bedarf es noch einer allgemeinen

Vorbemerkung.

Nach einer treffenden Aeußerung des großen

französischen MathematikersMathematikers und Naturphilo

ſophen Poincaré (Vetter des bekannten P.)

kann die Wissenschaft mit allem ihrem Forschen

zwar keine Säße ermitteln, welche die Form

eines Imperativs : Tue das ! haben, sie kann aber

sehr wohl Säße bilden wie den : da du aus irgend

welchen (außerwissenschaftlichen) Gründen es für

geboten und richtig hältst, dies zu tun, so mußt du

erst das tun, denn man kann dies nicht erreichen,

ohne das andere vorher zu wollen . Anders ge

sagt: die Wissenschaft liefert zwar an sich keine

Werturteile, sondern nur Seinsurteile, da in diese

lesteren jedoch auch die ursächlichen Verkettungen

einbegriffen sind, so kann sie, wenn sie auch selber

keine lehten Ziele sehen kann, doch die Mittel zu

diesen Zielen richtig bezeichnen, ja es kann tatsäch.

lich kein Mensch ein einziges Ziel verfolgen, ohne

sich zugleich seiner Erkenntnis bei der Wahl der

dazu nötigen Mittel zu bedienen. Wenn also auch

die , wissenschaftliche Welt- und Lebensanschauung“

des Monistenbundes als Grundsaß ein Phan

tom ist, so liegt ihr doch insofern eine berechtigte

Idee zugrunde, als die Wissenschaft in der Tat

dem Menschen ganz wesentlich neue Einsichten in

die Wirksamkeit und den Umkreis der Mittel dar

reicht, durch die er seine Ziele, auch die höchsten,

erreichen muß, wenn er überhaupt etwas erreichen

will. Für unsere (wie übrigens alle ähnlich lie

genden Probleme) bedeutet das nun, daß man

erſtens über die lehten Ziele selbst,

dann aber zweitens über die Frage

der Mittel sich verständigen muß,

und das Schlimme ist, daß es außerordentlich

schwer hält, diese beiden ganz verschiedenen Fragen

reinlich auseinander zu halten. In fast allen

öffentlichen Debatten werden sie in der heilloſeſten

Weise miteinander vermengt und reden deshalb die

Gegner aneinander vorbei.

Wir haben unsere Untersuchung also nach diesen

zwei Hauptgesichtspunkten zu ordnen; es ist jedoch

zweckmäßig, ſie nicht äußerlich mechaniſch getrennt

zu halten, sondern sie nur in jedem besonderen

Falle klar herauszustellen. Zunächst wollen wir

die Voraussetzung machen, daß wir uns alle über

gewisse Ziele einig sind, so verschieden sonst auch die

Weltanschauungen und Interessen sein mögen.

Von wenigen, hier nicht zu rechnenden Ausnahmen

abgesehen (ich komme auf sie unten zurück), werden

ſich nämlich alle, links wie rechts, darin einig sein,

daß sie alle ihrem deutschen Vaterlande eine körper

lich wie geistig tüchtige und leistungsfähige Be

völkerung wünschen; wir können dies alſo vorder

hand einmal als ein oberstes Ziel seßen. Weiter

unten werden wir sehen, ob und inwiefern es etwa

anderen noch höheren doch unterzuordnen wäre.

1

Wenn dieses Ziel nun anerkannt wird, so ist

es nach dem Vorigen vollkommen klar, daß unsere

gesamte sogenannte soziale Gesetzgebung, ebenso

aber auch unser gesamtes Unterrichts- und Er

ziehungswesen, einſchließlich des kirchlich-religiösen,

diesem gewünschten Ziele bei der Lage der Dinge

nur im Hinblick auf den Phänotyp, d . h. für die

jeweilige Generation näher führt, daß aber

daneben die genotypische Ent

artung ihren ungestörten Fort =

gang nehmen kann und nimmt ja

sogar vielleicht durch jene Maßnahmen noch zu

einem Teil befördert wird. Vor dieser Tatsache

die Augen zu verschließen, hilft nichts. Nur ein

Tor verheimlicht einen Schaden, statt zum rechten

Arzt zu gehen. Daß jene Maßnahmen nicht s

nüßen , ist zur Genüge begründet worden. Daß

sie aber in vielen Hinsichten geradezu s ch a den ,

d. h. die Auslese im negativen, statt im positiven

Sinne befördern, ist an manchen einzelnen Bei

spielen leicht einzusehen. Ein solches Beiſpiel ist

u. a. unsere großartige Tuberkulosebekämpfung. Es

unterliegt kaum einem Zweifel, daß wir Europäer

unsere relative Immunität gegen die Tuberkulose,

die bei Völkern, denen sie bisher unbekannt war,

vielfach als verheerende Epidemie auftritt, der jahr

hundertelangen Auslese verdanken, welche unerbitt

lich die für Tuberkulose Disponierten schon in

früher Jugend ausmerzte, che sie zur Fortpflan

zung kamen. Nun haben wir durch unsere groß

artigen Maßnahmen (wenigstens vor dem Kriege)

das phänotypische Bild dieser Krankheit bei uns

ganz außerordentlich günstig gestaltet, wie jedermann

weiß. Die Zahl der Todesfälle an Tuberkulose

ist rapide heruntergegangen. Es wäre aber ein

fundamentaler Irrtum, zu glauben, daß damit

nun auch die Anfälligkeit für die Tuberkulose her

untergegangen wäre. Das Gegenteil ist richtig.

Gerade deshalb, weil auch die Anfälligeren heute

durch eine sorgfältige Vorbeugung und eine zweck

entsprechende Behandlung zur Heilung, zu hohem
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Alter und zur Fortpflanzung gelangen, geht der

Prozentsaß der Anfälligen stark in die Höhe, wie

sich in erschreckendem Maße in der Kriegs- und

Nachkriegszeit gezeigt hat, als die günstigen Um

weltverhältnisse plöglich aufhörten.

Das Beiſpiel zeigt uns zugleich, daß es nun

aus dieser Einsicht heraus doch falsch gehandelt

wäre, wenn man, um die ,,negative Auslese" nicht

zu fördern, nunmehr die Tuberkulosen wieder wie

früher ihrem Schicksal überlassen wollte, damit sie

ausgemerzt werden. Es gibt Rassenfanatiker, die

solche Maßregeln in allem Ernst befürworten.

Ihnen mich anzuschließen, beabsichtige ich keines

wegs, ich bin vielmehr der Ansicht, daß auf alle

Fälle die Pflege der Kranken und Schwachen auch

ein oberstes Ziel ist, an dem nicht zu rütteln ist.

Man muß vielmehr hier wie in anderen derartigen

Fällen so fragen : wie kann, da einmal die ethisch

sozialen Pflichten dies und das verlangen, den

rassenhygienisch gefährlichen Folgen dieser Maß

regeln wenigstens nach Möglichkeit voraebeugt wer

den? Außerdem muß in jedem Einzelfall erst be

sonders überlegt werden, ob der raſſenhvaieniſche

Schaden nicht durch andere Vorteile aufaewoaen

mird, vielleicht sogar auch durch raſſenhvaieniſche

Vorteile ſelber, und ob er überhaupt ein so unbe

dinat verderblicher ist, daß man ihn auf jeden Fall

vermeiden muß.

Ziele, die einzeln für sich alle wertvoll find, gegen.

einander abwägen und zugleich den tatsächlichen

Bestand unserer Erkenntnis und unseres Könnens

zu Rate ziehen. Aehnlich liegt die Sache auch in

zahlreichen anderen Fällen. Ich denke also nicht

daran, zu befürworten, daß unter all jenen ſozialen,

erzieherischen ufw. Maßnahmen, von denen oben

die Rede war, diejenigen unterbleiben müß.

ten, von denen nachweislich die negative Aus

lese begünstigt wird. Man käme dann zu so radi

kalen Folgerungen, wie der, daß z . B. die Be

kämpfung der Säuglingssterblichkeit, die Sanierung

der Verbrecherviertel usw. unterbleiben müßten,

Forderungen, welche gewisse Vererbungstheoretiker

in der Zeit der Hochflut des Darwinismus schon.

einmal erhoben haben, und die heute natürlich erst

recht die wiſſenſchaftliche Begründung für ſich hät

ten. Wie aber bereits D. Hertwig in seiner

Schrift ,,Zur Abwehr des politiſchen, sozialen und

ethischen Darwinismus" ) ausgeführt hat, stehen

eben neben den rein rassehnaienischen Gesichts

punkten zahlreiche andere ethische, religiöse usw.,

und hier muß ein Kompromiß geschlossen werden,

wenn nicht eine Seite vergewaltigt werden soll.

Es ist nun leicht einzuſeben, daß im Falle der

Tuberkulose alles dafür spricht , hier den rassen

hnaienischen Gefichtspunkt gegen den individual

ethischen zurüftreten zu lassen. Denn erstens find

in den Tuberkulosedisponierten durchaus wertvolle

andere Erbanlaaen, zum mindesten ebenso viel,

vielleicht ſoaar manche in etwas höherem Grade,

entholten, wie bei den Nichtdisvonierten (Beiſviel:

Schiller), es wäre ein offenbarer Unfinn, diese

wertvollen Anlagen um deswillen untergeben zu

lafen. weil sie mit jener bedenklichen verknüpft

ſind. Aweitens ist eine Verschlechteruna des durch

ſchnittlichen Genotwys in dieſer Hinſicht für ein

Kulturvolk umso eher traabar, als auf der anderen

Seite wirklich durchſchlaaende Maßnahmen gegen

das Erscheinungsbild der Krankheit gefunden wer

den. Sollte es einmal gelingen, ein wirklich durch

schlagendes Heilmittel gegen die Tuberkulose zu

finden, was meines Erachtens nur noch eine Frage

der Zeit ist, so ist es ſowieſo faſt aleichaültia, ob der

Prozentsatz der Anfälligen ein etwas arößerer oder

kleinerer ist, man kann es dann vielleicht einmal

dahin bringen, daß die Tuberkulose ebenso wie die

Peft oder die Cholera zu den ausgestorbenen Krank

heiten für uns gehören wird. Wie man sieht,

handelt es sich hier also um ein sehr verwickeltes

Ineinander von Zielseßungen und Mittelerkennt

nissen. Man muß eine ganze Anzahl verschiedener

Je ehrlicher wir das zugeben, umso deutlicher

müßen wir nun aber auf der anderen Seite auch

fordern, daß den dergestalt nicht ganz vermeidbaren

raffehvqienischen Schäden auf andere Weise wieder

Einhalt getan werde, daß man sich also

nicht bei dem individualethischen

Standpunkt begnügt , sondern es

als flare sittliche Pflicht erkennt,

auch die Gesamtheits
interessen

gegen die des einzelnen zu schüß e n.

Es geht nicht an , ein Volk ver

derben zu lassen , um die Einzelnen

zu retten. Das Umgekehrte ist bis zu gewiſſem

Grade tragbar, denn die Gesamtheit träat den Ein

zelnen weit mehr als der Einzelne die Gesamtheit.

,,Deutschland muß leben, und wenn wir sterben

müssen", dieses Wort muß auch im rassenhygieni

schen Sinne unsere Richtschnur sein. Verdirbt

unser Erbgut, so sind zwar nicht wir, wohl aber

unsere Enkel und Urenkel verloren. Diese Er

kenntnis und die Verantwortung gegen das kom

mende Geschlecht muß ganz anders wie bisher in

die Köpfe und Herzen gepflanzt werden. Heute

pflegt man ,,dem kommenden Geschlecht" neue

Schulen und Sportpläße, Museen und andere

schöne Dinge feierlich zu weihen und weiß oder

beachtet nicht, daß diese gar nicht dem kommenden

Geschlecht, sondern in der Hauptsache nur dem ge

rade lebenden nüßen, dem kommenden höchſtens in

sofern, als sie zumeist mehr als eine Generation

1) Verlag G. Fischer, Jena 1918.

-



8 Goethe und die Technik.

zu überdauern pflegen (d. h. die Enkel noch in

demselben Schulgebäude ſizen können usw.), und

insofern als sie mit dazu helfen, keimſ ch ä di -

gende Einflüsse (siehe oben) hintanzuhalten.

Dem ,,kommenden Geschlecht" wirklich auf die

Goethe und die Technik.

Gemeinhin pflegen wir das Werk Goethes nur

im literarischen Sinne zu betrachten und zu be

werten, und legten Endes darf und kann auch nur

aus dieser Tatsache heraus unsere nie versiegende

Huldigung diesem einzigartigen Herrscher im Reiche

der Poesie gelten, der, ein Schöpfer von Ewig

keitswerten, uns immer wieder an den quellenden

Born poetischer Schönheit und Kraft führt. Ueber

das literarische Werk Goethes braucht hier an

dieser Stelle nichts gesagt zu werden; in tausend

fältiger Form hat darüber die Geschichte ihr ehren

des Urteil gesprochen. Dennoch weihte er sein

Leben nicht ausschließlich der Poeſie, der selbst.

schöpferischen Phantasie, er war nicht nur ein

Meister des Gedankens und der Sprache, sondern

auch ein Mann der Tat, in Wiſſenſchaft und Tech

nik, ein Pfade suchender Pionier, der im Dienſte

an der Menschheit Wohl sein Ich gern und restlos

einseßte.

Beine helfen würde man nur mit ganz anderen

Maßregeln, nämlich solchen, welche die positive

Auslese fördern und die negative hindern.

(Fortsetzung folgt.)

Goethe war zunächst den Naturwiſſenſchaften.

ein treuer, hingebungsvoller Diener; ein ange

borener Forschertrieb ließ ihn zu allen Problemen

Stellung nehmen, und damit offenbarte sich auch

ſeine natürliche Begabung für das Technische. Die

Technik der goethischen Zeit war, an der Gegenwart

gemessen, mehr als bescheiden, und besonders auf

deutscher Erde gab es mehr Keime als Früchte.

Immerhin wurde Goethe Zeitgenosse jener welt

bewegenden Erfindungen, die bis zur Stunde die

tragenden Fundamente aller Technik geblieben sind.

Denn sowohl die Erfindung der Dampfmaschine,

wie die der Eisenbahn kreuzte die Lebenswege des

Dichters, der voller Verständnis dieser genialen

Epoche der Technik gegenüberſtand. Auch die

Elektrizität war zu Goethes Zeit bereits wissen

schaftlich bekannt und beherrschte als Problem die

Naturwissenschaft. Ihre technische Auswertung

blieb allerdings erst unserem Zeitalter vorbehalten,

das sich damit das größte technische Denkmal setzte.

Aber nicht nur die Dampfmaschine, das Dampf

schiff und die Eisenbahn gehören als historische

Eckpfeiler der Technik dem Zeitalter Goethes an;

eine Fülle anderer grundlegender Erfindungen

fallen zeitlich in das Leben des Dichters. Es sei

nur auf die Begründung der Rübenzuckerinduſtrie

durch Markgraf und Achard hingewiesen,

und auf den ersten Dampfstraßenwagen des Fran

Von Dr. P. Martell -Lüde.
❤

zosen Cugnot , auf das Laufrad des badischen

Freiherren von Drais , das damit zum Vor

läufer des Fahrrades wurde, auf die Erfindung

des Luftballons durch die Gebrüder Montgol

fier, auf die damals aufkommenden ersten eng

lischen Spinnmaschinen und Webstühle, auf die

Erfindung des Steinkohlengaſes durch den Eng

länder Murdoch 1792, das eine Revolution in

der Beleuchtungstechnik hervorrief, auf die Er

findung der Lithographie durch Senefelder

und der Schnellpresse durch König; alles techniſche

Schöpfungen, die der Wissenschaft ungeahnte

Bahnen des Fortschrittes erſchloſſen. Goethe schloß

sich diesen glänzenden Erfolgen der Technik mit

voller Aufmerksamkeit an und verfolgte jede tech

nische Großtat mit wahrer innerer Begeisterung.

Auf dem Boden Weimars, im Dienste des kon

genialen Herzogs Karl August empfing Goethe als

Geh. Legationsrat und späterer Staatsminister

alle jene äußeren politischen Machtmittel, die dem

Dichter die Beschäftigung mit der Technik wohi

zur Pflicht, mehr aber noch zu einem ersehnten.

Liebesdienst machten.

Betrachten wir Goethes amtlichen Wirkungs

kreis, ſoweit er auf techniſchem Gebiete lag, so war

ihm die Leitung der Bergwerks-, Kriegs-, Wasser

bau und der Wegebaukommiſſion anvertraut. Schon

hieraus ergibt sich eine außerordentlich vielseitige

Tätigkeit, der schließlich nur ein universeller Cha

rakter wie Goethe gewachsen sein konnte. Mit

großer Liebe hat sich Goethe dem Ilmenauer Sil

berbergbau zugewandt, der lange Zeit stillgelegen

hatte und nun durch Goethe auf Wunsch Karl

Augusts wieder zu neuem Leben erweckt wurde.

Der Dichter wie der Herzog sind in das Bergwerk

eingefahren, letterer stürzte sogar durch einen

Leiterbruch in den Schacht, und wurde ohnmächtig

zutage gefördert. Im Jahre 1777 besuchte Goethe

die bei Clausthal gelegenen Hütten- und Berg

werke, um so das Bergbau- und Hüttenwesen des

Harzes durch eigene Anschauungen kennen zu

lernen. Goethe befuhr auch hier die Gruben und

wurde durch einen Bergstur; in nächster Nähe

ernstlich gefährdet und bedroht. Der Dichter hat

über dieses Erlebnis von Clausthal aus an Char

lette von Stein berichtet und hierbei die Liebe der

ihm gewogenen Götter gepriesen. Der Dichter

E
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Wie

hat dieſem seltenen Erlebnis im Faust, zweiten

Teil, ein literarisches Denkmal gesezt, wo Seis

mos zum Sprachrohr des Dichters wird.

Goethe die ihm vom Herzog gestellten techniſchen

und volkswirtschaftlichen Aufgaben behandelte,

beweist ein dem Herzog 1781 überreichtes umfang

reiches Schriftstück „ Nachricht von dem Ilmenau

ischen Bergwesen". Als im Februar 1784 die

feierliche Wiederaufnahme des Bergbaues statt

fand, hielt Goethe im Posthause zu Ilmenau eine

längere Rede und tat auch nach dem erhebenden Got

tesdienst den ersten Schlag mit der Keilhaue für den

neu abzuteufenden Schacht. Endlos technische

Widerwärtigkeiten, hervorgerufen durch zu starken

Waſſerandrang, der schließlich 1796 das Ilme

nauer Bergwerk zum Erliegen brachte, raubten

Goethe die Früchte seiner jahrelangen, hingebenden

Arbeit. Der Dichter hat unter dieſem Mißgeſchick

schwer gelitten und treffend an seinen treuen Mit

arbeiter Bergrat Voigt in einem Briefe von 1797

geschrieben: Viel Glück zu allen Unternehmungen

und Geduld mit dem Bergbau, als dem ungezogen

ſten Kind in der Geschäftsfamilie.“

Erfolgreicher war Goethe auf dem Gebiete des

Salinenwesens; schlug auch der Versuch einer Er

schließung von Mineralquellen bei Ilmenau fehl,

se hatte das gleiche Beginnen bei den Schwefel

quellen von Berka um so größeren Erfolg. Auch

hier hat der Dichter einen vorzüglichen Bericht

,,Kurze Darstellung einer möglichen Badeanstalt

zu Berka a. d. Jlm" gegeben, der Goethes tech.

nischem und wirtschaftlichem Weitblick zur höchsten.

Ehre gereichte. Goethe hat es sich übrigens nicht

nehmen laſſen, manchem ihm freundschaftlich ver

bundenen Bergbeamten bei Gelegenheit von

Dienstjubiläen dichterisch zu huldigen. Als Goethe

mit den Vorarbeiten zu dem „Westöstlichen Dis

van" beschäftigt war, erhielt er auch Kenntnis von

einer Reisebeschreibung des Chevaliers Char

din durch Persien, wo der Härtung und Her

stellung des Stahls gedacht wird. Auch in persön

lichem Verkehr mit rheinischen Stahlinduſtriellen,

insbesondere bei seinem Besuch in Wiesbaden im

Jahre 1815, war Goethe auf dieses industrielle

Neuland hingewiesen worden. So sah sich der

Dichter veranlaßt, mit dem Jenenser Profeſſor

der Chemie Döbereiner einen Schriftwechsel

zu führen, der sich mit der Stahlherstellung be

schäftigte. Döbereiner plante, Manganoryd

und gepulvertes Gas auf Eisen wirken zu lassen,

welche Versuche Goethe mit großer Aufmerk

samkeit verfolgte. Das praktische Ergebnis dieses

Schriftwechsels ist leider nicht bekannt geworden.

Mehr als einmal ließ Goethe seine Lever zum

höheren Ruhm der Technik erklingen, so in dem

Festspiel ,,Pandora", wo Prometheus und

Schmiede dichterisch der Technik huldigen. Eine

reiche Tätigkeit hat Goethe auch im Wasserbau

entfaltet; die schwierigen Hochwaſſerverhältniſſe

der Saale boten genügend Anlaß hierzu. Jena

war das Schmerzenkind, denn gewaltige Ueber

schwemmungen bedrohten diese alte Universitäts

ſtadt mehr als einmal in ihrem Bestand. Goethe

hatte die Genugtuung, durch eine geschickte Saale

Regulierung die Schrecken des Hochwaſſers jeden

falls stark gemildert zu sehen. Gleich schöne Er

folge waren dem Dichter auf dem Gebiete des

Meliorationswesens beschieden. Der aus England

nach Weimar berufene Wiesenbauer Bath hatte

auf den fränkischen Gütern des Herzogs in glän

zender Weise Meliorationen durchgeführt, die im

thüringischen Herzogtum verständnisvolle Nach

ahmung fanden. Goethe war auch hier der Weg

weiser. Der Chausseebau fand Goethes regste

Aufmerksamkeit, in die sich auch der Herzog teilte.

Eine seiner besten Leistungen war der Chaussee

bau von Weimar nach Jena. Besonderen Auf

schwung nahm der Wegebau nach der im Jahre

1815 erfolgten Berufung des Oberbaudirektors

Coudray , der ein sehr vertrautes Verhältnis

zwischen sich und dem Dichter zu entwickeln wußte.

Als gelegentlich eines Gespräches zwischen Goethe,

Coudray und Eckermann die Steigungs

verhältnisse der Landstraßen erörtert wurden,

machte Goethe den Vorschlag, in flachen Gegenden

die Landstraßen nicht wagerecht, sondern künstlich

von Zeit zu Zeit ansteigen oder fallen zu lassen, um

dem Regenwasser einen beſſeren Abfluß zu sichern.

Oberbaudirektor Coudray nahm diesen Vor

schlag an. Noch wenige Tage von seinem Tode

ließ sich der Dichter die Zeichnungen der im Bau

stehenden Straße Weimar - Blankenbain - Ru

dolstadt vorlegen, die er zu besichtigen wünſchte.

Den stärksten Ausdruck seiner technischen Be

gabung lieferte Goethe jedoch in der Baukunft, die

naturgemäß seiner künstlerischen Veranlagung am

weitesten entgegenkam. Schon bei Goethe finden

wir den Begriff der schönen Stadt plaſtiſch

lebendig; unsere neuzeitlichen Auffassungen über

Städtebau finden in der Gedankenwelt Goethes

längst ein historisches Echo. In ,,Hermann und

Dorothea" tritt uns ein schlichtes Bekenntnis über

sinngemäßen Hausbau und Städtebau entgegen,

das jeder Zeit ein Spiegel der Wahrheit bleiben.

wird. Auch hier bewährte sich der Oberbaudirektor

Coudray als ein umsichtiger Architekt, von dem

Goethe sagte: ,,Er hat sich zu mir gehalten und ich

mich zu ihm, und es ist uns beiden zu Nußen ge

wesen." Bei dem Wiederaufbau des 1774 abe

gebrannten herzoglichen Schlosses wirkte Goethe

in hervorragendem, künstlerischem Maße mit. Er

machte zu diesem Zweck in den Stuttgarter Schlöf.
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sern eingehende Studien hinsichtlich der Innen

dekoration und zwar gemeinsam mit dem sehr be

fähigten Architekten Prof. Thouret , der mit

anderen Architekten dann nach Weimar zu Zwecken

des Schloßbaues berufen wurde. Besonders see

lisch verwandt fühlte sich Goethe dem Theaterbau,

war der Dichter doch hier im Reiche der Musen

im doppelten Sinne heimisch. Der Bauentwurf

zum Komödienhaus in Weimar, eine Arbeit

Goethes, fand zwar nicht die Zustimmung der

Oeffentlichkeit, um so größere Freude bereitete

ihm das Lauchstedter Theater. Im „Faust“

läßt Goethe die Technik mehr als einmal zu

Worte kommen; die Beispiele sind zu zahlreich, um

hier im einzelnen namhaft gemacht zu werden.

Als Goethe 1782 dem verstorbenen Theatermeister

Mieding ein längeres Gedicht Auf Miedings

Tod" widmet, wird hier dem Theatermaschinen

wesen eine treffliche Hymne gesungen. An dem

Bau des Römischen Hauses" im Weimarer

Park, das einen Lieblingsgedanken des Herzogs

verkörperte, hat Goethe ebenfalls regen archi

tektonischen Anteil genommen. Ueber die Ab

tragung des Löbertores in Jena hat Goethe eine

Denkschrift ausgearbeitet, auch ist uns eine Zeich

nung des Dichters von diesem Tor überliefert

worden. Goethe machte auch gelegentlich des

neuen Weimarer Theaterbaues die Bekanntschaft

Schinkels , jenes klaſſiſchen Meisters der

Berliner Architektur aus der ersten Hälfte des 19.

Jahrhunderts, als Schinkel Jena und Weimar

besuchte, um hier als Sachverständiger in ent

scheidenden Baufragen zu wirken. Berlin hat

Goethe in seinem langen Leben überraschenderweise

nur einmal besucht, und wenn ihn auch das nüch

terne aber arbeitſame Berlinertum innerlich nicht

eroberte, mit seiner Anerkennung über das in Ber

lin Geschehene hielt der Dichter dennoch nicht zu

rück. Zelter , ein echter Berliner, wußte sich

sogar dem Dichter troß seiner originellen Art

oder vielleicht gerade deswegen in echter, lang

jähriger Freundschaft zu verbinden. In Berlin

besuchte Goethe die Berliner Porzellan-Manu

faktur und in Potsdam die Gewehrfabrik.

-

Seine amtliche Tätigkeit hatte den Dichter den

Naturwissenschaften außerordentlich nahe ge=

bracht, denen er sich leidenschaftlich ergeben hatte.

Das von Goethe ursprünglich geplante große Na

turgedicht, in welchem er den Naturwissenschaften

ein ehrendes Denkmal zu setzen beabsichtigte, blieb

leider unausgeführt. Goethes naturwissenschaft

liche Kenntnisse waren nicht gewöhnlicher Art und

gestatteten ihm, vor einem Kreiſe Gebildeter einige

Jahre lang Vorträge über Elektrizität, Optik und

Magnetismus zu halten. Der Mathematik blieb

Goethe allerdings ein Fremder, ihre Gefilde

schienen ihm ein Labyrinth, in dem er sich nur

schwer zurecht finden konnte. Nichtsdestoweniger

brachte der Dichter der Mathematik als Wissen

schaft seine rückhaltlose Bewunderung und Ver.

ehrung entgegen.

Auch das technisch so wundersame Gebiet der

Elektrizität hat Goethe beschäftigt, wie wir aus

seiner 1825 veröffentlichten Schrift „ Verſuch

einer Witterungslehre" entnehmen können.

Goethe hat von der Elektrizität eine ganz aus

gezeichnete Definition gegeben; er sagte von ihr:

„ Diese darf man wohl und im höchsten Sinne als

problematisch ansprechen. Wir betrachten sie da

her vorerst unabhängig von allen übrigen Er

scheinungen; sie ist das durchgehende allgegen

wärtige Element, das alles materielle Dasein be

gleitet, und ebenso das atmosphärische; man kann

sie nicht unbefangen als „ Weltſeele“ denken“. Auch

die heutige Forschung ist inhaltlich über diesen

Ausspruch kaum viel hinausgediehen.

Jedes große technische Ereignis fand bei Goethe

und Karl Auguft ein lebhaftes Echo. Selbst das

unglückselige Perpetuum mobile hat die beiden

Großen Weimars beschäftigt, zum Glück nur

flüchtig und vorübergehend. Den Gipfelpunkt

der naturwissenschaftlichen Tätigkeit Goethes bildet

ſein monumentales Werk „ Zur Farbenlehre", das

der Dichter von allen seinen Arbeiten mit an

erster Stelle sette. Das umfangreiche 1810 er

schienene Werk umfaßt in zwei stattlichen Oktav

bänden nahezu 1400 Druckseiten, in denen der

Dichter mit Recht sein Lebenswerk verkörpert sah.

Das der Herzogin Luise, der Gemahlin Karl

Augusts gewidmete Werk stellte sich gewissermaßen

die Aufgabe, die von Newton aufgestellte Be

hauptung, daß das weiße Sonnenlicht aus ver

schieden gefärbten Strahlen bestehe, die ungleich

brechbar seien, als einen Irrtum zu erweisen.

Wir wissen heute, daß Goethe in wesentlichen

Punkten seiner Farbenlehre irrte und daß ihm

schon zu Lebzeiten mannigfache Gegner erstanden

waren, denen der Dichter vielfach mit einer fast

beleidigenden Gereiztheit begegnete. Andererseits

erwuchsen der Goetheschen Farbenlehre auch be

geisterte Freunde, allerdings wenige unter den

Physikern, den eigentlichen Fachleuten, dafür aber

vielfach unter den Philosophen; so waren

Schopenhauer und Hegel eifrige An

wälte und Verfechter der Goetheschen Farben

lehre, was dieſelbe natürlich nicht retten kann .

War die „ Farbenlehre“ hiernach im phyſikaliſchen

Teile verfehlt, so wirkte dafür der physiologische

Abschnitt bahnbrechend, wie sich Virchow

äußerte, während der dritte historische Teil noch

heute eine Fundgabe für die Wissenschaft bleibt.

Wie eine zeitgemäß historische Parallele mutet
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es in Bezug auf unsere heutige Flugtechnik an,

wenn wir uns der vielfachen Luftballonversuche

Goethes erinnern, die dieser fast gleichzeitig mit

den Brüdern Montgolfier aufnahm, natür

lich nur im Sinne von Verſuchsballons. Im

Briefwechsel mit Charlotte von Stein finden

sich mehrfach auf die Erfindung des Luftballons

bezugnehmende Hinweise und Mephisto_im_Faust

erweckt mit seinen Aussprüchen eine Erinnerung

an die damals aus der Taufe gehobene Luftschiff

fahrt. Oft hat Goethe in Sachen der Technik

einen geschichtlichen Weitblick offenbart, der über

raschend wirkt. Ueber die Eisenbahn, die Goethe

nie persönlich kennen lernte, äußerte er sich 1828

zu Eckermann: ,,Mir ist nicht bange, daß Deutsch

land nicht eins werde; unsere guten Chauſſeen und

künftigen Eisenbahnen werden schon das ihrige

tun." Aehnlich prophezeite der Dichter den Bau des

Panamakanals, Suezkanals und forderte auch eine

Verbindung zwischen Donau und Rhein. Die

ragende Bedeutung des für die Technik ſo wichti

gen Patentwesens, das in England schon mehr als

hundertjährig in Blüte stand, bevor es in Deutsch

land geschaffen ward, wurde von Goethe klar er

Deutsche Luftfahrt. Von B. Bavint , stud. mach.

Der Versailler Vertrag, der so manchen Zweig

der deutschen Industrie hart getroffen hat, schien

auch der deutschen Luftfahrt den Todesstoß versest

zu haben. Man verbot uns den Bau von Zeppe

linen über 30 000 Kubikmeter Inhalt und den

Bau von Kriegsflugzeugen aller Art; ja, man er

laubte uns auch nur Sport- und Verkehrsflug

zeuge, deren Motore eine bestimmte Leistungs

grenze nicht überschritten. Im Jahre 1919 besaß

Deutschland noch ganze 24 Flugzeuge, mit denen.

man schlechterdings keinen regelmäßigen Flugver

kehr oder sonst etwas übernehmen konnte. Aber

- so unglaublich das klingen mag: die einschrän

kenden Bestimmungen haben in diesem Falle das

Gegenteil dessen bewirkt, was die Entente beab

fichtigt hatte. In folgenden Zeilen will ich kurz

beschreiben, wie man in Deutschland im Flugzeug

bau vorgegangen ist und zu welchem Resultat man

gelangt ist.

,,Wenn wir keine schwermotorigen Flugzeuge

bauen dürfen, gut ! - , dann bauen wir eben

Maschinen, die mit einem leichten Motor dasselbe

leisten wie die mit schwerem Motor." Das ist

wohl der Grundgedanke beim Wiederaufbau unserer

Luftflotte gewesen. Und er war der richtige. Was

hatten die Anfänger der Luftfahrt, Lilienthal und

seine Schüler, denn eigentlich gewollt? Einen

-

kannt, und der Dichter hat in einer Schrift ,,Er

finden und Entdecken", als Nachtrag in den ,,Me

teoren des literarischen Himmels" enthalten, treff

liche Ausführungen hierüber gemacht. - Wir

schließen mit dem Gök von Berlichingen," deſſen

eiserne Hand als ein Meisterwerk mittelalterlicher

Feinmechanik den Dichter der Technik poetiſch nahe

brachte. Ein Vergleich des ,,Gög“ mit unseren

verstümmelten Helden des Weltkrieges liegt nahe;

hier wie dort war der Technik vielleicht die edelste

aller Aufgaben gestellt, gilt es hier doch der Natur

ihr Geheimnis in möglichster Vollendung nach

zubilden und abzulauſchen.

In dem reichen Lebenswerk Goethes spielt die

Technik keineswegs eine bescheidende Rolle; leider

hat die literarische Forschung, dem technischen Ge

biet etwas wesensfremd, hier vieles vernachlässigt

und nur oberflächlich behandelt. Wie allem we

sentlichen Tun hat der Genius Goethes auch der

Technik einen reichen Tribut gezollt; wir lernen

auch auf diesem Gebiet hier den Dichter als einen

ganzen Mann der Tat und der ſegenspendenden

Arbeit kennen.

C

motorlosen Flug zunächst, bei dem das Flugzeug

nur durch die Kraft des Windes gehoben werden

sollte. Und dann wollte man die Windkraft durch

eine entsprechende Motorkraft ersehen, um vom

Winde unabhängig zu sein. Das hätte zu einem

vernünftigen, rentablen Flugzeugbau führen kön

nen. Statt dessen gingen allerlei Konstrukteure

nach den ersten Erfolgen in der Kunst des Fliegens

daran, Maschinen zu bauen, die ganz gewiß nicht

nach dem Lilienthalschen Grundſaß konstruiert

waren. Man baute sich ein Gestell zuſammen, von

dem man ,,annahm" (berechnen konnte man das

noch nicht genau!), daß es sich bei einer gewissen

Geschwindigkeit vom Boden abheben würde, und

ſeßte dann einen Motor hinein, der dieser Bedin

gung genügte. Ob dieser Motor 50 oder 100 PS

leistete, spielte für diese Flieger“ vorläufiz keine

Rolle, die Hauptsache war, daß der ,,Kahu" flog.

So kam man denn zu den merkwürdigen, wackeligen

Gestellen, wie die von Santos, Dumont, Farman,

Latham, Delagrange und anderen. Die Maschinen

wurden mit der Zeit stabiler, aber auch schwerer.

Die Folge war : es ward auch ein schwererer Motor

eingebaut. Von einem ,,organischen Aufbau", wie

man ihn heute verlangt, konnte durchaus nicht die

Rede sein.

Der Krieg kam. Immer höhere Anforderungen



12 Deutsche Luftfahrt.

-

wurden an die Flugzeuge gestellt. Die Jagdflug

zeuge mußten schnell steigen und große Höhen er

reichen können, die Bombenflugzeuge mußten viele

Kilogramm Bombenlast schleppen können. Um das

zu erreichen, baute man in entsprechend dimenſio

nierte Maschinen immer schwerere Motore ein, die

in der Stunde viele — — zig Liter Benzin fraßen.

Auf Wirtschaftlichkeit kam es nicht an. Wir hatten

keinen Vogelflug", sondern den Käferflug".

Diese ungesunde Entwicklung erfolgte in allen

Staaten. Dann kam unser Zuſammenbruch. Die

,,fliegenden Motore“ wurden uns genommen. Aber

wir kamen wieder auf den alten Gedanken Lilien

thals zurück, während man in den anderen Staaten

nach der Kriegsmethode weiterbaute und auch jetzt

noch baut.

"

Um rentable und leistungsfähige Flugzeuge

bauen zu können, mußte man zunächst die Formen.

der Flächen des Rumpfes und der Ruder möglichst

günstig gestalten, d . h. man mußte der Maschine

eine Gestalt geben, die der Luft möglichst wenig

Widerstand entgegenseßt. Da mußten zunächst alle

die Spanndrähte und Streben fortfallen, die sehr

hemmend auf die Geschwindigkeit wirken. Man

kam zu den ,,freitragenden" Flugzeugen. In den

aerodynamischen Versuchsanstalten in Göttingen,

Deſſau u. a. untersuchte man die Strömungen um

Tragflächen und konstruierte möglichst günstige

,,Profile". Dem Flugzeugrumpf gab man eine

Form, die dem Fischkörper ähnelt. Die Bestäti

gung für die Richtigkeit dieſer ganzen Berechnun

Fabrikat
PS

1 . ,,Booth"

2. Curtis ,,Navy Racer"

3. "/

"I

C. ,,Racer"

,,Army Racer"

R. 2 C. 1 (,,Racer")

4.

*5. "I

6. Verville

**7. Wright

8.

9.

400

400

465

375

500

500

700

650

650

Unfallstatistik der „ Lufthansa“ ist eine weit bessere

als die der Eisenbahn. Deutschlands Verkehrs

maschinen beherrschen zwei Drittel des gesamten

Weltluftverkehrs. In den anderen Staaten baut

man noch die längst veralteten ,,Drahtkommoden".

Man sehe sich einmal einen Film von englischen oder

französischen Flugzeugmanövern an und vergleiche

damit ein deutſches dreimotoriges Junkers

flugzeug. Zu spät ist man bei unseren Gegnern

auf die Entwicklung des deutschen Flugzeugbaues

aufmerksam geworden. Wir sind darin heute

allen anderen Staaten voran. Und jetzt, wo für

die Verkehrsluftfahrt alle Einschränkungen ge

fallen sind, bieten sich uns ungeahnte Möglichkeiten

für den Bau von Verkehrsmaſchinen. Man denke

nur an die Junkerschen und Rumplerschen Pro

jekte von einhundertsißigen Transoceanflugzeugen.

Die Konkurrenz brauchen wir nicht zu fürchten.

N. W. 2
"I

,,Navy mystery""/

gen fand man bei den Segelflügen in der Rhön

und am Kurischen Haff.

Nun war es nur nötig, nach diesen Erfahrungen

die richtigen Motorflugzeuge zu bauen, die schon.

mit ganz schwachem Motor zu fliegen vermögen.

Und gerade auf diesem Gebiete hat die deutsche

Flugzeugindustrie Hervorragendes geleistet. Alle

Leichtflugzeug-Weltrekorde liegen in deutschen Hän

den. An einen möchte ich hier nur erinnern : Mit

einem nur 16 PS starken zweifißigen Daimler

Tiefdecker hat man in 4000 Meter Höhe die Alpen

überflogen.

Und nun das Ergebnis : Deutschland beherrscht

19 von 27 transkontinentalen Verkehrslinien. Die

Die Luftfahrt ist für uns zur Lebensbedingung

geworden. Sie unterstüßen heißt, mit zur Ge

fundung und zum Wiederaufbau Deutschlands bei

tragen.

Im folgenden seien noch einige Beiſpiele zur

Verdeutlichung des Gesagten angeführt:

Im Land der unbegrenzten Möglichkeiten baut

man auch einen unbegrenzten Unsinn an Flug

zeugen. In folgender Tabelle sind einige der

Rennmaschinen („,racer“) aufgeführt, Maſchinen

mit unsinnig schwerem Motor und ganz geringer

Nußlast.

km/Std. m/sec

306 85

310 86

314 87

325 90

428 118

352 98

370 103

83

83

Bauart

Eindecker, freitragend,

Doppeldecker, verspannt,

"1 "I

"/ "I

" "/

Eindecker, freitragend,

Doppeldecker, verspannt,

"I

"

300

300

"!

"I

"I

"I

"1

"

"I

"I

"Nr. 5 Angeblicher Weltrekord". Die Tabelle

zeigt den ganzen Unfug der fliegenden Motore.

Nr. **7 leistet mit 200 PS mehr noch weni

ger als Nr. *5. Gegenbeispiel Deutschland:

,,Albatros", freitragender Tiefdecker, zweifißig,

55 PS, 150 km/Std.

1fisig

"

Eindecker

0

In Frankreich sind heute noch in der Armee

alte Gitterschwanzdoppeldecker Farman", Typ

1908 , gebräuchlich. Mit der gefürchteten Luft

flotte der grande nation ist es nicht weit her.

Die folgende Tabelle zeigt am deutlichsten die

Ueberlegenheit der deutschen Flugzeugindustrie betr.

des Baues von freitragenden hochwertigen

Maschinen:
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Deutschland Frankreich England U.S.A.

Verspannte Flugzeugtypen

13597 8121

58

Freitragende Flugzeugtypen

13 15 19

Von Dr. Ernst Herrmann.

Bilder von griechischen Inseln. Mit Aufnahmen vom Verfaſſer.)

Wenn ein Grieche von Athen oder Larissa aus

nach Italien, Deutschland oder auch nur in die

nördlichen Balkanstaaten fährt, so sagt man, er

fährt nach ,,Europa". So stark östlich ist die Ein

stellung des Griechen. Die Bezeichnung ,,nach

Dabei ist zu bemerken, daß in Frankreich, Eng

land und den U.S.A. die freitragenden Maschinen.

ganz vereinzelte schwache Versuche sind, während

fie in Deutschland die Luftfahrt bis zu 80 Prozent

beherrschen.

Abb. 1. Glockentor in Messaria auf Thera.

Europa fahren" stammt dabei offenbar noch von

den Türken. Die Bevölkerung Griechenlands

besteht nur etwa aus 8 Prozent Albanesen,

1 Prozent Walachen, einem geringen Prozentsaß an

Juden, den Rest bilden Griechen (nach Sievers).

Die Bevölkerungsdichte beträgt etwa 30, d. h.

30 Einwohner auf 1 Quadratkilometer; für die

Cykladen, die uns hier besonders interessieren,

kommt die Volksdichte auf etwa 50.

Das Klima ist das typische des Mittelmeeres:

heiße, trockene Sommer und feuchte Winter. In

diesem Jahre hat es z. B. in Athen von März

bis Oktober nicht einen Tropfen geregnet. Athen

besitzt künstliche Wasserversorgung, aber auf dem

Lande und auf den Inseln ist die Not oft groß.

Brunnen gibt es so gut wie gar nicht, man fängt

Regenwasser in Zisternen auf.

Die durchschnittliche Jahrestemperatur beträgt

für Athen 17,3 Grad Celsius (für Berlin z. B.

9 Grad Celsius), und zwar im Januar 8,2 Grad

Celsius, im Juli 27,0 Grad, also mit einem Unter

schied von 18,8 Grad Celsius. Der große Wasser

C

mangel im Sommer beeinträchtigt den Anbau von

Getreide und Südfrüchten. Die angebaute Fläche

in Groß-Griechenland d. h. Festland und In

seln kommt auf etwa 20 Prozent. Da die

westlichen Gebiete auf dem Festlande wesentlich

-

—

Abb. 2. Hafen von Phira mit Höhlenwohnungen.

regenreicher sind als der Osten und die Inseln, so

ist der Westen zum Teil sogar gut bebaut, während

in den anderen Teilen die bepflanzten Flächen weit

unter 20 Prozent ausmachen.

Auf den Inseln wird wenig Getreide, vor allem

aber Wein, daneben Südfrüchte und Gemüse an

gepflanzt. An Waldbestand ergeben sich für Groß

Griechenland nur 9 Prozent und diese beschränken

fich auf nur wenige Gebiete des Festlandes. Die

Küsten und Inseln sind völlig kahl. Auf der etwa

15 Kilometer langen und mehrere Kilometer brei

ten Insel Santorin habe ich z. B. nur drei oder

vier Bäume gesehen. Eins dieser Eremplare, eine

hohe Cypresse, steht links neben dem Glockentor in

Abbildung 1 .

Außer den oben erwähnten Arten werden noch

Oliven, Tabak und Feigen angebaut, auch etwas

Baumwolle und Maulbeerbäume für Seidenraupen

zucht. Die Viehzucht beschräuft sich auf Ziegen und

Schafe. Der Bergbau liefert Silber- und Blei

erze, daneben Eisen, Schmirgel und vor allem Mar

mor. Diese Erdschätze gehören zu den wichtigsten
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Ausfuhrprodukten, zu denen dann noch Korinthen,

Weine und Tabak, in geringerem Maße Olivenöl,

Feigen, Seide und Häute kommen.

Soweit das Allgemeine. An Hand der beige

fügten Abbildungen wollen wir einen Einblick in

Abb. 3. Steilküfte der Insel Thera.

eine der reizvollsten griechischen Inseln gewinnen,

und zwar in Santorin, das alte Thera. Die

Insel liegt 125 Kilometer nördlich von Kreta, und

die Luft ist oft so klar, daß man den Jdaberg von

Kreta, die Geburtsstätte des Zeus, mit bloßem

Auge aus dem Wasser aufsteigen sieht.

Elias, auf dessen Spitze sich das Kloster zum

Heiligen Elias befindet. In vorgeschicht.

licher Zeit ist der gesamte Mittelteil der ur

sprünglich einen zusammenhängenden Berg bilden.

den Insel Santorin ins Meer gestürzt, und auf

der Innenseite des Ringes fällt die Küste mit

Santorin ist eine Gruppe von Inseln, die als

Reste eines ehemaligen Vulkans einen Ring mit

dem Durchmesser von etwa 10 Kilometer bilden.

Thera ist der jeßige Name der größten von drei

Ringinseln. Auf ihr liegt im Südosten der Berg

Abb. 4. Rüfte von Thera.

200 Meter steil ins Meer ab. (Abbildungen 2, 3

und 4.) Die Steilküste besteht aus roten Tuffen,

die farbig einen wirkungsvollen Gegensas bilden

zu den völlig weißen Häusern, dem blauen südlichen

Himmel und dem womöglich noch stärker blauen

ägäisches Meer.

Abb. 5. Die Kaimeni-Inseln von der Insel Tyera aus .

Die vulkanischen Kräfte sind noch immer nicht

zur Ruhe gekommen. Vom Jahre 198 vor Chr.,

aus dem uns der erste Ausbruch mitgeteilt wird,

haben sich in sieben großen Ausbrüchen die Kaimeni

Inseln in der Mitte des alten Kraterringes ge
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bildet. (Abb. 5.) [Kaimeni = verbrannt. ] Be

achtenswert sind die zeitlichen Abstände von einer

Eruption zur nächsten:

198 vor Chr.

726 nach Chr.

1570 "

1650 "I

1707 "I

1866 "I

1925
"I

"

"

"I

"I

"

Abstand: 924 Jahre

"

"I

"I

"1

1"I

844

80

57

159

59

"I

"I

"1

"1

1

Abb. 6. Santorinvullan vom Georgiusgipfel, der alten

Staukuppe des Ausbruchs von 1866.

Im großen und ganzen folgen sich also die Aus

brüche rascher aufeinander. Der lehte Ausbruch

begann am 11. August 1925 und dauerte mit drei

Phasen stärkerer Tätigkeit bis zum Mai vorigen

Jahres an. Zu ungeheuren Mengen wurden

Dampf- und Aschenwolken in die Luft geschleudert,

oft bis zu einer Höhe von 2000 Metern (Abb. 5),

kopfgroße Steine flogen bis 500 Meter hoch, und

je nach der Windrichtung wurden die benachbarten

Inseln mit Asche überschüttet. Auf der großen

Insel Thera, von welcher der Vulkan immer noch

mindestens 3 Kilometer entfernt liegt, war ge

legentlich die Weinernte durch die starken Aschen

regen gefährdet.

Das ungeheure Schauspiel eines feuerspeienden

Berges hinterläßt natürlich bei dem Augenzeugen

die stärksten Eindrücke; aber auch ohne den Vul

kan besitzt Santorin eine Fülle von reizvollen Er

scheinungen, die wir an Hand der Abbildungen be

sprechen wollen.

Die Ortschaften liegen auf Santorin sämtlich

oben auf der Höhe. Der Hauptort Santorin

(Abbildung 7) hat etwa 900 Einwohner und

macht ebenfalls einen fast orientalischen Eindruck.

Die Häuser sind meist einstöckige, große viereckige

Kästen mit wenigen Fenstern. Die Dächer find

flach und haben eine niedrige, brüstungsartige

Mauer, um das Regenwasser auffangen zu können,

das in einer tiefgelegenen Zifterne gesammelt wird.

Die meisten Häuser besißen eine breite Terrasse, auf

der man sich in den kühleren Abendstunden aufhält.

So sehen die Häuser oben auf der Steilküste

aus, nachdem man vom Hafen aus auf dem Rücken

eines Maultieres die steile Treppe mit über 500

,,Maultierstufen" emporgeftiegen ist. Unten am

Abb. 7.

Phira auf Santorin, der Hauptort der Inselgruppe.

Wasser, wo kein Plak zum Bauen ist und das

Ufer steil ins Meer abfällt, gibt es noch richtige

Höhlenwohnungn. (Abb. 2.) In den weichen

Tuff wird ein 4 Meter tiefes, 2 Meter hohes und

breites Loch geschabt, der Eingang mit etwas Mör

tel, den man sich selbst aus zerriebenem Bims

stein, Wasser und Kalk herstellt, verpust, man hängt

ein Brett als Tür hinein, und die Wohnung

ist fertig! Neben dieser etwas einfachen Wohnung

befindet sich in der Regel die Küche; d. h. unter

einem überhängenden Felsen - damit der Regen

werden ein paarnicht in den Kochtopf fällt

Steine als Herd aufgerichtet.
Als Mörtel

dient wieder der oben erwähnte Bimsstein,

der in mehr als 30 Meter mächtigen Lagern die

ganze obere Schicht der Santorin Inseln aus

macht. Die kleinste der Inseln, bei der der weiße

—



16
Ein großer neuer Fortschritt in der Agrikulturchemie.

Bimsstein besonders schön leuchtet, hat auch den

Namen Aspronisi, die weiße Insel, erhalten.

Bemerkenswert sind die für die griechisch-katho

lische Bevölkerung charakteristischen Glockentore

(Abb. 1 ), eine Art Stadttor, das oft sechs und

mehr Glocken trägt, die vielfach am Tage geläutet

werden. Da die Glocken klein sind, sehr blechern

und nicht abgestimmt klingen, so ist der künstlerische

Genuß ein durchaus zweifelhafter.

SieReizvoll find die Santoriner Mühlen.

haben Aehnlichkeit mit einer riesigen Rahmen

antenne; denn statt der vier Windmühlenflügel

starrt hier eine Reihe von Stangen in die Luft,

die mit Lappen umwickelt sind. Beim Mahlen.

werden die Lappen aufgespannt, so daß sich der

Wind wie in ein Segel sehen kann. (Abb. 8.)

Dieses Ersehen der Holzteile durch Lappen ist

ein Zeichen für die schon oben erwähnte Holzarmut

auf den griechischen Inseln. Alles Holz muß ein

geführt werden, und die Preise für Möbel, Kisten,

Gerätschaften und Werkzeuge sind aus diesem

Grunde außerordentlich hoch. Die einfachen Leute

besitzen auch so gut wie gar keinen Hausrat.

Wir, d. h. die Expedition, die vom Herbst 1925

bis Mai 1926 die vulkanischen Ausbrüche unter

suchte, hatten uns zu dreien ein halbes Haus ge

mietet. Unsere Räumlichkeiten bestanden aus

einem saalartigen großen Zimmer mit drei an

schließenden kleineren Nebenräumen, die wir zum

Schlafen benußten. Der Hausrat erschöpfte sich

bei den Nebenräumen in einer Kiste, die irgend

wo in einer Ecke stand, und bestand in dem großen

Saal aus einem Tisch, einem Schrank, einer Art

Sofa und einer Kommode. Jeder von uns besaß

außerdem noch einen Stuhl; dafür hatte aber die

Familie, die aus sechs Köpfen bestand, nur noch

einen einzigen Stuhl, der mit einer großen Kiste

die gesamte Sitzgelegenheit der zahlreichen Familie

ausmachte. Das einzige Möbelstück, das sie außer

dem Stuhl und der Kiste noch in ihrem Zimmer

hatte, war eine Nähmaschine. An Betten ist eben

falls niemals Ueberfluß; wir hatten die unsrigen

aus einem Gasthaus gemietet, und als ich mein

Bett nach drei Tagen wieder zurückschicken mußte,

weil ich es einfach nicht drin aushielt und lieber

auf der Erde geschlafen hätte, da wäre es fast

allein zurückgelaufen.

Die Beschäftigung der Leute besteht, wie wir ge

sehen haben, in dem Anbau von Wein und Süd

früchten, und der Santoriner ,,Vino santo" hat

eine besondere Berühmtheit erlangt.

Wie zu Homers Zeiten wird der Wein noch heute

in Lederschläuchen auf Maultieren fortgeschafft, und

die große Treppe in Phira, die, wie erwähnt, vom

Orte hinunter zum Hafen führt, riecht füßlich von

all demWein, der täglich hier heruntergetragen wird.

Dicht neben dem im Anfange erwähnten Elias

berg liegt der Mesavouno, der an Höhe dem Elias

Wenn man auf die Entwicklung der Agrikultur

chemie, so wichtig für unsere landwirtschaftlichen

Erträge, zurückschaut, so kann dieselbe durch einige

Abb. 8. Windmühle auf Santorin.

berg fast gleichkommt. Auf seinem Gipfel liegt

die alte Stadt Thera. Vor ungefähr 30 Jahren

hat der deutsche Archäologe Baron Hiller von

Gärtringen die Ruinen, die in der Mehrzahl aus

der ptolemäiſchen und byzantinischen Zeit (300 bis

145 vor Chr.) stammen, freigelegt, und die wert

vollsten Stücke sind in dem Museum in Phira auf.

gestellt.

Das sind nur wenige Beispiele für das reizvolle

Leben auf dieser eigenartigen griechischen Vulkan

insel; aber sie mögen genügen, um einen Einblick

in uns ungewohnte Verhältnisse zu geben, die dem

Griechen selbst so vorkommen, als ob sein Land

garnicht mehr zu Europa gehört.

Ein großer neuer Fortschritt in der Agrikulturchemie.

Von Adolf Mayer.

ක

wenige große Züge gekennzeichnet werden. Der

erste , der sie als selbständige Wissenschaft eigent

lich erst ins Leben rief, indem er die Pflanzen
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ernährung in ihren Grundzügen durch ein

fache mineralische Stoffe: Kohlensäure,

Wasser, Salpetersäure, Phosphorsäure, Kalk und

Kali Magnesia und Eiſenoryd feststellte, war be

kanntlich der Chemiker Liebig. Ihm ver

danken wir nicht die Entdeckung selber, aber

eine tiefere Einsicht in diese Grundlagen und eine

energische Verbreitung derselben. Das geschah um

die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Die An

wendung der salzartigen Handelsdünger, die Er

schließung einer großen Menge von bis dahin für

unbrauchbar gehaltenen Böden zur Kultur und eine

sehr ansehnliche Verbilligung der Düngung auf den

schon im Dienste der Landwirtſchaft ſtehenden war

eine Folge dieser Entdeckung.

Ein weiter großer Schritt geschah zu Ende3

des Jahrhunderts, und wieder ist es der Name

eines deutschen Forschers, durch den dieser gemacht

wurde. Alle Pflanzen bedürfen des Stickstoffs.

Aber der freie Stickstoff der Luft ist nicht

verwertbar für die höheren Gewächse. Die müssen

salpetersaure oder Ammoniaksalze haben, und diese

sind verhältnismäßig sparsam in der Natur ver

breitet; daher sind die Stickstoffdünger unter allen

Düngemitteln die teuersten.

Nun machen aber einige Kulturgewächse eine

Ausnahme von dieser Regel, die beinahe alle

der Familie der Schmetterlingsblütler angehören,

Klee und Lupinen zum Beispiel. Das war auch

ſchon seit lange bekannt, und man nannte solche Ge

wächse, die weniger oder wohlfeileren Dünger ge

brauchten, damals wohl gar die bodenberei

chernden. Aber worin diese Ausnahme be

gründet war, das wußte man nicht. Der hoch

bejahrte Schreiber dieser Zeilen,') der auch schon

bei den Liebigschen Entdeckungen in die genauere

Feststellung des Tatbestandes mit eingegriffen hatte,

war auch seinerzeit um die Erklärung dieser inter

essanten Merkwürdigkeit bemüht gewesen und stellte

wenigstens die Aufnahmemöglichkeit von Ammoniak

auch durch die Blätter der Pflanzen fest, fand aber

in dieser Hinsicht zwischen den Schmetterlingsblüt

lern und den anderen keinen bemerkbaren Unter

schied, so daß die Frage unentschieden blieb, bis dann

endlich Hellriegel im Jahre 1886 nach un

endlich sorgfältig und sinnreich angestellten Vege

tationsversuchen die Sache aufhellte und dahin fest

legte, daß die betreffenden Schmetterlings

blütler durch Symbiose mit niedri

gen Organismen , die sich in den Wurzeln

der Wirtspflanze festseßten, zu dieser Aufnahme

und Verarbeitung des freien Stickstoffs befähigt

werden.

Merkwürdigerweise war diese Entdeckung ge

schehen (ohne eigentliche Bakteriologie und mikro

skopische Forschung) in bloßen Vegetationsversuchen,

aber mit so zwingender Logik, daß die Eroberung

der Landwirtschaftswissenschaft für diesen zwei

ten großen Schritt der Agrikulturchemie

im Handumdrehen geschah, während die Liebigschen

Neuerungen beinahe ein Menschenalter nötig ge

habt hatten, sich durchzusehen. Und an Fruchtbar.

keit der Folgen gab dieser zweite große Schritt dem

ersten wenig nach; denn obgleich die ältere Wiſſen

schaft schon von ,,bodenbereichernden" Gewächsen

wußte, so wußte sie doch nicht genau, worauf diese

Bereicherung Bezug hatte und wie sie sicher zu

erlangen sei. Kurz, es wiederholte sich die alte

Erfahrung der wunderbaren Sicherheit und prak

tischen Bedeutung eines streng wissenschaftlichen

Wissens einer noch ungeordneten und mehr ge

legentlichen empirischen Kenntnis gegenüber. Viel

unfruchtbares Land konnte nun durch Lupinenkultur

urbar gemacht und große Summen erspart werden,

die man bis dahin für die Einfuhr von Salpeter

und Guano aus Südamerika hatte verwenden

müſſen.

1) Unter Mitbeteiligung seines Schülers, des Botanikers

Ludwig Ko ch.

--

Und nun kommt der dritte Schritt, an dem

gleichfalls dem Referenten persönlich Anteil zu

nehmen vergönnt war. Bei dem ersten Schritt

war ihm die Rolle man darf wohl sagen

eines Bändigers von des Entdeckers Ungestüm be

ſchieden; bei dem zweiten die eines durch den wirk

lichen Entdecker überholten Mitbewerbers um die

Löſung des Rätsels. Bei dem dritten Schritt nun

-

so geht es, wenn einem, der „ strebend sich be

müht", ein langes Leben beschieden ist, erscheint

er als ein ferner Vorläufer, der aber diesmal die

Sache beim rechtenEnde hatte. Dieser dritte Schritt

ist das Gebiet ungeahnter Mehrerträge, ist die

Neutralisation der Ackererde von ihrer allzu

fauren oder zu alkalischen Beschaffenheit durch

Mergel und andere entgegengesett wirkende

Düngemittel. Zwar wurde schon von altersher ge

mergelt, wie der sprachliche Ausdruck ,,ausgemer

gelt", der ja gang und gäbe ist, beweist. Schon die

Römer haben dies Düngemittel angewandt. Aber

das war eine wilde Mergelung ohne Kenntnis des

Neutralisationspunktes ; und außerdem hat man

nun erkannt, hauptsächlich durch die neuen Ver

suche des holländischen Agrikulturchemikers Hu

dig, daß verschiedene landwirtschaft

liche Gewächse verschiedene Neutra

Itsationspunkte verlangen, weil sie für

Basen und Säuren verschieden empfind

lich sind. Der Ausgangspunkt dieser ganzen neuen

Tätigkeit aber ist eine Schlußfolgerung des Ver
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fassers aus dem Jahre 1881 , daß gerade die Kunst

düngung, die damals allgemein in Anwendung kam,

eine der Veranlassungen war, wodurch auch der gut

neutralisierte Ackerboden von basischer oder saurer

Beschaffenheit werden konnte. Dies kommt da

her,weil die dualistisch zusammengeseßten Düngungs

falze, auch wenn ſie an und für ſich neutral reagieren,

doch durch ihren einſeitigen Uebergang in die Pflan

zenwurzel Veranlassung zu einer Störung des che

mischen Gleichgewichts geben. Damals wurden

schon neben den alten Begriffen : sauer und alka

lisch, die Begriffe: physiologisch - sauer

und physiologisch - alkalisch aufgestellt,

Ausdrücke, die jest in aller Munde sind. Die beiden

Stickstoffdüngesalze: ſchwefelsaures Ammoniak und

Natronsalpeter sind hierfür die deutlichsten Bei

spiele. Aus dem ersteren Salze wird namentlich

die Basis, aus dem Salpeter namentlich die Säure

durch die Pflanze aufgenommen. Also versäuert

das erstere den Boden, das lettere macht ihn alka

lisch. Von deutscher Seite ist dann namentlich

Selbstreinigungsvorgänge in Gewässern.

Von H. Fehlinger.

Für alle Gewässer bestehen natürliche Ver

ſch:mußungsmöglichkeiten durch absterbende Tiere

und Pflanzen wie auch durch die Stoffwechsel

produkte der Lebewesen des Wassers. In der Nähe

menschlicher Ansiedlungen werden die Gewässer

überdies durch Abfallstoffe der Kultur verun

reinigt. Die Folgen beider Arten von Verun

reinigung sind im Grunde dieselben. Sowohl

Selbstverunreinigung wie Fremdverunreinigung

können die Verwendbarkeit eines Gewässers be

einträchtigen oder ausschließen. Infolge der von

Jahr zu Jahr zunehmenden Beanspruchung der

Flüsse für die Zwecke der Industrie und ihre Ver

wendung als Vorfluter für die Schwemmkanali

sation von Städten mit wachsender Bevölkerungs

zahl erreicht jedoch die Fremdverunreinigung häufig

einen außerordentlichen Grad, was in heftiger

Gasentwicklung, üblem Geruch und ekelerregendem

Aussehen des Wassers kenntlich wird. Um den

hieraus sich ergebenden Gefahren zu begegnen,

müſſen alle von Wiſſenſchaft und Technik gebote

nen Hilfsmittel herangezogen werden, um die den

Flüſſen zugeleiteten Abfallstoffe in einer möglichst

unschädlichen Weise wieder zu beseitigen.

noch Professor Krüger von der Versuchsstation

Bernburg unter den um diese Einsicht Verdienst

lichen zu nennen. Das ist der einfache und doch

lange verkannte Ausgangspunkt, aus dem sich jest

so große Kreise ziehen, daß das während des großen

Krieges friedliche Dänemark mit einem ganzen

Neß von wesentlich dem Mergeltransport dienenden

ländlichen Eisenbahnen überzogen wurde und in

Holland durch eine große Zahl von Verfuchsfeldern

die Angelegenheit aufs gründlichste studiert wurde.

Nun müssen auch wir, wegen des bösen Krieges

diesmal ins Hintertreffen geraten, die Sache ernſt

lich in die Hand zu nehmen. Mit dem Anpreisen

des Mergelns durch dick und dünn ist es aber nicht

getan, obgleich gewiß große Vorteile locken. Es

fragt sich, wo und wieviel, da man durch Maßlofig

keit auch allerlei verderben kann. Namentlich sind

es sandige und anmoorige Böden, die für die be

treffende Verbesserung in Betracht kommen. Nähe

res in den landwirtschaftlichen Zeitschriften.

Wo die grobsinnlich wahrnehmbare Ver

schmutzung fehlt, kann ein verunreinigtes Gewässer

seinen normalen Zustand wieder durch den Vor

gang der Selbstreinigung erlangen, die bei den

fließenden und namentlich den raschfließenden Ge

8

wässern hauptsächlich durch zahllose höhere und

niedere Lebewesen erfolgt. Besonders tierische Or

ganismen nehmen einen großen Teil des Unrates

in ihrem Körper auf, wo er abgebaut wird. Aller

dings spielen sich nicht alle Verbrennungen im In

neren der Lebewesen ab, denn das, was von den

aufgenommenen Stoffen den Körper wieder ver

läßt, ist noch nicht ganz mineraliſiert; der Harn

stoff muß noch weiter zerfallen und auch die Kot

stoffe müssen einer weiteren Zersehung unter

worfen werden. Wo aber reichlich Sauerstoff im

Wasser vorhanden ist, geschieht all das leicht und

ohne üble Begleiterſcheinungen.

Diese Art der Selbstreinigung ist nur in Ge

wässern möglich, die reichlich mit Sauerstoff ge.

sättigt sind. Wenn der Sauerstoffgehalt gering

wird, so sterben nach und nach die meiſten Lebe

wesen ab und die Zerseßung von Unrat erfolgt so

dann durch Fäulnis. Von Lebewesen sind dabei

nur ganz wenige beteiligt, und zwar besonders an

gepaßte Infuſorien sowie gewiſſe, bei Sauerstoff

abschluß gedeihende Spaltpilze, welche aus den

Verschmutzungsstoffen Zwischenprodukte bilden,

die im Wasser verbleiben oder in Gasform aus

treten, wie Schwefelwaſſerſtoff, Ammoniak, Me

than, niedere Fettsäuren und andere übelriechende

Stoffe. Die Fäulnis ist es , die eine Verschmußung

erst recht fühlbar und lästig macht. Daraus ergibt

sich der Schluß auf die hohe Bedeutung der Sauer.
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stoffversorgung in den Gewässern. Keinem Ge

wässer sollte eine größere Abwässerungsmenge zu

geführt werden, als es sein Sauerstoffhaushalt ge

stattet.

von

Die Zersehung der organischen Stoffe ist mit

einem sehr beträchtlichen Verbrauch von Sauer

stoff verbunden, was ſowohl von den Zersehungen

im freien Wasser, wie von den Verdauungsvor

gängen im Verdauungskanal der Tiere gilt.

Welche gewaltigen Mengen von Sauerstoff durch

den Selbstreinigungsvorgang der Gewässer ver

braucht werden, zeigt die Berechnung

Steinmann und Surbed *). Der Ge

ſamtrückstand aus dem Abwasser wird nach

Rubner auf 178,7 Gramm pro Kopf und Tag

angenommen, wovon durchschnittlich 94,7 Gramm

fäulnisfähige organische Substanzen sind. Schäßt

man den Sauerstoffverbrauch bei der Zersetzung

von einem Gramm organiſcher Substanz mit Rück

sicht auf die verhältnismäßig große Menge von

Kohlehydraten in den Sielwässern auf nur 1,056

Liter, so verbrauchen die organischen Abgänge eines

Menschen täglich rund hundert Liter Sauerstoff.

-

Der Ersaß des verbrauchten Sauerstoffes er

folgt durch Diffusion aus der Luft. Die von den

genannten Autoren ausgeführten Versuche zeigen,

daß ein tiefes Gewässer seinen Sauerstoffverlust

nur schwer zu ersehen vermag, daß aber seichte Ge

wässer in dieser Beziehung außerordentlich viel

günstiger gestellt sind. Die Geschwindigkeit des

Sauerstoffersaßes hängt ab von der absoluten

Tiefe des Gewässers, da der Sauerstoff in große

Tiefen offenbar nur sehr langsam eindringt; ferner

von der relativen Tiefe, nämlich dem Ver

hältnis zwischen Wassermenge und sauerstoffabſor

bierender Oberfläche. Ueberdies ergaben die Ver

suche, daß eine rasch gekühlte Wassermenge sich

beim Stehen an der Luft nur etwa halb so schnell

mit Sauerstoff ſättigt als eine gleich große Waſſer

menge bei langsamer Kühlung unter sonst gleichen

Bedingungen. Das beweist, daß die Zirkulations

strömungen im Wasser und in der darüber lagernden

Luft für die Geschwindigkeit der Sauerstofffätti

gung von großer Bedeutung sind . Es ist hieraus

zu folgern, daß Gewässer mit reichlicher Zirku

lation verlorenen Sauerstoff rascher zu erseßen im

stande sind als stagnierende. Fließende Gewäſſer

sind stehenden gegenüber hinsichtlich des Sauer

stofferfaßes viel günstiger gestellt ; sie haben eine ge

ringe absolute Tiefe und im Vergleich zur Wasser

menge eine große Sauerstoff absorbierende Ober

fläche. Sie haben aber auch eine sehr rege Waſſer

zirkulation, indem durch Wirbel immer neue Wasser

*) Die Wirkung organischer Verunreinigungen auf die

Fauna schweizerischer fließender Gewässer.

maſſen an die Oberfläche gebracht werden, wo sie

sich mit Luft sättigen können. Endlich ist über den

Flüssen die Luft in ständiger Bewegung begriffen,

ein Umstand der ebenfalls die Diffuſionsgeschwin

digkeit fördert.

vonBeachtenswert sindsind diedie Feststellungen

Steinmann und Surbeck über die Rolle der Orga

nismen als Erzeuger nud Verbraucher von Sauer

stoff. In pflanzenreichen Gewässern steigt der

Sauerstoffgehalt bei grellem Sonnenlicht auf das

Dreifache des gewöhnlichen Maßes, bei Dunkelheit

aber nimmt er rasch ab, so daß die Sauerstoff

schwankungen außerordentlich groß sind. Nament

lich im Winter wird der Verbrauch größer als

die Erzeugung, so daß die Pflanzen absterben und

eine Sauerstofferzeugung hervorrufen. Die Tiere

sind nicht Erzeuger, sondern nur Verbraucher von

Sauerstoff, doch vermögen sie bedeutende Mengen

von organischen Schmußstoffen zu beseitigen, die

beim Verweſungsvorgang meist zuerst in lös

lichen Zustand übergeführt werden müſſen, bevor

sie von den Bakterien weiter verarbeitet oder auf

rein chemischem Wege orydiert werden. Dem

gegenüber wurde der Einwand erhoben, daß nicht

nur die beim Stoffwechsel frei werdenden Stoffe

wieder ins Wasser zurückgelangen, sondern daß

auch die Umwandlung von Schmußſtoffen in orga

nische Substanz kein Vorteil sei, da die Tiere

später doch dem Tod verfallen. Es ist jedoch zu

bedenken, daß die Stoffwechselprodukte viel weniger

als die meisten Verunreinigungsstoffe der mensch

lichen Haushalte dazu neigen, sich in unangeneh

mer Weise unter Sauerstoffschwund zu zerseßen

und daß das wichtigste Produkt des tierischen

Stoffwechsels bereits als Endprodukt der Ory

dation aufzufassen ist, weshalb es im Stoffhaus

halt des Gewässers keine schädliche Rolle mehr

spielt. Auch kommen nicht alle Organismen, die

im Waſſer heranwachſen, daselbst wieder zum Ab

sterben. Viele werden von anderen Organismen

gefressen und ihre Substanz verbleibt somit weiter

hin im organischen Kreislauf. Doch verlassen die

höheren Lebewesen zum Teil das Waſſer, aus def

sen Haushalt damit eine gewiſſe Menge fäulnis

fähiger Substanz abgeht. Fische werden nicht nur

von Menschen gefangen, sondern auch von Vögeln

und Säugetieren erbeutet. Die amphibistischen

Insekten verbringen ihre Jugend im Wasser und

gehen dann zum Luftleben über. Die Eintags

fliege Oligoneuria zeigt mindestens während 20

Tagen Massenflüge, wobei durchschnittlich wenig

stens tausend Eremplare auf den Quadratmeter

BeiFlußoberfläche produziert werden. einer

Strombreite von 100 Metern ergibt das pro

Kilometer Flußstrecke 100 Millionen Eintags

fliegen. Das Einzeltier wiegt 0,028 Gramm,
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die 100 Millionen zusammen ergeben ein Gewicht

von 2800 Gramm. Durch den Flug dieses ein

zigen Insektes wird dem Wasser eine sehr be

trächtliche Menge organischer Substanz entzogen.

Doch ist Oligoneuria durchaus nicht das einzige

Insekt, das Massenflüge ausführt. Es ist anzu

nehmen, daß durch den Flug der Insekten, die

ihre Jugend im Flusse verlebten, jährlich aus

jedem Flußkilometer mehrere Tonnen von organi

schem Material entfernt werden.

In manchen Fällen kann allerdings die Maſſen

entwicklung von Tieren im Wasser eine Sauer

stoffkalamität veranlassen. Es kann sich um ein

Gewässer handeln, das zeitweise die ihm zugeführ

ten Abfallstoffe durch Selbstreinigung gerade noch

zu bewältigen vermochte und an Organismen reich

ist. Sinkt nun der Wasserstand oder nimmt in

folge erhöhter Temperatur die Sauerstoffauf

nahmefähigkeit ab, so tritt eine Sauerstoffzehrung

ein, die umso größer und schwerer wird, je mehr

Tiere das Gewässer enthält. Schließlich sterben

diese an Sauerstoffmangel oder an den bei ver

minderter Sauerstoffzufuhr entstehenden Fäulnis

giften in großen Mengen ab und ihre faulenden

Leichen vermehren den Gehalt des Wassers an

fäulnisfähigen Stoffen. In solchen Fällen werden

die bisherigen Förderer der Selbstreinigung zu Ver

unreinigungsquellen schlimmster Art.

Eine Gefährdung der Selbstreinigungskraft der

Flüsse kann bei Niederwasser eintreten. Zu solchen

Perioden sammeln sich am Grunde des Gewässers

große Mengen fäulnisfähiger Stoffe, die unter

Umständen eine Gefahr für die Tier- und Pflan

zenwelt bilden. Eine kleine Temperaturerhöhung

kann eine Sauerstoffzehrung verursachen, worauf

Fäulnisprozesse einsehen, die dem Flusse schweren.

Schaden bringen können. Wenn bei Gebirgs

flüſſen mit eintretendem Hochwasser die Störungs

geschwindigkeit zunimmt, kann das Sediment aus

dem Anreicherungszentrum weggespült werden. Es

kommt dadurch mit einer großen Menge Sauer

ſtoff in Berührung und wird durch die Strömung

auch mechanisch zerkleinert. Tritt während des

Niederwassers eine so schwere Verschmußung auf,

daß die wegspülende Wirkung des Hochwaſſers nicht

zu ihrer Beseitigung ausreicht, oder findet sich im

Fluß eine Stelle mit so geringer Strömung, daß

dort selbst bei Hochwasser eine Ablagerung

stattfindet, so seht sich dank der vom Fluß mitge

führten reichlichen mineralischen Schwebestoffe über

der liegenbleibenden Schmußſchicht eine Schicht von

Hochwasserschlamm und Sand ab, welche die orga

nischen Stoffe zudeckt und unschädlich macht. Auch

reißt das Hochwasser die schwebenden organischen

Schmutzstoffe mit sich zum Grunde und fördert so

die Ablagerung.

In langsam fließenden großen Flüssen der Ebene

dagegen hat man gerade während der Hochwasser

perioden die größte organische Verschmutzung ge

funden, denn es ist die Regel, daß derartige Ge

wässer bei Hochwasser über die Ufer treten und aus

den Ueberschwemmungsgebieten große Mengen von

Verunreinigungsstoffen mitnehmen . In Seen und

Teichen können die Hochwässer geradezu ver

schmußend wirken, indem die Zuflüſſe eine Menge

von Verunreinigungsstoffen mitführen, die liegen

bleiben und faulen müssen. Selbst zu gewöhnlichen

Zeiten sammelt sich in den Seen und Teichen um

die Mündungen der Zuflüsse eine Unmenge von Ab

lagerungsstoffen, die sich mit dem See- oder Teich

wasser nur ganz allmählich vermiſchen und daher

schwere örtliche Verschmußungen hervorrufen kön

nen. Gerade die tieferen Seen, in welchen der

Unrat bald in das sauerstoffarme Tiefenwasser ab

sinkt, sind in dieser Beziehung ungünstig gestellt.

Jedes Tier, ob auf dem Lande oder im Waſſer

wohnhaft, ist mehr oder weniger den Lebensbedin

gungen angepaßt, denen es als Einzelwesen gegen

übersteht. So in der Gegenwart, so auch in geo

logischer Vergangenheit. Die gesehmäßige Bedingt

heit von Körperform und Bewegungsart wird be

sonders deutlich bei den Wirbeltieren. Aber auch

bei den Wirbelloſen ist die enge Gebundenheit an

die Art des Aufenthaltsortes unschwer zu erkennen.

Wenn es troßdem bisher nur in ganz wenigen Fäl

len gelungen ist, ein Bild der Lebensgewohnheiten.

fossiler Wirbelloser zu entwerfen, so hat dies seinen

*

Die Lebensweise vorweltlicher Cephalopoden.

Von Dr. E. Hüffner.

C

Grund in den großen Schwierigkeiten paläobiolo

gischer Forschungsarbeit überhaupt. Wenn wir

uns den Vorgang der Sedimentation vergegenwär

tigen, so ist es ohne weiteres klar, daß sich in dem

weichen Bodenschlanım fast stets höchst ungleich

wertige Tiervergesellschaftungen zusamme finden

müssen; denn nicht nur die alte bodenständige Fauna

[das Benthos der Zoologen] , deren Glieder ihr ganzes

Leben am Meeresgrund kriechend verbrachten, wird

nach dem Absterben im Sediment begraben, nein,

auch die in den verschiedenen Tiefenstufen des Meer

waſſers vorhandene, teils aktiv ſchwimmende, teils

11
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passiv von der Strömung getriebene Lebewelt¹) wird

ihre abgestorbenen Individuen in die Tiefe senden,

wo sie gemeinsam mit jenen zur Einbettung kommen.

Wenn wir weiter noch berücksichtigen, daß auch ge

B

Abb. 1 .

Nautilus als Beispiel für eine rundrüdige Form : Schwebetier.

legentliche Verschwemmungen von durchaus orts

fremden Tierkadavern durchaus nichts seltenes sind,

so erhält man einen Begriff von dem Durchein

ander, dem der Paläontologe gegenübersteht. Aus

gehend von sedimentpetrographischen Feststellungen

wird es deshalb seine erste Aufgabe sein, die ein

zelnen einander fremden Bestandteile einer Fauna

nach Möglichkeit zu scheiden. Dabei wird er natur

gemäß, soweit angängig, auf Beobachtungen an der

rezenten Tierwelt fußen. Leider aber sind wir auch

über die Lebensgewohnheiten vieler Tief- und Hoch

seetiere der heutigen Meere aus naheliegenden Grün

den nur sehr unvollkommen unterrichtet. Noch

schwieriger wird die Arbeit, wenn es sich um Formen

handelt, die schon ausgestorben oder doch nur noch

in wenigen Ueberbleibseln vorhanden sind. Hier

können allein morphologische Ueberlegungen und

Analogieschlüsse einigermaßen über die Unklarheiten.

hinweghelfen. ) Aber so sehr jedes Tier auch ein

Produkt seiner Umgebung ist, so wenig darf man

annehmen, und hier liegt eine neue Schwierig

keit für die Paläobiologie , daß morphologische

Wandlungen am Tierkörper von heute auf morgen

-

1) Man teilt die Meeresfauna ein in: Benthos

Bodenkriecher; Necton Aktive Schwimmer; Planc

ton Passiv von der Strömung bewegte Schweber.

= =

2) Dacqué hat in seinem 1921 erschienenen Buche

,,Vergl. biologische Formenkunde der fossilen Tiere" zuerst

systematisch diesen Weg beschritten. Die folgenden Aus

führungen schließen sich in verschiedener Hinsicht den dort

geäußerten Anschauungen an. Die Zahl der Abbildungen

mußte leider aus drucktechnischen Gründen sehr beschränkt

werden.

entstehen. Wenn also ein Stamm aus irgend

welchen Ursachen zur Aufgabe seiner ursprünglichen

Lebensgewohnheiten gezwungen ist oder in einen

andern Lebensbezirk einwandert, dann wird die för

perliche Anpassung doch erst ganz allmählich und in

langer Entwicklung zu folgen vermögen. So mag

es vielfach zu erklären sein, daß man in fast allen

Tiergruppen neben völlig angepaßten auch Formen

antrifft, deren Körperbeschaffenheit mit ihren jeßigen

Lebensgewohnheiten schwer in Einklang zu bringen

ist. Wir sehen nach obigem in ihnen Denkmäler

einer längst vergangenen Entwicklungsepoche des

Stammes und halten sie, wo wir ihnen auch in

Gegenwart oder geologischer Vergangenheit begeg

nen, gerade aus diesem Grunde besonderer Beach

tung wert.

Wenn wir uns nun den hier etwas näher zu be

sprechenden Cephalopoden zuwenden, von denen heute

noch etwa 300 bis 400 Arten leben, während die

Paläontologie deren mehr als 9000 kennt, so sei

vorausgeschickt, daß wir es hier offenbar mit einem

der ältesten Tierstämme überhaupt zu tun haben.

Schon aus dem frühesten Paläozoikum sind uns

kleine, kegelförmige, primitive Hornschaler, die

Volborthellen, überliefert, die wir mit großer

Wahrscheinlichkeit zu ihm stellen; und bereits im

Abb. 2.

Querschnitt durch ein regentes Nautilusgehäuse . Man erkennt

deutlich die verhältnismäßig große Wohnkammerr und die sich

anschließenden Luftzellen . Das Siphorohr zieht sich durchdie Mitte.

Silur erreicht er in den Orthoceren eine erste ge

waltige Blüteperiode.waltige Blüteperiode. Gleichzeitig mit diesen be

ginnen sich auch die gerollten Nautileen und Am
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monitiden") zu entwickeln, die es in den Meeren des

Erdmittelalters zu erstaunlicher Formenfülle brin

gen. In der Triaszeit nehmen die im Gegensatz zu

sämtlichen vorgenannten vierkiemigen Stammgenos.

sen nur mit zwei Kiemen aus

gestatteten Belemniten ihren

Anfang, die im Jura- und

Kreidemeer in Tausenden und

aber Tausenden von Eremplaren

weltweit verbreitet sind. Mit

Beginn der Neuzeit der Erde

und schon etwas früher bricht

dann plöglich das große Ster

ben über die Cephalopoden her.

ein: Ammoniten und Belem

niten verschwinden gänzlich aus

der Meeresfauna und nur die

echten Nautileen vermögen sich

in einigen wenigen Arten bis

zur Jehtzeit zu erhalten. Da

neben gewinnen die Nacktcepha

lopoden (Tintenfisch usw.), die in

Abb. 3. Abb. 4. Abb. 5.

Abb. 3. Lituites lituus M. als Beispiel einer silurischen Nebenform.

Abb. 4. Cyrtoceras Murchisoni Barr., schwach gebogenes Gehäuse

(die Anfangskammern sind abgebrochen;) im Leben wies

die Wohnkammer schräg nach unten.

Abb. 5. Silurischer Othoceras, die Anfangskammern, die das Ge

häuse nach unten spit kegelförmig abschlossen, sind ab

gebrochen. Mau erkennt deutlich die Scheidewände der

Luftkammern. Die Wohnkammer ist bei der Form sehr

geräumig .

den heutigen Meeren das Hauptkontingent stellen,

immer mehr an Bedeutung. Für unsere spätere Be

trachtung können sie, die bei ihrer schlechten Erhal

3) Die Nautiloideen sind die primitiveren . Sie besitzen

sämtlich eine häutige Anfangsblase, zentralen oder nach

innen verschobenen Sipho, einfache Sutur. Ihnen gehören

im weiteren Sinne auch die Orthoceren und die gebogenen

Formen an. Die Ammonitiden besigen stets einen dünnen,

meist gegen die Außenseite hin verlegten Sipho und kalkige

Anfangskammer.

tungsfähigkeit naturgemäß fossil nur selten über

liefert sind, außer Betracht bleiben.

Nautilus ist, ebenso wie alle die vielen anderen

Vierkiemer vergangener Erdepochen, morphologisc

durch das Vorhandensein einer äußeren gekammer

ten Schale ausgezeichnet, in deren lester Kammer

das Tier feinen Wohnvlak hat, während die übrigen

Kammern mit Luft gefüllt sind. Die dünnen Kam

merscheidewände werden vom Siphonalrohr, das

von der Wohnkammer bis zur ersten (innersten)

Zelle verläuft, durchbrochen. (Abb. 2.) Seine Lage

ist beim heutigen Nautilus mittelständig, wechselt

aber bei den früheren Arten in weitesten Grenzen.

Der Verlauf der sehr dünnen Scheidewände ift

bei den rezenten Arten ebenso wie bei ihren älteren

Brüdern sehr einfach, kompliziert sich aber bei den

meisten mittelalterlichen Ammonitiden, ſo daß ſchließ

lich ihre Anwachslinie an der Außenwand (Sutur)

in feinsten Verästelungen endigt. (Abb. 6.) Jm

Gegensatz zu Nautilus besaßen die Belemniten

(Abb. 9) kein äußeres, sondern ein inneres, vom

Mantel umgebenes Gerüst, das aus dem spiskegel

förmigen gekammerten und mit dünnem Sipho ver

sehenen Vorderteil (Phragmokom) mit nach vorn

anseßendem Rückenschild und aus einem hinteren

kalkigen Dorn oder Rostrum besteht. Der Weich.

körper des Tieres hatte in der vordersten Kammer

des Phragmokoms seinen Plas.

Die Lebensweise der heutigen Cephalopoden ist

bisher nur in ihren Grundzügen erforscht. Nautilus

speziell ist nach neueren Untersuchungen nicht so

sehr ein Hochseeschwimmer, für den man ihn lange

Zeit gehalten hat, sondern lebt vorwiegend kriechend

am Meeresboden, den er nur selten und für kurze

Zeit zu verlassen pflegt. Den Luftkammern fällt

hierbei die Funktion eines hydrostatischen Apparates

zu. Beim Schwimmen ragt das Gehäuse nach oben,

während das Tier in der Wohnkammer schräg nach

unten hängt. Die Bewegung erfolgt im Rückstoß

durch kräftiges Ausblasen der Luft. Die heutigen

Zweikiemer sind im allgemeinen sehr geschickte

Schwimmer. Manche unter ihnen sind daneben

aber auch deutlich an ein Verweilen auf dem

Boden angepast (Tintenfische!).

Es ist ohne weiteres einleuchtend, daß man eine

Tiergruppe von der Mannigfaltigkeit der ausgestor.

benen Vierkiemer nicht in allem, was ihre Lebens

weise anbetrifft, mit dem einzig überlebenden Nau

tilus gleichsehen darf. Dies umso weniger, als def.

sen lufterfülltes Gehäuse mit seinem großen Auf

trieb viel besser für ein Leben in der Schwebe als

zum Kriechen am Boden geschaffen scheint. Wesent

lich ist in dieser Beziehung auch die außerordentliche

Dünnwandigkeit der Nautilusschale, die den tausend

Gefahren beim Bodenleben nicht entfernt gewachsen

wäre. Zartheit der Schale ist aber andererseits ein
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Vorteil, wenn das Wohntier ein Schwimmer ist.

So kommen wir logischerweise zu der Auffassung,

daß der heutige Bodenaufenthalt von Nautilus eine

spätere Erwerbung sein muß, und seine Schale als

ein Ueberrest aus einer vorangegangenen Schwimm

epoche zu werten ist. Diese Erkenntnis auf den

ganzen Stamm übertragen, erlaubt den Schluß,

Иму
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Abb. 6.

Cosmoceras ornatum Schl. als Beispiel eines stark ornamentierten,

bceitrückigen und weitnabeligen Passivschwimmers. c) von oben, b

von vorn, c) Sutur. Mittlerer Jura.

daß die Schale der Cephalopoden als Schwimm

apparat erworben wurde und ein solcher troh man

cher Wandlungen in der Lebensweise geblieben ist.

Wenn wir mit diesen Anschauungen nunmehr an

die Einzelbetrachtung herangehen, so können wir

bei den Orthoceren, um mit diesen als den Haupt

vertretern der paläozoischen Nautileen zu beginnen

(Abbildung 5) nicht schwankend sein, daß eine

sitzende Lebensweise am Boden oder womöglich gar

ein Anwachsen am Meeresgrund, wie es von man

chen Geologen zeitweise angenommen worden ist,

nicht in Betracht kommt. Dazu waren ihre bis zu

zwei Meter langen, spiskegelförmigen Schalen denn

doch viel zu zerbrechlich, ganz abgesehen davon, daß

ihr lufterfüllter Teil notwendig immer nach oben

drängen mußte und so das Tier dauernd unter er

heblicher Standunsicherheit gelitten hätte. Nein,

für die Orthoceren bleibt ausschließlich ein Schwim

merleben übrig; freilich im wesentlichen nur ein

passives. Denn wie sollte das Tier, das in der vor

dersten Kammer saß, sein starres Luftgehäuse beim

aktiven Rückstoß meistern? Wahrscheinlich gehörten

die Orthoceren also zum Meeresplankton und ließen

sich, die Wohnkammer nach unten, von der Strö

mung hin und her treiben; dem Tier selbst blieb

dabei hauptsächlich nur ein Einfluß auf die Tiefen

lage durch Ausdehnung resp. Zusammenziehung

seines Körpers überlassen. Dem Herausgleiten des

Tieres aus dem Gehäuse vorzubeugen, war wahr

scheinlich der Zweck der verengten und gelappten

Mündungen mancher paläozoischer Nautileen, aus

denen das Tier offenbar nur einen Teil seines

Körpers, vielleicht ausschließlich seine Arme und

Mün
Stielaugen herauszustrecken vermochte.")

dungsverengungen begegnen wir auch bei einer

ganzen Reihe gebogener und schneckenförmig gedreh

ter Formen mit ebenfalls vorwiegend schwimmender

Lebensweise, unter denen als bezeichnende Ver

treter Phragmoceras und Cyrtoceras (Abb. 4)5) ge

nannt seien. Ausgeschlossen wäre es auch nicht, daß

wir in der Lappenmündung eine Art Schuhvorrich

tung zu sehen hätten und damit eine Anpassung an

wenigstens zeitweiligen Aufenthalt am Boden, ob

wohl die Zartheit dieser Gebilde nicht gerade sehr

für diese Auffassung zu sprechen scheint. Anders

der bei manchen Spezies im Siphorohr zu beob

achtende sekundäre Kalkansaß, der fraglos eine er

hebliche Gewichtsvermehrung bedeutete und wohl

kaum allein als eine Ausgleichsmaßnahme gegen den

steigenden Auftrieb beim Wachstum des Tieres als

vielmehr auch als ein erstes Anzeichen für die Ein

wanderung besonders älterer Eremplare in das Ben

thos zu werten ist.

Von den gebogenen Gehäusen (Abbildung 4)

führt der Weg zu den völlig gerollten. Der Grad

der Einrollung zeigt alle Abstufungen. Bald kann

man die nebeneinander liegenden Umgänge in ihrer

ganzen Ausdehnung verfolgen, bald greifen die

äußeren auf die inneren seitlich über, bald auch um

schließt der leßte alle seine Vorgänger. Je nach

dem Grad der Einrollung spricht man von weit

und enggenabelten Formen. Auch der Umriß der

Umgänge ist verschieden und für die einzelnen

Arten charakteristisch. Bald regelmäßig kreisrund

oder ellipsoid, treffen wir daneben auch ausge

sprochen breitrückige einerseits und hoch scheiben

förmige Arten andererseits.

Welche Bedeutung kommt nun den verschiedenen

Gehäuseformen in bewegungstechnischer Beziehung

zu? Hier kann es zunächst nicht zweifelhaft sein,

daß die hochmündig - diskusförmigen Gestalten dem

Schwimmleben am besten angepaßt waren. Für

sie wird man ohne Bedenken ein sehr geschicktes af

tives Durchkreuzen der Wogen vorausseßen dürfen,

zumal dann, wenn sie sich, wie dies tatsächlich meist

der Fall ist, durch eine glatte, skulpturlose Ober

fläche auszeichnen. Je hochmündiger ein Gehäuse

und je engnabeliger zugleich, umso geringer ist der

Widerstand des andringenden Wassers, umso ziel

bewußter wird das Tier im Rückstoß dahineilen.

4) Auch viele mittelalterliche Ammoniten besaßen Mün

dungsohren und Lappen, die wegen ihrer Zartheit nicht als

Schußorgane in Betracht kommen; man hat Geschlechts .

unterschiede in ihnen zu erkennen geglaubt. Doch ist dies

ganz zweifelhaft. Dazu kommen nicht selten deckelförmige

Gebilde zum Verschluß der Mündung sowie eigenartige Zu

sammendrückungen und Knickungen der Wohnkammern, für

die man bisher keine Erklärung weiß.

5) Dieser aber mit weiter, normaler Münduna.
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Ein typischer Schwimmer dieser Art war z. B. der

Pinacoceres des jüngeren alpinen Triasmeeres,

daneben aber auch der in Deutschland besser

bekannte Ceratites semipartitus des Muschel

kalkmeeres. Aller Wahrscheinlichkeit nach sind auch

Abb. 7. Abb. 8. Abb. 9.

Abb. 7. Turrilites catenatus d'Orb aus der Unteren Kreide, ein

bodenkriechender Cephalopode.

Abb. 8. Rostrum von Belemnitella mucronata Schl. aus der

obersten Kreide, sog . Donnerteil.

Abb. 9. Aelterer Rekonstruktionsversuch eines Belemnitentieres.

Man erkennt den hinteren Dorn, den lezten Ausläufer des

Rostrums, die Kammerung des Phragmokoms und die

randlichen Floſſensäume.

die mit wulstigen Flankenteilen ausgestatteten,

scharfrückigen Arceften in die Nähe zu stellen. Nicht

immer kam es zur Ausbildung eines typischen

messerartigen Kiels, vielfach tritt an seine Stelle

eine Art Doppelkiel mit mittlerer schmaler Furche,

wie wir ihm in charakteristischer Ausbildung z. B.

bei Beloceras aus dem Mitteldevon und Medli

cottia aus den Hochseeabfäßen des Permzeitalters

begegnen.

Von den Diskusformen leiten ganz allmähliche

Uebergänge, deren einzelne Glieder etwa durch Ge

häuse wie die vom Aganides und Aphyllites des

Karbons und Devons gekennzeichnet sind, zugekennzeichnet sind, zu

mehr stumpfrückigen (Abbildung 1 ) und kugeligen

Gestalten hinüber, von denen zumal den aufgebläh

ten, engnabeligen glatten Formen infolge ihres ver

hältnismäßig großen Luftraumes ein sehr kräftiger

Auftrieb innewohnte, der sie für einen längeren

Aufenthalt auf dem Meeresboden sicher ungeeignet

machte. Freilich dürfte ihre Bewegungsmöglichkeit

weniger aktiv als passiv gewesen sein. Zu dieser

zweitenzweiten Gruppe zählen wir besonders den

Tornoceras aus dem Oberdevon, die Glyphio

ceraten des Steinkohlenmeeres sowie eine Reihe

mesozoischer Arten. Was von den kugeligen Tieren

mit glatter, enggenabelter Schale gilt, trifft in er

höhtem Maße für Formen mit stark skulpturierten

Gehäusen und weitem Nabel zu. (Abb. 6 und 11 ).

Sie sind in der Hauptsache Schwebetiere, denn

nichts beeinträchtigt naturgemäß die freie unge

hinderte Bewegung im Wasser mehr als Rippen

und Knoten der Oberfläche. In derselben Rich

tung wirken weiter durch erheblichen Größen

unterschied der aufeinanderfolgenden Windungen

bedingte, treppenförmig absinkende Nabel. Wenn

zu solcher Ausstattung weiter eine breite, flache

Rückenwandung, wie sie etwa bei den Stephano

ceraten vorhanden ist, hinzutritt, dann kann von

aktivem Schwimmen wohl nur noch sehr beschränkt

die Rede sein. Ja, der Gedanke ist nicht von

der Hand zu weisen, daß die Breitrücker wenig

stens zeitweilig dem Bodenleben nicht abhold waren.

Dies vielleicht dann umsomehr, wenn durch Enge

der Einzelkammern resp. Dichtständigkeit und Kom

pliziertheit der Kammerscheiden eine gewisse Er.

höhung des Körpergewichtes und Verminderung des

Auftriebs sowie schließlich eine Vermehrung der

Standfestigkeit der zarten Gehäuse erzielt worden

ist. Daß die Tiere ihre Dornen und Stacheln ur

sprünglich als Schußorgane ausbildeten und deren

Vorhandensein allein schon auf ein Bodenleben des

Besizers hindeutet, wie man zum Teil vermutet hat,

ist wenig wahrscheinlich, da sie stets hohl und leicht

zerbrechlich sind und deshalb dem bedrohten Tier in

der Abwehr nur wenig genügt hätten. Für die

Radialrippen und Wülfte kann diese Erklärung

noch weniger in Betracht kommen. Wir sehen viel

mehr in ihnen Merkmale von passiven Schwebern,

die die Eigenbewegung fast völlig verlernt haben.

Eine kurze Besprechung erfordern schließlich noch

die sogenannten Nebenformen (Abb. 3 und 10)

der Cephalopoden, unter denen die lose gewickelten

Crioceren des Kreidemeeres, sowie die zuerst normal

zusammengerollten, dann aber in langem, geraden

Rohr endigenden Lituites und Ophioceras des

Silurs noch am einfachsten erscheinen. Für Crio

ceras kann wohl nur ein passives Schweben, viel

leicht unter Anheftung an treibende Tang- und See

grasbüschel in Frage kommen. Auch Lituites war

wahrscheinlich ein Planktontier, das im gerade ge

streckten Baculites des Kreidemeeres sein Gegen.

stück findet. Ophioceras möchten wir zusammen mit

den turmförmigen, schneckenähnlichen Turriliten und
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Heterocerasarten (Abb. 7) für echte Bodenbewoh

ner halten, während wir für die absonderlichen Ge

stalten der Scaphiten und Makroscaphiten am ehe

ften noch ein Schweberleben nach Art der Crioceren

für wahrscheinlich halten.

Soweit die vierkiemigen Cephalopoden. Wie

verhielten sich nun die Belemniten? Auch hier

Abb. 10.

Crioceras aus der Kreide ; ließ sich, angehängt an treibende Holz

und Tangmassen, planktonisch durch die Meere treiben.

haben die Meinungen lange hin und her geschwankt.

Die Schwierigkeit ist in dem massiven, bald kurz

zugespisten, bald lang bolzenförmigen, häufig keulen

artigen oder abgeplatteten Rostrum begründet, das

die Tiere am hinteren Ende ihrer gekammerten

Schale besaßen und das wir von den meisten Arten

allein kennen. Genügte der verhältnismäßig kleine

Luftraum des Phragmokoms, um das Tier im

Wasser schwebend zu erhalten? Wenn nein, dann

wäre ohne Frage eine festsitzende Lebensweise unter

Benutzung des Rostrums als Verankerungspfahl

am wahrscheinlichsten. Hiergegen spricht aber schon

der Umstand, daß man noch nie Belemnitenrostren,

die oft zu Tausenden von Stücken nebeneinander

auftreten, in senkrechter Stellung, wie man es doch

erwarten sollte, gefunden hat. Noch weniger kann

ein Bodenkriechen in Frage kommen, da das schwere

Rostrum der Bewegung auf dem Grunde fast un

überwindliche Schwierigkeiten entgegengesett hätte.

Wir wissen nun heute, daß das Rostrum kein

Hindernis für das Schwimmen des Belemniten

körpers war, da der Luftraum des Phragmokoms

sein Gewicht reichlich ausgleicht. Bliebe also nur

ein passives Schweben oder ein aktives Schwim

men der Belemniten übrig. Im ersteren Falle,

wenn allein das Auf- und Niedersteigen ins

freie Ermessen des Tieres gelegt war, wäre die

senkrechte Stellung mit dem schweren Rostrum nach

unten zweifelsohne die natürlichste gewesen. Heute

sieht man aber in den Belemniten meist aktive

Schwimmer, die in wagerechter Lage das Rostrum

als Wellenbrecher benußend, die Meeresfluten

durchkreuzten. Hiervon ausgehend, ist der bekannte

Wiener Paläontologe Abel dem Belemniten

problem auf den Grund gegangen, indem er, an

knüpfend an die lebenden Verwandten, nach der

Form des Rostrums Analogiereihen aufstellte,

denen er teils eine passiv schwebende, teils eine

aktiv schwimmende Lebensweise zuschreibt. (Abbil

dungen 8 und 9.) In einigen Fällen konnte

sogar ein zeitweiliger Stellungswechsel zum Boden

leben wahrscheinlich gemacht werden, wofür u. a.

ja auch das häufige Vorhandensein von verheilten

Bruchverlegungen an Belemnitenrostren spricht,

die ausschließlich durch Aufstoßen auf den harten

Boden zu erklären sind. Je nach der Lebensge

wohnheit war naturgemäß die Verwendung

des Rostrums bei den einzelnen Arten eine ver

schiedene, wie auch seine Flossenausrüstung, die in

den zumal bei den jüngeren Formen beobachteten

Rücken- und Bauchfurchen ihren Ansaßpunkt hatte,

stark wechselte. Wenig natürlich erscheint uns die

für Planktonarten angenommene wagerechte oder

schräge Schwebestellung, wie sie für die übrigen

Arten das Gegebene ist; für weit verständlicher

hielten wir für sie die senkrechte Lage mit dem Kopf

nach oben. Wie dem auch sei, jedenfalls laſſen

schon die kurzen Ausführungen erkennen, daß auch

unter den Belemniten bewegungstechnisch recht un

gleichwertige Formen vereinigt sind, die uns ähn

liche Entwicklungstendenzen für den Stamm ver

muten lassen, wie wir sie oben bei den Ammoniten

verfolgen konnten.

Abb. 11.

Ceratites nodosus de Haan, breitrüdig, niedrig mündig, weit

nabelig, Ungeschickter Schwimmer. Hauptform des deutschen Muschel

falkmeeres.

Bei der großen Bedeutung, die den Ammoniten

und Belemniten als Charaktertieren der vorzeit

lichen Meere zukommt, fragt man sich unwillkür

lich, wie es geschehen konnte, daß sie vor Beginn
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der Neuzeit der Erde so auffallend plößlich von

der Bildfläche verschwanden, ohne sichere Nach

fahren zu hinterlaſſen. Ueber das Problem, das

die Frage in sich schließt, ist schon viel nachgedacht

und geschrieben worden; eine endgültige Erklärung

aber konnte bisher noch nicht gefunden werden.

Wenn die wie eine Verirrung der Natur an

mutenden Nebenformen nur ein kurzes Dasein

fristeten, so ist dies nicht besonders verwunderlich.

Wenn aber ein ganzer blühender Stamm, der durch

lange Erdepochen hindurch gedieh, dem Untergang

verfiel, dann müssen hierfür allgemeinere, tiefere

Ursachen maßgebend gewesen sein. Die jüngsten

Ammoniten waren, nach ihrer Gehäusebeschaffen

heit zu schließen, vorwiegend wenig geschickte

Schwimmer und deshalb bei Verschlechterungen

der Lebensbedingungen (etwa Nahrungsmangel) in

ihrer Verbreitungsmöglichkeit sehr beschränkt. Aus

diesem Grunde waren sie in derartigen Fällen natur

gemäß weit mehr in ihrer Eristenz bedroht als jene.

Aber wenn diese Anschauung auch für die Mehr

zahl der Ammoniten anerkannt würde,
für die

Belemniten hat sie keine Geltung. Auch diese über

schreiten die Schwelle der Neuzeit indeſſen nur in

ein paar kurzlebigen Nachzüglern. Es ist nun sehr

merkwürdig, daß die Nebenformen in der Entwick

lungsreihe der fossilen Cephalopoden zweimal ge

rade an den Punkten ihre Ausbildung erfuhren,

wo allem Anschein nach die Lebensverhältnisse für

den Stamm in ein kritisches Stadium eingetreten

Kleine Beiträge.

―――

Funkt das Weltall?

Zur Beantwortung dieser Frage dürfte es auch

für weitere Kreise unter den Rundfunkhörern von

Interesse sein, die tatsächlichen Beobachtungen

nachzulesen, die in der Zeitschrift Unsere Welt"

(Detmold) in den lezten Jahrgängen 1924,

Heft 6, Seite 141 und 1926, Heft 9, Seite 263,

mitgeteilt werden. Indem für die Begründung

der Echtheit jener akustischen Erscheinungen auf

die beiden genannten Hefte hingewiesen wird, in

denen die Einzelheiten (Ort, Zeit, Perſon) genau

angegeben sind, sei hier nur auszugsweise mitgeteilt,

daß in dem einen Fall nachts gegen 1 Uhr in

einer Herbstnacht schon vor zirka 27 Jahren einmal

eine wunderbare Muſik gehört worden ist, ohne daß

irgend ein irðiſcher Sender oder eine Musikkapelle

sie gesendet haben kann. Die Beobachterin

nen betonen immer wieder, daß es die schönste

Musik gewesen sei, die sie je in ihrem Leben gehört

haben, und sie hätten unwillkürlich an die Ge

schichte von den Hirten auf dem Felde" denken

sind. Das erste Mal begegnen wir ihnen im Ober

filur, d. h. kurz vor dem Nachlassen der Orthoceren;

das zweite Mal in der Kreidezeit, am Vorabend

also des allgemeinen Aussterbens. Hier liegen

zweifellos merkwürdige Analogien vor, die der Be

achtung wert sind. Aber die Uebereinstimmung geht

noch weiter: das auf das Silur folgende Devon

zeitalter ist ebenso wie die Kreideperiode eine Zeit,

wo sich die ersten Anzeichen großer geotek.

tonischer Erdbewegungen bemerkbar machen, die

im anschließenden Karbon resp. Tertiär dann zu

voller Auswirkung gelangen und tiefgreifende Ver

schiebungen von Land und Meer herbeiführten.

Wenn aber für die Nebenformen wie für alle Lebe.

wesen der Sah gilt, daß sie ein Produkt ihrer Um

gebung sind, dann wird man logischerweise in ihren

bizarren Gestalten eine Anpassung resp. ein Suchen

nach Anpassung an die stetig wechselnden Lebens

bedingungen sehen müssen, die mit der erwachenden

Bodenbewegung im Zusammenhang standen. Leicht

möglich auch, daß, wie erst vor wenigen Jahren

ein Breslauer Geologe") es ausgesprochen hat, in der

Unfähigkeit, ihren hydrostatischen Apparat immer

schnell genug umzustellen, der Grund zum Aus

ſterben der Ammoniten und Belemniten lag, wäh

rend allein die seit dem Silur durch alle Erdzeit

alter hindurch auffallend primitiv gebliebenen Nau

tileen sich den Schwankungen anzupassen und dem

Verhängnis zu troßen vermochten.

6) von Bubnoff.

8

müſſen. Die Musik kam aus der Höhe, und wenn

es damals ſchon Luftschiffe gegeben hätte, so hätten

sie sich gedacht, die Musik müsse aus einem solchen

Luftschiff gekommen.

Nicht viel anders verhält es sich mit der zweiten

Beobachtung einer solch unerklärlichen Musik, die

erst im Mai vorigen Jahres von einem Ehepaar

gegen 4 Uhr morgens gehört worden ist. Zuerst

vernahm die Frau die Musik, die sie für Orgel

musik hielt; da sie ihren Ohren nicht recht traute,

wollte sie zunächst die ganze Erscheinung bloß für

einen Traum halten, bis sie sich von der Echtheit

der Töne überzeugte und dann ihren Mann weckte,

der dieselbe auch bestätigte.

Bis jetzt besinnen sich beide Eheleute vergeblich,

woher dies herrliche, „ ſonſt noch nie gehörte“ Kon

zert stammen könne; denn auf ihrem Hauſe iſt

keine Antenne, auch liegt ihr Haus ganz einsam

die nächsten Ortschaften sind das Dorf, dann

Bremen bezw. Bremerhaven und Bremervörde.

Wer hilft, solche Erscheinungen zu enträtseln?
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Man bedenke doch die Zeit, morgens gegen

4 Uhr , in der wohl kein Orgelkonzert über

tragen worden ist!

-

-

Beobachtungen ähnlicher Art mit spiritistischem

Einschlag (z. B. beim Ableben von Menschen usw.)

dürfen hier nicht herangezogen werden, da es sich

in beiden mitgeteilten Fällen um die Beobachtung

eines reinen Naturvorganges in einer beidesmal

gleich günstigen Zeit – nachts handelt. Wäre

nicht diese Erklärung denkbar : Entsprechend der

ungeheuren Größe anderer Himmelskörper sind

Sender denkbar, die mit ungeheuren Energien sen

den. Wie schon bei unsern Sendern der Empfang

mit einem Detektor möglich ist, auch in weiter Ent

fernung bei entsprechend größer Sendeenergie, so

könnte die Erde im ganzen gegenüber manchen an

kommenden Wellen aus solchen starken Sendern

förmlich wie ein Detektor wirken und die Muſik

könnte dann allerdings nur für kurze Zeit in

folge der Drehung der Erde bezw. des sendenden

Himmelskörpers hörbar werden?

-

-

auf den aus dem Spalt gefallenen Körnern, daß

ohne Entfernung dieser Gegenstände kein Körnlein

geholt und verzehrt werden konnte. Ich war

sprachlos, entfernte die Hinderniſſe, und der Ap

parat konnte wieder in Tätigkeit treten. So oft

ich in den nächsten Tagen nachſah, immer bot sich

mir dasselbe Bild. Die lehte Barrikade wog

75 Gramm und bestand aus einer größeren Zahl

von Erdklümpchen, Papierfeßen, einigen Laub.

blättern, zwei Hölzchen (je 2% Zentimeter breit,

5 Zentimeter dick, 5 und 6 Zentimeter lang), zwei

Bretternägeln und einem kleinen Stück Bienen

absperrgitter aus Zinkblech. Diese Gegenstände

waren vor der 9 Zentimeter langen Futterspalte

so dicht angehäuft, daß auch kein einziges Giftkorn

zu sehen oder zu erreichen war. Dies die objektive

Tatsache.

Die „unvernünftige“ Kreatur.

In den leßten Wochen machte ich eine Beob

achtung, die wohl wert erscheint, in weiteren

Kreisen bekannt zu werden. Wie begreiflich,

ziehen sich nach dem Abernten der Gärten und

Felder die Mäuse gern in die einsam stehenden,

geschüßten Bienenstände hinein, was aber dem

Imker nicht angenehm ist. Vergangenes Jahr

übte ein ebenfalls dort Unterschlupf suchendes

Wiesel Feld- und Standpolizei aus. Diesmal

sollten Fallen und Gift die Störenfriede beseitigen.

Da aber der Bienenstand 2 Kilometer von meiner

Wohnung entfernt ist, und ich nicht täglich Fallen

stellen und Giftportionen legen kann, so fertigte ich

wie vor Jahrzehnten schon einmal, eine auto

matische Giftfuttergabe an. Bei der ersten Nachschau

waren Spuren vorhanden, die anzeigten, daß vom

Gift gekostet worden war, aber Erdklümpchen,

Hölzchen, Laub, Papierschnißel lagen so reichlich

Wer hat das geschafft? Wohl kaum ein Wiesel,

das sich eine zahlreiche lebende Winterbeute sichern.

wollte, sondern ohne Zweifel eine Feldmaus selbst,

die an den Futterkästen eine üble Erfahrung gee

macht, aber nur soviel genaſcht hatte, daß die ge

nossene Portion nicht tödlich war. Sie hatte auch

die Ursache ihres Uebelbefindens richtig erkannt

und, um ihre Artgenossen vor Beschwerde und Tod

zu schüßen, bedeckte sie die gefährlichen Giftkörner

vollständig.

War das Instinkt oder Ueberlegung ? Instinkt

mäßiges Handeln dürfte wohl kaum in Frage

kommen, da die derzeitige Generation die erste ist,

die Giftweizen kennen lernte (der Plaß war noch

vor wenigen Jahren Schafweide), sie also vor

einem ,,neuen Fall" steht. Warum begnügte sich

die Maus nicht damit, selbst die verlockende Ge

fahr zu meiden? War das Nächstenliebe? Oder

wie soll man diesen Vorgang beurteilen?

Immerhin wirft die erzählte Begebenheit ein

Licht auf die so oft unterschäßte Höhe der geistigen.

Fähigkeiten und ethischen Eigenschaften in der

Tierwelt.

H. Dieterich.

Naturwissenschaftliche Umschau.

a) Anorganische Naturwissenschaften.

Die Diskussion über die Relativitätstheorie,

welche in den letzten Jahren im allgemeinen

ruhigere Formen angenommen hat, ist noch keines

wegs endgültig zu einem Reſultat gekommen. In

Nr. 20 der Phys. Ber. ist eine große Anzahl

neuerer Arbeiten referiert, in denen eine ganze

Anzahl neuer Punkte für und wider Einstein bei

gebracht sind. Darunter sind auch die Miller

schen Beobachtungen, über die hier bereits berichtet

∞

worden ist. Es ist leider unmöglich, auf die zahl

reichen sonstigen Einzelheiten einzugehen. Nur ein

Ergebnis sei erwähnt. Bekanntlich hatte Ein

stein zuerst großen Eindruck erweckt dadurch, daß

aus seiner Allgemeinen Relativitätstheorie der

Wert der Merkurperihelumdrehung mit 43" im

Jahrhundert folgte, was genau dem seinerzeit von

Leverrier und Newcomb errechneten Be

trage entsprach. Später wurde von den Gegnern

der Relativitätstheorie geltend gemacht, daß eine

#
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genauere Durchrechnung mit heutigen Zahlwerten

den erheblich geringeren Betrag von nur etwa 28"

liefert. Jest zeigt dagegen der französische For

scher J. Chazy , daß man doch nach Leverriers

Methode zu einem schließlichen Betrage von rund

43,5" tommt, der also mit der Relativitätstheorie

übereinstimmen würde.

Im Vordergrunde des Interesses stehen zurzeit

noch immer die Grundlagen der Quantentheorie.

Dempster hat (Phys. Rev. 27, 804; Phys.

Ber. 19, 1467) die Strahlung äußerst

schwacher Lichtquellen auf die Inter

ferenzfähigkeit hin untersucht. Er erhielt eine so

schwache Spektrallinie, daß nur rund 19 Quanten

in der Sekunde auf den Spalt des Gitters kamen.

Hierbei müßte jedes Quant für sich das Gitter

paſſieren . Troßdem erhielt D. Interferenzbilder

von völlig der gleichen Art wie bei größerer Inten

ſität.

"

Um dieser und den anderen bekannten Schwierig

keiten der Quantenlehre zu entgehen, greifen im

mer mehr Physiker zu dem gleichen beliebten Mit

tel, das man vor etwa 30 Jahren gegenüber den

Schwierigkeiten der Atomistik überhaupt allgemein

heranzog: sie verzichten auf jede anschauliche Deu

tung der für die Rechnung in Frage kommenden

Größen und begnügen sich mit einer rein forma

listischen Theorie", in der nur diese Größen ſelbſt

vorkommen, nicht ihre etwaige ,,reale" Bedeutung.

Nach dieser Richtung liegen außer der Heisen

bergschen Quantenmechanik insbesondere die Be

mühungen des Wiener Physikers Smekal , der

in einer neuen Abhandlung (Verh. d. Dt. Phyſ.

Gef. 7, 19; Phys. Ber. 19, 1468) zeigt, daß

man zu allen wesentlichen Grundformeln der

Theorie kommt, wenn man mit folgenden drei

Größen rechnet : 1 ) dem elementaren Energieumsaß

hn, welcher die Frequenz n festlegt; 2) einem ele

mentaren vektoriellen Impuls hn'c, welcher die

Strahlrichtung bestimmt, und 3) einem elemen

taren Drehimpulsſaß, aus welchem folgt, daß es zu

jedem durch 1 und 2 charakterisierten elementaren

Strahlungsvorgange zwei unterscheidbare Polari

ſationszustände gibt. Zu allen solchen Versuchen

ift zu bemerken, daß sie, vom erkenntnistheoretischen.

Standpunkte aus gesehen, doch weiter nichts als

Notbehelfe sind, die nüßlich sind, weil sie den Blick

dafür schärfen, was an einer Theorie entbehrlich

und umgestaltbar ist und was dagegen wesentlich

und bleibend ist. Stehen bleiben kann die Physik

indeſſen bei solcher rein äußerlichen Beschreibung

in geeigneten Formeln" nicht. Das glänzende

Fiasko, das diese (Machsche) Auffassung bereits

einmal (bei der Atomistik überhaupt) erlebt hat,

macht eine Wiederholung der Ansicht, daß dieses

"

=

rein formalistische Verfahren die leste Weisheit

überhaupt vorstellen sollte, völlig unmöglich.

Ueber diesen Standpunkt hinaus weist nun ins

besondere auch schon die bedeutsamste neue Gestal

tung der Quantenlehre, über die bereits in Nr. 9

kurz berichtet wurde und die in steigendem Maße

die Diskuſſion auf sich zieht : die Schrödingerſche

Won Anschaulichkeit ist zwar
Wellenmechanik.

bei dieser auch keine Rede, und ſie ist deshalb auch

ohne mathematische Formel nicht zu erklären, aber

sie gibt doch im Gegensatz zu solchen rein phäno

menologischen Theorien, wie der eben skizzierten

Smekalschen - eine wirkliche Begründung für die

von jener nur einfach hingenommenen diskontinuier

lich (stufenweiſe) ſich verändernden Größen der

Quantentheorie, und zwar - das ist philosophisch

das Interessanteste dabei auf dem Boden der

Kontinuitätsvorstellung. Bei Schrödinger ist

wieder die kontinuierliche Welle das Ursprüngliche,

das Quantum, bezw. das Elektron erst das Se

kundäre. Das ist prinzipiell zugleich die Rückkehr

zur absoluten Kausalität , wenn auch

praktisch die ſtatiſtiſche Methode nunmehr ſchon im

Atominnern beginnt.

-

-

Eine neue Bestimmung des Verhältnisses h/e

(Wirkungsquantum zur Elektronenladung) hat E.

Lawrence ausgeführt (Phys. Rev. 27, 809 ;

Phys. Ber. 19, 1484). Er fand aus der Joni

fierungsspannung des Quecksilberdampfes h/e =

(1,3735 +0,0009) . 10-17. Hieraus folgt mit

Millikans e-Wert das Wirkungsquantum h =

(6,550 + 0,006) . 10-27.

Mehrere japanische Forscher haben wertvolle

neue Aufnahmen des radioaktiven Zerfalls mittels

der Wilsonmethode gemacht und hierbei eine Reihe

neuer intereſſanter Ergebnisse erzielt. (Nagaoka,

Festschrift, Tokyo; Phys. Ber. 21 , 1825f.) Es

gelang ihnen zunächst auf eine sehr sinnreiche Weise

die tatsächliche Lebensdauer eines Atoms des Acti

niums A im Bilde festzuhalten, sodann die Zer

fallskonstante und Halbwertzeit des Ac A zu be

rechnen. Der erhaltene Wert ſtimmte freilich nicht

mit dem von Geiger und Marsden er

mittelten überein. Bei weiteren stereoskopischen

Aufnahmen fand einer der Forscher, Akiyama,

merkwürdige Ergebnisse betr. der bekannten schon

von Rutherford u. a. oft unterſuchten ein

zelnen größeren Ablenkungen. Es wurden etwa

70 Bahnen gefunden, die den bekannten scharfen.

Knick zeigen, und neun darunter zeigten auch den

kleinen Sporn an der Knickstelle, der nach der

Rutherfordschen Theorie die Bahn des „ Rückstoß

atoms" darstellt. Nach dieser Theorie sollten nun |

alle drei Strahlrichtungen, der ankommende, ab.

gelenkte und der Rückstoßstrahl in derselben

Ebene liegen. Dies war jedoch in mehreren
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Fällen deutlich nicht zutreffend, es wurde ein Ab

weichen des Sporns aus der Strahlebene um min

destens 40° beobachtet. Außerdem scheint Akiyama

die Gesamtzahl der Ablenkungen größer zu sein,

als der Rutherfordschen Streuungstheorie ent

spricht, und endlich erhielt er eine Aufnahme,

bei der von einem Punkte nicht nur drei, ſondern

sogar vier Aeste ausgehen. A. glaubt, daß es sich

hier um die Ausschleuderung eines H-Kerns aus

dem getroffenen Atomkern handelte.

Einen Beitrag zu dieser Frage lieferte ferner

eine weitere Arbeit von Dempster (Nature

116, 900; Phys. Ber. 22, 1907), der die freie

Weglänge langsamer Protonen (H-Kerne) in

Helium bestimmte. Er fand dieselbe unerwartet

groß; die H-Teilchen können ohne Beeinflussung

etwa 100 He-Atome durchfliegen. Für fliegende

einfach geladene He-Atome fand D. dagegen eine

viel kürzere Weglänge, und eine nicht viel größere

für geladene H2-Moleküle. Eine Erklärung dieses

Ergebniſſes ſteht noch aus.

Einen neuen elektrischen Effekt glaubt L.

Zehnder beobachtet zu haben (Verh. d. natf.

Ges. Basel 37; Phys. Ber. 20, 1599), der even

tuell für die Entscheidung über die

Relativitätstheorie von Bedeutung

werden könnte. Er brachte auf einer Kreisscheibe

Kupferringe an und ließ diese schnell rotieren.

Dann entstanden Kreisströme, welche sowohl

magnetometriſch wie galvanometrisch nachweisbar

waren. Jhre Richtung war die der Rotation

(was bedeuten würde, daß die Elektronen hinter

dieſer zurückbleiben). Z. deutet dies Ergebnis als

ein Zurückbleiben des Aethers hinter der Rotation.

Mir scheint, daß dieser Versuch sorgfältigst nach

geprüft werden sollte, es könnte in ihm ein sehr

wichtiges Ergebnis zutage gekommen sein. (Siehe

auch unten.)

Den Widerstand schnell bewegter Kugeln in

Wasser mas W. Bauer (Ann. d. Phys. 80,

232 ; Phyſ. Ber. 19, 1476). Er schoß Kugeln

mit 650 bis 150 m/sec Geschwindigkeit wage

recht durch den Wasserbehälter bis zu reichlich

20 cm Länge und bestimmte den Geschwindigkeits

verlust. Es fand sich ein rein quadrati .

sches Widerstandsgeset (die Wider

standskraft proportional dem Quadrate der Ge

schwindigkeit), dazu kam ein ,,Eindringungswider

stand", der einen bei allen Geschwindigkeiten kon

stanten Verlust von 2,6 Prozent bedingte.

Den Energieaufwand beim Singen und beim

Sprechen maßen Loewy und Schroetter

(Naturw. 14, 188; Phys. Ber. 18, 1478) . Die

Ergebnisse sind von großem allgemeinem Interesse:

Der absolute Energieaufwand

übertrifft den bei vielen anderen

Tätigkeiten ganz beträchtlich. Lau

tes Sprechen erfordert einen grö .

Beren Energie aufwand als Hand

nähen, Maschinenschreiben oder

Schneidern , lautes Singen den

Energieaufwand eines Schneiders

oder einer Waschfrau. Wider Erwarten

bleibt dahinter die Leistung beim Spielen der

meisten Musikinstrumente zurück, sogar beim Po

ſaunenblasen ist sie geringer als beim lauten Sin

gen. Am stärksten steigen Sauerstoffverbrauch

und Atemvolumen aber beim Spielen der Pauke

oder Trommel. Das marimale Atemvolumen

beim lauten Singen beträgt ebensoviel wie bei

mittelschwerer Handarbeit oder beim mittelschweren

Marschieren. Berücksichtigt man, daß z. B. ein

Gesanglehrer zugleich mit dieser schon rein körper

lich beträchtlichen Leistung nun auch noch die inten

sivste Nervenanspannung nötig hat, so ergibt sich,

daß dieser Beruf ganz ungewöhnlich hohe An

forderungen stellt, daß aber auch der Angehörige

senstiger, nur auf Sprechen angewiesener Berufe,

3. B. der Lehrer, eine ganz gewaltige Leistung

täglich vollbringt, weil er neben durchſchnittlich

vier bis fünf Stunden mittelschwerer körperlicher

Arbeit (5. o.) auch noch ebenso lange und gleich

zeitig seinen Nerven die stärkste Spannung zu

muten muß. In dieſem gleichzeitigen Einſaß aller

Kräfte auf längere Zeit liegt wahrscheinlich die

Erklärung dafür, daß ſo viele Lehrer und ähnliche

Beamte so schnell verbraucht sind.

Der singende und sprechende Lichtbogen kann

(nach Simon) bekanntlich zur optischen Tele

phonie (mittels Selenempfänger oder Photozelle)

benußt werden. Doch ist die Uebertragung be

sonders höherer Töne nicht sehr deutlich, weil der

Lichtbogen im ganzen etwas zu träge für rasche

Schwingungen ist. Van der Merwe hat

nun gezeigt (Phys. Rev. 27, 805; Phys. Ber.

19, 1496), daß man den Lichtbogen mit Vorteil

auch durch eine Entladungsröhre ersehen kann und

es nur darauf ankommt, das Licht derselben inten

siv genug zu machen, um auf größere Entfernungen

mit erheblich verbesserter Deutlichkeit telephonieren

zu können.

Die Frage, ob die beiden Ekamangane (Element

Nr. 43 und 75) bereits entdeckt sind oder noch der

Auffindung harren, ist nach einem zusammenfassen

den Bericht von W. Prandtl in der Zeitschrift

für angewandte Chemie 39, 1049 (Phys. Ber.

22, 1883) noch nicht gelöst. Weder der Befund

von Noddack und Tacke (vgl. „ Unsere Welt"

1925, Nr. 8), noch der von Dolejsek und

Heyrovsky (vgl. Nr. 11 ) hat ſich reprodu

zieren laſſen, wenn die betreffenden Ausgangs
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materialien zink- und wolframfrei waren. Es

ſcheint, daß die als Röntgenlinien der Ekamangane

von jenen Forschern angesprochenen Linien in Wirk

lichkeit diesen beiden Elementen zugehörten. Die

Verwechslung kommt daher, daß gewiſſe Linien des

Zn und W nahe bei den gesuchten der Nrn. 43

und 75 liegen. Doch hält Pr. es nach Lage der

Dinge nicht für ausgeschlossen, daß Noddack und

Tacke tatsächlich die beiden Elemente in der Hand

gehabt haben. Leider ist das benugte Präparat

verloren gegangen.

Während die Bildung von Gold aus

Quecksilber (Miethe, Stammreich,

Nagaoka) oder Blei aus Thallium

(Smits) höchst wahrscheinlich auf einer Täu

schung beruhte (in den Phyſ. Ber. 20, 1629 ff.

ist die ganze Reihe der darauf bezüglichen kritischen

Arbeiten referiert), ſcheint die Bildung von Helium

und Neon in Entladungsröhren, die ebenfalls eine

seit langem umstrittene Frage ist, nunmehr in

positivem Sinne entschieden werden zu müſſen.

Rinding und Baly (Proc. Roy. Soc. Lon

don 109, 186 ; Phys. Ber. 20, 1631 ) haben neue,

sehr ausgedehnte und sorgfältige Versuche darüber

angestellt. Sie fanden in Röhren, die mit reinem

Wasserstoff oder Sauerstoff gefüllt waren, keine

Edelgasbildung, dagegen erhielten sie deutlich nach

weisbare Mengen Helium und Neon, wenn die

Röhren Aluminiumantikathoden enthielten, die

mit einer dünnen Schicht von Metallnitriden

(Stickstoffverbindungen) überzogen waren. Die

Verfasser glauben, daß die Edelgaſe durch Zer

trümmerung der Stickstoffatome

entstehen.

Die bisher nicht eindeutig zu entscheidende Frage

nach den Isotopen des Schwefels hat Ast on jest

durch neue Maſſenſpektrogramme dahin geklärt,

daß neben Sa2 auch Sas und S3 mit zusammen

etwa 3 Prozent. beteiligt sind.

Auf geo- und astrophyſikaliſchem Gebiete liegt

eine ganze Anzahl bedeutsamer neuer Arbeiten vor.

Zunächst sei eine erwähnt, die auch in die allge

meine Physik eingreift. Swann (Journ.

Frankl. Inst. 201 , 145; Phys. Ber. 19, 1494)

versucht eine neue Erklärung der elektrischen und

magnetischen Eigenschaften der Erde auf Grund

einer Abänderung der Grundlagen der (Marwell

schen) Elektrodynamik. Bekanntlich läßt sich bis

her weder die Aufrechterhaltung der negativen

Ladung der Erde, noch die des Magnetfeldes der

ſelben befriedigend erklären. Indem S. nun in

den Marwellschen Gleichungen, dem Grundgesetz

des elektromagnetischen Feldes, zwei kleine Kor

rekturen anbringt, gelingt es ihm, beide Erschei

nungen zu erklären. Die Zusaßglieder sind so

=

klein, daß ſie praktiſch bei elektromagnetiſchen Er

perimenten im Laboratorium keine Rolle spielen

können. Sie bedeuten, daß auch ein unge.

ladener rotierender Körper ein

magnetisches Feld erzeugt (ſ. o.), und daß da

bei ein geringer Teil der positiven

Ladung der Atome verschwindet und

ein Ueberschuß an negativer Elektrizität entsteht.

Zugleich wird durch diese Zusäße eine Zurück

führung der Gravitation auf elektromagnetiſche

Kräfte ermöglicht. Der Referent, Benndorf,

nennt in den Phys. Ber. mit Recht diese Arbeit

eine sehr bedeutungsvolle". Es muß sich zeigen,

was weiter mit Swanns Theorie zu machen ist.

Einen Zuſammenhang zwiſchen den magnetiſchen

Störungen der Erde und dem Ozongehalt der Luft

hat Chree (Proc. Roy. Soc. London 110, 693;

Phys. Ber. 20, 1621 ) wahrscheinlich gemacht. Es

zeigte sich, daß der Ozongehalt an Tagen mit mag

netischen Gewittern, und zwar schon kurz vor die

ſen, etwas stärker wurde.

In einer weiteren Sigung der Royal Society

im März fand eine ausgiebige Debatte über eine

ganze Reihe von Fragen aus dem Gebiete der Luft

elektrizität statt, über die in Phys. Ber. 20, 1676

ein ausführliches Referat gegeben ist. Einiges

daraus sei hier erwähnt. Der bekannte Physiker

C. T. R. Wilson stellte eine neue Hypothese

über den Ursprung der durchdringenden Höhen

strahlung (Heß- Kolhörsterstrahlung)

auf. Er bringt dieselbe in Zuſammenhang mit

den auf der Erde stattfindenden Gewittern, deren

Zahl im ganzen nach vorliegenden Statistiken etwa

1800 in jedem Augenblicke beträgt. Ein Elektron,

das die kolossalen Spannungsdifferenzen der in

den Gewittern herrschenden Felder durchläuft, ge

winnt nach W. soviel Energie, daß der durch Zu

sammenstöße mit den Molekülen entstehende Ver

luft dadurch weit überwogen wird. So kann dann

ein solches sehr rasch bewegtes Elektron Röntgen

strahlung außerordentlich großer Frequenz aus.

lösen oder auch, abgelenkt durch das magnetische

Erdfeld, Ursache zu Polarlichtern werden. Die

weitere Erörterung drehte sich hauptsächlich um die

mittels der Radiowellen bereits ziemlich weit ge

triebene Erforschung der Heavisideschicht, deren

Höhe danach zu etwa 88 km anzusehen ist.

In der englischen Zeitschrift Nature (116, 861 ;

Phys. Ber. 20, 1688) entwickelt Jeans seine

Hypothese ausführlich, wonach die schon erwähnte

Höhenstrahlung durch „ Annihilation“ von Materic

(Zusammenfluß von Proton und Elektron, ſiehe

auch ,,Unsere Welt" Nr. 7 und 11 ) entstünde.

J. kommt zu dem Ergebnis, daß dann weitaus der

größte Teil der Gesamtstrahlung der Spiralnebel

(welche er als die Geburtsstätte der Sterne an
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fieht) als Hochfrequenzstrahlung in den Raum gehen

und nur etwa 1/3000 in sichtbares Licht umgewandelt

werden müſſe. Er rechnet aus, daß sich auf diese

Weise die in der Atmosphäre beobachtete Joniſation

erklären läßt. Gegen diese Hypothese sind aller

dings schon erhebliche Bedenken seitens anderer

Forscher erhoben worden.

Wieder eine andere Hypothese - es scheint, daß

die Engländer neuerdings den Deutschen darin

durchaus den Rang ablaufen wollen entwickelt

der bekannte englische Astronom Eddington

über den etwaigen Zustand von im Weltraum fein

verteilter Materie. (Proc. Roy. Soc. 111 , 424;

Phyſ. Ber. 22, 1881.) Er findet auf Grund

verſchiedener Ueberlegungen eine mögliche Energie

dichte der Firsternstrahlung von 7,7 . 10-13

Erg/ccm und eine Materiedichte von 1,66 . 10-23

g/ccm. Die erstere würde einer Temperatur von

3,2° absolut entſprechen, jedoch zeigt E., daß die

Temperatur der in der fraglichen Strahlung ver

teilten Materie viel höher sein muß; er berechnet

fie zu etwa 10 000º.

-

Und endlich sei eine Hypothese von Milne

(Month. Not. 86, 459; Phys. Ber. 22, 1913)

hier registriert, die ebenfalls in höchst anschaulicher

Weise zeigt, wie die neuen physikalischen Entdeckun

gen sich in den Anwendungen der Physik als äußerst

fruchtbare Leitideen erweisen. Milne überlegt,

daß ein Atom, das sich etwa in den äußeren Schich.

ten der Sonne befindet, im allgemeinen nur einen

geringen Strahlungsdruck erfahren wird, weil die

Strahlung, auf die es mit seinen Eigenfrequenzen

anſpricht, durch die weiter innen liegenden gleich

artigen Atome stark absorbiert werden muß, daß

dieser Druck aber sofort größer wird, wenn das

Atom auch nur eine geringe Eigenbewegung nach

außen erst einmal hat. Denn dann verſchieben sich

durch den Dopplereffekt seine Absorptionslinien

nach Rot hin; es hat alſo jezt eine viel größere

Empfindlichkeit gegen die Strahlung, welche seinen

ursprünglichen Eigenfrequenzen benachbart ist, und

welche nicht so stark wie dieſe ſelber durch die innen

gelegenen Atome gleicher Art absorbiert, demnach

viel intensiver vorhanden ist. So erlangt es denn

immer wachsende Geschwindigkeit, kommt dabei

zwar wieder dann und wann in Gebiete, wo seine

(verschobene) Frequenz mit anderen Linien anderer

Elemente zusammenfällt, im ganzen jedoch kann es,

wie M. berechnet, Geschwindigkeiten bis zu etwa

1600 km/sec erreichen. M. nimmt an, daß sich

so die Nordlichter und magnetischen

Störungen auf der Erde erklären ließen, da

die mutmaßliche Eindringungstiefe derartiger Atom

strahlen in die Atmosphäre ungefähr mit der be

obachteten Höhe der Nordlichter übereinkommt.

――

b) Biologie.

-

In Heft 48/49 der Naturwissenschaften sind die

Vorträge abgedruckt, durch die die in Betracht

kommenden Forscher auf der diesjährigen Natur

forscher- und Aerzteversammlung in Düsseldorf

über die Entdeckung und Erprobung des neuen

Malariaheilmittels Plasmochin berichteten. Roehl

beschreibt seine Versuche, die die günstige Wirkung

des Plasmochins auf die Vogelmalaria zeigten.

Damit war freilich noch nicht gesagt, daß es ſich

auch beim Menschen anwenden ließ. Nachdem

dann Sioli , worüber er ausführlich berichtet,

das Mittel bei Paralytikern, denen Malaria ein

geimpft war, heute bekanntlich ein Mittel zur

Bekämpfung der Paralyſe – mit Erfolg verwandt

hatte, konnten Mühlens und andere es auch

bei auf natürlichem Wege erworbener menschlicher

Malaria erproben. Das Plasmochin hat vor dem

Chinin unter anderem den Vorzug, daß es, als

einziges MittI his heute, auch die Geſchlechtsformen

der Malariaparasiten zerstört, die allein die Ueber

tragung der Krankheit bewirken. Dadurch wird.

dos Plasmochin, das chemisch dem Chinin nahe

teht, zu einem Mittel von höchstem Wert zur

Bekämpfung der Malaria, dieser Geißel der

Tropenländer,Tropenländer, insbesondere auch der Kolonien.

Wieder sind es Forscher des seiner Kolonien be

raubten Deutschlands gewesen, denen die Mensch

heit diesen Fortschritt zu danken hat.

Das gleiche Heft der Naturwissenschaften ent

hält den Vortrag des Pharmakologen Straub

über Genußgifte. Unsere Leser wird besonders

interessierenintereſſieren und beruhigen , was Straub über

das Koffein sagt. Er faßt seine Ausführungen

darüber in die folgenden Säße zusammen, deren

sich, wie zu denken, auch die Reklame schon be

mächtigt hat: „So ist das Koffein für den nor

malen Menschen der Gipfel der Harmlosigkeit . . .

Man nimmt Anstand, hier noch von einem Genuß

gift zu sprechen und könnte die Substanz getrost

zum Genußmittel ernennen; sie dürfte eigentlich

keine Feinde haben.“ Natürlich ist hierbei zu be

denken, daß hier nur von einem mäßigen Koffein

genuß die Rede ist; auch ist damit, wie Straub

hervorhebt, nicht gesagt, daß Koffein auf kranke

Menschen nicht schädlich wirke; dagegen könne man

nicht behaupten, „ daß geſunde Organe durch Koffein

krank werden". Na also!

-

Die Lösung eines alten Rätsels ist der Wiſſen

schaft vom Pflanzenleben geglückt, — gesezt, daß

eine Nachricht, die das ,,Hamburger Fremdenblatt"

Nr. 331 bringt, sich bestätigen wird. Es handelt

sich um die Frage: welche Kräfte treiben den Säfte

strom in der Pflanze, wie ist die Pflanze z. B.

imstande, das Wasser von der Wurzel bis in den

Wipfel der Bäume, also bis zu Höhen von 150 m
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zu pumpen? Seit 1727 werden zur Lösung dieser

Frage erakte Versuche angestellt und Hypothesen

erſonnen und verworfen. Keiner der bis heute

als in Betracht kommend bekannten Faktoren reicht

zur Erklärung aus. Es ist nicht zu verwundern,

daß das Problem zu denen gehört, die auch Laien

zu vielfachen Lösungsversuchen angereizt haben, die

freilich auch keinen besseren Erfolg hatten. Nun

soll Jagadi Bose , ein bekannter indischer

Pflanzenphyfiologe, der schon lange dies Gebiet

bearbeitet, eine Entdeckung gemacht haben, die das

ganze Problem in neuem Lichte erscheinen läßt:

die Entdeckung des Pflanzenherzens. Ein Herz

treibt den Säftestrom durch den Pflanzenleib, wie

Bose mit einem eigens dazu konstruierten elektro

magnetischen „ Phytographen“ festgestellt habe. Ja,

dieses Pflanzenherz beantworte ebenso wie das

tierische Herz Reizung durch Brom mit Ver

Langsamung , Koffeinreizung durch

Beschleunigung seiner Tätigkeit.
Was

man sich unter dem Pflanzenherz vorzustellen hat

(jedenfalls keinen Muskel!), was überhaupt an

der Nachricht daran ist, muß man abwarten.

,,Die Rätsel des Lebens sind die Rätsel des

Protoplasmas." Kein Wunder, daß die Forschung

eifrig bemüht ist, mit allen möglichen Mitteln

diesem geheimnisvollen Untergrund der Lebens

erscheinungen zu Leibe zu rücken! War sie ur

ſprünglich auf die Untersuchung von Protoplasma

im toten Zustande beschränkt, so ist sie heute, wie

F. Weber in einem Aufſaß über neue Wege der

Protoplasmaforschung (Scientia, 1. 12. 1926)

schildert, in der glücklicheren Lage, das lebendige

Protoplasma, das eigentlich allein diesen Namen

NEUE LITERATUR
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Erik Nordenskiöld, Die Geſchichte der Biologic.

Deutsch von Guido Schneider. Verlag G. Fischer.

Jena 1926. Preis 25 M, geb. 27 M Das Charakteristi

kum dieser neuen Geschichte der Biologie ist die Einstellung

der Biologie in den großen Kulturzuſammenhang. Dieser

Gesichtspunkt hat sowohl die Stoffauswahl wie die Dar

ſtellungsweiſe beſtimmt. Der Verfaſſer gibt überall nicht

nur einen kurzen Abriß deſſen, was der einzelne große For.

scher für die Biologie geleistet hat, sondern er wertet diese

Leistungen vom Standpunkt der allgemeinen Kultur- und

Geistesgeschichte, insbesondere der Philosophie aus . Dadurch

erhält das Buch gerade für unsere Leser einen hervorragen

den Wert, zumal der Verfasser es vermeidet, dabei in ten

denziöser Weise für eine einzelne bestimmte philosophische

Richtung Partei zu nehmen. Geradezu glänzend ist z . B.

seine Schilderung der Entwicklung des Positivismus und

Materialismus im 19. Jahrhundert (Kav. 37) , ebenso aber

auch die Schilderung der Spätantike (Kap . 8) , des Para

celsus (Kap. 17) u. a. m. Nur ein Biologe, der zugleich

verdient, zum Gegenstand ihrer Untersuchungen zu

machen. Da heute feststeht, daß das Leben

den kolloidalen Zustand des Protoplasmas gebunden

iſt (kolloidale Löſungen stehen in der Mitte zwiſchen

eigentlichen Lösungen und groben Aufschwemmun

gen und haben ihre eigenartigen Gesege), ſo iſt

klar, daß man vor allem versucht, von der Kolloid

chemie aus in die Geheimnisse des Protoplasmas

einzudringen. Zwar steckt auch die Kolloidchemie

noch in den Kinderschuhen, aber schon einmal ist

die Protoplasmaforschung, der phyſikaliſch-chemiſchen

Forschung vorangehend, zu Arbeitsweisen gekom

men, die dann der physikalischen Chemie zugute

kamen. Aber die Protoplasmaforschung geht heut

zutage noch weiter. Eine richtige Mikrooperations

technik hat sich ausgebildet, und mit den allerfeinsten

Instrumenten, Nadeln mit 1/1000 mm dicker Spiße,

Mikropinzetten, ja Mikroelektroden, dringt man

im wahren Sinne des Wortes in den Protoplasma

leib ein. Dazu kommt endlich die Ultramikro

ſkopie, die es ermöglicht, den ultramikroskopiſchen

Aufbau des Plasmas am lebenden Material zu

studieren. Im smaragdgrünen Licht erstrahlt vor)

dem Auge des Forschers das sonst farblose Ei der

Rippenqualle im Dunkelfeld des Ultramikroſkops,

so von seiner ultramikroskopischen Struktur zen

gend. Auf allen genannten Wegen hat die Wiſſen

schaft bereits verheißungsvolle Fortschritte gemacht.

Diese Forschungen haben auch einen hervorragend

praktiſchen Wert für die Bekämpfung der Krebs

krankheit, die ja eine krankhafte Zellneubildung ist.

Ein bereits erzielter praktischer Erfolg gehört auch

hierhin: die Möglichkeit der Steigerung der Erntes

erträge durch Zellreizung.

die umfassendsten philosophischen und geschichtlichen Kenni

nisse besit, konnte dieses vortreffliche Werk schreiben, bai

sich bei aller Gründlichkeit fast so spannend wie ein Ne

man liest. Wenn es erlaubt ist, einen Vergleich zu ziehen,

so möchte ich es mit Windelbands ausgezeichneter und un

übertroffener Geschichte der Philoſophie vergleichen. Wie

dort, so werden auch hier nicht Namen und Daten anein

ander gereiht, sondern Probleme entwickelt und durch eine

gewisse Periode hindurch verfolgt, eine Methode, bei der

natürlich da die wirkliche Entwicklung oft Zickzackwege

geht nicht immer alles glatt aufgeht und auch manches

vielleicht etwas zurechtgerückt wird, bei der aber trog solcher

Bedenken im einzelnen der Leser einen unvergleichlich viel ,

tieferen Eindruck und eine unvergleichlich viel klarere Ueber

sicht erhält, als bei dem meist geübten mehr chronistischen

Verfahren. Das Werk Nordenskiölds sollte jeder kennen

der mit dieser Materie von Amts- oder Berufs wegen

tun hat, es ist aber auch eine hervorragend wertvolle

reicherung jeder Haus- und öffentlichen Bücherei.

-



Dietrich Mahnke

Leibniß und Goethe

Die Harmonie ihrer Weltansichten .

M 3.-, bei Dauerbezug der philoſophiſchen Schriftenfolge Weisheit und Tat M 2.10.

„Der Verfasser entwickelt in dieſer Schrift nicht etwa Parallelen zwischen Goethe und Leibniz, ſondern

er zeigt als hervorragender Leibnizforscher, was für Schäße gerade für das modernste Denken in Leibnizens

Monadologie liegen. Mahnke ist einer der Wenigen , die berufen sind , auf dem

Grunde eines ganz eraften und vollständig modernen Wissens zur metaphysi .

schen Wesensschau“ vorzubringen." (Unsere Welt.)

,,Man darf vielleicht ohne Uebertreibung sagen, daß Leibniz für manche modernen Philo .

forhen allmählich an die Stelle Kants zu treten beginnt. Unter der reichen Leibniz

Literatur nimmt die Schrift von Mahnke eine bedeutende Stellung ein. In gedrängter Kürze, aber klar

und überzeugend, zeigt sie die Harmonie der Weltansichten" zwischen dem größten ,,homo universalis"

unseres Volkes und unserem größten Dichter, eine Gemeinsamkeit, die ihre lesten Wur.

jeln in der „übergeschichtlichen Einheit“ des deutschen Geistes hat. Zugleich aber

führt uns die Arbeit Mahnkes tief in das Wesen der Leibnizſchen Metaphysik ein und lehrt uns die

vielumstrittene Theorie von der „präftabilierten Harmonie" in ihren lesten

Motiven verstehen , indem sie ihren Zusammenhang mit der spezifisch deut .

schen panentheistischen“ Mystil jeigt. Man darf der Schrift als wertvollsten Beitrag zur Klâ

rung des Begriffes der deutschen Geistesgeschichte viele aufmerkſame Leser wünschen.

(Deutsche Akademische Rundschau.)

„ Der Verfaſſer ſucht in wertvollen und anregenden Ausführungen näher darzulegen, von welchen Grund

gedanken die Leibnizsche Anschauungsweise beherrscht wird, und dies in engster Beziehung mit

den Ergebnissen der modernen Matur wiſſenſchaft bis auf unsere Tage. So zeigt er,

wie Leibniz mit umfassendem Weitblick berets die heutige Energetik vorausnimmt und insbesondere die Kraft

und Energieerhaltung als universellstes aller Naturgeseße erkennt. So hat er auch als erster die Molekular

energie entdeckt und damit die Aequivalenz von Wärme und mechanischer Arbeit."

(Dr. Mar Kronenberg in Die Naturwiſſenſchaften“.)

,,Es bleibt völlig unerfindlich, wie die Wissenschaft fich so lange mit dem Vergleich mit Spinozas Pan

theismus hat beruhigen können. Daß für Goethes Individualismus im Weltbild Spinozas kein Raum

bleibt, ist des öfteren betont worden. Der Werfaffèr hat das Verdienst, mit Paul Sickel das Problem in

ein entscheidendes Stadium gerückt zu haben, der Goethe Philologie neue Perspektiven zu eröffnen und

neue Aufgaben zu stellen." (Euphorion.)

,,Eine Fülle von bedeutender Gelehrsamkeit in plastischer Form. Der schopenhauerish klare

Stil vermittelt jedem Gebildeten mühelos Leibnizens Nomadenlehre."

(Der Goldene Garten.)

Hans Pichler

Vom Wesen der Erkenntnis

Broschiert M. 2.75.

Der Wagemut des Erkennens . - Die Gegenstände der Anschauung. Die Erfahrungs

erkenntnis. Die Logik als Führer. Die Logik als Verführer. Das Unergründliche.

,,In jeder Hinsicht historisch wie ſyſtematiſc gewinnt der Leser des gehaltvollen Buches Fühlung

mit den in der Gegenwart besonders wirksamen neuen Ausprägungen des Er .

Penntnisproblems. In den Hauptrichtungen der heutigen Wissenschaftslehre findet er aussichtsreiche

neue Wege gebahnt." (Literarische Wochenschrift.)

Der Forderung, die Erfahrung zum sicheren Ausgangstor des Philosophierens

zu wählen und ihren feften Boden nie unter den Füßen zu verlieren , bleibt Pich.

ler auch in dieser Schrift treu und die Vereinigung des den Himmel überfliegenden Idealismus mit dem

fruchtbaren Erdengrunde der Erfahrung tut uns in Wesen und Denken heute so dringend

not, wie je ..... Wir sehen eine neue Gestalt der Logik angestrebt, eine Gestalt, in welcher sie der

Lebensanschauung, die unsere Zeit verlangt, zum Fundament dienen kann.

Pichlers Schriften nehmen den Leser durch Inhalt und Form gefangen. Ihr Stil löft das Problem, wie

man im scheinbaren Plauderton, mit Humor und liebenswürdiger Ironie verbunden, Ernstestes und Tiefstes

fagen tann." (Literarische Berichte aus dem Gebiete der Philosophie.)
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Werfen wir nun also einen Blick auf die in

dieser Hinsicht vorgeschlagenen Maßregeln. Es

handelt sich erstens um die Pflege und Meh

rung des wertvollen und zweitens um

die Zurückdrängung des unterwer -

wertigen Erbguts. Das erstere ist leich

ter auch der großen Menge mundgerecht zu machen,

das lektere erweckt allerlei Bedenken. Wir reden

zunächst von dem ersteren. Da die Tatsachen un

weigerlich zeigen, daß bei den heutigen Verhält

nissen die Vermehrung der hochwertigen Bevölke

rungsschichten nicht nur unter der durchschnittlichen

Vermehrungsquote der Gesamtbevölkerung liegt,

sendern nicht einmal den zur Aufrechterhaltung des

Absolutbestandes erforderlichen Saß von etwa 3,3

Kindern pro Familie erreicht, so ist die erste und

wichtigste aller raſſenhygieniſchen Fragen heute die:

wie bringen wir diese Familien

dazu, sich wieder wie früher minde

ftens normal , möglichst aber über .

durchschnittlich zu vermehren ? InIn

der Gesoleiausstellung war eine lehrreiche Ueber

sicht über die berühmten Männer gegeben, die nie

mals geboren worden wären, wenn ſchon damals in

ihren Familien das Ein- oder Zweikindersystem

geherrscht hätte. Es sind darunter unter anderen

Luther , Kant, Bach , Mozart und

viele andere Sterne erfter Größe, die alle vierte,

fünfte, sechste und noch jüngere Kinder waren.

Solche Aufstellungen mögen mit dazu beitragen,

unſeren jungen Ehepaaren die hohe Verantwor

tung zum Bewußtsein zu bringen, welche sie dem

kommenden Geschlecht gegenüber tragen, daß sie sich

mit allem Ernst die Frage vorlegen : find wir oder

unsere Familien nach aller menschlichen Einsicht

nicht vielleicht auch Träger wertvoller Anlagen, die

vielleicht mit uns untergehen, wenn wir nicht eine

größere Kinderzahl erreichen? Es ist jedoch nicht

anzunehmen, daß der Erfolg solcher Unterweisung

ein sehr großer sein wird, die Verhältniſſe ſind

stärker als der beste Wille, und sie sind heute tat

sächlich so, daß in den meisten Familien des Mittel

standes eine größere Kinderzahl zu fast unerträg

lichen Belastungen jeder Art führt. Es ist des

halb unbedingt notwendig, die Gesetzgebung eben

falls so zu gestalten, daß das Kinderkriegen nicht

mehr wie heute fast nur Nachteile bedeutet. Dies

im einzelnen auszuführen, würde hier zu weit gehen.

Es soll nur darauf hingewiesen sein, daß z. B.

die gegenwärtigen Beamtengehaltsordnungen von

diesem Gesichtspunkt aus grundsäßlich falsch sind.

Denn die an sich gut gemeinte Bestimmung, daß

dem kinderreichen Beamten ein höheres Gehalt ge

währt wird, hat in Verbindung mit den Bestim

mungen über die Einstufung auch aller Privatange

stellten in Gehaltsklassen", wie die Praxis über

all zeigt, zur Folge, daß in den Privatbetrieben.

durchweg dem kinderlosen oder kinderarmen vor

dem kinderreichen Angestellten der Vorzug gegeben

wird, bewirkt also das Gegenteil von dem, was sie

sollte, zum wenigsten für alle nicht im öffentlichen

Dienst Angestellte. Dieser Weg war daher ein

Mißgriff der Gesetzgebung und sollte je eher, desto

besser verlassen werden. Es geht nicht anders als

so, daß zunächst der Grundsah: gleiche Leistung

gleicher Lohn wieder hergestellt, dann aber eine so

hohe Junggesellen- und Kinderarmensteuer auf die

entsprechend erhöhten Gehälter gelegt wird, daß

für die öffentlichen Beamten der gegenwärtige Zu

ſtand (vielleicht mit einer noch günstigeren Stel

lung der Kinderreichen) wieder praktisch heraus.

kommt. Dann wird im Gegensatz zu heute der

Privatbetrieb in den meisten Fällen den

heirateten Beamten und Kindervater dem kinder

"I
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losen vorziehen, weil jener im allgemeinen zuver

läſſiger und strebsamer ist als dieser, und so viel

soziales Empfinden auch in fast allen unseren Be

triebsleitern leben wird, daß sie unter sonst gleichen

Umständen lieber dem ersten als dem zweiten zu

einer auskömmlichen Stellung verhelfen möchten.

Doch auf solche Spezialfragen ſoll hier nicht weiter

eingegangen werden.

Mit den angeführten Maßnahmen ist es indessen

nicht getan. Die Auslese der Wertvollen müßte

auch noch durch anderweitige, mehr gesellschaftlich

als wirtschaftlich wirkende Maßregeln positiv ge

fördert werden. Ein sehr beachtenswerter Vor

ſchlag ist von führenden Männern der amerikani

ſchen raſſenhygieniſchen Forschung (die der unseren

weit voraus ist) gemacht worden: die Schaffung

eines neuen ,,Leistungsadels". Der dem alten

Adel zugrunde liegende Gedanke war, wie die

obigen Erörterungen wohl zur Genüge erkennen

laſſen, an sich kein übler : die Sicherung des in

gewissen Familien enthaltenen wertvollen Erbguts

gegen die Zerstreuung in Vermischungen mit unter

wertigem Blut. Daß diese von allen alten Herr

schervölkern teils instinktiv, teils mit voller Er

kenntnis geübte Praxis zu allerlei Unzuträglich

keiten geführt hat, ist nicht zu bestreiten. Sobald

ein Adel zu einer bevorzugten Kaste erstarrt, die

ihre Privilegien behält, auch wenn sie ihre Leistun

gen längst nicht mehr erfüllt, ist sein eigentlicher

Zweck verfehlt, er wird ſozial ſchädlich ſtatt nüßlich

(1. u.). Es heißt jedoch das Kind mit dem Bade

ausschütten, wenn mechanistische Gleichmacherei da

raufhin den ganzen zugrunde liegenden Gedanken

überhaupt verwirft. Die Frage ist vielmehr einzig

die, wie man das Gute an ihm bewahren, aber die

bisher beobachteten schädlichen Folgen vermeiden

kann. Hierüber nähere Vorschläge zu machen, muß

ich mir an dieser Stelle, so verlockend es ist, ver

ſagen, zumal ſie bei den gegenwärtigen Zeitumstän

den doch nicht die geringste Aussicht auf Verwirk

lichung hätten.

Die Hauptsache ist, daß zunächst einmal in die

weitesten Kreise die Erkenntnis dringt, daß über

haupt etwas geschehen muß. Wo ein Wille ist,

da wird dann auch ein Weg sein. Wieviel die

Förderung wertvollen Erbgutes praktischpraktiſch aus

machen kann, wird schlagend durch gewisse von den

amerikanischen Forschern näher untersuchte Fa

miliengeschichten erwiesen, z. B. die der Familie

des Jonathan Edwards , unter dessen rund

71 000 Nachkommen rund 1300 einen Hochschul

grad besaßen (in Amerika bedeutet das ganz etwas

anderes als bei uns) und Hunderte in allen mög

lichen führenden Stellungen bis heute im Lande

eine hervorragende Rolle spielen. Aber auch der

Fall der schon genannten schwäbischen Familie be

weist es schlagend, ebenso zahlreiche andere bedeu

tende Familien des deutschen Geisteslebens. (Bun

sen, Planck, Siemens u. a.) Es handelt sich da

rum, dies Erbgut möglichst zu mehren und es zu

gleich vor der allzu breiten Vermischung mit we

niger wertvollem Blut zu bewahren (ein mäßiger

dauernder Zuſtrom wird nur nüßlich ſein).

1

Wie furchtbar andererseits die Vermehrung des

rassisch Minderwertigen wirkt, um nun auf

den zweiten Punkt zu kommen das beweist eine

Gegenüberstellung solcher Familiengeſchichten wie

der Edwardschen mit anderen ebenfalls in Amerika

in aller Ausführlichkeit ermittelten Stammbäumen,

beispielsweise dem der Sippe Juke“ oder der

Sippe ,,Kallikak“ (Pſeudonym). Ich zitiere nach

dem Buche von Stoddard aus Popenoe

und Johnson , Angewandte Eugenik: ,,Von

einem faulen Landstreicher, der den Spiznamen

Juke führte, im Jahre 1720 im Landbezirk New

york geboren war und dessen zwei Söhne fünf ent

artete Schwestern heirateten, stammen sechs Ge

schlechterfolgen ab, die zusammen 1200 Menschen

zählen und mit jeder Art von Faulheit, Laſterhaf

tigkeit, Liederlichkeit, Armut, Krankheit, Blödsinn,

Geisteskrankheit und Verbrechertum behaftet waren.

Von den gesamten sieben Geschlechtern starben 300

Personen in der Kindheit, 310 waren berufsmäßige

Arme, die zuſammen 3200 Jahre in den Armen

häusern zubrachten, 440 gingen durch ihre eigene

„ krankhafte Leichtfertigkeit“ körperlich zugrunde,

mehr als die Hälfte aller Frauen verfielen der

Prostitution, 130 waren offenkundige Verbrecher,

60 waren Diebe, 7 Mörder ; nur 20 lernten ein

Gewerbe, 10 davon im Staatsgefängnis, alle zu

ſammen kosteten den Staat 1 250 000 Dollar.

Ebenso entsetzlich ist der andere Stammbaum: Von

480 Nachkommen einer illegitimen Verbindung

eines an sich normalen Soldaten mit einem geistes

schwachen Dienstmädchen waren 143 ausgesprochen

Geistesschwache, 36 uneheliche Kinder, 33 in hohem

Maße Unsittliche (Dirnen und Zuhälter), 24 Trin

ker, 3 Epileptische, 82 in der Kindheit Gestorbene,

3 Verbrecher und 8 Angehörige öffentlicher Häu

ser. Von den Nachkommen desselben Soldaten

aus einer späteren legitimen Ehe ist dagegen fest

gestellt, daß sie sich sämtlich in angesehenen Lebens

stellungen im ganzen Gebiete der Vereinigten

Staaten befinden, es ist kein einziger Verbrecher,

Trinker usw. unter ihnen, nur ein einziger Mann

war auf seruellem Gebiete übel beleumundet.

-

Angesichts solcher Beiſpiele, denen sich leicht hun

derte ähnlicher zur Seite stellen ließen, wenn man

sich nur die Zeit und Mühe geben wollte, solchen

Familiengeschichten überall nachzuspüren, entsteht

die unabweisbare Frage, was geschehen soll, um ein

solches Krebsgeschwür an der menschlichen Gefell

I
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ſchaft beizeiten zu beseitigen, ehe es sich zu einem

solchen Riesenschaden auswächst. Unsere ,,humane"

Gesetzgebung human nennt sie sich deshalb, weil

sie die Gesamtheit der Sünden des einzelnen büßen

läßt verbietet die einfache Beseitigung solcher

Menschen. Dem Verbrecher wird seine verbreche

rische Anlage nicht etwa als erschwerender, son

dern als mildernder Umstand und zwar nicht

etwa bloß für die ethische Beurteilung, sondern

auch für das Strafmaß angerechnet in völ

liger Verkehrung jeglichen gesunden Urteils , ein

Beweis, wie vollkommen wir dem Individualismus

verfallen sind und jedes Gefühl für die Ueberord

nung der Gesamtheitsintereſſen über die indivi

duellen eingebüßt haben. Ich will auch nicht for

dern, daß man einfach zu mittelalterlichen Metho

den zurückkehren sollte, wir werden unten noch sehen,

daß der hohe Stand der Individualethik auch sein

Recht hat. Aber geschehen muß etwas, und was

zu geschehen hat, ohne daß dabei das individual

ethische Moment zu stark belastet wird, ist sonnen

flar: wenn man denn dieſe Menſchen einmal nicht

als Verbrecher, sondern als Unglückliche betrachten

will, so laſſe man ſie leben, meinetwegen in Ge

fangnissen erster Klasse oder, wo es angeht, auch

unter den anderen, aber man verhindere

ihre Fortpflanzung. Dies geht heutzu

tage jogar ohne jegliche chirurgiſche Operation, ein

fach mittels Röntgenbestrahlung der Keimdrüsen,

schmerzlos und leicht. Es ist hundert gegen eins

zu wetten, daß sämtlichen in Frage kommenden

Männern dieser unterwertigen Sippen und auch

der Mehrzahl der zugehörigen Frauen nichts an

Kinderbesih liegen wird. Daß ein Teil der Frauen

darunter leiden wird, ist nicht zu bezweifeln, aber

ich denke, eine solche Härte ist doch wohl eher trag

bar als der Umstand, daß zahlreichen geſunden und

tüchtigen Frauen heute um unserer völlig verkehrten

gesellschaftlichen Zustände und Vorurteile willen

der Kinderbesit verſagt bleibt. Wenn wir diesen

unerhörten Misstand so viele Jahrzehnte ohne

etwas Ernstliches dagegen zu tun, angesehen haben,

so sollten wir uns nicht aus falscher oder verlögener

Sentimentalität gegen jene Maßregel sperren, im

Interesse einiger Zehntausender von Weibern, die

alle zusammen nicht so viel wert sind, wie die Hun

derte von tüchtigen Frauen, die heute auch nur in

einer einzigen Stadt dazu verdammt sind, auf ihren

natürlichen Beruf und ihre Lebensſehnsucht zu ver

zichten.

--

Es ist natürlich praktiſch nicht ganz einfach, nun

zu bestimmen, wo die Grenze für eine derartige

Zwangsmaßnahme gesetzt werden soll. Die größte

Schwierigkeit macht der Umstand, daß, wenn erst

der wirkliche Erfolg im Leben abgewartet werden,

ein solcher Mensch also nicht eher sterilisiert wer

den soll, ehe er sich wirklich etwas Wesentliches zu

schulden kommen läßt, nach aller Wahrscheinlichkeit

die Maßregel ihren Zweck schon verfehlt hat, weil

Fortpflanzung, wenn auch illegitime, bereits ein

getreten ist. Gerade die ſittlich schwer belasteten

Jugendlichen neigen bekanntlich am allermeiſten zu

sexuellen Früherzessen, wie die Geschichte unserer

Fürsorgeanstalten usw. reichlich belegt. Es bleibt

also nichts anderes übrig, als auch hier die „ pro

spektive Potenz“ (um einen biologiſchen Ausoruck

zu gebrauchen) entscheiden zu lassen. Die Sterili

sation müßte sinngemäß noch im Vorpubertätsalter,

patestens in diesem erfolgen und zwar dann, wenn

das betreffende Kind aus nachweislich degenerierter

Familie (vor allem beiderseits) ſtammt und bereus

Seichen der erblichen Entartung aufweist. Sie

mußte ferner schleunigst nachgeholt werden, wenn

nah in den hierbei zweifelhaft gebliebenen Fallen

(einseitige Belastung u. a.) ſpater der Ausbruch

einer latenten minderwertigen Erbanlage zeigt,

welche an sich diese Maßregel rechtfertigt. C8

Tragt sich weiter, welche Erbanlagen in diesem

Sinne in Betracht kamen. Ueber diese Grenze ist

naturlich am schwersten Einstimmigkeit zu erzielen.

wian sollte deshalb einstweilen nur diejenigen

Jalle heranziehen, über die die große wehrheit

einig ist, das sind insbesondere erblicher Schwach

jinn und gewiſſe andere erbliche Geisteskrankheiten,

epilepsie, gewisse sexualverbrecherische Anlagen

(Sadismus), vielleicht auchauch Bluterkrankheit,

schwere Trunksucht, die nachgewiesenermaßen er

crbt war und noch einiges andere. Man brauchte

diesen Menschen dann noch nicht einmal die Ehe

zu verbieten, könnte ihnen vielmehr ein Eheglück

in dem beschränkten, dann noch möglichen Maße

gonnen, sie könnten sogar angenommene Kinder auf

ziehen, wenn sie sonst noch einigermaßen taugliche

Wiitglieder der menschlichen Gesellschaft sind.

Wenn auch nur die eben genannten auf diesem

Wege wenigstens zu einem Teil erfaßt werden

könnten, so wäre das schon eine ganz erhebliche

Verbesserung unseres rassischen Durchschnitts, zu

gleich würde dadurch die persönliche Verantwortung

auch bei denen gestärkt, die vielleicht gerade an der

Grenze stehen. Sie würden sich nun doch viel

leicht aus sich selber sehr überlegen, ob sie es ver

antworten können, Kindern und Enkeln ihre krank

haften oder verbrecherischen Triebe und Anlagen zu

übermachen. Die Einführung eines obligatorischen

Gesundheitszeugnisses bei der staatlichen Ehe

schließung wäre der erste Schritt zu derartigen

Maßregeln. Sie ist wohl nur noch eine Frage der

Zeit, aber man darf nicht vergessen, daß sie nur ein

allererster Anfang ist. Sie trifft zudem im Grunde

wieder nur den Phänotyp und kann unter Um

ständen sogar dem Träger wertvoller Erbanlagen
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unnötige Schwierigkeiten machen, wenn er durch

unglückliche Umwelteinflüſſe krank geworden ist.

Es steht zu befürchten, daß unsere an eugeniſches

Denken noch nicht eine Spur gewöhnten Geſeß

geber auch dieſe Materie wiederum ausschließlich

vom Gesichtspunkt des Wohl und Wehes der In

dividuen (der Betreffenden selber oder ihrer näch

ften Angehörigen), nicht jedoch von dem viel wich

tigeren Gesichtspunkt der Raſſengesundheit aus be.

trachten und entscheiden werden.

wie die Haarmannschen offenbar auf völliger fitt

licher Degeneration beruhen, alle erfaßbaren Nach

kommen eines solchen Verbrechers, einerlei ob Tegi

time oder illegitime, ebenfalls zwangsweiser Steri

liſation unterworfen werden müßten. Selbstver

ſtändlich wäre hier sorgfältig zwischen Verbrecher

und Verbrecher zu unterscheiden. Nicht das Ver

brechen, sondern die Natur des Täters müßte maß

gebend sein. Man würde manche Familie eines

Mörders oder Totschlägers ohne weiteres in Rube

laſſen können, während man umgekehrt bei mancher

Familie eines leichteren Verbrechers zu jener Mag.

regel greifen würde. Es käme eben alles darauf

an, ob es sich um Verbrechen handelt, die vor

wiegend aus der Anlage oder um solche, die vor

wiegend aus der Umwelt zu erklären sind. Das ist

natürlich nicht immer leicht zu sagen, indeſſen würde

eine gründliche psychologische und familiengeſchicht

liche Untersuchung sicherlich in manchen Fällen ganz

einwandfreie Ergebnisse zu Tage fördern, und es

würde genügen, wenn man nur diese Fälle einst.

weilen erfaßte. Im Falle Haarmann beiſpielsweise

wird niemand daran zweifeln, daß hier die Maß

regel am Plage gewesen wäre; während man im

Falle des furchtbaren Eisenbahnattentats von Lei

ferde, das, als Verbrechen genommen, sicherlich

ebenso schrecklich ist, angesichts der ganzen Vorge

schichte der Familie Weber schwerlich geneigt ſein

wird, eine solche grundverdorbene erbliche Ver

anlagung anzunehmen, vielmehr hier den unglüd

seligen Umwelteinflüssen die Hauptrolle zuschieben

wird, die einen an sich nicht so ausgemacht schlechteu,

aber leichtsinnigen und haltlosen Menschen so weit

gebracht haben.

Eine Ergänzung der eben erörterten Maßregel

wäre noch ins Auge zu fassen. Fälle wie der des

furchtbaren Massenmörders Haarmann oder

des ebenso schrecklichen Angerstein haben auch

den Blindesten mit entseglicher Deutlichkeit die

Abgründe offenbart, die sich oftmals unter einer

trügerischen Außendecke befinden. Die Vertreter

der Religion pflegen bei solchen Gelegenheiten die

Sache so darzustellen, als ob im Grunde solche Ab

gründe in jedem Menschen schlummerten und es

lediglich unverdiente Gnade unserer Lebensführun

gen wäre, wenn sie nicht zu ſo ſchrecklicher Wirkung

gelangen. An dieser Darstellung ist nur soviel

richtig, daß allerdings jeder Mensch irgendwelche

Neigungen in sich trägt, die gegebenenfalls ein Ver.

halten entgegen den Maßstäben der Sittlichkeit

hervorrufen können, nicht richtig jedoch, daß in

jedem diese Anlagen eine solche fürchterliche Macht

darstellen müßten und von ebenso gefährlicher Art

wären wie bei solchen Scheusalen. Wir sind vor

Gott allzumal Sünder, das bleibt richtig, aber

vor den Menschen und auch vor der Vererbungs

wissenschaft sind wir deshalb keineswegs alleſamt

gleich wenig wert, vielmehr sind bei den weitaus

meisten Menschen gottlob die mitererbten hemmen

den Triebe stark genug, um die schlechten im Zaum

zu halten, und nur bei verhältnismäßig wenigen

Ausnahmen, wie den beiden eben genannten, kommt

zu unserem Entseßen gelegentlich das Gegenteil

vor. In früheren, weniger ,,humanen" Zeiten

galt nun bekanntlich sehr vielfach der Rechtsgrund

saß, daß nicht nur der schwere Verbrecher selbst,

sondern auch seine Familie dem Richter verfiel, wo

möglich ganz ausgerottet wurde. Unser sittliches

Gefühl empört sich dagegen, daß auf diese Weise

der Unschuldige mit dem Schuldigen leiden mußte,

troßdem lag diesen Maßregeln ein an sich richtiger

Gedanke zugrunde, der nur in einer unangemessenen

Form Ausdruck fand, der Gedanke nämlich, daß

nicht nur diese einzelne Giftpflanze, sondern der

ganze Wurzelstock ausgerodet werden müſſe, aus

dem sie hervorgewachſen ſei. Wir werden zu solchen

Maßnahmen nicht zurückkehren, es bleibt jedoch sehr

ernstlich zu erwägen, ob nicht zum Geseß die Be

stimmung erhoben werden müßte, daß nach Auf

deckung und Aburteilung solcher Verbrechen, welche

Wir haben damit einige der wesentlichsten Maß

nahmen betrachtet, welche die Gesellschaft ergreifen

könnte, um wenigstens das Allerschlechteste, das

gröbste Unkraut auszujäten. Es ist indessen klar,

daß damit, auf die große Masse gesehen, immer

noch recht wenig gewonnen ist, ebenso wie auch die

weiter oben erörterten Maßnahmen zur Pflege des

besonders Wertvollen nur ein Tropfen auf einen

beißen Stein sind. Die große Hauptfrage bleibt

bei alledem, wie wir es erreichen, daß in der breiten

Echicht des Dazwischenliegenden die unheilvolle

umgekehrte Relation von Wert und Vermehrungs

quote in ihr Gegenteil verwandelt wird. Und hier

entſtehen nun erst die eigentlichen Probleme, welche

zu erheblichen Konflikten mit unseren überlieferten

ſittlichen und teilweise auch religiösen Anschauungen

führen. Wir müssen ihnen deshalb einen beson.

deren Teil dieser Ausführungen widmen und auch

die Grundlage unserer Beweisführung noch mehr

sicherstellen, weil hier jede noch so kleine Lücke zu

einem Argument in der Hand des Gegners wird.



Die moderne Maſſenhygiene und ihre Beziehungen zum ſittlich-religiösen Standpunkte. 37

III.

"

Wir haben oben gesagt, daß die moderne Ver.

erbungswissenschaft den Lamarckismus so gut wie

einstimmig ablehnt, zum wenigsten gilt dies von

ihren großen Führern, wie z. B. Morgan in

Amerika, de Vries in Holland, Johannsen

in Kopenhagen, Correns und Baur in

Deutschland. Es darf jedoch nicht verschwiegen

werden, daß ein Teil der heutigen Biologen tros

dieser Autoritäten immer noch an der Lehre von

der Vererbung erworbener Eigenschaften festhält,

und daß es eine Reihe biologischer Erscheinungen

gibt, die zu ihren Gunsten gedeutet werden können.

Am meisten Aufsehen haben seinerzeit die Ver

suche des Wiener Biologen Kammerer mit

Salamandern gemacht. Sie sind in alle Lehr

bücher der Vererbungs- und Abstammungslehre

und sogar in die Handwörterbücher der Natur

wissenschaften übergegangen; ich selber habe sie

ebenfalls in meinen Ergebnissen und Problemen"

angeführt. Es ist mir aus verschiedenerlei Grün

den mittlerweile sehr zweifelhaft geworden, ob ich

nicht ebenso wie zahlreiche andere Forscher in die

sem Falle einem Irrtum zum Opfer gefallen bin,

und ob nicht doch Herbst , der die Versuche K.s

mit ganz anderen Ergebnissen wiederholt hat, mit

seiner Kritik Recht behalten wird, die ich damals

angesichts der ganz bestimmten und eindeutigen

Aussagen Kammerers für nicht durchschlagend

zu halten mich berechtigt glaubte. Man wird eine

erneute Nachprüfung wohl abwarten müſſen,¹) es

scheint mir jedoch jest die größere Wahrscheinlich

keit gegen die Beweiskraft der betreffenden Ver

suche zu sprechen, und Aehnliches gilt auch für

andere hierhergehörige Versuche (z. B. von To .

wer). Schwieriger ist ein anderes Argument des

Lamarckismus aufzuheben, auf das in jüngster Zeit

insbesondere Demoll vielfach hingewiesen hat. Es

gibt eine ganze Anzahl von Bildungen im Tier

körper, wie z . B. Verhornungen (Schwielen), Kau

höcker und dergleichen, deren direkte Bewirkung

durch den Gebrauch der betreffenden Organe wir

täglich beobachten können, die aber auch (z. B. beim

Kamel die Schwielen an den Knien) bereits im

Embryonalstadium oder doch einem so frühen Sta

dium der Jugendentwicklung auftreten, daß fie

zweifelsohne als erblich übertragen angesehen wer

den müssen. Die Anhänger einer reinen Selet

tionslehre sind gezwungen, auch hier, wo der

Augenschein für den Uebergang einer

direkten Anpassung in eine erb .

liche Anlage spricht, die Vererbung einer

entsprechenden Disposition anzunehmen, die

1) Während der Korrektur trifft die Nachricht von

Kammerers Selbstmord ein. Sie überhebt mich

jeber weiteren Rechtfertigung des Obigen.

1

durch Auslese herangezüchtet wurde. Die Fol

gerung davon ist, daß man, da es unzählige

solcher Anpassungen für fast alle höheren Organis

men gibt, für jede derselben entsprechend eine erb.

liche Disposition annehmen muß. Eine solche

Hypothese macht aber einen sehr gekünftelten Ein

druck angesichts der doch offenbaren Tatsache, daß

der Organismus nur eine beschränkte Zahl erblicher

Anlagen enthält, die zahllosen Varianten des

Phänotyps aber aus diesen im Zusammenwirken

mit den unabsehbar veränderlichen Bedingungen der

Umwelt entstehen. (Vgl. meine Ergebnisse und

Probleme", 3. Auflage, S. 365.) Darüber hin

aus ist auch ganz im allgemeinen schwer abzusehen,

wie die Abstammungslehre mit einer reinen Selek

tionstheorie durchkommen will, wenn auch

muß ausdrücklich hervorgehoben werden

Rolle der Selektion in lehter Zeit wieder bedeutend

höher eingeſchäßt wird, als es in der Zeit der kri

tischen Hochflut der Fall war. (Vgl. den Auf

sas von Grunwald in Nr. 10 von ,,Unsere

Welt", 1926.)

"

―

:

das

die

Es könnte demnach scheinen, daß, selbst wenn

die angefochtenen Kammererschen und anderen

neueren Versuche nicht als beweiskräftig zugunsten

des Lamarckismus angesehen werden, soviel von

diesem doch als beweiskräftig stehen bliebe, daß

immerhin auch für unsere Frage der menschlichen

Rassenhygiene ernstlich mit der Umwelthypothese

gerechnet werden müßte. Hiergegen ist jedoch nun

zu sagen: Wenn es wirklich im Falle der ange

führten Schwielen und dergleichen einen berech

tigten Kern der Umweltlehre gibt, dann ist das

eine ganz sicher, daß das Erblich werden

solcher Merkmale ganz außer .

hat ,

ordentlich lange Zeiten erfordert

eine
Uebertragung dieser

Fälle auf das Problem der mensch

lichen Erziehung also troß dem ganz

verunglückt wäre. Zu solchen Umbildun

gen sind, wenn sie überhaupt auf dem lamarcifti.

schen Wege erfolgen, geologische Zeiträume

erforderlich, es ist aber offenbar sinnlos, solche in

unsere Methoden der Volkshygiene einzuſeßen, da

ihnen gegenüber die ganze menschliche Geschichte

zu einem furzen Augenblick zusammenschrumpft.

Zudem bliebe es äußerst fraglich, ob man das, was

vielleicht für Schwielen oder Kauhöcker oder der

gleichen gilt, dann auch auf geistige Eigenschaften

übertragen dürfte. Bisher liegen, das muß immer

wieder betont werden, nicht die leisesten Anzeichen

dafür vor, daß solche Eigenschaften, wenn sie wirk

lich erworbene" sind, auch nur in schwächstem

Grade auf die Kinder übergehen. Praktisch

scheidet also der Lamarckismus doch für die Rassen

hygiene aus, selbst wenn er theoretisch in der
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Biologie einen bescheidenen Plaß behaupten sollte.

Allein wir sind mit dem Problem immer noch

nicht fertig. Es gibt nämlich eine besondere Ab

art des Lamarckismus, welche sich mit dem Gesagten

noch nicht für geschlagen erklären wird, das ist der

sogenannte Psycholamardismus. Die An

hänger dieser hauptsächlich von Pauly begrün

deten Lehre fassen die ,,aktive Anpassung" (z. B.

die Vergrößerung der einen menschlichen Niere bei

Zerstörung der anderen) als eine besondere Art von

seelisch vermitteltem Handeln auf. Der Orga

nismus „ fühlt“ nach ihnen das Bedürfnis und

schafft sich dann dementsprechend das Organ dafür.

Da nun die neueren Untersuchungen über Hypnose

und ähnliches ziemlich einwandfrei ergeben haben,

daß pſychiſche Zustände tatsächlich organische kör

perliche Veränderungen bewirken können (z. B.

die Suggestion eines Bienenstichs eine wirkliche

Quaddel erzeugen kann), so ist allerdings der Ge

danke nicht ohne weiteres von der Hand zu weiſen,

daß gefühlte Bedürfnisse auf dem angeführten

Wege vielleicht auch entsprechende zweckmäßige Ab

änderungen hervorrufen könnten. Hierfür spricht

ferner der Umstand, daß gewiſſe Anpaſſungen, wie

3. B. der Farbwechsel des Chamäleons und auch

des Salamanders zweifelsohne durch den Gesichts

ſinn vermittelt werden, sie bleiben nämlich aus ,

wenn man den Tieren die Augen blendet . Die

Pincholamardisten müssen aber nun natürlich nicht

nur diese Tatsache als solche zur Grundlage neh

men, sie müssen weiter auch die Erblichkeit

der so erworbenen Anpassungen beweisen, das eben

sollten ja die Kammererschen Salamanderversuche

dartun. Die Mehrzahl der Psycholamarckisten faßt

nun dieses Erblichwerden als eine Parallelerschei

nung zum Gedächtnis auf und bringt unter

diese Rubrik vor allem auch die tierischen Instinkte,

jene merkwürdigen erblichen seelischen Dispositionen,

die bisher jeder wirklichen Erklärung spotten. Die

von Hering und Semon , neuerdings von

Gemünd (val. Nr. 8 von ,,Unsere Welt", 1926,

Seite 236) entwickelte Lehre vom Gedächtnis als

allgemeiner Funktion der organischen Materie

würde dann alle diese Erscheinungen zusammen

fassen und auf sie also insonderheit auch die Ver

erbung der erworbenen Eigenschaften zurückführen .

Von diesemStandpunkteaus könnteman dann weiter

schließen, daß beim Menschen mit seinem bewußten

Seelenleben erworbene geistige Eigenschaften viel

leicht rascher in jene Schichten des Unterbewußten

hinabsinken, wo sie gestaltend auf das Körperliche,

auch auf das Keimplasma, wirken könnten .

klar sein, daß sie nach allem, was wir wissen, ein

mal an sich recht unwahrſcheinlich ist, zum anderen

aber, daß hier genau dasselbe gilt wie oben: wenn

´es überhaupt so etwas gibt, so dauert es auch beim

Menschen sicherlich sehr lange, ehe auf diesem Wege

der geistige Einfluß einer bestimmten Umwelt wirk

lich erblich firiert sein kann. Bisher liegen nicht,

die mindesten positiven Anhaltspunkte dafür vor,

daß es das wirklich gibt. Man kann also aus dem

Befunde nur schließen, daß, wenn es das gibt, es

jedenfalls nur in außerordentlich schwachem Grade

der Fall ist, und daß es demnach wiederum viel zu

lange dauern würde, ehe man auf diesem Wege

einen wirklich merklichen Erfolg des Umweltein

flusses zu erzielen hoffen dürfte. Gegenüber diesem

ficheren Ergebnis, welches aus dem Befunde der

Statistiken und der Vererbungserperimente zwei

fellos hervorgeht, spielt praktisch jene bloß theore

tische Möglichkeit offenbar gar keine Rolle.

Sie ist zwar für die allgemeine Abstammungslehre

von großem Intereffe, welche ja mit geologischen

Zeiträumen zu rechnen hat, es hat aber bei der

yſvcholamarckiſtiſchen ebensowenig wie bei der

..mechanolamarckistischen" Ansicht einen Sinn, für

die menschliche Rassenbvaiene damit rechnen zu

wollen. Für dieſe bleibt es dabei , daß der Um

welteinfluß praktisch in abseb .

baren Zeitenden Genotypinkeinem

merklichen Grade abzu ändern im

stande ist und darauf allein kommt es uns

ia hier on. Was nüßte es uns, wenn theoretisch

die Möglichkeit bestände, auf dem Wege des Um

welteinflusses in meinetwegen tausend Jahren

einen kleinen Schritt vorwärts zu kommen , wenn

unterdeſſen durch die negative Auslese ein hundert

mal arößerer Schritt nach rückwärts getan worden

ist? Dabei handelt es sich, wie ausdrücklich noch

einmal hervorgehoben sei, auch bloß um eine Möa

lichkeit, keineswegs um ein auch nur wahrschein

lich gemachtes Eraebnis. Der unvoreingenommene

Forscher in der Abstammungslehre wird vor dieser

Möglichkeit nicht die Augen verschließen, der

Rassenhygienifer wäre jedoch tö

richt wenn er ernstlich mit ihr rech

nen wollte , während auf der ande

ren Seite der unheilvolle Einfluß

der negativen Auslese sicher feft.

steht und uns auf dem Nagelbrennt.

Was ist nun hierauf zu sagen? Es iſt zvzugeben,

daß eine entfernte Möglichkeit für einen solchen

Sachverhalt besteht, man sollte sich aber darüber

Noch eine dritte Auffassung der treibenden Kräfte

fichtigt werden, um vollständig freie Bahn für

der Artentwicklung muß an dieser Stelle berück

unsere weiteren Erörterungen zu schaffen. Neben

dem Lamarckismus und der Selektionslehre gibt es

noch eine dritte Gruppe von Deszendenztheorien,

welche man unter dem gemeinsamen Stichwort:

Orthogenetische Theorien zusammenzufassen pflegt.

1) Vergl. dozu die in Mayers Auffah (A. W. S. 356 des vorigen
Jhrags.) erwähnten Versuche von Pawlow.

1

,

•

#



Die moderne Rassenhygiene und ihre Beziehungen zum sittlich-religiösen Standpunkte.
39

"

"

K. E. v. Baer , Nägeli , Wigand ,eli , Wigand ,

Dennert, Eimer , Bergson und andere

ind ihre Hauptvertreter.) Der Grundgedanke ist

hier, daß die Entwicklung der Arten überhaupt viel

weniger durch äußere Faktoren es sei nun mit

tels direkter Bewirkung oder mittels Selektion

als vielmehr durch innere, in den Organismen selber

liegende Ursachen bewirkt wird. Man stellt hier

den ganzen Entwicklungsprozeß der Phylogenie"

(Stammesentwicklung) in eine Parallele zur Ein

zelentwicklung und glaubt feststellen zu sollen, daß

jener ganze Vorgang von vornherein ein zielstrebiger

sei, daß ihm mit anderen Worten seine Ziele ebense

von vornherein immanent ſeien, wie dem sich ent

wickelnden Ei. Ich will auf eine ausführliche

Kritik dieses Standpunktes hier nicht eingehen

(Vgl. Ergebnisse und Probleme", 3. Auflage,

S. 383f.), es kommt hier nur darauf an , was

er für unser raffenhygienisches Problem austrägt.

Es ist klar, daß auf diesem Standpunkte sich die

größte Annäherung an Spenglers These vom Wach

sen, Blühen und Welken der Kulturen ergibt. Wie

das gesamte organische Leben überhaupt, so er

icheint auch das menschliche Kulturleben als ein

Ausfluß eines ,,nisus formativus" oder eines

,,élan vital", den im Grunde überhaupt kein Um

welteinfluß wesentlich abändern kann, der sich viel

mehr jederzeit durchſeßt, sobald die Umwelt nur die

äußeren Bedingungen dazu bereitstellt, die indessen

dabei keine weitere Rolle spielen, als wie der Acker

ſe für die Pflanze spielt. Das gesamte kulturelle

Leben eines Volkes wie z . B. des deutschen, würde.

unter diesem Gesichtspunkte nur eine besondere.

Form sein, in der sich unter vielen anderen dieser

..élan vital" gestaltet, eine Form. die wie alle

enderen natürlich dann auch das Schicksal teilte,

fich einmal ,,ausgelebt" zu haben, um durch neue.

ingendfrische ersetzt zu
erſeßt werden. Von diesem

Standpunkte aus, der der heutigen vessimistischen

Strömung außerordentlich entgegenkommt, hätte

die Rassenhygiene im Grunde genommen überhaupt

keinen Sinn und zwar weder die lamarckistische

noch die selektionistische, es wäre doch alles vorher

bestimmtes Schicksal, und wir könnten im Grunde

genommen dem Leben unseres Volkes ebensowenig

,,eine Elle zuseßen" wie unserem eigenen Leben.

―

-

Wir müssen uns nun auch mit dieser Auffassung

fur; auseinanderseßen. Vom naturwissenschaft

lichen Standpunkte aus ist gegen fie vor allem das

einzuwenden, daß sie wie aller Vitalismus letzten

Endes gar nichts erklärt, ſondern einfach einen vor

bandenen Tatbestand mit einem neuen Namen be

schreibt. Der fragliche ,,nisus formativus" ist

im Grunde nichts anderes als ein anderer Name

für die vor Augen liegende Tatsache, daß ein Auf

stieg von einfachen zu verwickelten Formen in der

"/

Geschichte unseres Planeten erfolgt ist. Für die

Naturwissenschaft handelt es sich aber ja gerade

darum, auf welche Weise, d. h. mittels welcher Ur

sachen, dieser Prozeß zustandegekommen ist. Erst

wenn wir in diesen Ursachen klar sehen, läßt sich

überhaupt entscheiden, ob es notwendig im Wesen

dieses Prozesses liegt, daß er nur in einzelnen

solchen aufblühenden und wieder welkenden Teil

prozessen, welche wir als Einzelkulturen bezeichnen,

sich abspielen kann, oder ob es auch Mittel und

Wege geben könnte, das Welken zu verhindern und

eine solche Einzelkultur unbegrenzt lange am Leben

zu erhalten. Die Anhänger der religiösen Weltauf

fassung pflegen hier unbesehen sich für ein Nein

auf die lettere Frage zu entscheiden. Sie mögen

sich jedoch daran erinnern, daß ihre genau entspre

chende dogmatische Voreingenommenheit im Falle

des Lebens eines Individuums durch die neuere bio

logische Forschung nunmehr zweifelsfrei widerlegt

ist. Es steht heute fest, daß es ein geheimnisvolles

inneres Gesetz des Todes" für die Organis

men über die Regel hinaus, daß Schädigungen

aller Art schließlich immer den Untergang herbei

führen, nicht gibt. Das Leben auch eines Indi

viduums ist an sich (,,potentiell") unsterblich; daß

praktisch alle Lebewesen sterben, liegt in der Ge

samteinrichtung ihrer selbst und der Umwelt, die,

praktisch genommen, so beschaffen ist, daß aus

nahmslos die Schädigungen schließlich den Tod her

beiführen. Nur der Erperimentator konnte durch

sorgfältigste Kontrolle der äußeren Bedingungen

es heute in einigen wenigen Fällen durchſeßen, daß

aus der potentiellen Unsterblichkeit eine aktuelle

wurde, solange wie er jene Kontrolle ausübte

(Woodruff , Jennings und andere, vgl.

Nr. 7/9 von „ Unsere Welt“, 1924) , und er konnte

dies bisher auch nur bei einigen wenigen einfachsten

Organismen (Infusorien, Süßwasserpolvpen), de

ren Lebensbedingungen denkbar einfach sind. Daß

es für den Menschen jemals glücken könnte, ist

natürlich angesichts der ungeheuren Vielfältigkeit

seiner Lebensbedingungen und bei seinem entspre

chend ungeheuer verwickelten Körperbau vollkommen

ausgeschlossen ; wir können für uns selbst nur eine

mehr oder minder große Verlängerung unserer sonst

zu erwartenden Lebensdauer durch entsprechendes

Verhalten erreichen, ebenso wie wir umgekehrt

unser Leben durch unverständiges Verhalten ab

kürzen können und tatsächlich fast alle abkürzen.

Wenn sich nun schon in diesem Falle der Einzel

entwicklung das Dogma vom unvermeidlichen Tode

unvermeidlich dabei nicht in dem vorgenannten

rein praktischen Sinne genommen, sondern in einem

absoluten Sinne, auf Grund irgend eines beson

deren ,,inneren" Gefeßes als unhaltbar erwie

sen hat, woran wie gesagt heute keinerlei Zweifel

―



40
Die moderne Rassenhygiene und ihre Beziehungen zum sittlich-religiösen Standpunkte.

mehr besteht, so werden wir doch auch bei dem ent

sprechenden Problem der Lebensdauer der Kulturen

etwas vorsichtiger werden. Wir werden uns nicht

mit dem einfachen Erfahrungssaß begnügen, daß

bislang alle Kulturen gestorben sind (weil ihre

Träger ausstarben), ſondern werden zu ergründen

versuchen, warum und woran sie gestorben sind.

Diese Ursachen lassen sich ebenso wie die des Todes

eines Einzelwesens zu einem großen Teil erforschen,

und die Einsicht in diese Ursachen gibt uns dann

die Mittel an die Hand, sie wenigstens zum Teil

auszuschalten und so das Leben eines Volkes ebenso

wie das des Einzelwesens, wenn auch nicht unbe

grenzt, so doch praktisch um ein ganz wesentliches

Stück zu verlängern. Man mag daneben dann´in

der tatsächlich bestehenden Einrichtung der Welt,

welche praktiſch immer den Untergang sowohl der

Individuen wie der Völker ( ?) herbeiführen wird,

einen großen zielstrebigen Prozeß sehen; ich wäre

der leste, der das leugnete, glaube vielmehr, daß

diese Betrachtungsweise unbedingt auch zum voll

ftändigen Verständnis hinzugehört. Aber man

wird aus dieser anderen Betrachtungsweise dann

feine wirkende Ursache selber machen, sondern sich

sagen, daß dieser Entwicklungsprozeß bezw. die da

hinter stehende Macht (Gott für den Gläubigen)

ihre Ziele eben durch diejenigen Ursachen er

reicht, welche die Wissenschaft zu einem kleinen Teil

zu ergründen sucht und deren Kenntnis den Men

schen dann in den Stand ſeßt, den Prozeß inner

halb gewisser praktiſch unüberschreitbarer Grenzen

bewußt zu regulieren und abzuändern. Tatsächlich

tut der Mensch damit ja gar nichts anderes, als

was er in der ganzen Kultur überall tut : er be

herrscht die Natur, nachdem er und indem er fie

in ihrem Wirken belauscht hat. Es ist nicht im

geringsten einzusehen, warum er dies auf dem Ge

biete der organischen Natur nicht ebensogut sollte

leiſten können, wie auf dem der anorganischen, wo

es ja offenkundig ist. Tatsächlich tut der Mensch

das ja auch schon seit undenklichen Zeiten. Jede

medizinische, auf Erfahrungen und Nachdenken

über dieselbe begründete Behandlung ist ein solcher

Versuch, die Kräfte der organischen Natur zu be

einflussen und zu lenken, und wenn dieser Versuch

so viel schwerer zu seinem Ziele führt, so liegt das

nicht daran, daß er grundsäßlich unmöglich wäre,

sondern vielmehr daran, daß der Verlauf organi

scher Lebensvorgänge unermeßlich viel verwickelter

ift, als der anorganischer Vorgänge. Wir werden

die Medizin nicht deshalb verwerfen, weil der

Patient ja schließlich doch einmal sterben muß, und

dasselbe muß dann logischerweise auch für das Leben

der Völker gelten. Wir würden auch dann, wenn

jene Orthogenetiker oder Spengler schließlich darin

Recht behielten, daß jede Kultur einmal sterben

muß, die ganz selbstverständliche Pflicht haben,

das Leben unseres Volkes wenigstens solange als

es möglich ist, hochzuhalten und uns zu dieſem Zweck

unserer Erkenntnis von den biologischen Grund

bedingungen desselben zu bedienen. Im übrigen

ist es aber sehr fraglich, ob der Sah (der nur eine

praktische Regel ist), daß jede Lebensform einmal

sterben muß, für solche Lebensformen wie Völker

wirklich zutrifft. Die Hauptursache des

Todes aller bisherigen Kultur

völker: die durch den Kulturprozeß

selber veranlaßte negative Aus

lese", ist erst von der neueren Bio.

logie wirklich klar ans Licht ge.

zogen. Es ist bisher noch kein Kul

turvolt in der Lage gewesen , sich

bewußt dieser neuen Erkenntnis ; "

bedienen , niemand kann deshalb

auch heute schon sagen , ob es nicht

im Besise derselben heute einem

solchen Volke gelingen könnte ,

wenigstens diese Hauptursache des

Fulturellen Todes abzustellen. Dak

es dann immer noch an anderen äußeren Schä.

digungen einmal zugrunde gehen kann, bleibt natür

lich davon unberührt. Wie dem aber auch sei: der

Arzt wird am Bette eines Typhuskranken zunächſt

einmal diejenigen Mittel anwenden, von denen er

weiß und überzeugt ist, daß sie günstig auf den

Verlauf dieser hier vorliegenden Krankheit wirken.

Wir würden ihn für irrfinnig erklären, wenn er

das deshalb unterlassen wollte, weil der Patient

ja mit Sicherheit, wenn nicht jest am Typhus,

dann später einmal an Lungenentzündung oder

Niereneiterung oder Arterienverkalkung oder sonst.

was sterben wird. So stehen auch wir am Kranken

bette unseres Volkes und der europäischen Kultur

völker überhaupt. Wir erkennen die Krankheit,

sie heißt rassische Degeneration, wir sehen ihre Ur

sachen: die Förderung der negativen Auslese durch

die Zustände unserer kulturellen und sozialen Ord

nungen hic Rhodus, hic salta! heißt es jest

für uns.

-

4

Nach dieser im Interesse einer gründlichen

Sicherstellung unserer Forderungen unbedingt not

wendigen Abschweifung kehre ich nun zu den schon

gekennzeichneten Forderungen selber zurück. Die

Förderung der Vermehrung der Hochwertigen ist,

wie schon erwähnt, so einstimmig als notwendig

anerkannt, daß es überflüssig ist, darüber nod

Worte zu verlieren, so wichtig auch die Frage ist,

wie sie denn nun praktisch erreicht werden kann.

Wir stehen nunmehr vor der zweiten Frage: der

Verminderung der Unterwertigen,

und eben weil sich an dieser die Geister scheiden,

darum mußten wir diesen Erkurs einschieben. Ic
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"

hoffe, dargetan zu haben, daß es keine Ausflucht

vor dem Tatbestande mehr gibt, auf dem wir hier

fußen: der Weg des Umwelteinflus.

fes im Sinne des Lamardismus ist

praktisch ungangbar, die joge.

nannte Orthogenese" gibt über

haupt keine Verhaltungsmaßre

geln an die Hand , da sie gar keine speziellen

Erklärungen enthält; es bleibt tatsächlich

der einzige praktischen Erfolg ver .

sprechende Weg : die positive Aus

Lese. Zu dieser aber gehört eben nicht nur die

Förderung des Guten, sondern ebenso notwendig

die Hemmung des Schlechten, und das bedeutet für

unseren Fall, daß die Rassenhygiene ganz allgemein

die unterschiedslose Befürwortung

der Vermehrung überhaupt ver

werfen muß , die bisher faſt allgemein von allen

Sozial- und Serualethikern und -Politikern ver

treten wurde, außer gewissen als „ radikal“ ver

ſchrienen sehr weit links gerichteten Theoretikern.

Die Rassenhygiene muß fordern ,

daß fortan nicht ein unbestimmtes

allgemeines Gebot : Seid fruchtbar

-

Es war in dem schicksalsschweren Winter

1807/08 ; da hielt Fichte in dem runden Saale

des Akademiegebäudes zu Berlin seine Reden an

das deutsche Volk. Umgeben von den Besten der

Nation, belauscht von französischen Spionen, ent

wickelte er vor seinen Hörern sein Programm für

Deutschlands Erneuerung. Mit flammender Be

redſamkeit hämmerte er es den gebannt Lauschenden

ein, daß nur eine Erneuerung von innen heraus das

geknechtete und verachtete Vaterland wieder erretten

kann. Voraussetzung dieser innerlichen Erneuerung

ist eine neue Erziehung ! Die Forderung nach einer

neuen deutschen Nationalerziehung bildet den Kern

der Reden, und Fichte wird nicht müde, immer

wieder auf die Wichtigkeit derselben hinzuweisen

und des Mannes zu gedenken, dem die neue Er

zichung zu folgen hat: Johann Heinrich Pestalozzi!

Fichte ist sonst in seinen Urteilen über fremde

Menschen sehr zurückhaltend. Bei Pestalozzi weicht

diese kühle Zurückhaltung einer ehrlichen und war

men Begeisterung : ,,An ihm hätte ich ebenso gut

wie an Luther oder, falls es noch andere diesen

Gleichende gegeben hat, an irgend einem anderen

die Grundzüge des deutschen Gemüts darlegen und

den erfreuenden Beweis führen können, daß dieſes

Gemüt in seiner ganzen wunderwirkenden Kraft in

und mehret euch ! gepredigt werde,

fondern daß der klare Wille zur

Hebung unseres Volksstandes als

bestimmendes Motiv für das Ver

halten mit eingesetzt werde , d. h. daß

als sittlich nicht mehr einfach die

Erzeugung vieler Kinder an sich ,

sondern nur vieler erbtüchtiger

Kinder und als unittlich nicht

mehr einfach die Beschränkung der

Kinderzahl an sich , sondern nur die

Beschränkunginden höherwertigen

Familien , ebenso aber auch die

Nicht beschränkung in den unter

wertigen Familien zu gelten habe.

Die Rassenhygiene muß weiter fordern, daß auch

die Gesetzgebung sich diesen Zielen anpasse, und

zwar nicht nur die Steuergesetzgebung und die Ge

haltsordnungen, sondern auch das Strafgefeßbuch.

Hierdurch entsteht aber eine ganze Menge schwer

wiegender ethischer Fragen, die teilweise bis ins

religiöse Gebiet hineinreichen und diesen Fragen

müſſen wir uns nunmehr zuwenden.

(Schluß folgt.)

Pestalozzi und wir ! (zur Wiederkehr des 200. Todestages am 17. Februar 1927.)

Von Dr. R. Scher was k v.

dem Umkreise der deutschen Zunge noch bis auf

diesen Tag walte. Auch er hat ein mühevolles

Leben hindurch im Kampfe mit allen möglichen

Hindernissen, von innen mit eigner hartnäckiger

Unklarheit und Unbeholfenheit und, selbst höchst

spärlich ausgestattet, mit den gewöhnlichsten Hilfs

mitteln der gelehrten Erziehung, äußerlich mit an

haltender Verkennung, gerungen nach einem bloß

geahnten, ihm selbst durchaus unbewußten Ziele,

aufrecht gehalten und getrieben durch einen unver

ſiegbaren und allmächtigen deutschen Trieb, die

Liebe zu dem armen , verwahrloften

Volke. Diese allmächtige Liebe hatte ihn eben

so wie Luther, nur in einer anderen und seiner Zeit

angemesseneren Beziehung zu ihrem Werkzeug ge

macht und war das Leben geworden in seinem

Leben ... Er wollte bloß dem Volke helfen, aber

seine Erfindung, in ihrer ganzen Ausdehnung ge

nommen, hebt das Volk, hebt allen Unterschied zwi

schen diesem und einem gebildeten Stande auf, gibt

statt der gesuchten Volkserziehung National

erziehung und hätte wohl das Vermögen, den

Völkern und dem ganzen Menschengeschlechte aus

der Tiefe seines dermaligen Elendes emporzu

helfen."

In diesen Worten Fichtes liegt eigentlich schon
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das ganze Wesen des großen Pädagogen beschlossen.

Das zentrale Problem seiner Pädagogik war der

Mensch und die treibende Kraft seiner erzieherischen

Bemühungen war die Liebe. So klar und einfach

das alles scheint, so schwer läßt sich doch von der

Persönlichkeit Pestalozzis ein Bild gewinnen. Denn

er war ein Mensch voller Gegensätze. Von außen

geſehen erscheint sein Leben als ein planloses Hin

und Her; von innen gesehen hat es eine über

raschende Zielstrebigkeit, welche eben durch seine

Liebe zu den armen Kindern bestimmt wird.

Der am 12. Januar 1746 in Zürich Geborene.

empfing in seiner Jugend einen tiefen und nach.

haltigen Eindruck von der inneren Kraft des alten

Schweizertums der Reformationszeit und er ist

Zeit seines Lebens ein unbedingter Bewunderer der

der Reformatoren geblieben . Die Jahre, in denen.

er heranreifte, waren Jahre der geistigen Hoch

spannung: die Bewegung der französischen Re

volution bereitete sich vor und schlug alle Geister

in ihren Bann. Um Bodmer sammelte sich ein

Kreis begeisterter Jünglinge, welche gemeinsam mit

ihm für Rouſſeau schwärmten. Zu ihnen gehörte

auch Pestalozzi. Aber schon damals ging er eigene

Wege; die Art, wie er die vielgepriesene ,,Natur",

,,Menschheit", auffaßte, unterschied sich doch sehr

von der seiner jugendlichen Genossen. In ihm

schwang von vornherein der Gedanke der erziehe

rischen Liebe mit und gab seinem Denken eine

eigene Prägung. Am chestn ließe er sich etwa

mit Franz von Assisi oder Bodelschwingh ver

gleichen. Er wollte sich nicht bloß große Gedanken

über Humanität oder Menschenliebe machen, son

dern wirklich liebhaben ! Dieser sozusagen re

alistische Zug in seinem Wesen bewahrt ihn davor,

zeitlebens ein haltloser Schwärmer zu bleiben ; er

verlieh ihm die geistige und seelische Tiefe. Er lebt

auch in seinem ersten erzieherischem Versuche in

Neuhof. Was er in seiner Erstlingsschrift : den

Abendstunden eines Einsiedlers theoretisch skizziert

hatte, sollte in Neuhof Tat werden : eine Anstair

zur Auferziehung von Armenkindern sollte auf

seinem Gut Neuhof geschaffen werden, welche die

Kinder für ihre Lage (das soziale Moment! )

erzog und sich durch die praktiſche Arbeit der Kinder

selbst erhalten sollte. (Also modern gesprochen

eine Art Produktionsschule). Der Plan ließ sich

nicht durchführen . Nach eine Reihe von Jahren

mußte Pestalozzi den Versuch aufgeben und stand

vor der Welt als ein gänzlich Gescheiterter da.

Aber sein Glaube wich keinen Augenblick; jezt

suchte er durch seine Schriften für seine Ideen zu

werben und das wundervolle Volksbuch Lien

hard und Gertrud – erschien, der erste gelungene

Versuch der Heimatkunst." Da gab ihm die

Revolution zum zweiten Male die Möglichkeit,

seine Ideen in die Tat umzuseßen: in Stan;

konnte er 1799 eine neue Armenſchule errichten,

wo 400 Kinder vertriebener Eltern untergebracht

werden sollten. Als ihn aus Stanz die Ränke

der katholischen Geistlichkeit vertrieben, öffnete ihm

das Städtchen Burgdorf seine Pforten. Hier

fand er Muße und Ruhe, seine Methode" aus

zuarbeiten und in ſeinem Buch : Wie Gertrud ihre

Kinder lehrt, der Welt mitzuteilen.

"

Jezt endlich fand er Verständnis für seine

Ideen; der Höhepunkt seines Lebens begann. Gan:

allein, oder doch nur mit wenigen Genossen fühlte

er der neuen Methode „ auf den Puls" und emp

fand das erhebende Bewußtsein seiner einzig

artigen pädagogischen Sendung. Und als 1803

die Helvetische Republik wieder zerfiel, ſiedelte

Pestalozzi mit seiner Schule nach Yverdon

(Iferten) über. Er stand jezt auf der Höhe seines

Ruhmes; in seiner Anstalt wurde eifrig und be

geistert gearbeitet. Man fühlte sich im Brenn

punkt des Intereſſes der Gebildeten Europas

stehen und der Einfluß des Pestalozzismus breitete

ſich immer weiter aus. In Preußen war es, wie

berits erwähnt, Fichte, der als Erster die gewaltige

Bedeutung Pestalozzis für den Aufbau des ge

Wie er, warendemütigten Landes erkannte.

Stein, Humbold und Süvern begeisterte Freunde

des Ifertener Schulmannes. Aber die Zeiten

des Ruhmes dauerten nicht lange. Der große

Pädagoge war in der Auswahl seiner Mitarbeiter

merkwürdig unpädagogisch; seine Persönlichkeit

war auch wohl nicht geschlossen und energisch genug,

um ihren Willen auf andere ungebrochen über

tragen zu können. Es kam allmählich zum Kon

flikt zwischen ihm und seinen treuesten Mitarbeitern,

von denen namentlich Niederer in heimtückischer

und tief verleßender Weise den Alternden an

griff. Die leßten Lebensjahre Pestalozzis sind ein

wahres Paſſionale; als er ſeinen 81. Geburtstag

feierte, dachte kaum noch jemand an ihn. Die

Abendstunde des Einsiedlers war wirklich ge

kommen. Aber und das ist das Bewunderns

werte! seine Kraft blieb bis zum letzten Augen

blick ungebrochen. Der Glaube an seine Sendung

und seine Liebe war in ihm lebendig bis zu ſeinem

am 17. Februar 1927 erfolgten Tode. Das

Antlih des Entschlafenen zeigte den Ausdruck eines

aus tiefem Schlaf Erwachenden, der mit sanftem

Lächeln den Mund öffnen will, um ſeinen Kindern

einen angenehmen Traum zu erzählen. „ Nie ſab

ich ihn im Leben mit einer so heitern, kindlic

fröhlichen Miene" erzählt ein Augenzeuge. Der

"Ritter der Armen, der Vater der Waisen“, der

,,Alles für Andere und nichts für sich" haben

wollte, war zur ewigen Ruhe eingegangen. Ein
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wahrhaft großer Mensch und wirklig großer

Pädagoge.

Es kann hier nicht die Aufgabe sein, im Ein

zelnen die pädagogische Tätigkeit Pestalozzis zu be

schreiben; darüber gibt jede Geschichte der Päda

gogik Auskunft. Wohl aber verlohnt es sich bei

einer solchen Säkularfeier der bleibenden

Verdienste des Mannes zu gedenken, durch welche

er uns Heutigen noch etwas zu sagen hat. Bei

den gegenwärtigen Schulkämpfen handelt es sich

nicht nur um technische Fragen; lehten Endes sind

es Weltanschauungen, welche miteinander ringen :

Nicht Schulorganisation kann uns retten, nicht

Schulorganiſation ſchafft die Einheit, sondern

allein ein allgemeines Ideal!" (Richert). Und in

diesem weltanschaulichen Kampfe hat Pestalozzi

viel zu sagen! Zunächst: er verficht den Ide

alismus in der Erfindung; ihm ist der Menſch

ein geistiges Wesen. Er steht etwa auf

dem Boden Eucens - um einen modernen

Namen zu nennen wenn er als wesentliche Auf

gabe der Pädagogik die Erhebung des Menschen

zum Geistesweſen ſieht. Er würde also der

Gegner jeder einfachen Wissensschule" sein, der

die Dinge wichtiger waren als die Menschen. Im

Mittelpunkt seines Bemühens stehen die mensch

lichen Anlagen und Fähigkeiten ; der Rousseau

sche Gedanke von der Autonomie des Menschen

wird zur Richtschnur der ganzen Pädagogik. Er

gilt für das ſittliche Handeln so gut wie für das

Erkennen (das Kind soll produzieren statt immer

nur aufzunehmen) wie für das künstlerische Schaf

fen. Dieser Gedanke ist seitdem der Pädagogik nie

mehr verloren gegangen, wenn er auch in Zeiten,

welchen das reine Sachwissen identisch mit Bil

dung und Macht war, oft genug verdrängt wurde.

Er war doch da und hat heute sich durchgefeßt.

"

Ein zweites kommt hinzu, welches hiermit inner

lich zusammenhängt. Der Gedanke der Autono

mie führt von selbst zur Betonung der eigenen

Tätigkeit des Schülers in jedem Unterricht, d. h.

aber zu dem, was heute unter dem Schlagwort

,,Arbeitsunterricht" in jedermanns Munde ist.

Pestalozzi sah auch, was sich heute erst wieder all.

mählich durchringt, daß der Handarbeit in der

Schule eine große Rolle zukomme; zwar war er

von den leidenschaftlichen Uebertreibungen der

heutigen Arbeitsschulfanatiker weit entfernt und

betonte vor allem den sozialen Faktor dieser

Arbeitsweise. Das führt wieder zu einem

dritten Punkte der modernen Schulkämpfe, welcher

vor allem durch Natorp verfochten worden ist: den

Gedanken einer sozialen Pädagogik, welche

einen natürlichen Ausgleich zwischen den indivi

duellen Voraussetzungen aller Erziehung und den

Forderungen der Gemeinschaft herzustellen sucht.

-

•

Im Gegensah zu Fichte und den neueren radikalen

Reformern betont Pestalozzi immer wieder den

unerseßlichen Wert einer elterlichen Erziehung.

Und vor allem ! Er hat als Erster der Gemein

schaft immer wieder die Forderung entgegen

gehalten, daß es ihre sittliche Pflicht ist, sich für

die Hebung und Förderung des ganzen Volkes

einzusehen. Der Gedanke der Menschenrechte fand

in ihm hier seinen mutigen, unerschrockenen und

flugen Vertreter. Wenn heute der Gedanke der

,,Einheitsschule" so heiß umstritten ist Pesta

lozzi würde sicher auf Seiten der Anhänger dieses

Gedankens zu finden ſein, wenn er ihn auch niemals

direkt ausgesprochen hat. Freilich hielt Pestalozzi

darin durchaus ein Kind des 18. Jahrhunderts

an der ständischen Gliederung der Gesell

schaft fest und ist so praktisch ein Vater der Armen

geworden: hier geht, wie Ketteler mit Recht be

merkt, die Gegenwart stürmisch über ihn hinaus.

-

-

Und nicht darum kann es sich handeln, Pesta

lozzis Versuche etwa gedankenlos nachzuahmen,

oder seine Meinungen einfach nachzubeten. Wohl

aber kann Pestalozzi in anderem Sinne Führer

und Wegweiser in den Schulkämpfen der Gegen

wart sein. Einmal darin, daß er durch die Tat

beweist: nur die Schule ist lebensfähig und

lebenswert, welche aus der Weltanschauung ihrer

Zeit herauswächst und mit dem geistigen Leben

ihrer Zeit in innigster Fühlung steht. Wenige

wie Pestalozzi haben die inneren Schwierigkeiten

ihrer Zeit so durchkämpft wie er; das zeigt sich in

ſeinen philoſophiſchen Betrachtungen genau so wie

in seinen pädagogischen Versuchen. Und weiter

ein Zweites: das ist die Ehrlichkeit und Konse

quenz in der Verfolgung seiner Ideen. Pestalozzi

ist ein durchaus selbständiger Kopf, welcher un

beirrt von allen Modetorheiten - und die päda

gogik ist leider sehr reich an ihnen! seinen Weg

verfolgte. Entscheidend aber ist das Lehte: seine

erzieherische Liebe. Wenn es heißt : pectus facit

oratorem so gilt das noch zehnmal mehr für den

Pädagogen. Ohne die erzieherische Liebe ist alle

Pädagogik nur leeres Gerede, im besten Falle vir

tuosenhafte Künstelei, geistreiches Spiel mit

Worten. Gerade hier kann der große Menschen

freund von Iferten Warner und Mahner sein und

die Worte, mit denen er seine lehte Schrift

seinen Schwanengesang schließt, haben auch

heute noch nichts von ihrer warnenden und mah

nenden Bedeutung verloren : ,,Werfet das Ganze

meiner Lebensbestrebungen nicht als einen Gegen

stand weg, der, schon abgetan, keiner weiteren

Prüfung bedürfe. Er ist wahrlich noch nicht ab.

getan, und bedarf einer ernsten Prüfung ganz

sicher, und zwar nicht um meiner und um meiner

Bitte willen!"

-



44 Germanische Goldfunde der Vorzeit.

Germanische Goldfunde der Vorzeit.

Seitdem durch die Grabungen Schliemanns und

Dörpfelds die klassischen Stätten der homerischen

Dichtungen aus dem Dunke! dichterisch-idealisierter

Abb. 1 .

Longefäß des Goldfundes von Eberswalde Messingwerk.

Nach Schuchhardt.

"1

Sage in das helle Licht geschichtlicher Wirklichkeit

gerückt sind, sind die Anschauungen über die Kultur

höhe des ägäischen Zeitalters von neuem begründet

und Begriffe wie das goldreiche Mykenae" und

der Schaß des Priamos" zum Allgemeingut aller

derer geworden, die Anspruch auf Bildung erheben.

Daß im entsprechenden Zeitabschnitt das eigene

Volkstum, also das der Germanen, eine allerdings

nicht im gleichen Maße zentralisierte, aber darum

keineswegs geringere Blüte durchgemacht hat, ist

jedoch nur einem kleinen Teil der Wissenden be

kannt und wird leider noch immer nicht genügend

betont. Das altklassische Gold glänzt seit Jahr

tausenden hell auf unter der Sonne Homers ; vom

heimischen Golde schweigt jede Ueberlieferung, und

wenn ein Tazitus von dem Seelengolde unserer

Vorfahren spricht, so kann er doch nicht umbin,

mitleidig lächelnd von der Höhe der großstädtisch.

römischen Ueberkultur auf die idyllisch-biedere Be

dürftigkeit und Bedürfnislosigkeit unserer Urväter

herabzublicken. Wohl bemerkt sein scharfes Kri

tikerauge die Verfallsmomente in seinem eigenen

Volkstum und zeigt sie erbarmungslos auf im

Von Dr. K. H. Wels,

Strausberg.

Spiegel des Germanentums. Aber er ist doch zu

sehr Römer, um diesem ganz gerecht werden zu

können, auch zu wenig unterrichtet, um seine Be

deutung über einige große Züge und Umrisse bin

aus völlig zu verstehen. Darum mußte bisher jedes

Bild, das auf Grund seiner Angaben von den

Germanen entworfen wurde, schief und verzeichnet

sein, und daher standen unsere Vorfahren in der

landläufigen Anschauung den Primitiven Afrikas

und Australiens so bedenklich nahe. Erst die plan.

mäßige Spatenforschung und die darauf begründete

Vorgeschichtswissenschaft hat hier gründlichen Wan

del geschaffen, und wenn ihre Ergebnisse nur lang.

sam in breiteren Kreisen Anerkennung gewinnen

und die Selbstverständlichkeit von der Ueberlegen

heit der altgriechischen Kulturblüte zerstören, so

liegt das daran, daß das germanische Altertum noch

keinen Homer als Verklärer, keinen Schliemann

als Wiederentdecker, keine Achill, Agamemnon und

Monta

Abb. 2.

Der Goldfund vou Eberswalde Messingwerk . Nach Schuchhardt.

Hektor als Verkörperer gefunden hat. Umso wich

tiger erscheint die wissenschaftliche Aufklärung.

Betreffs der Edelmetalle kennzeichnet Tazitus

P
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1

in seiner Germania die nordische Kultur durch die

Frage: ,,Ob den Germanen Gold und Silber durch

Huld oder Zorn der Götter versagt worden ist,

weiß ich nicht, möchte aber auch nicht behaupten,

daß Germanien keinerlei Adern dieser kostbaren

Stoffe besite; wer hat je danach gesucht? Jeden

falls legen sie auf ihren Besitz oder Gebrauch keinen

Wert." Erst durch die Römer, so glaubt er,

Abb. 3.

Gine Goldschale von Eberswalde - Messingwert. Nach Schuchhardt.

hätten die Grenzanwohner auch Gold zu nehmen

gelernt. Heute wissen wir, daß der geniale Römer

irrt oder falsch berichtet worden ist. Eine über

raschende Fülle von Goldfunden von diesen

wollen wir allein sprechen liegt aus dem germa

nischen Gebiete vor, ja wir wissen sogar, daß ger

manische Golderzeugnisse bis nach der Schweiz und

nach Frankreich ausgeführt worden sind. Das Roh

material ist wohl in der Hauptsache eingeführt wor

den; doch ist sicherlich auch manches aus heimischen

Goldwäschereien gewonnen worden, die wir am

Rhein und im Fichtelgebirge nachweisen können.

1

-

Wenn also Tazitus behauptet, die Germanen zögen

das Silber dem Golde vor, so liegt der Grund

zweifellos in dem bestehenden Reichtum an Gold

und der verhältnismäßigen Armut an Silber.

Der bedeutendste Goldschatz des germanischen

Gebietes, an Umfang nur durch die altklassischen

Funde übertroffen, ist der von Eberswalde-Messing

werk. Dort stießen im Mai 1913 beim Ausschach.

ten eines Arbeiterwohnhauses auf einem Industrie

gelände Arbeiter auf einen rohen, aber kunstvoll

verschlossenen Tontopfvon eiförmiger Gestalt (Abb. 1 ),

der mit goldenen Geräten dicht gefüllt war. Der

Schat bestand aus acht prächtig getriebenen

Schalen, zahllosen Schmuckstücken, zusammenge

drückten und -gebundenen Golddrähten, einem Gold

barren und einem halben Schmelzkönig, d. h. dem

Schmelztigelrückstand, im ganzen mehr als 2½ kg

gediegenem etwa 80prozentigem Feingold. Die

dünnwandigen Schälchen sind mittels Stanzen und

Punzen geschmackvoll verziert. Zwei von ihnen

tragen auf dem Boden ein Stern- bezw. Rad

speichenmuster. Zickzackbänder, Buckel und Kreiswülste

dienen als Hauptornamente. (Abb. 2). Der Fund ge

hört der späten germanischen Bronze- bezw. frühen

(Hallstatt-)Eisenzeit an, etwa dem achten vor

christlichen Jahrhundert. Der Fundort liegt hart

an der Grenze der fremdartigen Laufizer Kultur,

derselben Grenze, die nicht allzuweit entfernt an

dem bekannten bronzezeitlichen Dorfe von Buch bei

Berlin vorüberzieht. Ueber die Bedeutung des

Schases herrscht bislang noch keine Einstimmigkeit.

Da er auf altem Siedlungsgelände gefunden wor

den ist, kann er nicht als Opfergabe an die Götter

angesehen werden. Aber auch als Hausschaß eines

germanischen Edlen darf man ihn nicht betrachten,

da die Schalen zu praktischem Gebrauche im täg.

lichen Leben infolge ihrer Feinheit und ihrer Form

ungeeignet erscheinen. (Abb. 3). Somit müssen wir

die Stücke als Kultgeräte ansprechen, die als Gau

besit von einem Fürsten aufbewahrt und bei Weihe

akten von den Verehrern verwendet wurden. In

den Gefäßen, so dürfen wir vermuten, brachte man

dann der Gottheit die Opferspende dar, während

man sich selbst zu ihren Ehren schmückte. Die

Goldspiralen dienten dabei zum Zusammenhalten

der Haarschöpfe und Haarsträhnen, die Golddrähte

und schmalen Goldstreifen wurden in diese einge

wunden, vielleicht auch in die Mähnen und Schweife

der Rosse. Das nicht verarbeitete Rohmaterial

war dazu bestimmt, bei etwa eintretendem Verlust

zu Ersaßstücken verwendet zu werden. Daß der

gesamte Fund einheimisches Erzeugnis ist, beweisen

die zahlreichen Parallelen des übrigen germanischen

Gebietes, beweisen vor allem die entsprechenden

Bronzefunde, unter denen ein Gefäß sogar noch den

Tonkern der Form im Innern enthält. Damit



46 Germanische Goldfunde der Vorzeit.

soll natürlich nicht behauptet werden, daß der Ver

fertiger in der Fundgegend zu Hause war. Viel

mehr wissen wir, daß das Kunstschmiedegewerbe,

eines der ältesten bei den Germanen überhaupt, als

Wandergewerbe betrieben wurde, daß also der

Künstler bei gelegentlicher Anwesenheit die Arbeit

ausführte, um nach Vollendung weiterzuziehen. Der

prächtige Fund wurde bald nach seiner Auffindung

Abb. 4. Goldfund von Boeslunde. Nach Schuchhardt.

von den Besitzern des Geländes dem legten Kaiser

zur Verfügung gestellt und von diesem der staat

lichen Sammlung für Vorgeschichte in Berlin

überwiesen, wo er heute mit anderen Goldfunden

dieses Museums in einem besonderen Saal ver

einigt ist.

musters auf der Wandung Kreisbuckelreihen, dafür

glatten Boden. Der Form nach verwandt ist eine

etwas beschädigte Schale von Krottorf, Kreis

Oschersleben, im Hallenser Museum. Als Boden

zierat dient hier ein Kreuzband mit einer getriebenen

Nabe in der Mitte. Um dieses laufen zwei Bän

der mit Buckeln, zwischen ihnen eins mit Ring

wülsten. Die Zwickel zwischen den Kreuzspeichen

Goldschalen der gleichen oder doch nahe ver

wandter Art liegen aus dem germanischen Norden

auch sonst noch in größerer Anzahl vor. Die offen

bar älteren weichen von den Eberswalder Gefäßen

durch erheblich größere Wandstärke und das Fehlen

eines ausladenden Mündungsrandes ab. Beide

Erscheinungen kennzeichnen sie als Gebrauchsgegen

stände. Darauf deuten auch teilweise die Fund

umstände hin. So wurde die starkwandige halb

fugelige Schale von Gönnebek bei Bornhöved, dem

berühmten Schlachtorte in Holstein, in einem Grab

der dritten Periode der Bronzezeit gefunden, wie

sich aus den Beigaben, besonders einem Schwert

und einem goldenen Armringe, ergibt. Dieses Ge

fäß weist am Boden einen getriebenen Ring auf,

um den zehn kleine Kreise mit einem Buckel und

ebenso viele dreifache Kreiswülste mit einem Buckel

gruppiert sind. Die übrige Fläche ist mit einfachen

bis dreifachen Parallelringen in Treibarbeit ge

schmückt, zwischen denen senkrecht zu ihnen engere

und weitere Strichwülste gestellt sind. Auf dem

Fensterbrett eines Bauern in Langendorf bei Stral

sund fand ein Sachkenner zwei Goldschalen von

Napfform, die der Besizer vor Jahren beim Pflü

gen aus der Erde geholt hatte. Die eine ähnelt der

Gönnebeker sehr stark und besigt nur reichere Boden

verzierung, die andere zeigt statt des Streben

und die Abstände zwischen den Ringbändern sind

mit Punktbuckeln erfüllt.

Abweichend von den vorgenannten kuppenförmi

gen Schalen biegt bei einer weiteren Gruppe der

obere fich deutlich abseßende Halsansah nach innen

ein und ladet an der Mündung tellerartig aus.

Zwei völlig gleiche Gefäße dieser Art, aufeinander

gestellt und eine nicht näher zu bestimmende, weil

sofort zu Staub zerfallende Masse einschließend,

wurden bei Laadegard bei Hadersleben im Boden

gefunden. Ein vielspeichiges Rad ziert den Unter

teil, Kreiswülste um einen Mittelbuckel und Pa

rallelbänder die oberen Teile. Nietlöcher verraten

uns, daß die Gefäße einft als Schöpfkellen gedien

haben. Zwei Schalen von Terheide, Kreis Witt

mund, die zusammen mit den Scherben eines Ton

gefäßes gefunden wurden, in dem sie wahrschein

lich einst geborgen worden waren, zeigen bereits

scharfe Gliederung. Ueber der größten Bauch.

reihe zieht sich die Wandung unmittelbar nach

innen ein, so daß der steil aufsteigende kurze Hale

von geringerer Weite ist. Der Zierschmuck benut

die schon bekannten Motive. Fremdartig durch ihre

spiße Bodenform wirken zwei Goldgefäße, die bei

Grünthal in Süderdithmarschen in einem von

Steinen umstellten und angeblich mit Asche erfüll

ten Tongefäße gefunden worden sind. Das kleinere

war als Deckel über das größere gestülpt. Ob fiz

als Beigaben zu einer Bestattung aufzufassen find,

bleibt zweifelhaft. Die flache Bodenform weisen

dagegen wieder zwei ebenfalls im Kieler Museum

aufbewahrte Schalen auf, die vom Bocksberg bei

Depenau stammen, wo sie unter einem großen Stein
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zusammen mit einem goldenen Armreif entdeckt

wurden. Das eine trägt ein Speichenradmuster

in Verbindung mit den sonst üblichen Zierformen.

Besonders reich an Goldfunden verwandter Art

ist der Norden. Das Kopenhagener Museum be

fist allein 26 Schalen, zu denen noch 7 weitere

heuteverlorene treten, so daß aus7 Funden 33 Erem

Abb. 5.

Goldbecher von Werder a. d. Havel. Nach Schuchhardt.

plare stammen. Unter ihnen ist besonders der große

Schatfund von Boeslunde auf Seeland reizvoll

(Abb. 4), der aus einem Hügel, dem Borgbjerg, wo

die einzelnen Stücke dicht unter der Oberfläche eng

beieinander aufgestellt waren, zn zwei verschiedenen

Zeiten ( 1842, 1874) ausgepflügt wurden. Der

Hügel ist wohl ursprünglich höher gewesen, aber

durch die dauernde Bestellung allmählich abgetragen

worden. Der Fund besteht aus zwei Schalen, zwei

Pokalen und zwei Schöpfgefäßen, die also je paar

weise zusammengehören. Die Schalen zeigen auf

dem Boden wieder das Radmuster. Die Pokale

erinnern stark an gleiche tönerne Formten aus dem

Laufißer Kulturkreis. Bemerkenswert sind vor

allem die Schöpfgefäße. An die unten ziemlich spik

zulaufenden Vasen seßt sich seitlich ein zuerst senk

recht angegossener, dann im rechten Winkel nach

oben biegender Bronzegriff, der schließlich in einen

stilisierten Pferdekopf endet. Gerade dieses Tier

ornament ist im germanischen Norden bis in die

Spätzeit hinein außerordentlich beliebt. Schon in

der älteren Bronzezeit begegnen uns kleine Rasier

messer, deren Handhabe als ein wenn auch noch sehr

einfacher Pferdekopf gebildet ist. Die Ohren,

anfänglich noch getrennt geformt, verschmelzen bei

zunehmender Stilisierung zu einem Horn oder

Zapfen. Auf dieser Entwicklungsstufe stehen die

Griffgestaltungen der Schöpfgefäße von Boes

lunde. Im Gegensatz zu den älteren Tierköpfen

sind diese hier recht geschickt dargestellt. Der ganze

Griff und der Quersteg find bis auf den eigent

lichen Kopf mit einem Goldstreifen umwunden,

ebenfalls eine Technik, die uns aus dem germani

schen Norden bekannt ist. Der Fund von Boes

lunde ist also nicht nur als typisch germanisch ge

kennzeichnet, sondern er läßt uns sogar den Zwed

dieser Geräte erkennen. Ganz offenbar haben wir

das Trinkzeug eines vornehmen Germanen vor uns ,

das bei festlichen Zechgelagen die Tafel in der

Männerhalle geschmückt hat. In den Schalen

mag der Trank aufgetragen, in einem großen Krug

gemischt, mit den Schöpfern ausgefüllt und in den

Pokalen kredenzt worden sein.

Elf ähnliche Schöpfgefäße fand 1862 ein armer

Kofsät, dem sein Grundherr gestattet hatte, in dem

ihm gehörigen Teile des Lavindsgaard-Moores auf

Fünen Torf zu stechen. Nur neun davon sind noch

erhalten und befinden sich jezt im Kopenhagener

Museum. Sie lagen in einem größeren etrurischen

Bronzegefäß mit scharfem Bauchknick, kurzem Hals

und ausladendem Rande, das an dem Umbruch zwei

Henkel trägt und mit Radsymbolen und stilisierten

Vogelbildern geschmückt ist. Sieben der erhaltenen

Schöpfschalen besißen noch den Pferdekopfgriff, der

ebenfalls aus Bronze besteht und mit Gold nur um

kleidet ist. Bei zweien ist er abgebrochen. Die

Becher selbst sind wieder mit Sternmustern von

vier bis sieben Strahlen geschmückt. Auch auf dem

Abb. 6. Goldener Noppenring. Nach Montelius.

südlich von Fünen liegenden Inselchen Avernakö

wurden unter einem Felsblock sechs solcher Schalen

gefunden, deren Griffe allerdings sämtlich abge

brochen waren. Drei weitere stammen von Eilby

Lund auf Fünen, drei von Gjerndrup in Jütland.

Unter den schwedischen Goldschalen von Mjövik und
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Smörkullen fällt lettere wegen des abgeflachten

Unterteiles auf.

Die bisher genannten Goldgefäße wahrten fast

alle die Napfform. Wurde dagegen der obere Teil

höher gezogen, so entstand eine Becherform, die uns

das Goldgefäß des Fundes von Werder a. d. Havel

zeigt. (Abb. 5). Es hat auf der Bodenfläche einen

achtstrahligen Stern, darüber einen Streifen mit

Schwimmvögeln, ein Motiv aus dem Hallstatt

kreise. Den übrigen Schmuck bilden Punkt-,

Buckel- und Kreisbänder und ein breites Band mit

punkterfüllten Dreiecken. Zu diesem Becher, der

wahrscheinlich in einem Tongefäß gelegen hat, ge

hören ferner zwei schöne goldene Armringe mit

Spiralenden und Armspiralen. Zwei weitere Ge

fäße aus einem Tonkrug von Vimose Oredrev auf

Seeland lassen den Unterteil spit auslaufen und

verengen den Hals so sehr, daß eine Flaschenform

entstanden ist. Eins dieser Fläschchen ist aus zwei

Blechstücken zusammengelötet. Das Hauptorna

ment weicht von dem der übrigen Gefäße ab, da

hier das Speichenrad zu Banddreiecken umgestaltet

ist, deren Spizen alle nach dem dreifachen Mittel

kreise gewandt sind.

Abb. 7. Sonnenwagen von Trundholm. Nach Sophus Müller.

Zu diesen in der Hauptsache aus Gefäßen be

stehenden Goldfunden treten noch zahlreiche Schmuck

gegenstände, die großenteils nicht so eindrucksvoll

sind, weil sie häufiger als Einzelstücke erscheinen.

Zu den ältesten Stücken gehören die sogenannten

Noppenringe, bei denen der Draht nicht fortlaufende

Spiralwindungen bildet, sondern so umbiegt, daß

einer aus übereinanderliegenden Drahtgängen ge

bildeten Schauseite eine teilweise oder ganz offene

Rückseite gegenüberliegt. Diese Noppenringe fin

den sich in immer zunehmender Zahl in den Gräbern.

der frühen Bronzezeit Mitteldeutschlands , beson

ders des mittleren und unteren Saalegebietes, und

scheinen häufig von dem aus dem Mittelmeergebiet

stammenden Muschelgelde begleitet zu sein. Zeit

lich etwas später, aber nicht über die dritte Periode

der Bronzezeit hinaus, treffen wir die Noppen

ringe auch im germanischen Norden an, in Jütland

und Schleswig-Holstein, Mecklenburg, Pommern

und Brandenburg. Am zahlreichsten erscheinen sic

in den alten Bernsteingegenden, und man hat be

obachten können, daß mit der Abnahme des heimi

schen Meeresgoldes das metallische Gold in den Grä

•
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bern zunimmt. (Abb. 6). Die Noppenringe find dem.

nach nicht bloß Schmuck gewesen, sondern zugleich

oder gar vor allem vorzeitliches Geld, mit dem man

den nordischen Küstenbewohnern das in den alten

Mittelmeerkulturen stark begehrte Elektron zu be

zahlen pflegte. Nach der mittleren Bronzezeit zu

verschwinden diese eigenartigen Wertmesser, die

uns die Herkunft des nordischen Goldmaterials ver

raten, allmählich ganz. Statt dessen ist das kost.

bare Metall offenbar nunmehr in Barren (Fund

von Messingwerk) oder auch Ringen eingeführt

und dann von einheimischen Wanderschmieden be

arbeitet worden.

Noch der dritten Periode der Bronzezeit gehören

die zierlichen goldenen Gewandnadeln an, von denen

eine dem schon erwähnten Fundorte von Gönnebek

bei Bornhöved, zwei weitere derselben Gegend, eine

Mecklenburg, drei Dänemark entstammen. Von

allen ist nur der Bügel erhalten; die Nadel scheint

aus vergänglichem Stoffe man hat an Horn

gedacht hergestellt gewesen zu sein. Die Haupt

masse des zu Schmuckgeräten verarbeiteten Goldes

besteht aus Finger , Hals- und Armringen, aus

Spiralen und kleinen Zierschnürchen, endlich aus

Draht, der zur Umwicklung von Bronzegegenstän

den, z . B. Schwertgriffen, verwandt wurde. Wir

lernten diese Art bereits an den Griffen der Schöpf

-

-
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gefäße kennen. Besondee Erwähnung mögen noch

die sogenannten Eidringe finden, zu denen die an

Goldaltertümern so reiche Bornhöveder Gegend

einen Vorläufer bietet. Es sind dies massive Rei

fen, deren Enden in einem vorſtehenden Knopf zu

sammenstoßen. Sowohl auf deutschem wie auf

nordischem Boden liegen solche vor. Die Arm

ringe und breiten Armbänder sind zumeist in

Männergräbern gefunden worden, während die

Drahtspiralen gewöhnlich einzeln in Männer

gräbern, paarweise in Frauengräbern auftreten.

Daß das gleißende Edelmetall_besonders zur

Herstellung oder Schmückung von Kultgeräten ge

eignet erschien, zeigen die Sonnensymbole des ger

manischen Nordens, flache Bronzeſcheiben mit

Spiralornamenten, deren Außenseiten mit Gold

bedeckt waren. Die berühmteste ist der Sonnen

wagen vom Trundholm-Moor bei Nykjöbing auf

Seeland, eine Opfergabe, die auf dem Moore

niedergelegt worden ist. (Abb.7 .) Erbildet heute eines

der reizvollsten Stücke des so reichhaltigen Kopen

hagener Museums. Die übliche Bezeichnung

Sonnenwagen ist freilich nicht zutreffend, da das

sechsrädrige Untergestell ebensowenig für den Haupt

teil wesentlich ist wie Standbrett und Fahrrädchen

unter einem Spielpferde. Ein Wagen soll also

garnicht dargestellt werden. Wesentlich sind viel

mehr allein die goldbelegte Bronzescheibe, vor der

ein etwas steifes Pferdchen mit dem uns von den

Schöpfgefäßgriffen bekannten Kopf steht. Der

Rest einer Dese an dem dem Pferde zugewandten

Scheibenrande läßt erkennen, daß dieses ursprüng

lich durch eine Schnur mit der Scheibe verbunden

war, dieſe alſo zog . Der Zierſchmuck auf der Platte

benußt die auch auf den Goldgefäßen gebräuchlichen

Muster. Der übliche Name wird aber auch des

wegen von manchen Forschern beanstandet, weil dieſe

der Meinung sind, daß dieſes Kultſymbol garnicht

die Sonne allein verkörpern soll. Sie vertreten

vielmehr din Ansicht, daß es die später bei den

Germanen verehrte Götterdreiheit von Sonnen-,

Mond- und Wolken- bezw. Windgottheit darstellen

soll, eine Dreiheit, deren Symbolzeichen uns tat

sächlich auch sonst begegnen, so z . B. auf dem bur

gundischen Runenspeer von Müncheberg, Kreis

Lebus, auf dem das Wolkenroß durch das Wolken

schiff ersezt ist. Einig ist man sich jedoch in der

Deutung des merkwürdigen Fundes als Götter.

bild. Eine ganz ähnliche goldbelegte Bronzeſcheibe

wurde in einem Männergrabe zu Jägersborg bei

Kopenhagen aufgedeckt. Sie fügt zu den bekann

ten Ornamenten noch einen achtstrahligen Stern

auf dem Mittelbuckel zu. Zwei weitere stammen

aus je einem Männergrabe des Kongeköi bei Lög.

ſtov und von Glüſing bei Fallingstedt in Dithmar.

schen, lettere mit einem sechsspeichigen Radmuster.

Auch diese Scheiben darf man wohl als Sonnen

oder Mondsymbole ansehen. Endlich gehört in die

sen Vorstellungskreis noch der eigenartige Fund von

Nors in Jütland, wo man unter einem Sandhügel

ein mit einem flachen Steine bedecktes Tongefäß

ausgrub, das mit etwa 100 fleinen ineinander

gesteckten goldenen Booten gefüllt war. Sie be

stehen aus Stücken dünnen Goldblechs, das durch

bronzene Bänder, die Reeling und Spanten an

deuten, zusammengehalten werden. Die Wandung

mancher Boote ist in der Mitte mit je zwei Figuren

aus fünf konzentrischen Kreisen geschmückt. Daß

wir es bei dieſem Funde mit einer Weihegabe oder

mit Kultgerät zu tun haben, ist offenbar. Zweifel.

los ftellen die Boote wieder das Wolkenschiff dar,

das das Sonnen- und Mondsymbol über den Him.

mel trägt. So lassen uns diese Goldfunde einen

Einblick in die religiöse Weltanschauung der Ger

manen tun und legen die Vermutung nahe, daß

auch ein großer Teil der übrigen Goldgeräte, so

weit sie nicht deutlich äls Schmuck erkennbar find,

im Dienste des Götterkults ftanden.

„Natur und Seele“ oder „ Die Rückkehr zum Fidschi

Inſulaner“. 3u Dacqués so betiteltem Buche von B. Bavink.
ක

liegende ist die Fortſeßung und ſoll ſeinerseits noch

eine weitere Fortsetzung finden. Er will in dem

vorliegenden die im ersten nur angedeuteten Ge

danken betr. einer ,,tieferen" Weltansicht als der

plattmechanistischen der heutigen Naturwissenschaft

näher ausführen, und man muß ihm dankbar sein,

daß er das tut, denn nun ſieht man doch, wo hinaus

diese ganze Richtung geht, die näher als manche

glauben, daran ist, sich maßgebenden Einfluß auf

unser ganzes wissenschaftliches Leben zu verschaffen.

Das heißt: Dacqué läßt den zweiten Teil dieses

Titels weg, er kam mir nur so in die Feder, weil

er eigentlich doch ganz gut dazu paßte. D. nennt

ſein Buch vielmehr etwas vorsichtiger und moder

ner einen Beitrag zur magischen Weltlehre", und

es besteht leider keinerlei Zweifel, daß es als solcher

einen großen und begeisterten Leserkreis finden wird.

Ich habe an dieser Stelle schon früher über sein

erstes aufsehenerregendes Buch: Urwelt ,

Sage, Menschheit" berichtet. Das vor

"
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Ich will darüber zum Schluß noch ein paar Worte

sagen. Einstweilen wollen wir uns Dacqué selber

kurz betrachten.

Dacqué ist einer der nicht allzu zahlreichen, aber

immerhin auch nicht allzu seltenen Naturforscher,

denen die intellektuelle Bemeisterung der Natur im

Grunde nur ein sekundäres Interesse abnötigt, die

vielmehr in den Tiefen ihres Wesens eigentlich

künstlerisch-ästhetisch veranlagt und häufig im Zu

ſammenhang damit auch tief religiös geſtimmt sind,

und die daher im Grunde mehr darauf ausgehen,

Natur zu erleben als sie zu verstehen. Man findet

diesen Typ unter den Physikern und Chemikern

ſelten, unter den Biologen und auch Geologen da

gegen ziemlich häufig. Seine Vertreter (zu denen

auch der Naturforscher Goethe gehört) haben zu

meist L ich weiß nicht, ob das auch bei D. der

Fall ist eine starke Abneigung gegen Mathe

matik und mathematische Naturwissenschaft, die fie

für unfähig halten, das eigentliche Wesen der Dinge

überhaupt zu erfassen. Dieses muß vielmehr auf

irgendeine Weise ,,unmittelbar erlebt" oder „,er

fühlt“ oder „,magisch erfaßt“ oder sonstwie ergriffen

werden, ohne daß der immer erst hinterher hinkende

Verstand mit seiner nüchternen Rechnerei dabei

irgend etwas machen könnte. Solche Menschen kön

nen nun oft fruchtbare Phantasie, betätigen und

haben dadurch mehrfach wesentliche Fortschritte an

geregt. Sie stellen gegenüber der mehr schul

mäßigen" Wissenschaft vielfach ein belebendes und

anreizendes Element vor, sie werden aber verderb

lich, wenn sie die Gesamtführung der Wiſſenſchaft

in die Hand nehmen wollen, weil dann das Ge

spann, nicht mehr gezügelt durch die strenge Selbst

kritik_des Verstandes, durchgeht und über Stock

und Stein den Wagen in den Abgrund jagt. Und

was Dacqué uns hier in diesem Buche vorseht, ist

tatsächlich der Abgrund . Es ist nicht mehr und

nicht weniger als der nackte Selbstmord, was er

hier der Wissenschaft zumutet, ist ihre Auslieferung

an alle diejenigen Mächte, die jemals in der langen

und mühseligen Geschichte der Menschheit den Trieb

zum Lichte der Wahrheit unterdrückt, endlose Um

wege, Irrwege und Seitenwege geführt, Genies

auf den Scheiterhaufen und in die Verbannung und

Völker in den Abgrund kultureller Vernichtung ge

führt haben.

-

-

Dacqués Grundgedanke ist, wie schon ange

deutet, der, daß die mechanisch kausale Naturerklä

deren Recht auf ihrem Gebiete er übrigens,rung

soweit ist er doch auch Natur forscher , nicht be

Streitet das Innere des Menschen kalt läßt, ihm,

wie er sagt, die Seele abfordert, wie der Teufel im

Märchen als Entgelt für die Macht, welche der

Verstand über die Dinge gewinnt. In den ein

leitenden Kapiteln versucht er deshalb zuerst zu be

gründen, weshalb diese mechanisch-kausale Betrach

tung unzulänglich sei . Natürlich findet sich hier

u. a. das heute seitens jeder Reaktion so gerne ber

angezogene pragmatiſtiſch-poſitiviſtiſche Argument,

daß im Grunde ja der Forscher nur das aus der

Natur herauslese, was er selber hineinfrage. In

geschickter Weise werden hier Gedankengänge von

erküll , Francé u. a. verwendet, um dar

zutun, daß es im Grunde ja gar keine objektive

wissenschaftliche Wahrheit, sondern nur ,,Irrtümer

von heute (Uerküll) gibt. Auf dieser erfreulichen

Basis erhebt sich dann der Bau der ,,magischen

Weltansicht“, worunter D. eine beim Kulturmen

schen von heute allerdings fast erstorbene, im Pri

mitiven aber durchaus lebendige ,,innere Wesens

schau" versteht, vermöge deren der Mensch un

mittelbar mit dem ,,Kern der Natur" in Beziehung

trete. Diese magische Schau soll ihn dann auch be

fähigen,,,von innen her" auf die Natur zu wirken,

und diese Wirkung ist die eigentlich magische. D.

unterscheidet hier mit der Kirchenlehre schwarze und

weiße Magie, er legt ein Wort zugunsten auch der

Astrologie ein, ja er findet sogar in den Zauber

riten der Primitiven, z . B. dem Namen- und Bild

zauber u. ä. einen berechtigten Kern, wenn er sich

hier auch etwas vorsichtig ausdrückt. Daß nicht

nur der Glaube an die Vorbedeutung der Träume,

sondern der gesamte übrige sogenannte Okkultismus

dabei ebenfalls ohne weiteres voll anerkannt werden,

versteht sich am Rande. Als Beiſpiel für das alles

sei nur der eine Saß zitiert (S. 79) : ,,Zauberei

ist eine systematiſche Wiſſenſchaft wie Chemie, oder

eine profeſſionsmäßige Kunst und ist entweder ge

wonnen durch Uebung und Ueberlegung, verbunden

mit großer seelischer Anstrengung und Konzentra

tion, oder als Ausübung einer instinktmäßigen

Fähigkeit, welch leßtere immer die Vorbedingung

ist , um durch Uebung und Konzentration zu einem

hoben Grad von Zauberwirkung zu gelangen“. Zu

welcher Art von „ Wiſſenſchaft“ ſolche Vorausseßun

gen einen deutschen Universitätsprofessor der Palä

ontologie führen können. das ersebe man aus fol

genden Sägen, welche die Astrologie betreffen

(S. 103): Strömt die Lichtmaterie, strömen die

magnetischen und wer weiß, was ein Weltkörper

alles ausstrahlt - Kräfte und Stoffe auf einen

Individualorganismus ein und bei seiner Lage

im Weltraum wird jeder davon getroffen so geht

das Wesensverwandte, das denselben molekularen

Schwingungsrhythmus Enthaltende, oder wie man

es mangels wirklich lebendiger Anschauung nennen

mag, in den aus seinem inneren Principium in

dividuationis sich entwickelnden Organismus ein,

wird von ihm aufgenommen, aſſimiliert, und , auch

das latent Seeliſche (was nach D. in jenen kosmi

schen Emanationen drinstecken soll . Bk.) wird nun

-

-
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im neuen Organismus aufgespaltet und aſſimiliert.

Darum ist das Individuum ein Knotenpunkt, in

dem die tellurisch kosmischen Aspekte im Augen

blicke seiner Geburt ... zur Geltung kommen, von

ihremWesen und latenten Leben darin abladen, also,

was sie aussandten, im Individualorganismus zur

Geltung, zum Leben bringen und so den Leib, den

Charakter, also die seelische und körperliche Struk

tur des neuen Individuums mitbestimmen

Unter diesem Gesichtsvunkt ist die Aftrologie

eine durchaus begründbare, rationale Wissenschaft".

In den weiteren Abschnitten des Buches verknüpft

D. diese seine magische Naturansicht mit den be

kannten Theorien des Psychovitalismus und Psycho

lamarckismus : es würde zu weit führen, auch darauf

an dieser Stelle einzugehen. In den Schlußkapiteln

wendet er sich dann zur Magie im Märchen und

Mythus und gewinnt so schließlich den Arschluß an

die Religion. Hier kommt nun das Gute und

Wertvolle an Dacqués Buch zutage. Es liegt in

einer sehr tiefen und echten, wahrhaft innerlichen

Frömmigkeit, die hier in einer edlen und packenden

Sprache zu uns redet. Um dieser willen verzeiht

man dem Verfaſſer vieles , ja man hat den Eindruck:

es ist schade um eine so tiefe Religioſität, daß sie sich

mit solch verderblichen und dabei für sie ganz über

flüssigen Lebren belastet. Was Dacqué hier über

das Wesen des religiösen Glaubens, über die Not

wendigkeit des Opfers als Grundelement aller

wahren Religion, über die ſittliche Tat. über das

..eine, wos not tut", und vieles andere faat, aehört

: dem Schönsten . was ich aus naturwiſſenſchaft

licher Feder in diesem Betracht gelesen habe. Das

Schlimme ist, daß man sich darüber nicht reftlos

freuen kann, sondern im Gegenteil gerade deshalb

um so größere Bedenken haben muß. Denn ge

rade um dieser echten Frömmigkeit willen werden.

zahlreiche Dacqué in diesem Punkte innerlich ver

wandte Seelen sein Buch als eine Offenbarung be

grüßen und werden mit dieſem echten Wein auch

die trübe Hefe seiner ,,magischen Naturlehre"

schlucken.

Am Schluß bringt D. ein indisches Märchen.

Vier Freunde, die in die Welt gezogen sind, um alle

Weisheit zu lernen, kommen in den heimischen

Wald und finden einen toten Tiger. Sie be

schließen, ihre Kunst in seiner Wiederbelebung zu

erproben. Nur einer widerrät und flüchtet, als

seine drei Freunde nicht auf ihr hören, auf einen

Baum. Die drei werden von dem wiederbelebten

Tiger zerrissen. Die Anwendung macht Dacqué

auf die Wissenschaft. Die ist der Tiger. Es

ist nur gut, daß er in dem noch angehängten aller

lesten Schlußkapitel noch einmal den anderen, den

echt religiösen Ton anschlägt, sonst würde man an

jeiner bona fides vielleicht irre. So bleibt nur

――――

der Gesamteindruck: . ,Es tut mir in der Seele weh,

daß ich dich in der Gesellschaft seh'".

Dacques großer Irrtum und das ist der

Grundirrtum unserer ganzen heutigen antirationa

listischen Zeitströmung ist dieser, daß man aus

Efel an einer nur materialistisch-naturalistischen (an

geblich aus der Wissenschaft gefolgerten) Welt

anschauung sich abwendet auch von dem, was an der

modernen Naturwissenschaft und nicht nur an

dieser, sondern ebensogut auch an der Geschichts

forschung durchaus gesicherter, durch keine zu

Fünftige Entwicklung je wieder umzuwerfender Be

fig ist, und das Heil in der Rückkehr zu einem primi

tiven Weltbilde ſucht, weil man bei den Vertretern

ines solchen häufiger als bei den`mit`moderner

Bildung Gesättigten diejenigen inneren Werte"

findet, um derentwillen allein das Leben sich wirklich

Lobnt. Was Dacqué aber hier als anaebliche

innere Einfühlung“ oder „ Wesensschau“ der

Wissenschaft gegenüberstellt und bei den Primitiven

finden will, ist in Wirklichkeit weiter

nichts als vrimitive Wissenschaft

ist also auch nichts anderes als der Versuch, ſch

mittels der Begriffe und Schlüsse des Verstandes

über die Welt zu orientieren und dadurch auf fic

zu wirken, nur ist es unvollkommen und von zahl

reichen groben Irrtümern durchseßt. Die Mensch.

beit hat Jahrtausende gebraucht, um sich allmählich

aus diesem Wuft von Unsinn und Aberglauben los

zumachen. Dabei ist sie übers Ziel hinausgeschossen

und hat mit dem Aberglauben auch den echten und

ewig berechtigten Kern des Glaubens beiseite ge

worfen. Und nun kommt, weil sie das getan haf,

der Irrationalismus der Gegenwart und will uns

einreden, daß deshalb dieser ganze Weg der Ver

nunft ein Abweg und Irrweg war. Da sollte

Dacqué sich einmal seines Lieblingsdichters er

innern, der den Teufel man beachte wohl: den

Teufel zu Faust das bekannte Wort von der

Verachtung der Vernunft und Wissenschaft sagen

läßt. Das, was an der ganzen Sache wahr ist,

läßt sich in dem Saß zuſammenfaſſen, daß das

Leben selbst, oder besser : die Tatsache des Daseins

als solche an sich irrational iſt. Wir können nicht

verstandesmäßig begründen und werden nie begrün

den können, weshalb überhaupt eine Welt und zwar

gerade diese Welt da ist und wir mit ihr. Insofern

ist es richtig, daß nicht der Verstand, sondern nur

andere Seiten unseres Wesens in das Innere der

Dinge dringen können, denn in unserem eigenen

Willen zum Leben haben wir das ist Schopen

bauers und der Inder grundlegende Erkenntnis

den unmittelbaren Anknüpfungspunkt zu den Wur

zeln der Wirklichkeit. Hier, in diesem allerdings

sehr beschränkten Bezirk, können wir, so scheint es,

erlebend , nicht nur denkend erfassen, was

=

w

---
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eigentlich Wirklichkeit ist. Es ist eines der schwie

rigsten philosophischen Probleme, das metaphysische

Grundproblem, wie dieses Innen und jenes Außen

miteinander zusammenhängen. Mit ein paar

Goethezitaten ist das leider nicht abzumachen. So

viel aber ist sicher, daß es ein überaus gefährliches

Unternehmen ist, wenn jemand den Zugang zu die.

sem Lande auf dem Wege der wissenschaftlichen My.

ſtik ſucht. „Ins Innere der Natur dringt kein

erschaffner Geift" dies so oft gegen den Verstand

gerichtete Wort sollte man nur gegen die magi

sche Naturansicht" richten. Ins Innere der Na

tur dringen Beobachtung und Zergliederung der Er

scheinungen," sagt demgegenüber Kant. Das

heißt: was wir Menschen überhaupt von der

Natur erfahren können, dasdas erfahren wir

auf keinem anderen Wege als auf dem der

langen und mühseligen wiſſenſchaftlichen Forschung.

Richtig ist, daß den Naturvölkern gewisse Fähig.

keiten instinktiven" Handelns eigen zu sein schei

nen, das in etwa an die wunderbaren Instinkte der

Tiere erinnern und vielleicht das ist aber eine

sehr zweifelhafte biologisch naturphilosophische

Theorie auf eine Art von univerſellem ſeeliſchen

Zusammenhang beruhen möge, wie er sich u. a. in

dem von Erich Becher hervorgehobenen merk.

würdigen,,,fremddienlich zweckmäßigen" Verhalten

der Pflanzengallen u. ä. zeigt. Es ist möglich, daß

auch am Okkultismus in diesem Sinne einiges

Wahre ist, daß ferner die unbegreiflichen Leistungen

unſerer Genies vielleicht ebenfalls hierhin zu rechnen

wären. Der große Irrtum ist aber, daß man nun

dem modernen Menschen die Rückkehr zu diesem

Unbewußt-Triebhaften als das Ideal der Zukunft

hinstellt, und daß dann mit Aftrologie und Magie

Hinz und Kunz ein Mittel in die Hand zu bekom

men glauben, um ebenso rasch und einfach den ,,Tele

phonanschluß ans Absolute“ (Hartmann) zu er

langen wie Goethe oder Beethoven. Dieser Jrr

tum beruht auf der Verkennung dessen, daß alles

solche ,,magische" Wesen in Wahrheit ja auch

schon Intellekt ist. Was Dacqué eigentlich will,

das läßt sich überhaupt nicht (sofern es nicht bloße

Phantasterei ist) in Worte und Begriffe fassen,

sondern ebenso wie z . B. ein großer ästhetischer oder

ethischer Eindruck nur erleben. Man kann sich auf

die blühende Wiese legen oder im Schnee des Hoch

gebirges stehen und kann etwas von dieser inneren

Naturverbundenheit fühlen, so ähnlich wie man aus

einem großen Musikwerk, z. B. der Missa solem

nis, gewaltige religiöse Impulse erleben kann. So

bald man aber hieraus eine ,,magische Natur a n

sicht" macht, ist man ja schon mitten in der

Theorie drin, und diese Theorie ist dann eben eine

schlechte Theorie, die längst durch bessere ersetzt ist.

Wenn man die ganze Geschichte der Menschheit sich

vor Augen stellt, so kann man keinen Augenblick im

Zweifel sein, daß es eben ihre Bestimmung ist,

jenes halb unbewußte, instinktive Handeln mehr und

mehr durch das bewußte und überlegte, zwar lang.

samer arbeitende, dafür aber auch Präzisionsarbeit

liefernde, verstandesmäßige Denken zu erſeßen. Daß

und warum dabei der innere, echt religiöse Gehalt

nicht verloren zu gehen brauchte, hat u. a. Def.

sauer in seinem kürzlich hier angezeigten Buche

unübertrefflich dargelegt. Um mit Dacqués Auto

rität, Goethe, zu reden: Es ist die höchste Weisheit,

das Erforschliche zu erforschen und das Unerforsch.

liche ruhig zu verehren, aber nicht mit menſch

lichem Aberwis und kindischen Mittelchen daran her

umfingern zu wollen. Ich habe anderswo bereits

einmal gesagt, daß es nicht Geister, sondern Geist

ist, was uns nottut. Den finden wir aber nicht

beim Fidschi-Insulaner, ſondern bei Newton und

Kant, Schiller und Goethe, Bach und Beethoven,

Jesaja, Paulus und Luther und wie sie alle heißen,

und der hindert durchaus nicht, daß wir uns im

übrigen mitten in die moderne Welt- und Ge.

schichtserkenntnis hineinstellen.

-

Man könnte über die Phantastereien Dacqués

lächeln, wenn die Sache nicht eine so überaus ernste

Seite hätte. D.s Buch ist nicht nur Symptom

für eine geistige Erkrankung unserer Zeit, sondern,

was noch viel mehr besagen will, ein Sturm-

signal , das alle an unserer deutschen Kultur

Interessierten aufs ernſtefte beachten sollten. Es

liegt mir fern, zu behaupten, daß Dacqué von ande

ren hinter ihm stehenden, weniger rein theoretisch,

sondern höchst praktiſch-politiſch eingestellten Mäch.

ten inspiriert sei. Er meint es offenbar ehrlich;

es hätte, um das zu beweisen, nicht einmal solcher

Stellen wie der auf S. 199, wo er sich gegen den

religiösen Aberglauben wendet, bedurft. Tatsäch

lich aber wird dies sein Buch noch mehr wie schon

das vorige, zum höchst willkommenen „ wiſſenſchaft

lichen" Freibrief für alle diejenigen werden, d e nen

das helle Licht der wissenschaft.

lichen Vernunft recht unbequem ist.

Das sind nicht nur die unzähligen, heute wie stets

von der Dummheit ihrer Mitmenschen lebenden

Charlatane aller Art, es sind auch nicht nur die

in jeder menschlichen Gemeinschaft unvermeidlichen

ewigen Rückschrittler, Verbohrten, Verstiegenen

uſw., die alle nunmehr in Dacqués Buch eine Recht

fertigung für jede noch so verrückte ,,Weltanschau

ung" finden werden. Das Schlimmste ist, daß

hinter D. und seinem Buche die Macht steht, die

bereits in Amerika im Affenprozeß gezeigt hat, wie

man auch mit Hilfe einer sogenannten Demokratie

die Lehre von dem weltlichen Arm" in die Tat

umſeßen kann. Ein Gesinnungsgenoſſe Dacqués,

auch in München, schrieb kürzlich in seiner bereits
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weitverbreiteten und einflußreichen Zeitschrift über

die deutschen Univerſitätsprofessoren : „ Die neue

Zeit wird die sogenannten Vorausſeßungslosen von

ihren Lehrstühlen entfernen“, das heißt auf gut

deutsch: laßt uns nur erst die Macht haben, dann

fliegen alle, die anderes lehren, als was wir für

gut befinden. Was dann von dem Erbe Kants

und unserer anderen Großen übrig bleibt, kann man

Englands Machtstellung in der Südsee.

Von Dr. Müller -Lage.

"

Ein neuerer Denker hat behauptet, der Stille

Ozean werde in der Wirtschaftsgeschichte der

Menschheit dereinst die gleiche Rolle spielen wie in

der Vergangenheit das Mittelmeer, wie ja über

haupt der Schwerpunkt des Wirtschaftslebens west

wärts wandere: von dem Vorderasien der grauen

Vorzeit über das Mittelmeer zum Atlantischen

Ozean und so in Zukunft in den Stillen Ozean,

wo dann die Wirtschaftsinteressen der rivalisieren

den Völker aufeinanderplaßen. Unter diesem Ge

ſichtspunkt verdient der Zuwachs an Machtstellung,

den sich Großbritannien durch den Weltkrieg in der

Südsee erworben hat, besondere Beachtung. Von

seinen Nebenbuhlern ist Deutschland durch die Auf

teilung seiner melanesischen und ozeanischen Be

ſigungen völlig ausgeschieden. Frankreichs Kolonien

liegen nur an der Peripherie im Süden, die Hol

lands an der Peripherie des Westens. So bleiben

die Vereinigten Staaten und Japan. Die ersteren

haben in den Philippinen und in Hawaii wichtige

Stüspunkte; dazu kommt noch Samoa mt dem

vielleicht besten Hafen der Südsee, Pago Pago;

und der Vollständigkeit halber seien noch aufge

führt Alaska, dessen Küste ja auch vom Pazifischen

Ozean umspült wird, sowie von kleineren Besitzun

gen Guam (die größte Marianeninsel), die Wake

insel und die Midwayinseln bei Hawai.
Wenn

auch die politische Einstellung Amerikas in neuerer

Zeit durchaus imperialistisch ist, ein Zwist mit Eng

land erscheint wenig wahrscheinlich; im Gegenteil

bildet sich immer mehr eine weltpolitische Arbeits

gemeinschaft heraus, besonders nachdem der Friede

zwischen England und Irland der irischen Heße in

den Vereinigten Staaten gegen das Mutterland

die Spise abgebrochen hat.

Anders liegt die Sache mit Japan, das übrigens

durch die Erdbeben keineswegs so in seiner Ent

wicklung zurückgeworfen worden ist, wie man an

fangs annahm. Für Japan handelt es sich um die

Frage, ob es den Ueberschuß seiner Bevölkerung

nach Westen, also nach Asien, oder nach Osten, nach

Australien entlädt; und es besteht kein Zweifel,

sich denken. Daß Dacqués Buch für jegliches

Dunkelmännertum dieser und einer anderen Art

eine Art von ,,wiſſenſchaftlicher“ Legitimation aus

stellt, das ist das Schlimmste. Der Weg zur Ret

tung der deutschen Volksseele aus dem Materialis.

mus geht anderswo her als über neue Scheiter

haufen.

8

daß es den zweiten Weg gehen würde, wenn man

ihm nur freie Hand ließe. Die Uebernahme unserer

einstigen Schuhgebiete der Karolinen und Ma

rianen unter japanische Verwaltung sind dafür be

zeichnend, wie ja auch in anderer Beziehung, in

Schiffbau und Einfuhr, die Japaner (und Chine

sen) das Erbe der Deutschen angetreten haben,

zum Entseßen der Australier, die merken, daß sie

vom Regen in die Traufe gekommen sind. Im

Kampf gegen dieſes Ausdehnungsbestreben der gel.

ben Rasse nach Osten decken sich die Intereſſen des

Britischen Reiches und Amerikas. In der auftra.

lischen Inselwelt inmitten der größten Wasserfläche

der Welt sehen sie den notwendigen Puffer, den

Damm gegen die drohende gelbe Flut.

-

Die britischen Gebiete in der Südsee find nun

staatsrechtlich keineswegs einheitlich etwa in dem

Sinne, wie unsere Schußgebiete es waren. Die

Karte des Atlas, die alles ,,Britische" mit der

gleichen Farbe versieht, gibt da ein unklares Bild.

Wie müssen vielmehr deutlich unterſcheiden einmal

zwischen wirklichem Besitz und bloßen ,,Mandaten"

und dann zwischen dem, was englisch, australisch

und was neuseeländisch ist. Australien und Neu

seeland stellen nämlich keineswegs bloße Kolonien

Englands dar, bloße Besißungen. Aus dieser

Rolle ist Australien, die einstige Strafkolonie, ſeit

1900, Neuseeland ſeit 1907 herausgewachſen; heute

sind beide Länder mit dem Mutterlande gleichbe.

rechtigte Dominions, genau so wie Kanada, das

als pazifische Macht ebenfalls erwähnt werden muß,

besonders nach dem mächtigen Aufschwung seines

Hafens Vancouver. Die Dominien sind etwas

dem britischen Weltreich Eigentümliches. Es gibt

deren sechs, außer den drei erwähnten noch die

Südafrikaniſche Union, Neufundland und

neuerdings Irland. In dem Bunde der Staaten,

die das englische Reich bilden, ist neben den sechs

Deminien Großbritannien nur erster Staat unter

gleichen.gleichen. Die Dominien haben eine eigene Regie

rung, die nur dem eigenen Parlament verantwort

lich ist, nicht dem Generalgouverneur. Dieser nimmt
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in den Dominien demnach eine ähnliche Stelle ein

wie der König von England den Ministern gegen

üiber. Die Selbständigkeit der Dominien ist im

Kriege noch gewachsen; Australien beispielsweise

hat die Wehrpflicht, die das Mutterland einge

führt wissen wollte, ſchroff abgelehnt. Eine förm

liche Trennung der Dominien vom Reich würde so

mit zunächst kaum tiefergreifende Aenderungen

schaffen als den Wegfall des Generalgouverneur

postens. Die Bande, die die Dominien an das

Reich knüpfen, sind eben nicht staatlicher Art, son

dern vielmehr einmal wirtschaftlicher und dann

national-kultureller Natur. Man muß sich vor

Augen halten, daß die weißen Bewohner der Do

minien überwiegend Engländer sind; es ist nicht so

wie im Falle der Vereinigten Staaten, dem

So ver
Schmelztiegel aller möglichen Völker.

ſteht man, daß die Dominien durchaus festhalten

am britischen Reich, mögen auch wirtschaftliche

Gegensäge mit dem Mutterlande bestehen wie in

Australien mit seiner fast krankhaften Sucht, alles

ſelbst zu erzeugen, sich also industriell ſo ſelbſtändig

wie nur möglich zu machen. So haben wir im

Stillen Ozean das Bild dreier verschiedener

Staaten, Englands, Auſtraliens und Neuseelands

mit durchaus verschiedenen innerstaatlichen Ver

hältnissen und Problemen, aber es ist ein Geist,

der sie beseelt. Sinnbild ist der gemeinsame Herr

scher, der König, deſſen Aufgabe es nach dem Wort

eines seiner Erminister ist,,,durch Takt, Anpassung

und Liebenswürdigkeit die verschiedenen Nationen,

die das Britenreich bilden, zuſammenzuhalten“.

Werfen wir einen schnellen Blick auf die ein

zelnen Besitzungen. Der Mittelpunkt des eng

lischen Einflusses im engeren Sinne sind die Fidschi

Inseln, englisch seit 1874. Von den etwa 164 000

Bewohnern der 250 Inseln find 61 000 Inder,

die die in der Südsee so sehr mangelnden Arbeits

kräfte liefern. Der Gouverneur der Fidschi-Inseln,

mit dem Amtsfit in Suva, ist gleichzeitig ,,Ober

kommissar der westlichen Südsee". Ihm unter

ſtehen die zahlreichen Inselgruppen am Aequator

wie die Weihnachts-, Phönir-, Maldeninseln und

die Union- und Pitcairninseln im Süden.

Seine Machtbefugnis erstreckt sich auch über die

Salomonsinseln, östlich von Neuguinea; die Ein

geborenen sind noch nicht völlig unterworfen. An

geschlossen ist die Santa Cruz-Gruppe.

Den wichtigsten Besiß Großbritanniens stellen

die dichtbevölkerten Gilbert- und Ellisinseln im

Norden dar. Seit 1892 Protektorat, wurden sie

1915 ,,auf Verlangen der Eingeborenen" annek

tiert; auch sie unterstehen dem Generalgouverneur

in Suva.

1

Zu Englands Machtbereich gehören dann noch

die Tonga- oder Freundschaftsinseln, zwischen den

Fidschi-Inseln und dem französischen Südseebeſitz,

seit 1899 unter britischem Protektorat.

Die Neuen Hebriden werden seit den 80er

Jahren gemeinsam von England und Frankreich

verwaltet. Nauru, das früher deutsch war, und

deſſen Guanolager 1906 von der „Jaluitgeſell

ſchaft für Nauru und die andern Marschallinſeln“

einer englischen Gesellschaft zur Ausbeutung auf

94 Jahre verpachtet wurde, ist Großbritannien vom

Völkerbund als Mandat übergeben worden - wie

die anderen Marschallinseln Japan anvertraut

wurden.

Das ist der engliſche Beſiß im engeren Sinne.

Was nun Australien betrifft, so verwaltet es zu

nächst das noch unbesiedelte Gebiet_im_tropiſchen

Norden, sowie den Südostteil von Neuguinea,

Papualand, das im Innern noch fast unerforscht ist.

Nach dem Kriege erhielt es noch zugesprochen das

Mandat über den einst deutschen melaneſiſchen Be

sis: Kaiser Wilhelms Land und den Bismard

Archipel.

•

=

Neuseeland endlich besaß vor dem Kriege schon

die Cook- und Hervayinseln zwiſchen den Fidschis

und den franzöſiſchen Inſelgruppen. Der Weltkrieg

gab ihm noch dazu das Mandat über Deutſch

Samoa.

Es ist klar, daß ſtrategiſche Gründe bei der An

häufung dieses gewaltigen Befißes maßgebend

waren; die Inseln sind Vollwerke gegen den asia

tischn Westen, dessen Völkermassen nur darauf zu

warten scheinen, sich in das menschenleere Auſtralien

zu ergießen. Wie dünn besiedelt Australien ist,

zeigt ein Vergleich mit Großberlin: in dieser Stadi

wohnen doppelt so viele Menschen wie in jenem

ganzen Erdteil, der an Größe vier Fünftel Europas

umfaßt! Und von den fünf Millionen Einwohnern

Australiens wohnen noch dazu 40 Prozent in den

sechs Großstädten. So hat Australien noch un

begrenzte Entwicklungsmögli
chkeiten. Die Unter

bevölkerung des Landes wird nun von den Austra

liern als Ursache dafür angesehen, daß das Land

Armut des Bewohners eigentlich nicht kennt. In

sozialer Hinsicht ist Australien wohl das fortgeschrit

tenste Land der Erde; eine - sozialistische Ge

ſeßgebung verhindert einerseits das Anſammeln von

Riesenvermögen in der Hand eines einzelnen und

anderseits wirkliche Armut, jedenfalls Massen

armut. Fast jeder hat ein Eigenheim und ſatt zu

Angſiessen. Es geht ihnen allen gut. Daher die Angst

dieses von den Arbeitern der Großstädte regierten

und alles von deren Standpunkt aus betrachtenden

Landes, durch den Zustrom der verhaßten Gelben

könne der allgemeine Wohlstand schwinden. So

herrscht ein wütender Fremdenhaß, der sich nicht

nur gegen Gelbe und Schwarze richtet, sondern auch

gegen uns Deutsche. Nach dem Kriege wurde da
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her eine fünfjährige Sperre der deutschen Einwan

derung und restloser Boykott deutscher Waren be

ſchloſſen. Dieser Haß gegen die Fremden ist neben

Das Schwefelsäureproblem für Deutſchland.

Von Studienrat Göße.

Die Schwefelsäure hat für die chemische Industrie

dieselbe Bedeutung, die das Eisen für den Ma

ſchinenbau hat. Sie wird in ungeheuren Mengen

Sergestellt und teilweise in den chemischen Fabriken

isport wieder verbraucht, so daß nicht jedermann im

täglichen Leben so viel mit ihr zu tun hat wie mi

dem Eiſen. Sie kommt vor allem als Halbfabrikat

in Frage. Deshalb wird ihre Bedeutung den

meisten Leuten nicht recht klar. Um ihr von vorn

herein die richtige Würdigung zu verſchaffen, will

ich über die Größe der Erzeugung einige Zahlen

anführen.

Vor dem Kriege belief sich die Welterzeugung

der Schwefelsäure auf etwa 8 bis 10 Millionen t

100prozentige Säure, und zwar marschierte die

nordamerikaniſche Union mit einer Erzeugung von

2 Millionen t an der Spise; ihr folgten Deutsch

land mit 1,75 Millionen t, England mit 1,50

Millionen t und Frankreich mit 1 Million t, wäh

cend im Jahre 1878 die Erzeugung Englands

600 000 t und die Deutſchlands erst 112 000 t

betragen hatte. An diesen Zahlen sehen wir deut

lich den ungeheuren Aufſchwung dieses Zweiges der

deatschen chemischen Industrie während dieser Zeit

spanne. Leider haben der Krieg, die Revolution

und der Verſailler Vertrag einen großen Rück

ſchlag gebracht, wie wir aus einer noch folgenden

Tabelle ersehen können. Der Wert der deutschen

Erzeugung betrug im Jahre 1913 60 Millionen M.

In 107 Fabriken, von denen die größten der

Badischen Anilin- und Sodafabrik und den Elber

felder Farbwerken gehörten, wurde die Säure her.

gestellt.

Für Deutschland, das inmitten des europäischen

Festlandes liegt, mußte das Streben einer jeden

deutschen Industrie darauf gerichtet sein, wichtige

Stoffe nur aus einheimischen Rohstoffen herzu

stellen. Nicht jede unserer heutigen Induſtrien

ich erinnere an die Textilindustrie kann dieseskann dieses

Ziel erreichen, so wünschenswert es auch vom volks

wirtschaftlichen Standpunkt aus ist. Bei der

Schwefelsäureerzeugung war die Möglichkeit vor

banden, dieses Problem zu lösen. Die Not des

Krieges drängte gebieteriſch zur völligen Lösung,

und heute können wir mit Genugtuung feststellen,

daß sie geglückt ist. Worin die Lösung dieser Frage

bestand, werden die nächsten Zeilen zeigen.

-

der gemeinsamen Flagge, Sprache und Abstammung

ein weiteres Bindemittel des Britenreiches in der

Südsee.

1

Die Schwefelsäure wird entweder nach dem Blei

kammer- oder dem Kontaktverfahren gewonnen. Als

Rohstoffe werden Schwefelerze und nicht etwa der

reine Schwefel verwendet. Von diesen sind in

erster Linie der Eisenkies oder Pyrit und die Zink

blende zu nennen, während Kupferkies und Blei

glanz weniger in Frage kommen. Bei beiden Ver

fahren werden zunächst die Erze geröstet, d. h. auf

Rostöfen unter Zuleiten von Luft verbrannt. Aus

den Defen entweicht als Erzeugnis dieser Verbren

nung das Gas Schwefeldioryd, das auch schwefelige

Säure genannt wird, und auf den Rosten bleiben

die sogenannten Abbrände zurück, die je nach dem

verwandten Schwefelerz aus Eisen-, Zink- oder

Bleioryd bestehen. Bei dem Abrösten des Eisen

kieses, der zur einen Hälfte aus Schwefel, zur

anderen aus Eiſen zuſammengeſeßt iſt, will man in

erster Linie Schwefelsäure gewinnen, während das

Eisenoxyd, da es nach dem Abrösten immer noch

1 bis 2 Prozent Schwefel enthält, sich nicht zur

Verhüttung auf Eisen eignet. Umgekehrt verhält

es sich bei dem Abrösten der Zinkblende. Bei ihr

ist die Gewinnung des Zinks aus dem in einem

Muffelofen gewonnenen Zinkoryd die Hauptsache,

die der Schwefelsäure ein Nebenentwicklungsgang,

der freilich gestattet, das Zink billiger abzugeben.

Von diesen beiden Rohstoffen mußte der Eiſenkies

zum größten Teil eingeführt werden, nur einen

kleinen Teil des Bedarfs konnten wir selbst decken.

In Bezug auf Zinkblende aber lagen die Verhält

nisse günstiger. Im Jahre 1912 wurden bei einem

Bedarf von 982 000 t Eiſenkies 183 000 t vor

allem aus Spanien und Portugal eingeführt, wäh

rend von 555 000 t Zinkblende nur 145 000 t

aus dem Auslande bezogen wurden. Daneben

wurden nur noch 44 500 t Blei- und Kupfererze

und 35 000 t Gasreinigungsmasse auf Schwefel

säure verarbeitet. In der Kriegszeit hatte die

deutſche chemische Industrie unter Schwefelsäure

mangel schwer zu leiden, da wir infolge der Blockade

durch die englische Flotte von der Zufuhr aus

Spanien und Portugal abgeſchnitten waren. Um

so entschiedener entstand die Forderung, die

Säure aus einheimischen Rohstoffen herzustel

len. Nach dem Kriege war wohl die Einfuhr des

Eisenkieses nicht behindert, aber sie erreichte längst

nicht mehr die Zahl der Vorkriegszeit, da die un
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selige Geldentwertung von selbst die Einfuhr stark

abdrosselte. Ein zweiter Schlag traf diesen In

dustriezweig durch den Versailler Vertrag, durch

den wir infolge der Abtretung von Oberſchlesien und

von Eupen-Malmedy etwa die Hälfte unserer ehe

maligen Jahreserzeugung an Schwefelerzen ver

loren. In Oberschlesien wurde nach der Abstim

mung die Grenze ſo gezogen, daß die größten Zink.

werke, die 81 Prozent der oberschlesischen Zink.

erzeugung darstellten, und alle Schwefelsäurealle Schwefelsäure

fabriken verloren gingen. Infolgedessen war für

Deutschland die Lage noch kritischer geworden. Die

folgende Aufstellung gibt das deutlich wieder:

Erzeugung (1000 t)

Be. Schwefel. Zink- Andere Sonstige

Jahr triebe fies blende Erze Stoffe

60,4

59,3

1913 107 1043,8 573,5 109,6

1917 83 812,4 431,9 155,6

764,8 421,4 150,5 35,9

312,0 276,9 82,2 13,8

562,6 305,5 91,5 17,7

1918 81

1919 71

1920 75

Be

Jahr triebe

Verbrauch an Rohstoffen ( 1000 t)

Schwefel. Kies- Abgeröstete

Zinkblendesäure abbrände

1913 107 1727,4

1917 83 1104,3

1918 81 1009,2 715,7

441,5 310,31919 71

1920 75 791,5 487,6

822,2

754,0

479,3

357,1

345,5

226,6

251,5

Um aus dem durch Rösten der Schwefelerze ge

wonnenen Schwefeldioryd Schwefelsäure zu be

kommen, bedient man sich, wie bereits oben erwähnt,

des Bleikammer- oder des Kontaktverfahrens. Bei

dem ersten vollzieht sich die Umwandlung aus

Schwefeldioryd in Gegenwart von Salpetersäure

und Wasser. Bei dem lehteren erreicht man es

dadurch, daß man die völlig gereinigten Gase,

Schwefeldioryd und Luft, über Platinaſbeſt oder

Eisenoryd, bei einer Temperatur von 400 bis 500

Grad Celsius leitet. Das sich bildende Schwefel

trioryd ergibt mit Wasser Schwefelsäure. Nach

dem Bleikammererzeugungsgang, der seit 1800 an

gewandt wird, arbeiten in Deutschland über 90

Prozent aller Schwefelsäurefabriken, der Rest nach

dem seit 1900 eingeführten Kontaktverfahren. Die

ses Verfahren, das in seiner chemischen Durchſeiner chemiſchen Durch.

bildung sehr einfach ist, hatte in der Praxis unge

heure Widerstände zu überwinden, da es darauf

ankam, reine Gaſe über die Kontaktmaſſe zu leiten,

damit keine Vergiftung, d . h. kein Unbrauchbarwer

den derselben erfolgt. DieVerunreinigungen der Gaſe

rühren einmal von der Flugaſche, zum anderen von

leicht flüchtigen Verbindungen des Arsens, Eisens,

Wismuts usw. her, die stets in den Erzen vor

kommen. Einen ganz anderen Ausgangsstoff

benußen die neueren Verfahren, nicht die Schwefel

erze, sondern den Gips. Zu ihrem Verständnis

sei noch einiges über die Verwendung der Säure

vorausgeschickt.

In den meisten chemischen Betrieben kommt man

ohne Schwefelsäure nicht aus, so wird sie in der

Mineralölinduſtrie zum Reinigen der Dele von

Schwefel-, Sauerstoff- und Stickstoffverbindungen,

ungesättigten Kohlenwasserstoffen und Pyridinbaſen

gebraucht, in der Sprengstofftechnik bei der Dar

stellung des Nitroglyzerins, der Schießbaumwolle,

der Pikrinsäure und des Trinitrotoluols, in der

Farbstoffindustrie bei der Indigoſyntheſe uſw. Bei

weitem wird der größte Teil von ihr zur Dar

stellung des Superphosphats und des Ammonsul

fats benut. Beide Stoffe sind zwei wichtige

Düngemittel, ohne die unsere heutige Landwirtſchaft

überhaupt nicht mehr auskommt. Von diesen wurde

das Ammonſulfat vor dem Kriege ausschließlich da

durch hergestellt, daß man Ammoniat in Schwefel

säure leitete. Das Ammoniak ist ein Zerseßungs

erzeugnis bei der trockenen Destillation der Stein.

kohle neben Koks, Leuchtgas, Teer usw. Nach

diesem Verfahren betrug die Jahreserzeugung 1900

in Deutschland 104 000 t, in England 217 000 t

Ammonſulfat, 1913 jedoch waren die entsprechenden

Zahlen 549 000 und 439 000 t. Bei uns im

Ruhrgebiet wurde die Säure aus fremden Kiesen

gewonnen. Durch ein Verfahren der Badischen

Anilin- und Sodafabrik wurde ein Weg beschritten,

der gestattete, daß ein inländischer Rohstoff, der

Gips, als Ausgangsmaterial genommen werden

konnte. Ammonsulfat und Gips sind Salze der

Schwefelsäure.Schwefelsäure. Der Gips kommt in Deutschland

an vielen Stellen in riesigen Mengen vor. In

Oppau und vor allem in dem im Kriege entstande

nen Leunawerk stellt die Badische Anilin- und Soda

fabrik das Ammonſulfat unter Ersparung der

Schwefelsäure aus gebranntem und fein gemahle.

nem Gips, der in großen Rührkesseln mit Wasser

aufgeschlemmt wird, aus synthetisch gewonnenem

Ammoniak und Kohlensäure her. Dabei geht

Ammonſulfat in Lösung, aus der es durch Ein

dampfen erhalten wird, während kohlensaurer Kall

zu Boden sinkt. Das Ammonſulfat kommt ent

weder allein in den Handel oder als Zuſah zum

Ammonsalpeter, um deſſen Exploſionsfähigkeit her

abzusehen, als Ammonsulfatsalpeter. Bei diesem

Verfahren kommt alſo eine Darstellung der Säure

selbst nicht in Frage. Neuerdings ist noch ein

anderes Verfahren entdeckt worden, bei dem die

Herstellung der Schwefelsäure möglich ist. Seit

dem Jahre 1915 wurden im Laboratorium der

Farbenfabriken von Friedrich Bayer und Co. Ver
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suche darüber angestellt. Schon lange vorher hatten

die Chemiker versucht, diesen Weg zu betreten, doch

kamen sie meistens nicht über den Laboratoriums

versuch hinaus. Auch dieses Mal gingen Jahre

vorüber, che restlos alle Schwierigkeiten beseitigt

waren, die sich bei der praktischen Durchführung

ergaben. Man verfährt folgendermaßen: Gips,

Koks und Tonschiefer werden fein gemahlen und

im bestimmten Verhältnis miteinander gemischt.

Das Gemisch wird im schräg gestellten Drehofen

bis zur Weißglut erhißt, bei der dann Schwefel

dioryd entweicht. Am unteren Ende verläßt ein

Klinker den Ofen, der in seiner Zusammenseßung

einem Portlandzement gleicht. Es wird somit ein

wertvolles, begehrtes Nebenerzeugnis gewonnen.

Die Gase enthalten etwa 6 bis 7 Prozent Schwefel

dioryd und gehen zunächst durch elektrische Staub

kammern und Waschapparate, um gründlich ge

reinigt zu werden. Danach können sie nach dem

Kontakt oder nach dem Bleikammerverfahren auf

Schwefelsäure verarbeitet werden. Die Fabrik

arbeitet jest mit zwei Drehöfen von 50 m Länge

und 2,5 m Durchmesser und stellt im Monat

3000 t Klinker und 3430 t Schwefelsäure her.

Würde man die im Jahre 1913 erzeugte Menge

Säure statt aus Schwefelerzen aus Gips zu ge

winnen suchen, so würden 1 % Millionen t Zement

abfallen. Da im Jahre 1913 die Erzeugung an

Zement sich auf 7 150 000 t belief, so könnte

mehr als ein Fünftel des Bedarfes auf diese Art

gedeckt werden.

In Zukunft wird die Entwicklung dahin gehen,

daß alle Schwefelsäure entweder aus einheimischen

Schwefelerzen oder aus Gips gewonnen wird. Dann

wäre die Selbstversorgung für Deutschland auch

auf diesem Gebiete gelöst.

Elektrische Ströme, statische Ladungen und Wellen des

tierischen Körpers . Von Georg v. Haſſel.
ඬ

Wenn der Mensch auf Grund feiner heutigen

Kenntnisse fich das elektrische Weltall vergegen

wärtigt, in dem in unvorstellbarer Gewaltigkeit

ruhende oder fließende elektrische Kräfte den Gang

unjeres Planeten im Weltenlauf regeln, so schweift

wohl manchmal sein Blick wie vergleichend, wie

einen Maßstab suchend, zu den Kräften zurück, die

unsere Technik heute verwendet. Wie schwach, wie

unbedeutend findet er diese Kräfte, die er doch sonst

so anftaunt, weil er sie greifbar und direkt vor

Augen hat. Wie riesengroß erscheinen sie ihm aber

wiederum, wenn er sie mit den einzigen Mengen

elektrischer Energie vergleicht, die fast unmeßbar

die lebenden Organismen durchziehen, sei es als

Begleiterscheinungen der Lebensprozesse oder als in

dieselben aktiv eingreifende Kräfte. Der Physiologe

Du Bois-Reymond war es, der feststellte, daß das

Zucken eines Muskels, die Tätigkeit einer Drüse

oder des Auges, wenn es vom Lichtstrahl getroffen

wird, einen Aktionsstrom auslöst, dessen Stärke

nur Bruchteile eines Volts ausmachen. Die in

dem menschlichen Körper auftretenden elektriſchen

Energien sind teils Ströme, teils statische La

dungen. Das Herz erzeugt zum Beispiel einen

durch den ganzen Körper fließenden elektrischen

Strom, während die Zellen eine ſtatiſche Ladung be

fißen, die die Durchlässigkeit der Zelloberfläche beein

flussen. Vergegenwärtigen wir uns diese Forschungs

ergebnisse, die uns einen Blick auf die geheim

nisvollen Vorgänge in unserem Organismus wer

fen lassen, so erhebt sich zwangsläufig vor uns die

Frage: Wie entstehen diese elektrischen Kräfte in

unserem Körper? Es war selbstverständlich, daß

der Forscher bei der Beantwortung dieser Frage

auf schon Bekanntes zurüdgriff und erklärte: ,,Die

Entstehung der Ströme ist ein Vorgang, wie er

sich bei der galvanischen Stromerzeugung abspielt,

und zwar durch den Diffuſionsausgleich verſchiede

ner Lösungen." Du Bois-Reymond erhielt auch

durch seine Flüssigkeitsketten elektrische Ströme,

aber diese waren von so geringer Stärke, daß sich

mit ihnen nicht einwandfrei die Vorgänge im

tierischen Körper erklären ließen . Erst als man

zwischen die wässerigen Lösungen, zum Beispiel

einer Base und einer Säure, eine andere mit

Wasser nicht mischbare Flüssigkeit schaltete, erhielt

man eine bedeutende Verstärkung der Ströme,

denn die zwischengeschaltete Delschicht wirkt wie eine

metallische Elektrode. Dem Physiker R. Beutner

gelang es auf diesem Wege, die im lebenden Or.

ganismus ſich abſpielenden elektrischen Vorgänge

nachzuahmen.

Zu den Messungen dieser schwachen Körper

ströme wird gewöhnlich das Saiten-Galvanometer

des holländischen Physiologen Einthoven benut.

Das Instrument besteht aus einem zwischen einem

Elektromagneten ausgespannten versilberten Quarz

faden. Die durch den Stromdurchfluß erzeugte

Schwingung des Fadens wird dann photographisch

festgestellt.

Die vorstehenden Ausführungen beziehen sich auf

die den lebenden Organismus durchfließenden elek

trischen Ströme und auf die statische Ladung der

Zellen und Zellenbestandteile. Nun aber tritt

Dr. Charles Ruß mit der Behauptung auf, daß

das Auge auch elektrische Wellen aussendet. Dr.
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Ruß führte den englischen Elektrotechnikern und

Ophtalmologen zur Erhärtung dieser seiner Be

hauptung ein Instrument vor, welches aus einem

Solenoid bestand, diese in sich geschlossene Draht

ſrule war unterhalb eines Dauermagneten an einem

Faden Rohseide aufgehängt und trug einen kleinen

Spiegel, der ähnlich wie im Spiegelgalvanometer

einen Lichtstrahl auf eine Meßſkala wirft. Das

Ganze war in einem von Glas und Metall her,

gestellten Gehäuse untergebracht, welches das

schwingende System von jeder Beeinflussung, sei

es durch Luftzug, Wärme oder dergleichen schüßte.

Blickte man durch einen Schliß auf die eine Seite

des Solenoids, so begann dieses zu schwingen und

zeigte auf der Skala die erfolgte Drehung an, die

gewöhnlich 10 bis 45 Grad betrug . Richtete

der dem Erperiment Unterworfene den Blick da

gegen auf die Mitte des Solenoids, so blieb das

selbe unbeweglich. Temperaturveränderungen konn

ten nach den angestellten Versuchen diese Drehung

an dem abgeschirmten Instrument nicht verursachen;

auch der durch die Bewegung der Muskeln des

Auges erzeugte elektrische Strom konnte nicht die

Ursache sein, denn es war ja keine direkte Verbin

dung zwischen Augenmuskeln und dem Solenoid.

Durch die Zwischenschaltung eines geerdeten Draht

gitters bewies Dr. Ruß, daß auch keine elektro

ſtatiſche Ladung in Frage käme, denn wäre dieſe vor

handen, so würde das Gitter sie nach der Erde ab

leiten. Dr. Ruß brachte nach diesen Erperimenten

eine Wassersäule zwischen das Auge und das So
#

Aussprache.

Ich.

Zu der gleichnamigen Anregung in U. W. 1926,

12 sei es mir erlaubt, einige Bemerkungen zu machen.

Rødet man vom „ Ich“, so hat man einen ſehr

komplizierten Sachverhalt vor sich, der nach drei

Seiten hin zu untersuchen ist. Das „Ich“ ist

sozusagen das Zusammen dreier Pole, des logischen

Ich, des phyſiologiſchen Ich, des pſychologiſchen

Jch. Diese drei Pole sind jeder relationell mit

jedem anderen verbunden, jeder verweist auf die

beiden anderen; jeder dieser Pole ist nur in Bezug

auf die beiden anderen denkbar, nur gegen die

anderen isolierbar. In einem verständlichen

Schema könnte man vielleicht so schreiben:

logisches Ich

physiologisches Ich <-> pſychologiſches Ich,

wobei die Pfeile das gegenseitige Aufeinander

bezogensein bedeuten. Legt man um das Schema eine

zusammenfassendeKlammer, so bedeutet dies denSach

verhalt des Ich, der nun näher zu unterſuchen wäre.

Jede wissenschaftliche Erkenntnis, jede künst

lerische Schöpfung, jede geistige Aeußerung
-

lenoid, die Drehung derselben war nun geringer

als vor der Zwischenschaltung der Wassersäule.

Aus diesem Ergebnis folgerte nun Dr. Ruß, daß

auch bei der Beeinflußung des Solenoides in

frarote, ultraviolette oder Röntgenstrahlen mit

wirken. Zur Erhärtung dieser Auffassung zeigte

er auch, daß die Drehung des Solenoids im Dun

keln kleiner ist oder ganz ausbleibt, dasselbe ist auc

bei starker Belichtung des Solenoids der Fall . Dr.

Ruß änderte auch den Versuch dahin ab, daß er

statt des Solenoids einen kleinen Kondensator ver›

wandte. Troßdem schon ein längerer Zeitraum

seit diesen Versuchen verflossen ist, und auch ver

schiedene englische Gelehrte sich der Nachprüfung

der Ruß'schen Versuche gewidmet hatten, ist nichts

weiter über die so hochinteressanten Versuche be

kannt geworden.

Unablässig arbeitet der Menschengeist, sei es an

dem Ausbau der Technik und Induſtrie, ſei es an

der Erforschung des Aethermeeres mit seinen ge

waltigen elektriſchen Energien, oder ſei es ſchließ

lich an dem Studium der schwachen, kaum meß

baren Ströme, statischen Ladungen und Wellen

des lebenden Organismus. Dort über uns eine

unvorstellbare Welt gewaltiger Kräfte, die Welten

lenken, und hier unten die Mikrowelt der Elektri

zität, die aber ebenso Großes ſchafft, wie jene, denn

diese schwachen Ströme und statischen Ladungen

find verbunden mit den Vorgängen, die das Leben

ſchafft, und das von ihnen beeinflußte Gehirn macht

das Lebewesen zur Krone der Schöpfung.

C

"

auch die allereinfachſte überhaupt, kann man

auf die Formel bringen ,,das Zuſammengefaßtſein

eines Mannigfaltigen" oder „ gestalteter Gegen

stand." Hierbei ist es nun ganz gleichgültig, ob

das Mannigfaltige naturwissenschaftliche, biste

rische, technische, vsychologische, künstlerische usw.

Gegenstände sind . Diese Gegenstände werden durch

die Einheit des Bewußtseins gestaltet." Dies

"Zusammen," Gestaltet-sein“ oder Zur-Einheit

gebracht-sein" ist der Ausdruck dafür, daß das

Mannigfaltige durch die Einheit des Bewußtseins

zusammengehalten wird. Nur dann ist etwas“

bewußtseinsmöglich, wenn es irgendwie gestaltet,"

,,bestimmt,, ist. Das geschieht in der und durc

die Einheit des Bewußtseins, ja dieses Gestaltet

ſein“ ist nichts anderes als der Ausdruck der Ein

heit des Bewußtseins, des logischen Jch, des

transzendentalen Jch Kants. Jede geistige Leistung,

die einfachste wie die komplizierteste ist so ,,For.

mung" eines Inhalts." Und zwar gibt es keinen

Inhalt ohne Form und umgekehrt. Wo immer

von ,,Etwas" geredet wird, wird von einem irgend

"

---

#

#
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wie ,,Bestimmten" geredet, d. h. von der Einheit

des Bewußtseins, vom logischen Ich. Dieses

logische Ich ist selbst kein Gegenstand der Be

trachtung kann also auch nicht lokalisiert werden;

denn eine Betrachtung dieses Ich würde wieder

die ,,Betrachtung von Etwas" sein, was aber nur

möglich ist, wenn das logische Ich schon voraus

gesetzt wird.

-

11

Unter die Gegenstände, die „ gestaltet“ ,__,,unter

jucht werden können, gehört ein großer Kompler,

,,mein Körper". Dazu gehören die einzelnen Teile

des Körpers ebenso wie die Nervenzentren usw.,

kurz der gesamte Organismus. Dieſer Gegenstand

,,mein Körper", bin. ,,Ich" - im physiologischen

Sinne. Bei Benußung des „Ich“ im phyſiolo

gischen Sinne kann ich nicht sagen: ,,Jch" Leite ,

beeinflusse meinen Körper, sondern ich muß

sagen: Ich bin mein Körper. Springe ich vor

einem heransausenden Automobil zur Seite und

sehe ich mich einen Augenblick später hinter einem

Baum, so mag ich zwar nicht wissen, wie ich

hinter den Baum gekommen bin, aber ich weiß,

daß Ich" hinter dem Baum stehe und nicht ein

anderer. Das Jch",,,mein Organismus", steht

hinter dem Baum. Dadurch, daß ich etwas weiß",

nämlich: ,,mein Körper steht hinter dem Baum“,

besteht zugleich schon wieder auch die Formung"

eines Inhalts ", d . h. der Gedanke der Einbeit

des Bewußtseins, der unvermeidliche Bezug auf

das logische Ich. Weiter ist durch das Wissen,

welches ,,mein" Wissen ist, auch ein psychologisches

gegeben; denn dieses Wissen ist ein Faktum meines.

Bewußtseins. Damit ist der Uebergang zur dritten

Bedeutung des Wortes Ich vollzogen.

Denn das Jch" ist schließlich Gegenstand der

Psychologie; es ist alles das, was im Augenblick in

meinem Bewußtsein ist. Dieses Ich steht in dau

ernder Wechselbeziehung zum Organismus, zu den

Organen, ohne selbst Organ zu sein; denn es ist

eben pſychologiſch und nicht physiologisch . Bewußt

ſeinsinhalte ſind nicht hier und dort wie die Organe

des Körpers. Ein Schmerz ist zwar etwa im Fin

ger, aber nicht das psychologische Bewußtsein des

Schmerzes. Den Schmerz lokalisieren, heißt ihn

in Beziehung seßen zum Organismus, d. h. Be

ziehungen herstellen zum physiologischen Jch. Das

"Ich", das wie jener Scävola die Hand„Ich“,

zwingt, sich im Feuer verkohlen zu lassen, ist logisch,

insofern als ,,Etwas gehabt" wird (worin sich ja

die Einheit des Bewußtseins , das logische Jch aus

prägt). Das „ Etwas“ ist etwa der Gedanke

,,Held zu sein" usw. Dieses ,,Ich", das die Hand

zwingt, ist aber zugleich auch pſychologiſch dadurch,

daß ich den Gedanken, Held zu sein, ha be , d. h.

dadurch, daß sich in meinem Bewußtsein etwas ab

spielt. Man sieht die unauflösliche Verschlungen

heit der drei Jch-Pole, die drei Betrachtungsweisen

entspricht, wenn man bedenkt, daß dieſes die Hand

zwingende „Ich“ auch phyſiologiſch ist, da ich ja

,,meine" Hand , d. h. ,,meinen" Körper

zwinge. Es ist unmöglich, das Ich, das , dem

körperlichen Mechanismus entgegenwirkt" oder

anders gesagt mit dem Organismus in Wechsel

beziehung steht, zu lokalisieren, denn dazu müßte es

eben Organ sein.

-

-

"

„Ich bin ebensowohl „ Körper" wie „ Bewußt

sein", beides ,,bestimmi" in der Einheit des Be

wußtseins". Körperbetätigung“ und „Ichbetäti

gung“ ist derselbe Sachverhalt, gesehen einmal

unter dem phyſiologiſchen, das andere Mal unter

dem psychologischen Gesichtspunkt. Sofern der

Sachverhalt untersucht" wird,,,einen Sinn

baben" soll, ist die „ Einheit des Bewußtseins“ das

logische Ich als Prinzip des Denkens überhaupt

mitgegeben.

Das Jch, das dem Herrn Verfasser der An

regung vorgeschwebt hat, ist offenbar einmal das

logische Ich, das überall da ist, wo ,,etwas gehabt“

wird, das selbst als Prinzip des Denkens kein

Gegenstand ist, andererseits das Bewußtsein als

vsychologisches Objekt. Im leßten Falle läuft die

Frage offenbar hinaus auf die Beziehung zwischen

Eb. Ließ, Breslau.
Phyſis und Pſyche.

Noch einmal: Vivisektion und Sittlichkeit.

Mit Spannung ging ich daran, den Aufſaß (im'

Dezemberheft 1926 von ,,Unsere Welt“) zu lesen :

,,Vivisektion und Sittlichkeit"; allerlei Wider

spruch zwingt mir die Feder in die Hand. Zunächst

dorf ich bemerken, daß ich weder Einblick in die

Stätte der Viviſektion habe, noch irgendeinem Tier

schutzverein angehöre, noch Vegetarier bin.

Was Dr. Koßmag im zweiten Abschnitt sagt

über die Tierversuche, die ,,kunstgerecht und unter

möglichster Betäubung des ganzen Tieres uſw.“ vor

genommen werden, klingt schön und beruhigend,

hören.wenn man schon anders hat sagen

Möchte es allgemein so sein, wie Dr. K. schreibt!

Was unsern Widerspruch erregt, ist die Be

gründung dafür, daß Vivisektion sittlich sei. ')

¹) Genau genommen wäre bei dieſer Meinungsverschieden

heit nötig, sich erst über den Begriff „ſittlich“ zu einigen .

Wir persönlich haben uns von der Schopenhauerschen Dar

stellung in „ Grundlage der Moral“ überzeugen laſſen, wo

es diesbezüglich (in § 16) lautet: „Hat eine Handlung

einen egoistischen Zweck zum Motiv, so kann sie keinen

moralischen Wert haben." (Prämiſsen sind gegeben.) Nun

könnte man sagen: „ Es ist doch gewiß selbstles, wenn ein

Vivisezent (?) andern Menschen helfen will." Jedoch ist

es Täuschung, hier einen dritten Beteiligten zu sehen; der

Vivisektor (?) und der Patient sind eins ; ersterer han

delt grundsäßlich , gewiſſermaßen als (Menſchen-)

Kollege des Patienten; dieser ist also nur des ersteren er -

weitertes Ich (wie denn auch die Frage lauten müßte :

Sind wir sittlich berechtigt, den Tierversuch für uns in

Anspruch zu nehmen?")



60
Aussprache.

Zusammenfassend lautet diese Begründung etwa

so: Dem Menschen als dem edelsten Geschöpf nüßt

fie bis zur Lebensrettung; folglich ist sie fittlich.

(Am klarsten Seite 343, rechts , Zeile 24-28).

Danach müßte der Sag gelten: Was dem Men

ſchen nüßt, iſt ſittlich. Da wir für diese Behaup

tung nirgends Beweise finden sowie im Hinblick

auf allerlei Schäden, die einem solchen Nußobjekt,

das vielleicht zufällig fühlend ist, erwachsen

können, vermögen wir den Sah nicht anzuerkennen

und versuchen, hinter die Kulissen zu sehen und den

Tierversuch als etwas anderes hinzustellen als „ fitt

liche Tat".

Der Verfasser behauptet heftig, es sei ,,mora

lisches Recht und hohe sittliche Pflicht, gegebenen

falls im Tiererperiment zu versuchen, Nat und

Hilfe zu finden." Ferner: ,, ... beim Gegner

der Vivisektion sei . . . . eine Verirrung des sitt

lichen Gefühls vorhanden." Aber noch so beftige

Beteuerungen ohne Beweise vermögen uns nicht die

Meinung zu rauben, daß über die Viviſektion nichts

anderes unser Gewissen beschwichtigen kann als -

das Recht des Stärkeren , also

Recht, das uns niemand anders als die Natur

gibt, fie, die keine ſittlichen Anforderungen stellt.

Warum aus der Not eine Tugend machen! Täu

schen wir uns doch nicht und nennen wir nicht ,,fitt

lich", was nur, wie man so schön sagt,,,gesunder

Egoismus" ist! Welche Möglichkeit zu unserer

Lebenserhaltung ergreifen wir nicht, wofern

das Objekt nicht stärker ist als wir,

somit für uns gefährlich oder unzugänglich !

das

Da Dr. K. auch den Fleischgenuß anführt: auch

in ihm sehen wir keine ſittliche Berechtigung, son

dern nur Wahrnehmung vom Recht des Stärkeren,

das höchstens mit unserer Bedürftigkeit entschuldigt

(oder auch nicht entschuldigt und doch angewen

det) werden kann. Aber den Fleischgenuß gar ,,fitt

lich (sehr wohl zulässig)" zu nennen? -!

Zu den raubenden Soldaten des 30jährigen Krieges

sagt derKapuziner in Wallensteins Lager : ,,Denn ihr

tragt alles offen fort." Das gibt ihnen den Schein

des moralischen Rechts wie uns das Aus-dem

Stall-holen der Tiere zum Schlachten und das er

laubte Vivisezieren. Aber daß wir damit nur dem

Wesen des (geistig) Stärkeren folgen, diese nach

unserer Meinung Tatsache erblaßt (im Abend.

land besonders begünstigt durch ein Wort der vor

herrschenden Religion, das aber Dr. K. offenbar

nicht zur Grundlage seiner Behauptungen machen.

will). Uns persönlich erfüllt größte Hochachtung

vor solchen Menschen, die auf Fleischgenuß ver

zichten aus Rücksicht auf das Tier, oder die lieber

leiden oder zugrunde gehen aus Rücksicht auf das

Heilstoffe liefernde Tier.

-

""

Hingewiesen sei besonders auf zwei Aussprüche

des Dr. K., einmal ... und da am Menschen

selbst diese (gemeint ist Vivisektion) nicht an.

gängig ist, ...." ,,Warum nicht? Aha!"

steht als Randbemerkung in dem mir vorliegenden

Heft. Und ferner: ,,Bedarf der Mensch als

das höchste Wesen der Erde des Tieres zur Er

haltung seines Lebens, so muß es ihm in irgend

einer Art, gegebenenfalls mit ſeinem eigenen Leben,

dienstbar sein." Hoffentlich ist der Verfasser aut

bereit, den Sah umzukehren: Bedarf das Tier

(Löwe, Krokodil) des Menschen zur Erhaltung

ſeines Lebens (siehe Furcht und Vorsicht der Afrika.

bewohner !), so muß er ihm in irgend einer Art,

gegebenenfalls mit seinem eigenen Leben, dienstbar

sein." (Oder verzichtet der Löwe (das Krokodil

auf diesen Dienst, weil er sich nicht als das höchſte

Wesen der Erde erachtet? (Wie begründet der

Verfasser sein ,,muß“?)

"

-

Zum Schluß noch die Frage: Warum sind

wir denn ,,edelstes Geschöpf",,,höchstes Wesen der

Erde"? Sind wir es schlechthin durch bloße Be

gabung mit dem ,,Schein des Himmelslichts, Ver

nunft" oder sind wir es in ,,edler", „ höchfter“ An

wendung dieser Gabe? E. Siebed.

Ich kann die Ansicht der Verfasserin obiger

Ausführungen nicht teilen, daß gesunder Egoismus

unsere Gelehrten und Forscher veranlassen sollte,

das Tier zu wissenschaftlichen Forschungen in irgend

einer Art zu verwenden. Wohl immer wird der

die Versuche ausführende oder auch nur anregende

Erperimentator persönlich aus seiner Arbeit teine

irgendwelchen Vorteile ziehen. Die Früchte seiner

Tierversuche werden in der Regel nur andern zu

gute kommen. Nicht Egoismus ist die Triebfeder,

sondern Altruismus!

Wollen wir uns aber auf den Standpunkt ftel·

len, daß es der gesunde Egoismus des Menschen.

geschlechtes ist, der es zur Erhaltung seines Daseins

veranlaßt, durch das Tiererperiment Mittel hier.

zu zu finden, so müssen wir sehr genau zwischen

Individualegoismus und Geſellſchaftsegoismus schei

den. Die vom Individuum als einzelnem Menschen

in seinem Intereſſe begangene egoistische Handlung

kann sehr wohl oft nicht sittlich berechtigt sein ; die

aber zum Wohle eines ganzen Volkes getätigte

Handlung ist meiner Ansicht nach aber sehr woh!

moralisch zu rechtfertigen. Ich möchte als Bei

spiel nur die deutsche Politik anführen und als

deren größten Deutschen Bismarck nennen . Leider

kann auf die großen Unterschiede des persönlichen

und des Gesellschaftsegoismus hier nicht weiter ein

gegangen werden es würde wohl die Erörterung

dieser Frage ein ganzes Heft ausfüllen. Nur darauf

möchte ich noch hinweisen, daß doch auch zur Klä

rung von Krankheiten, die nur bei Tieren vo

--
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kommen, und zu ihrer Heilung dienen, Tierversuche

nötig sind. Hier kann doch gewiß nicht Egois

mus die Triebfeder sein. Und wenn wir schon

Handlungen, die dem Wohlergehen eines Volkes

gewidmet sind, als sittlich berechtigt anerkennen,

dann muß dies noch vielmehr sein, wenn dadurch

die ganze Menschheit, nein auch die Tierwelt, und

hier nicht allein nur die Haustiere, Nußen und

Vorteil davon haben. Wir sind uns doch wohl

alle flar darüber, daß Moral und Sitte nicht in

allen Ländern gleich sind ; hier aber hätten wir

Handlungen, die nicht nur für Deutschland, Europa,

nein für die ganze ziviliſierte wie unziviliſierte Welt

Mugen schaffen können. Vorgänge, die so allge

mein in ihren Auswirkungen zum Guten führen

bei Mensch und Tier, haben volle sittliche Berechti

--

Ueber das Lebenswerk des großen Mathematikers

Riemann, dessen geometrische Theorien der „ All

gemeinen Relativitätstheorie" zugrunde liegen,

unterrichtet sehr übersichtlich und anziehend ein Auf

ſaz von Courant in Nr. 52 der Naturwissen

schaften. Am Schluſſe dieses Aufſages findet sich

die intereſſante Bemerkung, daß eine gewiſſe an

scheinende Willkür in dem Riemann-Einsteinschen

Anjas für das Linienelement (nämlich die Wahl

gerade einer quadratischen Differentialform, nicht

einer höheren Grades) damit zusammenhängt, daß

der leere Raum als solcher nicht

optisch doppelbrechend ist.

Naturwissenschaftliche Umſchau.

a) Anorganische Naturwissenschaften.

Einen eigenartigen neuen Einwand gegen die

Relativitätstheorie erheben zwei englische Forscher,

A. Jaques und J. S. Morgan in der

Nature 118, 194 (Phys. Ber. 23, 1958). Wenn

ein Beobachter einen Wirbelring (wie z. B. die

belannten Rauchringe) betrachtet, so vermag er

(nach diesen Forschern) zu entscheiden, ob der Ring

relativ zu ihm oder relativ zum Ringe rotiert, da

im lesteren Falle er zusammen mit dem ganzen

Universum bei jeder Umdrehung einmal durch den

Ring hindurch müßte. ( !)

Die Grundgedanken der neuen Quantenmechanik

entwickelt ihr Urheber, Heisenberg, in einem

furzen, aber flaren und verhältnismäßig leicht ver

ständlichen Aufsat in Nr. 45 der Naturwissen

schaften. Unsere Leser, die sich gern über dies

wichtige Kapitel der neueren Physik unterrichten

wollen, seien auf diesen besonders verwiesen.

Von dem Versuche L. de Broglies zur

Beseitigung der Widersprüche zwischen klassischer

und Quantentheorie war an dieser Stelle schon

gung und sind nicht mit dem Recht des Stärkeren

zu begründen; am allerwenigsten aber sind der ein

zelnen Person, die zum Tiererperiment greift, fitt

liche Beweggründe abzusprechen.

Kurz möchte ich noch die lehte Frage der Ver

fasserin dahin beantworten, daß wir uns wohl mit

Recht aus anatomischen wie physiologischen Grün

den als höchste Wesen auf dieser Erde betrachten

können, denen der aufrechte Gang, die Sprache und

der Bau des Gehirns auch die Verpflichtung auf

erlegt, diese Vorteile gegenüber allen anderen

Wesen nur in höchster Anwendung derselben zum

Guten, Wahren und Schönen zu benußen.

Dr. Koßma g.

C

die Rede. Ueber zwei neuere einschlägige Arbeiten

wird in den Phys. Ber. Heft 1 , 1927, S. 6 kurz

referiert. Ebenda auch über eine bedeutsame Ar.

beit von Lewis (Proc. Nat. Acad. Amer. 12,

22) betr. die Natur des Lichts. Lewis führt hier

den bereits von deutschen Forschern geäußerten

Grundgedanken näher aus, daß in der vierdimen

sionalen Welt der Relativitätstheorie es leichter

als in der gewöhnlichen Auffassung möglich iſt, ſich

vorzustellen, daß die Lichtquanten nicht

wahllos emittiert , sondern von

vornherein auf ein bestimmtes

anderes (absorbierendes) Atom hin

gerichtet sind. Es gibt dann sozusagen nur

noch Lichtfäden zwischen je zwei Atomen.

Die Entfernung dieser beiden wird, da die Ver

mittlung mit Lichtgeschwindigkeit erfolgt (welche für

die Relativitätstheorie unendlich groß ist), immer

null, wie groß sie auch in gewöhnlicher Raum

auffassung sei. Lewis schlägt dann ein Experiment

vor, welches für oder gegen seine Theorie entscheiden

könnte; dies Experiment wird jedoch von zwei

anderen amerikanischen Physikern, Tolman und

Smith (ebenda) mit guten Gründen abgelehnt.

Referent glaubt, daß der von Lewis eingeschla

gene Weg sehr aussichtsreich ist, doch wird die

Theorie wohl noch vieler weiterer Durcharbeitung

bedürfen, ehe etwas positiv Brauchbares dabei her

auskommt.

Eine wichtige neue erperimentelle Grundlage für

die spätere endgültige Entscheidung der hier vor

liegenden Fragen hat wiederum W. Bothe

Berlin geliefert, dem wir schon die Widerlegung

der Bohr - Kramers - Slaterschen Hy

pothese verdanken. Er berichtet darüber vorläufig

in Nr. 52 der Naturwissenschaften. Die Frage,

6
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um die es sich dreht, ist, ob ein Lichtquant

einem ganzen Teile des Strah

lungsfeldes oder nur einer einzel.

nen ebenen Teilwelle zuzuordnen

ist. Der Versuch Bothes ergibt das leztere und

damit zugleich die strenge Gültigkeit der Impuls

formel hn/c. Für die Anschauung erwachsen aus

diesem Ergebnis nach B. ganz fundamentale

Schwierigkeiten. Denken wir uns z. B. stehende

Lichtwellen (wie etwa beim Wienerschen Versuch.

Bk.), so ist kein Zweifel, daß in den Knoten

ebenen derselben keine Lichtquanten sein können,

während doch dazwischen solche mit der Geschwindig.

keit sich befinden". Mit Recht sagt B., daß

dann von einer „ Bewegung" im eigentlichen Sinne

bei diesen nicht mehr gesprochen werden könne. -

Die Sache wird immer verwickelter. Wann mag

die Auflosung dieser anscheinenden Widersprüche

kommen? Daß sie kommt, ist ganz gewiß.

2

Nach neueren sorgfältigen Experimentalunter

suchungen von Satyendra Ray (Journ .

scient. instr. 3, 379 ; Phyſ. Ber. 1 , 22) ſcheint

es, als ob vielleicht alle bisher vorgenommenen Be

stimmungen des Verhältnisses e /m der Elektronen

(Ladung zu Maſſe) zu klein ausgefallen sind.

Vielleicht liegt der wahre Wert wesentlich höher,

jogar über 2,0 . 10 (statt wie jest angenommen

1,776 . 10').

b) Biologie.

Dem Schweizer Pflanzengeographen Carl

Schröter widmen seine Freunde und Schüler

zu ſeinem 70. Geburtstage eine umfangreiche Fest

schrift, die eine lange Reihe wertvoller Unter

ſuchungen botanischen, beſonders pflanzengeographi

schen Inhalts enthält. (Festschrift Carl

Schröter. Veröffentlichungen des Geobotani

schen Institutes Rübel in Zürich), 3. Heft. Zürich :

Rascher und Co. 1925. 24 R.-M.) Einen

Begriff von der Reichhaltigkeit des Inhalts geben

die Abschnitte des Inhaltsverzeichnisses: Alpine

und arktische Flora und Vegetation; außeralpine

Vegetation; Phytoplankton; Phytopaläontologie

und Pflanzengeschichte; Systematik und Genetik;

soziologische Begriffe; Anatomie und Physiologie;

Anthropobotanik. Das prächtig mit Tafeln und

Bildern ausgestattete Werk ist für den Pflanzen

geographen eine wahre Fundgrube. Wir können

nur auf einiges Wenige näher eingehen. E. Rü

bel (Zürich)) bringt einen Beitrag zum Problem

der Winterruhe der Pflanzen. Man ist leicht ge

neigt zu der Annahme, daß die Natur im Winter

den Todesschlaf schläft, besonders möchte man das

von den Pflanzen des vereisten Hochgebirges an=

1

nehmen. Rübel hat unter großen Schwierigkeiten

die Ueberwinterungsformen einer ganzen Reihe

von Pflanzen auf den Alpenwiesen ausgegraben.

Auch noch in 2500 m Höhe überwinterten die

meisten Pflanzen unter der Schneedecke mit grünen

Teilen. Im Treibhaus sproßten sie das ganze

Jahr hindurch. Ihre Ruhe ist also nicht durch

innere Verhältnisse bedingt. Sehr schöne farbige

Zeichnungen zeigen die Ueberwinterungsformen auf

acht Tafeln.

Scharfetter behandelt die Frage, welchen

Umständen die Pflanzen, die unsern mitteleuro

päischen Pflanzengesellschaften das Gepräge geben,

diesen Vorrang verdanken. Er findet, daß es

merkwürdigerweise Einarter sind, d. h. nur in

einer Art in Mitteleuropa vertretene Pflanzen,

z. B. von den Buchen Fagus silvatica, von den

Fichten Picea excelsa, die zur Maſſenvegetation

befähigt sind. Scharfetter erklärt die Vormacht

stellung der Einarter in den mitteleuropäiſchen

Pflanzengesellschaften folgendermaßen : der Charak

ter unserer Pflanzengeſellſchaften wird hauptſäch

lich bestimmt durch nach der Eiszeit eingewanderte

Pflanzen. Zu Wanderungen fähig sind aber nur

weniger empfindliche Pflanzen; diese haben aber

auch die Fähigkeit, sich auf größeren Strecken aus

zubreiten. Wegen ihrer verhältnismäßigen Un

empfindlichkeit beantworten sie auch äußere Ein

flüsse nicht durch Ausbildung neuer Formen: sic

bleiben Einarter.

Bemerkenswert ist weiter Th. Herzoge

Nachweis einer weitgehenden Uebereinstimmung

zwischen der Moosflora Brasiliens und Weft

afrikas. Eine Vorbereitung der Sporen durch den

Wind kommt nicht in Frage, da höchstwahrschein

lich Afrika und Brasilien verbindende Luftströmun

gen fehlen. Man kommt also auch von dieser Seite

zur Annahme eines früheren Zusammenhanges von

Afrika und Südamerika. Herzog neigt mehr zu

der von der Wegenerschen Verschiebungshypothese,

angenommenen Verbindung als zur Brücken

theorie.

Die Entstehung der Kulturpflanzeneigenschaften

behandelt Thellung. Die Kulturpflanzen

eigenschaften, die diese Pflanzen für den Menschen

wertvoll machen, wie Einjährigwerden in der Kul

tur, Vergrößerung der Samen oder anderer Or

gane, Verlust der natürlichen Ausstreuvorrichtun

gen für Samen oder Früchte, sind zum Teil den

Pflanzen geradezu schädlich, ihre Entstehung kans

also nicht durch natürliche Zuchtwahl erklärt wer

den. Aber auch bewußte Züchtung durch den Men

schen ist nicht in allen Fällen möglich, da hochge

züchtete Kulturpflanzen wie Nacktweizen sich z. B.



Neue Literatur. 63

schon bei den Pfahlbauern der Eiszeit finden, denen

wir natürlich keine botanischen Kenntnisse zutrauen

können. Man sieht sich daher zur Annahme einer

unbewußten Zuchtwahl durch den Menschen ge

nötigt, die in der Tat bei den genannten Eigen

schaften denkbar ist. Was zum Beispiel die Ein

jährigkeit angeht, so wurden solche Pflanzen einer

mehrjährigen Art, die bereits im ersten Jahre

fruchteten, auch mehr geerntet und zur Nachzucht

verwandt als ihre ausdauernden Zuchtgenossen. Da

zu kommt weiterhin die Wirkung des Pfluges.

Diese Erklärung erhält eine wichtige Stüße da

durch, daß manche Unkräuter der Kulturbestände

auch die Kulturpflanzeneigenschaften aufweisen.

A
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NEUELLITERATUR

Erlebnis und Deutung. Eine vergleichende Studie zur

Religionspsychologie von Harald Höffding , Professor

der Philosophie an der Universität Kopenhagen. Ueberset

ven Erwin Magnus. Fr. Frommanns Verlag (H. Kurs,

Stuttgart 1923.) Geheftet 2,00 M, gebunden 2,50 M.

Veranlaßt durch die 1915 in den Archives de Psycho

logie" durch den Herausgeber Professor Theodore

Flournoy in Genf veröffentlichten Aufzeichnungen einer

,,Mmlle Cécile Vé" über ihre ekstatischen Zustände und

deren Einfluß auf ihr religiöses Leben, erörtert H. das

Verhältnis zwischen Erlebnis und (unwillkürlicher, voll

bewußter oder vielleicht gewollter) Deutung. Einleitend

werden kürzere Schilderungen verwandter Phänomene aus

verschiedenen Zeiten gegeben. Totemismus, Bacchantismus ,

Herenprozesse und Besessenheit, Spiritismus werden als

Beispiele des primitiven Stadiums behandelt, ferner unter

der Zusammenfassung Prophetismus und Mystik das israe

litische Prophetentum, das Urchristentum, der Neuplatonis.

mus, Augustinus und die Mystik des Mittelalters . Aus

führlicher werden dann im Hauptteil die Ekstasen der

spanischen Nonne Santa Teresa (nach ihren Briefen und

Werken und nach ihrer Selbstbiographie) und die der zeit

genössischen Schweizer Institutsvorsteherin (Cécilie) darge

ftellt, beurteilt und gewertet. Die Studie ist das Werk

eines Alten, Höffding ist 1843 geboren. Die sehr häufig

im Tert und in den Fußnoten erfolgende Bezugnahme auf

die Hauptarbeiten, namentlich die Religionsphilosophie,

bringt einem das zum Bewußtsein und läßt die Schrift bei

nahe als einen Nachtrag zu ihnen erscheinen. Aber sie

bringt wertvolles Material zu der bedeutsamen Frage

,,Erlebnis und Deutung" bei und enthält eine Fülle wert

voller Untersuchungen. Dem Alter ist auch das ruhig und

vorsichtig abwägende Urteil über die dargestellten Personen

und Vorgänge nicht nur, sondern auch über den Spiritis

mus etwa oder die Psychoanalyse zu danken. Wie sehr der

Forscher noch mit der Gegenwart lebt, beweist der Umstand,

daß er auch die moderne deutsche einschlägige Literatur, bei

spielsweise Gunkel: Prophetismus" und Heiler: „ Geber'

mit verwertet hat. Theologen im Pfarramt seien nebenbei

auf die Anmerkung S. 103 aufmerksam gemacht. Es ist

ein Beitrag zu der Frage der predigtlosen Gottesdienste.

Beachtlich ist die dort ausgesprochene Auffassung auf alle

"

Housten Stewart Chamberlain †.

Der nach langem Leiden erfolgte Tod dieses her

vorragenden echten deutschen Mannes bedeutet auch

für den Keplerbund einen schweren Verlust. Wie er

im Jahre 1908 die Begründung des Bundes mit

besonderer Freude begrüßte, so ist er seit 16 Jahren

ein wertvolles Mitglied des Kuratoriums gewesen,

wenngleich ihm sein Leiden die Teilnahme an den

Versammlungen verbot, so daß er seine Stimme im

Kuratorium nur durch schriftliche Meinungs

äußerung zum Ausdruck bringen konnte. Seiner

Verdienste um unser deutsches Volk werden wir

noch weiter gedenken.

፡፡

-

"

Fälle. H. ist ursprünglich selbst Theologe ob man ihr

nun zustimmt oder mit guten Gründen widerspricht .

K. Müller.

Erich Becher, Einführung in die Philosophie. Mün

chen und Leipzig , Verlag Dunder und Humblot. 305 S.

Preis geheftet 9,50 M, gebunden 12,50 M. Wenn der

Nachfolger Külpes auf dem Münchener Lehrstuhl uns hier

eine für den Anfänger bestimmte Einleitung vorlegt, die,

wie er selber sagt, das Eindringen in die durch ihre

Stoffülle etwas zu schwere Külpesche Einleitung erleich

tern soll, so darf man bei der bekannten Darstellungskunk

des Verfassers der Naturphilosophie" in der „ Kultur der

Gegenwart" und des ebenso hervorragenden Werkes ,,Gei

steswissenschaften und Naturwissenschaften" etwas beson

deres erwarten. Und diese Erwartung wird nicht enttäuscht.

Es ist erstaunlich, wie Becher es auch in diesem Werke

versteht, die schwierigsten Fragen in einer so faßlichen Form

zu entwickeln, daß der Leser gar nicht merkt, wie schwierig

sie eigentlich sind. Das könnte wie ein Tadel klingen.

denn auch oberflächliche Darstellungen werden diesen Ein

druck hervorrufen, aber Bechers Darstellung ist weit ent

fernt von aller Oberflächlichkeit. Er geht vielmehr über

all bis auf den Grund und ist eben deshalb klar, weil er

bis auf den Grund geht. Ich habe lange nicht mit solchem

Genuß und Gewinn ein philosophisches Werk gelesen. In

weiser Beschränkung behandelt B. in zwei Teilen nur

die beiden Hauptprobleme der Philosophie, das erkenntnis

theoretische und das metaphysische. Auf dem ersteren Ge

biete ist er bekanntlich einer der Hauptvertreter des ,,kri

tischen Realismus". Diesen hat er hier in einer

ganz ungemein übersichtlichen und klaren Gedankenführung

ausführlich begründet. Als Hauptaufgabe der Erkenntnis

theorie definiert er die Erforschung der letzten Erkenntnis

grundlagen, auf denen die Gültigkeit und Wahrheitssiche

rung aller weiteren Erkenntnis ruht". Das sogenannte

Realitätsproblem (was ist Wirklichkeit?) rechnet Becher

nicht als besondere Frage, sondern behandelt die Annahme

der realen Außenwelt" unter den Erkenntnisgrundlagen im

ersteren Sinne. Die Einleitung bildet nicht nur das

von B. so genannte Kapitel, sondern mit diesem zu

sammen die beiden ersten Kapitel des ersten Hauptteils .

Hier entwickelt B. zunächst die Aufgabestellung seines Wer

"
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kes, dann die Aufgabe der Erkenntnistheorie und schließ

lich eine Theorie der Wahrheit“. Interessant ist hier

insbesondere ſeine Erklärung der Begriffsbildung, ebenso

die Erklärung der „Idealobjekte“, die nach ihm gewonnen

werden durch „Fortlaſſung des Daſeins von realen Gegen

ständen als bloße Soseinsgegenstände". Von diesen unter

scheidet aber B. scharf die „ abstrakten Realobjekte" (wie

1. B. Licht usw.), bei welchen nicht vom Dasein, sondern

nur von bestimmten Seiten des Soseins abstrahiert ist.

Sehr nötig und nüßlich sind für den Anfänger weiterhin

die Abschnitte, in denen B. von der Ewigkeit (Zeitlosigkeit)

der Wahrheit und von dem Umstände handelt, daß mit

gewiſſen Soseinsmomenten gewiſſe andere, wie z. B. die

Verschiedenheit ( weiß ist von schwarz verschieden") not

wendig mit geseht find.

Im folgenden Haupttteil der Erkenntnistheorie unter.

ſucht nun Becher ausführlich die leßten Erkenntnisgrund.

lagen und ihre Sicherung. Als gesicherte leßte Erkenntnis.

grundlagen zählt er folgende auf: Zuerst die schlichten

Wahrnehmungsurteile (dies ist natürlich nicht im Sinne

des naiven Realismus zu verstehen, sondern besagt zunächst

nur: ich bin ſicher, daß ich jeht hier Not sehe, Kaltes fühle

usw.). Er zeigt, daß auf diese allein entgegen der

Lehre des empiristischen Positivismus keine Erkenntnis

zu gründen ist, und nennt als zweite Klasse gesicherter Er

kenntnisgrundlagen dann zunächst die Soseinswahrneh

mung oder Wesensschau“ (z. B. das Sosein „Weiß", los .

gelöst von seiner Beziehung zum Bewußtsein). In diese

Klaſſe rechnet B. die Zahlen und gewinnt damit eine der

Grundlagen für die reine Mathematik. Eine weitere

Klasse gesicherter Erkenntnisgrundlagen bilden die analy.

tischen Urteile, auf deren Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit

in der Wissenschaft B. ausdrücklich hinweist, und eine wei

tere, wie mir scheint, die wichtigste: „ an Hand der So.

ſeinswahrnehmung gesicherte synthetische Idealurteile, die

Beziehungen zwischen Soseinsobjekten feststellen. Hier liegt

nach B. die Hauptwurzel der reinen Mathematik, denn auf

solchen Beziehungen beruhen die grundlegenden arithmeti.

schen Säße, wie z . B. die Summe ist von der Reihen

folge der Summanden unabhängig ." Als Beispiel für

einen so gesicherten synthetischen Saß führt hier aber

Becher nicht diesen lehtgenannten, sondern den Sak:

,,Schwarz ist von weiß verschieden" an. Im folgenden Teil

führt er näher aus, wie das Gefundene auf die Grund

lagen der Mathematik zu übertragen ist. Als Prinzip,

das die Uebertragbarkeit der reinen Mathematik auf die

Realwissenschaften ermöglicht, findet er den Saz: „Was

einem Sosein angehört, gehört ihm auch als einem da

seienden Sosein an."

Eine weitere wichtige Klasse der gesicherten Erkenntnis.

grundlagen bilden nach B. die „ſynthetiſchen Idealurteile,

die an zusammengeseztem Sofein Gestalten feststellen“ (Bei

spiel: zwei sich schneidende Gerade bestimmen vier Winkel).

Gegen diese Aufstellungen werden allerdings die Arioma.

tiker der Mathematik, wie ich fürchte, Protest erheben .

Nach einem kurzen Erkurs über Evidenz und über die

Frage, ob es noch andere gesicherte Grundlagen, z . B. eine

unmittelbare Intuition des Göttlichen, gibt, geht B. zu

den nicht ſicherbaren, aber darum nicht minder notwendigen

Grundlagen der Erkenntnis über. Als solche findet er,

hier im wesentlichen sich an seine früheren Werke anleh

nend, die Vorausseßung des Erinnerungsvertrauens, die

Regelmäßigkeitsvorausseßung und die Geseßmäßigkeitsvor

aussehung. Ferner zählt er dann in einem weiteren Kapitel

noch andere ähnliche Vorausseßungen auf, die sich jedoch

auf die früheren zurückführen lassen: das Kausalprinzip,

die Existenz der realen Außenwelt, und die Existenz des

Fremdseelischen (der Bewußtseinsinhalte der anderen). Die

zweite Vorausseßung gibt ihm die Gelegenheit zur ausführ

lichen Erörterung der verschiedenen Standpunkte Jum

-

-

Realitätsproblem, er seht sich hier mit dem Solipsismus,

dem Positivismus (Konſzientialismus), Phänomenalismus

(Kant) und dem physikalischen Realismus auseinander.

Interessant ist, daß Becher die Zeit als transcendent real.

den Raum dagegen als nur phänomenal glaubt erweiſen

zu können (was Referent bezweifelt). Das Gesamtergebnis

ist eine Läuterung des phyſikaliſchen Realismus . B. weiß

mit Recht darauf hin, daß die großen Erfolge des ersteren

dafür sprechen, daß er starke Wahrheitsmomente enthalten

müsse.

Ich sehe, daß ich in der Schilderung des erkenntnis

theoretischen Hauptteils schon viel zu ausführlich geworden

bin, und muß mich daher hinsichtlich des zweiten kürzer

fassen. Als Hauptaufgabe der Metaphysik definiert B. die

Erforschung des „Gesamtwirklichen“. Er zeigt, wie gerade

durch das Zuſammenstoßen mehrerer Teilwiſſenſchaften, L

B. der Physik und Psychologie, neue, in den einzelnen nicht

enthaltene Probleme entstehen, und daß es deshalb eine be

sondere Wissenschaft für die Verarbeitung dieser übergre

fenden Fragen geben muß, die natürlich, ebenso wie die

Realwissenschaften selbst, nur induktiv auf empirischer

Baſis betrieben werden kann. Im weiteren dreht sich die

Erörterung dann hauptsächlich um das psychophyfiſche

Grundproblem. B. versucht hier die dualistische und Wech.

selwirkungstheorie zu begründen, die Identitätshypotheſe

lehnt er mit mir allerdings nicht durchschlagend erſchei.

nenden Gründen ab. Im Schlußteil begründet er wie

schon früher eine pſychovitaliſtiſche Auffassung des Organi

schen, wobei besonders die „ fremddienliche Zweckmäßigkeit“

der Natur eine Rolle spielt. Durch die Verbindung der

immanent psychistischen Teleologie mit der Hypothese des

überindividuellen Seelischen“ glaubt B. das Nebenein

ander von Zweckmäßigkeit und Zweckwidrigkeit in der

organiſchen Natur verständlich machen zu können. Auj

diesem Gebiete wird ihm natürlich nicht jeder folgen. Keiner

aber wird das vortreffliche Buch aus der Hand legen, de

nicht auch auf diesem schwierigen Gebiete wertvolle An

regungen zum Nachdenken und klare Auflösung mancher

alten Irrtümer gefunden hätte. Ich kann diese neue Ein

leitung in die Philosophie bedingungslos empfehlen, als

eine der besten, wo nicht (nächst der Külpeschen vollständi

geren) die beste, die wir zur Zeit besißen. Möge sie bald die

verdiente weite Verbreitung gefunden haben. Bl.

H. Streicher, Das Wahrsagen. Springer, Wien

1926. 162 S., 9.60 M. Dies Buch ist ein Band der Reihe

,,Kriminologische Abhandlungen", die Gleispach herausgibt,

der Vorsteher des Instituts für Strafrechtswiſſenſchaft und

Kriminalistik an der Universität Wien. Der Wahrsage

glaube hat ja auch eine große kriminaliſtiſche Bedeutung.

denn die Ausführungen Streichers betreffen nicht harmloſe

Spielereien wie Patiencelegen, Knöpfeabzählen u. ä., dir

ein Stück Volkspoeſie darstellen, ſondern ernſtere Dinge, die

etwa durch eine solche Zeitungsmeldung beleuchtet werden:

,,Eine Bahnwärtersfrau steckte das Haus ihres Mannes in

Brand, weil ihr eine Zigeunerin wahrsagte, daß sie andern

falls Schweres durchzumachen hätte." Nach einer Uebersicht

über die geschichtliche Entwickelung des Wahrsagens von den

Babyloniern bis zu den Germanen werden die einzelnen

Wahrsagemethoden klar geschildert, als da sind Arithme

mantie, Astrologie, Chiromantie, Punktierkunst, Grapho

logie, Kaffeesaßdeutung, Kartenlegen, Traumdeutung u. a.

Eingehend wird die Phychologie des Wahrsageglaubens be

trachtet (Begründung des Wahrsageglaubens, Persönlichken

des Wahrsagens und der Wahrsageakt) ; die leßten Teile be

handeln Bekämpfung und Bestrafung des Wahrsagens in

den einzelnen Ländern. Der Verfasser hat sich selbst das Ziel

geseht, nicht nur dem Fachmann Anhaltspunkte für den

Kampf gegen die Wahrsager zu bieten, sondern auch die

Oeffentlichkeit mit dem Treiben der Wahrsager bekannt ju

machen und für ihre Bekämpfung zu gewinnen. MM.

-
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Leibniß und Goethe

Die Harmonie ihrer Weltansichten .

M 3.-, bei Dauerbezug der philoſophiſchen Schriftenfolge Weisheit und Tat M 2.10.

„Der Verfasser entwickelt in dieser Schrift nicht etwa Parallelen zwischen Goethe und Leibniz, sondern

er zeigt als hervorragender Leibnizforscher, was für Schäße gerade für das modernste Denken in Leibnizens

Monadologie liegen. Mahnke ist einer der Wenigen , die berufen sind , auf dem

Grunde eines ganz eraften und vollständig modernen Wiſſens zur met a phyſi .

schen „Wesensschau“ vorzubringen." (Unsere Welt.)

Man darf vielleicht ohne Uebertreibung sagen, daß Leibniz für manche modernen Philo .

sophen allmählich an die Stelle Kants zu treten beginnt. Unter der reichen Leibniz

Literatur nimmt die Schrift von Mahnke eine bedeutende Stellung ein. In gedrängter Kürze, aber flar

und überzeugend, zeigt sie die „ Harmonie der Weltansichten" zwischen dem größten ,,homo universalis"

unseres Volkes und unserem größten Dichter, eine Gemeinsamkeit , die ihre lesten Wur.

zeln in der „ übergeschichtlichen Einheit" des deutschen Geistes hat. Zugleich aber

führt uns die Arbeit Mahnkes tief in das Wesen der Leibnizschen Metaphysik ein und lehrt uns die

vielumstrittene Theorie von der „präftabilierten Harmonie" in ihren leg tên

Motiven verftehen , indem sie ihren Zusammenhang mit der ſpezifiſch deut .

schen „panentheistischen“ Mystik zeigt. Man darf der Schrift als wertvollsten Beitrag zur Klä

rung des Begriffes der deutschen Geistesgeschichte viele aufmerksame Leser wünschen.

"1

(Deutsche Akademische Rundschau .)

„ Der Verfasser sucht in wertvollen und anregenden Ausführungen näher darzulegen, von welchen Grund

gedanken die Leibnizſche Anschauungsweise beherrscht wird, und dies in engster Beziehung mit

den Ergebnissen der modernen Naturwiſſenſchaft bis auf unsere Tage. So zeigt er,

wie Leibniz mit umfaſſendem Weitblick berets die heutige Energetik vorausnimmt und insbesondere die Kraft

und Energieerhaltung als universellstes aller Naturgeseze erkennt. So hat er auch als erfter die Molekular.

energie entdeckt und damit die Aequivalenz von Wärme und mechaniſcher Arbeit.”

(Dr. Mar Kronenberg in ,,Die Naturwiſſenſchaften“.)

,,Es bleibt völlig unerfindlich, wie die Wissenschaft sich so lange mit dem Vergleich mit Spinozas Pan

theismus hat beruhigen können. Daß für Goethes Individualismus im Weltbild Spinozas kein Raum

bleibt, ist des öfteren betont worden. Der Verfasser hat das Verdienst, mit Paul Sidel das Problem in

ein entscheidendes Stadium gerückt zu haben, der Goethe Philologie neue Perspektiven zu eröffnen und

neue Aufgaben zu stellen." (Euphorion.)

„Eine Fülle von bedeutender Gelehrsamkeit in plastischer Form. Der schopenhauerisch - klare

Stil vermittelt jedem Gebildeten mühelos Leibnizens Nomadenlehre.“

(Der Goldene Garten .)

Hans Pichler

Vom Wesen der Erkenntnis

Broschiert M. 2.75 .

Der Wagemut des Erkennens . Die Gegenstände der Anschauung. Die Erfahrungs.

erkenntnis. Die Logik als Führer. Die Logik als Verführer. Das Unergründliche.

„In jeder Hinsicht - historisch wie ſyſtematiſc – gewinnt der Leser des gehaltvollen Buches Fühlung

mit den in der Gegenwart besonders wirksamen neuen Ausprägungen des Er .

kenntnisproblems. In den Hauptrichtungen der heutigen Wissenschaftslehre findet er aussichtsreiche

neue Wege gebähnt.“ (Literarische Wochenschrift.)

G

„Der Forderung, die Erfahrung zum sicheren Ausgangstor des Philosophierens

zu wählen und ihren feften Boden nie unter den Füßen zu verlieren , bleibt Pich.

ler auch in dieser Schrift treu - und die Vereinigung des den Himmel überfliegenden Idealismus mit dem

fruchtbaren Erdengrunde der Erfahrung tut uns in Wesen und Denken heute so dringend

not , wie je ..... Wir sehen eine neue Gestalt der Logik angestrebt, eine Gestalt, in welcher fie der

Lebensanschauung, die unsere Zeit verlangt, zum Fundament dienen kann.

Pichlers Schriften nehmen den Leser durch Inhalt und Form gefangen. Ihr Stil löft das Problem, wie

man im scheinbaren Plauderton, mit Humor und liebenswürdiger Ironie verbunden, Ernſteftes und Tiefstes

fagen fann." (Literarische Berichte aus dem Gebiete der Philosophie.)

Verlangen Sie zu kostenloser Lieferung ausführlichen Prospekt.

Verlag Kurt Stenger, Erfurt.
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Die moderne Rassenhygiene und ihre Beziehungen zum

ſittlich-religiösen Standpunkte. Von B. Bavink. – (Fortſegung )̧
9

--

IV.

Da das Rassenproblem in seiner ganzen unge

beuren Bedeutung bei uns in Deutschland im

Augenblick erst von einem ziemlich kleinen Kreiſe

von Männern und Frauen erkannt ist, so brauchen

wir uns nicht zu wundern, daß wir in den Aeuße

rungen unserer führenden Ethiker und Theologen

bisher nur weniges finden, was hierauf Bezug

nimmt, und daß dieses wenige auch bisher ein

tieferes Verständnis der Sachlage meist nicht er

tennen läßt. Das gilt selbst von einem so hervor.

ragenden Buche wie Titus' Werk: ,, Natur und

Gott" (vergl. ,,Unsere Welt" 1926, Heft 6). Der

Autor desselben kommt nur am Schluſſe (S. 823

bis 825) kurz auf die vorliegende Frage zu sprechen

und nimmt dabei ziemlich unverblümt Stellung

gegen die rassenhygienischen Forderungen, obwohl

er diesen in der Theorie einiges Berechtigte im

allgemeinen zugesteht, und Aehnliches findet man

fast überall, wo in religiösen Auffäßen oder

Büchern auf die Frage Bezug genommen wird.

Zumeist begnügt man sich mit einer Art Abwehr

stellung, man sucht nach einigen Höflichkeitsver

beugungen für den berechtigten Kern“ der raſſen

hygienischen Bestrebungen zu zeigen, daß es im

großen und ganzen beim alten bleiben kann und

muß.
Merkwürdigerweiſe findet sich eine solche

rein negative Haltung auf evangelischer Seite noch

ftärker ausgeprägt als auf katholischer. Hier hat

der Kreis umMuckermann in den lezten Jah

ren eine so rührige Tätigkeit entfaltet, daß es seinem

Einflusse wohl hauptsächlich zu danken ist, wenn

jüngst in Dahlem ein neues Forschungsinſtitut für

menschliche Erblichkeitsforschung und Rassen

bygiene (Eugenik) begründet wurde, zu dessen

Direktor der um die Erforschung der Rehobother

Bastards hochverdiente Professor Fischer . Frei

"I

burg ernannt wurde, und in dem Muckermann

Abteilungsleiter geworden ist. Die katholische

Kirche hat hiermit dem deutschen Protestantismus

eine viel schwerere Schlappe beigebracht als die

meisten sich heute noch träumen lassen. Die Zu

kunft wird das ausweisen, denn man kann heute

schon mit Sicherheit prophezeien, daß in längstens

5 bis 10 Jahren die Frage der Rassenhygiene

das geistige Leben Deutschlands ebenso tief auf

wühlen wird, wie das seiner Zeit der Darwinismus

oder kürzlich der Okkultismus getan haben.

Da es nicht meines Amtes ist, in dem Streite

der Konfessionen Partei zu ergreifen, so muß ich

hier von einer weiteren Würdigung dieser Tatsache

abſehen, der katholische Leser wird es mir nicht ver

argen, wenn ich als Protestant dieſen Ausgang der

Sache meinerseits bedaure. Ich muß jedoch, nicht

nur um dieses Bedauern zu rechtfertigen, sondern

um der Sache selber willen die hier zur Erörterung

steht, nun zuerst ein paar Worte über die Stel

lungnahme der katholischen Kirche dazu, welche

zweifellos auf die von Muckermann bereits aus

gegangenen und noch ausgehenden Veröffentlichun

gen weitgehenden Einfluß ausübt, mit ein paar

Worten eingehen.

1

Die katholische Serualethik gründet sich auf den

Saß, daß jegliche erotische Betätigung des Men

schen in Gedanken, Worten oder Taten eine Sünde,

vielfach eine Todsünde, ist, außer wenn sie in einer

legitimen Ehe oder deren Vorbereitung und zum

ausschließlichen Zweck der Kindererzeugung er

folgt. Aus diesem Gesichtspunkte heraus besißt die

katholische Kirche bekanntlich ein weit ausgebilde.

tes Fragesystem für den Beichtstuhl (A. v. Li

guori), um die Eheleute, Brautleute und unver

heirateten jungen Männer und Mädchen in diesen

delikatesten Fragen zu beraten, und aus demselben
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Gesichtspunkte verwirft sie z. B. gewisse Ope

rationen, durch welche das Leben der Mutter ge

rettet werden kann, indem man das des Kindes

opfert, sowie auch die künstliche Unterbrechung der

Schwangerschaft in gewissen Fällen, die die heutige

Medizin für geboten hält. Von hier aus ist es

selbstverständlich, daß die katholische Kirche nie

für solche Maßnahmen, wie sie vor einiger Zeit von

Holland und Australien berichtet wurden'), zu

haben sein wird, sondern höchstens dafür, daß

den ganz notorisch unterwertigen Männern und

Frauen die völlige seruelle Enthaltsamkeit

gepredigt werde was natürlich eine illu

sorische Maßregel zu bleiben verdammt wäre

oder daß man sie vielleicht sogar in beson

deren Anstalten zu diesem Ende internierte. Im

übrigen aber kann sie nach ihrer ganzen Vergangen

beit niemals Konzessionen in diesem Punkte

machen. Eine äußere Erwägung kommt dazu. Die

evangelische Kirche besißt nicht wie die katholische

in ihrem Beichtstuhl jenes außerordentlich wirk

same Mittel, um ihre ethischen Forderungen auch

durchzusehen. Deshalb ist in konfeſſionell gemischten

Ländern, obwohl die offizielle evangelische Ethik

sich bislang nicht minder rigoros wie die katholische

gegen jegliche Art der Geburtenbeschränkung ge

wandt hat, doch das Ein- und Zweikinderſyſtem in

der evangelischen Bevölkerung erheblich weiter ver

breitet als im katholischen Teile. Auf diese Weise

muß nun, wenn die Verhältnisse bleiben, wie sie

bisher waren, in Deutschland in etwa 30 Jahren

der katholische Anteil den evangeliſchen an Zahl

erreicht haben. Niemand, der die katholische

Kirche kennt, wird ihren Leitern eine solche politische

Dummheit zutrauen, wie die wäre, daß sie im

Augenblicke, wo ihr ein müheloser Sieg durch die

bloße Zahl winkt, die Grundlagen dazu in Frage

stellen würde. Schon aus diesem Grunde ist des

halb eine wirkliche Auseinandersehung mit den

katholischen Vertretern der Rassenhygiene ziemlich

zwecklos, ganz abgesehen davon, daß es ebenso

zwecklos wäre, gegen die Grundlage der katholischen

Serualethik, die Lehre von der sogen. höheren

und niederen Moral, das tausendmal Gesagte zum

tausendundersten Male zu wiederholen. Ich muß

mich also hier darauf beschränken, vom Gesichts

punkte der evangelisch christlichen Ethik aus

das Problem anzufassen. Diejenigen nicht

-

1) Dort hat man nämlich seitens der Gesesgebung bewußt

den Widerstand gegen die Konzeptionsverhütung aufgegeben

(nicht natürlich gegen die Abtreibung), weil man sich sagte,

daß die bestehenden Maßregeln die höheren Kreise doch nicht

hindern, ihre Kinderzahl zu beschränken, während die Dumm

heit und Gleichgültigkeit in den unteren Schichten die höchst

unerwünschte stärkere Vermehrung zur Folge haben. Man

begünstigt aus diesem Grunde sogar jezt die Aufklärung

dieser Schichten über die Mittel zur Empfängnisverhütung.

wenig zahlreichen Katholiken, welchen das ganze

Problem tatsächlich auch eine rein innerlich reli

giöse Angelegenheit ist, die also m. a. W. nicht nur

die Meinung ihrer Kirche hören, sondern felbft

überzeugt sein wollen werden hierbei auch auf

ihre Kosten kommen.

Die Beziehungen zwischen den raſſenhygieniſchen

Forderungen und den religiös -ethischen Normen

sind von äußerst mannigfaltiger Art, so daß es un

gemein schwer fällt, sie in einer übersichtlichen Ord

nung zu erörtern. In gewiſſen Punkten laufen

die beiderseitigen Intereſſen zuſammen, in anderen

laufen sie sich diametral entgegen. Dazu kommen

eine Anzahl Punkte, wo die Rassenhygiene For

derungen erhebt, zu denen die Ethik überhaupt

noch Stellung nehmen muß, weil sie bisher außer

halb ihres Gesichtskreises gelegen haben.

Es sei zunächst mit ein paar Worten auf die

jenigen Punkte eingegangen, wo Rassenhygiene und

christliche Ethik konform find. Die wichtigsten sind

soviel ich sehe, die folgenden drei : der Kampf gegen

das Ein- und Zweikindersystem der oberen Schich

ten, der Kampf gegen unbegründete Standes- und

Klassenvorurteile und das Interesse an einer leib

lich und geistig gesunden Bevölkerung im all .

gemeinen.

Daß hinsichtlich des ersten Punktes Ethik und

Rassenhygiene Schulter an Schulter kämpfen, ist

nach dem ganzen vorigen wohl klar. Es muß

jedoch hier nun auch hervorgehoben werden, daß

an dieser Stelle eine gewisse Korrektur oder Er

gänzung deſſen liegt, was oben über die Wir

fungslosigkeit der Erziehung in

Bezug auf den Genotyp gesagt wurde.

Wenn der lamarckistische Gedanke auch unhaltbar

ist, daß durch fortgeseßten günstigen (d. h. hier

also : religiös-ethischen) Milieueinfluß allmählich

der Genotyp verbessert werden könnte, so ist es

deshalb doch in einem ganz anderen Sinne nicht

ausgeschlossen, daß religiös ethische Erziehung

schließlich doch auch den Genotyp mit verbessert,

dann nämlich , wenn in eben dieſe

Erziehung die Verantwortung für

das kommende Geschlecht mit auf .

genommen wird . Der Mensch ist das Pro

dukt aus seiner Erbanlage und seiner Erziehung

(lettere im weitesten Sinne genommen), das heißt,

er ist zu einem Teil unfrei, zu einem Teile frei.

Deshalb hängt auch die Zusammenſeßung der

nächsten Generation zu einem Teile von unserem

freien Willen ab und kann zu einem Teile

durch ethische Entschlüsse mitbestimmt werden.

Man kann das auch so ausdrücken, daß der Mensch

als Geistwesen sich innerhalb gewisser unüber

schreitbarer Grenzen über das bloß Biologische, den

rein natürlichen Untergrund seines Daseins er

-
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beben kann, wie das ja seine Technik und Wirt

ſchaft, ſeine Sitten und ſein Recht usw. alle Tage

zeigen. Es gibtFanatiker einer „ biologischenLebens

anschauung“, die diesen Umstand zu übersehen ge

neigt sind, indem sie den Menschen ausschließlich

nach seinen biologischen Bedingtheiten betrachten.

So unbedingt Recht solche mit ihrer starken Beto

nung der Notwendigkeit einer wirklich „ organiſchen“

Auffassung des individuellen und Völkerlebens

baben, so unbedingt falsch ist es, wenn sie die

Macht der reinen Idee und überhaupt des höheren

geistigen Reiches allzu gering einschätzen. Fest

balten müſſen wir nur, daß das Geistige niemals

in magischer Weise das natürlich Biologische

umgestaltet, sondern daß seine Wirkungen sich stets

auf ganz natürlichen Wegen vollziehen. Das beste

Beispiel dafür bietet wiederum die Technik. Eine

Maschine, ein Radioapparat oder dergl. find tat

sächlich Neuschöpfungen'), sind etwas, was ohne die

geistige Kraft des Menschen nie dasein würde, und

doch geht sowohl bei ihrer Herstellung wie bei

ihrem Funktionieren alles ganz natürlich, physi

kaliſch-chemiſch zu. Der Geiſt bedient ſich eben der von

ihm bis zu einem gewissen Grade erkannten Na

turkräfte zu ſeinen Zielen . So auch gegenüber

dem Biologischen. Wer glaubt, daß religiös

ethische Erziehung auf irgend einem mystischen

Wege die Erbmasse günstig beeinflussen könne, der

huldigt im Grunde einer magischen Naturphilo

ſephie. Aber die Ablehnung einer solchen schließt

keineswegs aus, daß religiös ethische Ideale einen

sehr maßgebenden und entscheidenden Einfluß auf

die Zusammensetzung der nächsten Generation tros

dem haben können , dann nämlich, wenn sich der

Mensch der von ihm einigermaßen erkannten Ver

erbungsgeseße nunmehr bewußt zu seinen höheren

Zwecken bedient. Dann spielen diese eben nicht

mehr frei wie bisher, ſondern sie werden gezwungen,

wie so viele andere Naturgeſeße, in den Dienst

höherer Zwecke des Menschen zu treten.

*

Wenn man mit christlich-religiösen Persönlich

keiten über diese Fragen sich unterhält, so findet

man meistens zunächst einen starken Widerstand

gegen die rassenhygienischen Gedanken. Dieser be

ruht auf der meist mehr instinktiv gefühlten als

deutlich ausgesprochenen Grundüberzeugung, daß

schließlich auch das Schicksal der Völker wie das

des einzelnen sich nach ihrem ethischen Werte

richte. Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die

Sünde ist der Leute Verderben", in diesem bei

solcher Gelegenheit oft zitierten Spruche faßt sich

¹ ) Vgl. hierüber die ganz hervorragende neue „ Philo

sophie der Technik“ von Deſſauer (Verlag Fr. Cohen

Bonn).

ſo

diese Ueberzeugung kurz zusammen . Man

empfindet die raſſenhygienischen Gedankengänge zu

meist als eine Abschwächung dieses Sahes, man

beschuldigt sie, daß sie viel zu rationaliſtiſch ſeien,

daß sie das ethische Moment, welches die eigentliche

Entscheidung enthalte, ignorierten. Wenn es mit

unſerem Volke wieder besser werden soll,

ſagt man -, dann führt dazu kein anderer Weg

als der der sittlichen Erneuerung. Zeigt nun der

Rassenhygieniker, daß dieser Gedanke, soweit er

Lamarckistisch gedacht ist, einen Irrtum enthält, so

pflegt sich der Vertreter der christlichen Ethik troß

dem nicht für geſchlagen zu erklären. Er verweist

vielmehr darauf, daß ja doch das Ein- und Zwei

kindersystem, welches an dem ganzen Rassenelend

ſchuld ist, in Wahrheit gerade auf einer ethi -

schen Entartung beruhe. Denn die Geschichte

zeige ja, daß dieses System nicht etwa in Familien

mit drückender wirtschaftlicher Lage, sondern gerade

umgekehrt in solchen mit relativ guten Verhält

niſſen zuerst aufgetreten ſei und auch heute noch

auftrete, daß also nicht äußere Gründe, ſondern

Bequemlichkeit, Eigensucht u. a. m., jedenfalls also

ethische Fehler die eigentliche Ursache des Miß

standes seien. Die Frage, um die es sich hier für

uns handelt, ist nun die, ob oder richtiger inwieweit

diese Argumentation richtig ist. Daß sie zu einem

Teile zutrifft, ist ganz unbestreitbar, und soweit

das gilt, gilt also dann auch der Schluß, daß die

Besserung von der ethischen Seite her kommen

muß. In diesem Sinne fann man

dann also wirklich sagen , daß ethi.

sche Beeinflussung der lebenden

Generation den Genotyp verbes

sern kann und muß. Man sollte aber in

den in Betracht kommenden christlichen Kreiſen mit

allem Ernste sich klar machen, daß das nur in

diesem Sinne gilt, und daß es unheilvoll

wirken muß, wenn man in unklarer Weise nur

von einem ganz allgemeinen Einfluß der Frömmig

keit und guten Sitte auf das Bevölkerungsproblem

redet. Denn solche vagen Redensarten erzeugen

immer wieder den lamarckistischen Irrtum.

00

Ueberdies wäre nun aber erst zu unterſuchen, ob

tatsächlich der in Rede stehende Schaden, das Ein

und Zweikindersystem, einzig und allein auf jene

ethischen Mängel zurückzuführen ist. An dieser

Stelle beginnt nun schon eine Differenz zwischen

Rassenhygiene und christlicher Ethik oder kann

wenigstens eine solche beginnen. Denn der nücy

terne Naturforscher wird im allgemeinen nicht ge

neigt ſein, eine Erscheinung, welche fast die ge

ſamte Kulturmenschheit erfaßt hat, ohne weiteres

als eine bloße Art von sittlicher Epidemie anzu

ſehen, er wird zum mindeſten neben den etwaigen

ethischen auch die natürlichen Ursachen dieser „ Epi
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aber sie zum Hochmut zu veranlassen. Was wir

von einem einzelnen Menschen als Persönlichkeit

halten, geht sie direkt gar nichts an, wenn es auch

im allgemeinen wohl so kommen wird, daß persön

licher ethischer Wert und rassenhygienischer Wert

vielfach zusammengehen werden.

demie" festzustellen suchen, und er findet dabei viel

leicht, daß diese natürlichen Ursachen in weit stär

kerem Maße beteiligt sind, als der einseitig vom

ethisch-religiösen Standpunkte aus Urteilende zu

glauben geneigt ist. Wir werden auf diesen Punkt

weiter unten zurückkommen, da wir ja vorläufig

erst einmal die freundschaftlichen Beziehungen zwi

schen Ethik und Rassenhygiene ins Auge fassen

wollten, und wenden uns zu der zweiten derselben,

dem gemeinsamen Kampf gegen unbegründetegegen unbegründete

Standes- und Klassenvorurteile.

Die Rassenhygiene ist in den Kreisen der poli

tisch links stehenden Parteien verschrieen als Bun

desgenosse des übelsten Feudalismus und als Ver

tieferin der sozialen Gegensätze, die unser Volk so

schon unheilvoll genug zerklüften. Es scheint, als

ob die Rassenhygiene demnach auch in einem un

vereinbaren Gegensatz stehe zum Christentum,

welches doch eine Religion gerade für die Armen,

Unterdrückten, geistig Armen und körperlich

Schwachen seiner ganzen Natur nach sei. In

Wahrheit sind beide Vorwürfe aber ganz falsch.

Es wurde schon oben hervorgehoben, daß es die

Rassenhygiene gar nicht mit dem zu tun hat, was

wir im Verkehr von Mensch zu Mensch als den

persönlichen (ethischen) Wert eines Menschen be.

zeichnen, daß sie es vielmehr einzig und allein ab

gesehen hat auf den kulturellen Wert und zwar

auch nicht so sehr der einzelnen, als vielmehr ganzer

Bevölkerungskreise. Es handelt sich bei ihr ganz

ähnlich wie etwa in einer Schule bei einer Prüfung

einfach um die sachliche Feststellung dessen, was die

betreffenden Schichten oder Familien für die Ge

ſamtheit als Träger gewisser erblicher Anlagen zu

kultureller Betätigung bedeuten. Es ist töricht,

gegen solche Feststellungen anzueifern, weil sie

,,böses Blut machten",,,die Stände entzweiten

uſw." Das Gleiche könnte man gegen die Zeug

niserteilung in den Schulen oder bei den Eramina

sagen. Es ist bekannt genug, daß auch gegen diese

immer wieder Sturm gelaufen wird und zwar

natürlich immer gerade von denen, die dabei nicht

besonders gut abschneiden. Eine vernünftige Staats

und Gesellschaftsordnung wird sich aber auf ein

selches Ressentiment" weiter ist es nichts

nicht einlaſſen, denn sie kann ohne solche rein sach

lichen Feststellungen der Leistungsfähigkeit über

haupt gar nicht eristieren, weil darauf die unum

gängliche Verteilung von Führung und Geführt.

sein beruhen muß. Weiter will aber die Rassen

hygiene auch nichts, nur daß sie es weniger auf die

einzelnen als vielmehr auf ganze Gruppen abge

sehen hat, und daß sie diese ihre Feststellungen in

die erörterte Beziehung zur Fortpflanzung bringt.

Sie denkt nicht darau, mit ihnen den einzelnen

Menschen entweder einen Makel anzuhängen oder

Die Rassenhygiene hat aber gerade aus diesem

Grunde, weil sie rein sachlich wiſſenſchaftlich vor

gehen will, das größte Interesse daran, daß die

Menschen nicht widerspenstig gegen diese not

wendigen Erkenntnisse gemacht werden, und das

werden sie durch nichts mehr, als durch unberechtigte

Standes- und Klassenvorurteile. Wenn gewiſſe

Rassenhygieniker z. B. für einen neuen“ Adel

eingetreten sind, so haben eben dieselben das aller

größte Intereſſe daran, daß ein solcher „ Adel“ nie

mals zu einer bloßen ,,Kaste" degeneriere, die nur

auf Grund von Tradition und Macht eine Vorzug

stellung beansprucht, welche ihr nach ihrer Leistungs

fähigkeit gar nicht mehr zukommt. Ein solcher

„Adel“ ist offenbar das genaue Gegenteil deſſen,

was die Rassenhygiene erstrebt, und er wirkt be

sonders schädlich, weil er den gefunden Grundge

danken, der der Schaffung eines Adals zugrunde

liegen könnte, diskreditiert. Es ist leider be

kannt genug, wie gerade bei uns in Deutſchland

weite sonst ganz vernünftige Volkskreise in die

Arme einer blinden, mechanischen ,,Demokratie" ge

trieben sind, lediglich aus der Oppoſition gegen das

Weiterbestehen überlebter Standes- und Klassen

vorrechte, denen auf der anderen Seite eine deut

liche Benachteiligung wertvoller, aber nicht zur

Klique gehörender Elemente gegenüberstand. Es

sei darum aufs deutlichste betont, daß die Rassen

hygiene mit etwaigen Versuchen, solche Mißstände

wiederherzustellen, nicht das geringste gemein hat,

vielmehr das lebhafteste Interesse daran hat, daß

eine wirklich gerechte Verteilung der Rollen statt

habe. Denn nur dann kann sie darauf rechnen,

daß man ihren objektiven, aber für manche natür

lich schmerzlichen Feststellungen mit Ruhe und gutem

Willen aufnehme. Es liegt hierin eingeschlossen zu

gleich auch die Forderung, daß im Verkehr von

Mensch zu Mensch jeder Dünkel des Höhergestellten

gegenüber dem Untergebenen zu verwerfen ist,

und zwar gerade deshalb, weil er das Verständnis

des lehteren für die Notwendigkeit des Geführt

seins untergräbt. Es ist eine altbekannte Wahr

heit, daß der menschenfreundliche_und_liebevolle,

aber bestimmte und energische Vorgesetzte stets

willige Untergebene findet, die an Empörung gar

nicht denken, wenn sie sehen, daß er seine Sache gut

versteht, und daß auch zumeist derjenige jene Quali

täten zeigt, der wirklich etwas kann, während um

gekehrt der eigentlich Unfähige sein Unvermögen

durch äußerlich zur Schau getragenes hochfahrendes
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Wesen zu verdecken sucht. Der wirklich Tüchtige

empfindet (in der Regel) seine Tüchtigkeit nicht

als Verdienst, auf das er sich etwas zugute zu tun

das Recht hätte, sondern als Gabe, die eine große

Verantwortung in sich schließt. Es gibt kein

treffenderes Bild dafür als das allbekannte Gleich

nis von den anvertrauten Talenten, und die

Rassenhygiene kann dieser von Christus in so

klassischer Form niedergelegten Grundidee nur zu

stimmen. Ihre Feststellungen und Forderungen

werden umso cher Eingang finden, je tiefer der

Geist dieses Gleichnisses in die Menschen eindringt.

Aber so wird man vielleicht auf christlicher

Seite sagen es ist doch ein wesentlicher Unter

schied zwischen dieser Motivierung des sozialen

Verhaltens und der christlichen, welche auf der

Idee der gemeinsamen Gotteskindschaft beruht.

Das Christentum ist eine Religion, die im all

gemeinen dem,,,was hoch ist vor der Welt" nicht

gerade sympathisch gegenübersteht und die Ziele der

Rassenhygiene: die Stärkung des Starken und

die Minderung der Schwachen stehen doch nun ein

mal in einer gewissen Spannung zu einer Re

ligion, die das zerstoßene Rohr nicht zertreten

und den glimmenedn Docht nicht auslöschen will."

Der Schußpatron der Rassenhygiene ist letzten

Endes doch nicht Christus, sondern Nietzsche. Da

mit stehen wir abermals vor einem anscheinenden

Gegensah, wir werden jedoch sehen, daß dieser sich

in eine Harmonie auflöst, wenn wir nunmehr den

dritten Punkt betrachten, an dem sich christlich

ethische und rassenhygienische Interessen berühren:

das Ringen um eine körperlich und geistig tüchtige

Bevölkerung. Es muß dabei vorausgeschickt wer

den, daß hier allerdings auch einer der Fälle vor

liegt, wo an die chriftliche Ethik ganz neue Aufgaben

gestellt werden, denen zu entsprechen sie aber un

schwer in der Lage ist.

-

Um diese Frage nun von vornherein in ihrer

Tiefe zu erfassen, ist es nötig, daß wir uns einen

Augenblick auf die Entstehungsgeschichte des

Christentums besinnen. Das Christentum ent

ſtand in einer dem Untergange verfallenen Welt,

ja es ist bis zu einem gewissen Grade gerade da

durch in seiner Entstehung mitbestimmt. Natürlich

ist es falsch, wenn gewiſſe Theoretiker aus diesem

Umstande allein das Christentum erklären wollen.

Es hätte nie die Weltreligion werden können, wenu

es nicht eben dieſem zeitgeschichtlich bedingten Ele

ment ewige und allgemein menschliche Elemente von

Anfang an enthalten hätte, die unabhängig von

allem Zeitgeschichtlichen sind. Aber das ist klar,

daß diese Zeitgeschichte ſtark auf das Urchristentum

und auch das neue Testament abgefärbt hat :

die ausgesprochen weltflüchtige und eschatologiſche

Einstellung des Urchriſtentums iſt nur von hier aus

su verstehen. Nun sind mittlerweile zwei Jahr

tausende in die Welt gegangen und dieſe iſt

nicht, wie jene ersten Christen glaubten, unter

gegangen, sondern vielmehr zum Schauplat

einer ganz ungeahnt großartigen Kulturgeschichte

geworden. Wenn irgend etwas gewiß ist, so ist

es das, daß von jenen alten Chriſten, einschließlich

des Paulus, niemand auch nur im entferntesten an

die Möglichkeit gedacht hat, daß nach ihnen noch

einmal etwas kommen würde, wogegen ein Phidias

und Prariteles, ein Homer und Anakreon, ein

Plato und Aristoteles vollständig verblaſſen wür

den, vor allem aber etwas, wovon das ganze Alter

tum überhaupt nichts wußte, nämlich eine wirkliche

Beherrschung der Naturkräfte durch den Menschen

in einem ganz anderen Sinne als wie Sophokles

in seinem berühmten Chor sie vor Augen hatte.

Das Christentum hat nun mit fortschreitender

Kultur mehr und mehr sich gezwungen gesehen,

sich auch auf die Aufgaben dieser Welt einzustellen.

Begonnen hat diese Umstellung schon in den ersten

Jahrzehnten, als die zuerst erwartete baldige Wie

derkunft Christi nicht eintrat. Einen sehr starken

Anstoß erhielt sie, als das Christentum zur Staats

religion wurde und einen neuen, als Luther mit der

Lehre von der doppelten Sittlichkeit brach und die

Magd, die in Treue ihren Besen führt, über den

pſalmodierenden Mönch stellte. Aber ganz ab

gestreift hat das Christentum die weltflüchtigen

Tendenzen niemals. Sobald irgend ein Rückschlag

in der Kultur eintrat, so auch heute, wurden immer

wieder Stimmen laut, die ihm rieten, sich ganz

von der Welt zurückzuziehen. Daß solche Stimmen

immer aufs neue Gehör finden, liegt daran, daß

das Christentum in erster Linie eine Religion der

Innerlichkeit ist.Innerlichkeit ist. Worte Christi, wie Marcus 8,

36, Lucas 12, 20 scheinen die Deutung nahe

zulegen, daß das Heil einzelner Menschenseelen

überhaupt im Grunde genommen der einzige Zweck

der Weltschöpfung und wenigstens der einzige Zweck

eines Menschenlebens sein sollte. Die ganze

äußere Welt erscheint hier nur als Schauplatz und

Vorbereitungsstätte, zum Teil auch als Hemmung

des rein im Innern gelegenen geistlichen Lebens.

Dies hat zur Folge, daß zumeist und zwar ganz

besonders bei uns in Deutschland unter den

Christen der Typus der sog. Introvertierten (Zy

klothymen nach Kretschmer) überwiegt, d . h. solcher

Menschen, die stets von außen nach innen leben,

alles Aeußere auf das Innere, Persönliche be

zichen und deshalb meistens sehr liebe und gefühls

warme Menschen, aber häufig ebenso schlechte Be

obachter, Forscher, Führer sind, weil zu allen diesen

Tätigkeiten eine nüchterne, objektive, der Sache,

nicht dernicht der Person zugewendete Einstellung Vor

bedingung ist. Es liegt hier ein sehr schweres
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Problem für die heutigen Kirchen, insonderheit die

deutsche evangelische Kirche, in der diese Neigung,

sich auf das rein Innerliche zu beschränken, am

ausgeprägtesten ist. Je mehr sich unser ganzes Le

ben mit der Außenwelt verflicht, je mehr Menschen

gezwungenermaßen sich Berufen wie der Technik,

der Medizin, der Wirtschaft usw. zuwenden, desto

weiter müssen sie sich von einer Kirche entfernen,

die für dies alles im Grunde überhaupt kein Ver

ständnis hat.

andere alles zu vernichten. Das ist menschlich,

nicht göttlich gedacht. Wir haben vielmehr von

ihm zu lernen, welche Rolle er uns in dieser seiner

Welt zugedacht hat und darüber kann uns nicht

ein Buch belehren, dessen Verfasser in dieſem

Punkte von einem, wie wir jetzt wiſſen, gänzlich

unzulänglichen Weltbilde ausgingen . Wir wissen

mit einer jeden Zweifel ausschließenden Deutlich

keit, daß die Welt unendlich viel reicher, weiter

und größer ist, als jene auch nur ahnen konnten .

So haben sie zwar unsere unmittel

bare Stellung zu Gott selbst richtig

b e zeichnet , aber unsere mittelbare

zu ihm im Zusammenhange seiner

Welt völlig verzeichnet. Und darum

gilt es an diesem Punkte ganz neu zu

bauen. Die Christenheit, vor allem die

evangeliſche, hat noch gar nicht erfaßt, daß ihr hier

eine ganz neue Aufgabe gestellt wurde: die nämlich,

die Welt, wie sie wirklich ist , nicht

wie sie vor z weitausend Jahren

erschien , in das Licht christlicher

Grundideen zu stellen , ihr einen

lesten Sinn abzugewinnen und da

durch auch die Arbeit an ihr (d. h. an der

jeßigen Kulturwelt) endlich wieder in die

religiöse Sphäre einzubeziehen.

Man pflegt auf christlicher Seite in diesem Falle

mit der Begründung bei der Hand zu ſein, daß ja

das Christentum an dem göttlichen Gebot 1. Mos.

1 , 28 stets festgehalten habe, und auch in seinem

,,ersten Artikel" sich zu dem Glauben bekenne, daß

Gott dem Menschen die natürlichen Daseinsauf

gaben gestellt habe. Diese Begründungen sind je

doch gänzlich nichtssagend, solange nicht hinter

ihnen ein wirklich ernster Wille und das ganze

wirkliche System der Dogmatik und Ethik steht.

Bei der landläufigen Art unserer kirchlichen Ver

kündigung wirken sie als reine Höflichkeitsphraſen,

die zu nichts verpflichten. In Wahrheit kümmert

sich bei uns (in Amerika und England ist es

anders) ——, das Christentum kaum um das ganze

natürliche Leben des Menschen und seine Auf

gaben. Nur aus Tradition hat es einige be

sendere darunter, so die Aufgaben des Landmanns

(Erntedankfest) und die familiären Feste unter

seine Obhut genommen, alles andere liegt voll

kommen außerhalb seines Rahmens. Dieser Zu

stand ist die Folge der einseitigen Verinnerlichung.

der Religion, die auf diese Weiſe zwar eine enorme

Steigerung der innerlich persönlichen religiösen

Werte erreicht, aber eben damit den Anschluß an

das äußere Dasein total verloren hat. Das aber

ist im Grunde ein Widerspruch gegen die Grund

lagen des Christentums selbst, es heißt den Men

schen anstatt Gott zum Mittelpunkte der Religion

machen. Wenn es wahr ist, daß für den einzelnen

Menschen zunächst sein eigenes Seelenbeil das

Allerwichtigste ist, und wenn in dieser Beziehung

von dem bereitsbereits angeführten Worte Christi

sicher nichts abgezogen werden soll, so folgt daraus

doch noch lange nicht, daß auch für Gott das

Seelenbeil einzelner Menschen der einzige oder

auch nur vornehmste Zweck wäre, um deswillen er

eine ganze Schöpfung ins Daſein ſeßte. An dieser

Stelle liegt eine petito principii des reli

giösen Subjektivismus . Wir sind um

Gottes willen, aber nicht Gott um

unsert willen allein da , und wir haben.

kein Recht zu dem naiven Glauben, daß Gott eine

ganze Welt gerade gut genug dafür gewesen wäre,

um sich allein aus uns Menschen ein jenseitiges

Reich erlöster Seelen" zu bereiten und dann das

Einer der wichtigsten Punkte dieser neuen Er

kenntnis ist nun der, daß die Schöpfung außer den

einzelnen Individuen auch eine Fülle komplerer

Lebensformen enthält, die alle als solche vom

christlichen Standpunkte aus als besondere Schör.

fungsgedanken zu bewerten sind und deren Leben

dasselbe Recht auf Pflege und Erhaltung besißt,

wie das Leben der Einzelwesen. Zu diesen

kompleren Lebensformen und Gestalten gehören

vor allem die menschlichen Gemeinschaften, ganz be

sonders die Völkergemeinschaften. Es ist unchrist

lich, wenn man ignoriert, daß Gott z . B. unserem

Volke eine ganze Reihe ganz besonderer Eigen

schaften und Gaben zuerteilt hat und daß demnach

sein Wille auch die Pflege und die Erhaltung dieſes

Volkes mit dieser seiner Eigenart ist. Der

Mensch hat Pflichten nicht nur ge.

gen Gott direkt , gegen sich selber

und gegen seine Mitmenschen son

auch solche gegen die höheren

Lebenseinheite
Lebenseinheiten , deren Glieder ist

(Familie, Heimat, Volk, Menschheit) und z war

hat er diese unmittlbar deshalb ,

weil diese Lebenseinheiten Gottes

Schöpferwillen entspringen , nicht

erst indirekt auf Grund des Gebotes

eer Bruderliebe oder dergl . Auf

diesen Punkt kommt hier alles an. Die raſſen

bygienischen Forderungen sind in demselben Augen

dern

=
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blicke vom christlichen Standpunkt aus motiviert,

ja ſie fallen mit den Forderungen der chriftlichen

Ethik zusammen, sobald wir erkennen, daß diese

eben neben der personalen und im

gewöhnlichen Sinne sozialen" Ethik

auch ein Kapitel Gemeinschafts

ethik" enthält , das mit jenen beiden

keineswegs schon erledigt ist , son

dern darüber hinaus Forderungen

eigener Art aus unmittelbarem

göttlichen Rechte aufstellt. Ich weiß

recht wohl, daß das vielen christlich Gesinnten zu

Zur 250. Wiederkehr von Spinozas Todestag

am 21. Februar 1677. Von Dr. R. Scher wa h k y .

Ein müder Herbsttag neigte sich seinem Ende

zu; Nebel stiegen auf und verdunkelten die ein

ſame Stube, in der Baruch Spinoza gebückt über

seiner Arbeit saß. Die Gläser sollten noch fertig

werden für Freund Oldenburg. Ja, ja, die Freunde

wo waren sie geblieben? Einer nach dem

andern war untreu geworden; fie, die ihn gemahnt

und immer wieder gemahnt hatten, doch mit ſeinen

Ideen von die gelehrt Welt zu treten, die ,,ho

munciones nostri temporis" zu verachten -

wo waren sie jest? Aengstlich und scheu die einen,

entſeßt und abweiſend die anderen ! Keiner, der

effen und ehrlich zu ihm hielt! Keiner, der den

Grundgedanken seiner anno 1670 veröffentlichten

Schrift, daß die Freiheit des Philosophierens Vor

aussetzung aller echten Frömmigkeit und allen

wahren politischen Lebens sei, begriff, keiner, der

ihn mutig verteidigte. Das wütende Geheul pfäf

fischer Feinde, jüdischer Rabbiner wie christlicher

Geistlicher beider Konfessionen war die einzige Ant

wort gewesen.

nächst ganz fremd und vielleicht gefährlich oder gar

abscheulich klingen wird, aber es hilft uns hier

kein Schönfärben: die landläufige christliche Ethik

weist hier, und zwar seit den Tagen des Urchristen

tums ſchon eine Lücke auf. Es ist die Lücke, die

immer wieder empfunden worden ist, so z. B.

wenn man sich oft beklagt hat, daß das Christen

tum die sog. ,,bürgerlichen Tugenden" nicht ge

nügend berücksichtige. Ihr eigentlicher Grund ist

aber zu suchen in der oben angedeuteten Neigung

des Christentums zu weltflüchtigen Lehren.

(Schluß folgt.)

Immer tiefer senkte sich das Dunkel in die

Stube. Die Stimmen der Kinder waren ver

hallt, die Straßen vom Haag verſanken im Nebel.

Schweigend schaute Spinoza hinaus in die graue

Düfternis. Er wußte, der Tod würde nicht mehr

lange auf sich warten lassen die unheimlich

zehrende Krankheit, die ihn quälte, kannte keine

Gnade, keinen Aufschub. Mochte der Tod kommen;

er schreckte den Einsamen nicht ! Vor dem klaren

Auge des Denkers zerstoben die Angstgefühle in

Nichts; wer das Ewige hatte schauen dürfen, der

hatte das Jrdische überwunden!

Einst war es anders gewesen! Längst ver

geffene Bilder tauchten vor Spinoza auf. Die

Eltern. Was hatte der fleißige Vater nicht alles

für seinen Baruch getan. Ein Gelehrter hatte

C

er werden sollen; der berühmteste Talmudist Mor

teira hatte ihn eingeführt in das Studium der

heiligen Bücher, des Talmud,, die Geheimlehre der

Kabbala. Wie groß war der Eifer gewesen

und wie groß die Enttäuschung ! Nein, so fand

man die Wahrheit nicht, erschloß sich die Gottheit

dem Suchenden nicht Ein anderes Bild

taucht aus dem Dunkel auf : ein Arzt : Franz van

den Ende. Eine neue Welt hatte er dem Suchen

den erschlossen: die moderne Naturwissenschaft.

Das war etwas anderes als die leeren Grübeleien

des Talmud, als die Wortspielereien der Kabbala.

Hier war Neuland, hier war fester Boden unter

den Füßen. Und welch ein erlauchter Kreis von

Mitstrebenden: Bruno, Bacon, Descartes, Hob.

--

Wie ein altes, längst zu eng gewordenes

Kleid waren ihm die Lehren und Ansichten seiner

Lehrer erschienen ; unchrlich war es, daß er es

doch noch trug.

Dunkler und dunkler wurde es im Zimmer;

Schweigen und Einsamkeit umgaben lautlos den

Sinnenden. Unheimliche Gestalten entrangen ſich

den grauen Nebelschwaden und schienen den Grüb

ler zu umringen. Spinozas Erinnerungen gingen

weiter: Der 27. Juli 1656 war der furchtbare

Tag gewesen ! Da hatte er zum ersten Male ge

spürt, was Menschenhaß und neid sind. Be

stechung, Drohung und Mordversuch er war

fest geblieben! Hatte sich sein Streben nach

reiner und tiefer Gotteserkenntnis nicht rauben.

lassen wollen. So war das letzte gekommen: die

große Erkommunikation!

-

Ein Wendepunkt war es gewesen in seinem

Leben! Die Einsamkeit hatte begonnen. Für die

Glaubensgenossen war er tot und verdammt; und

was galt den anderen ein Jude! Heimatlos war

er gewandert, in Verborgenheit von einem Ort
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zum andern. Jetzt ging es zum Ende! Und der

Tod durfte kommen: das große Werk war ge

lungen. In seiner Ethica more geometrico

demonstrata war das Problem gelöst, war die

reine Erkenntnis Gottes gewonnen. Was schadete

es, daß er die Drucklegung nicht erlebte. Einmal

mußte ja die Zeit kommen, wo die Menschen reif

wurden für seine Ideen, wo sie die Erkenntnisse

teilen würden, die ihm den seligen inneren Frieden

geschenkt hatten .

Ein Lächeln huschte über die Züge des Ein

samen. Wie ihn doch seine Freunde verkannten !

Vor zwei Jahren war es gewesen, Frühling 1673,

da hatte ihn der freisinnige Kurfürst Karl Lud.

wig von der Pfalz für seine Universität Heidel

berg gewinnen wollen. Alles hatte er versprochen,

völlige Lehrfreiheit zugesichert, die Freunde hatten

gedrängt und gemahnt. Und er? Er hatte abge

lehnt. Gewiß, der Fürst meinte es ehrlich ; aber

er kannte die Menschen nicht, kannte nicht die

Macht der Gewohnheit, die zwingende Gewalt der

äußeren Verhältnisse. Sollte er seine Freiheit

opfern opfern für weltliche Vorteile und

Ehren? Wie weit lag das alles unter ihm! Wie

selig fühlte er sich in der Ruhe des Schaffens, in

der Schau göttlicher Geheimnisse. Wie unsinnig

waren doch die Menschen, die sich ihr Leben durch

Haß und Leidenschaften vergiften ließen Skla

ven ihrer Affekte! Und könnten doch freie, wert.

volle Wesen sein, wenn sie der Stimme der Ver

nunft folgen würden, jener Vernunft, welche das

innerste Wesen aller Dinge ist. Jener Vernunft,

welche in der Mathematik so herrliche Proben ihres

Könnens schon abgelegt hatte. Ja, darauf war

segar der große Cartesius nicht gekommen, die ver

nünftige, alſo mathematiſch e Methode auch

auf die Erkenntnis der Gottheit anzuwenden! Das

hatte er, der Verkannte, der Einsame und doch

so Reiche, getan. Wenn der Mathematiker seine

Ariome voranstellt und aus ihnen das Gefüge

-

--

seines Systems ableitet, und zwar zwingend und

fehlerfrei so mußte es auch in der Ethik mög

lich sein: aus dem einen Ariom der Eristenz Gottes

mußten sich streng logisch alle anderen Wahrheiten

ableiten laſſen, und zwar genau so „ klar und deut

lich", wie es der große franzöſiſche Denker ver

langt hatte! Der Riesenbau war vollendet

dort lag das Manuskript. Sollte er es drucken

lassen? Sich wieder den gehäſſigen und hämiſchen

Angriffen aussehen, als Ungläubiger verkeßern

laſſen? . . . .

I.

Verlor sich das abgelaufene Zeitalter in die

objektive Welt, der es sich ergeben anpaßte, stu

dierte es nichts so leidenschaftlich wie alle wirk

lichen, mehr oder minder mechaniſtiſchen, materia

listischen Dinge, Kräfte und Zusammenhänge, so

hat es den „ Erfolg" ganz für sich zu verzeich.

nen: die Welt ist zu einem ungeheuren Zahlen

and Buchstabenkatalog geworden. In diesem ist

-

Draußen hatten sich die Nebel verzogen, die

Sterne schienen in das kleine, ärmliche Zimmer.

Sinnend schweifte der Blick des Philosophen zu

ihnen hinauf. War es nicht der Italiener ge

wesen, der unglückselige Giordano Bruno, der in

der Harmonie der Sphären ein Abbild des Un

endlichen gesehen hatte? Er war an den Toren

der wahren Erkenntnis gewesen. Ihm, dem von

der Welt Verachteten, hatten ſie ſich geöffnet : wer

seiner Affekte Herr wurde, wer ohne Haß und Ver

bitterung an die Menschen denken konnte, dem er

schloß sich auch das legte, das höchste geistige Gut:

die Erkenntnis Gottes! Denn wie die Liebe

schließlich den Menschen alle seine Affekte besiegen

läßt, so erschließt sie ihm auch das innerste Wesen

der Gottheit, die selbst Liebe ist. Und aus ihr

entspringt die höchste Seelenruhe, die der amor

Dei intellectualis gewährt. Gewiß Gott ist

unendlich mehr als die Menschen, unendlich er

haben und doch den Menschen durch die Liebe ver

bunden. Er ist in uns, wie wir in ihm ; wir er

schauen die Wahrheit, erschauen das Wesen der

Welt, in der Gott alles in allem ift. Unvergäng,

lich, ewig und in ihm durch ihn sind wir, die

armen und doch so reichen Menschen, als Kinder

seiner Schöpfung

Ein schwerer Husten schüttelte den Schwind

süchtigen. Der Tod winkte. Mochte er kommen '

Spinoza war bereit.

Lebenslehre und Kulturwiſſenſchaft. Versuch einer ſynthe

tischen Kulturlehre. Von Dr. Wilhelm Brepohl.

ඬ

-

der Mensch nur ein rasender Wirbel von Atomen.

So im Naturwissenschaftlichen, ähnlich im

Pſychologiſchen: kein Phänomen des Seelenlebens

war schon klein genug.

-

So stehen wir heute denn an einem tragischen

Wendepunkt: Anstatt weiter nach der Welt zu

suchen, streben wir mit allen Gaben unseres

Geistes zu uns zurück. War die dahingegangene

Wissenschaft unvoreingenommen", so ist die
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heutige menschlich , indem sie den Menschen

als Mitte und Sinngeber für Weltall und Ge

ſchichte einseht. Wissenschaft von heute ist allge

mein anthropozentrische Wissenschaft ! (??? Bk.)

Die Kleinarbeit muß sein. Aber der große Ge

ſichtspunkt, ein Ziel, ist mindestens ebenso nötig.

Denn wir wissen heute, daß es Unsinn ist, von der

Vorausseßungslosigkeit der Wissenschaft zu spre

chen? Im Gegenteil: soll sie nicht ausschließlich

naheliegenden bestimmten Zielen und Aufgaben

dienen, so ist sie doch nur dann lebensfähig, wenn

sie einem unbewußten, aber tief geglaubten Ziele

justrebt.

Diese Bewegung hat auf allen Gebieten dahin

geführt, daß man erkannte, daß keine Wissenschaft

ohne die nächſten verwandten leben kann, daß viel

mehr eine die andere ſtüßt. Und was in dieser

Hypothese ist, das übernimmt die andere als

einen brauchbaren Gedanken. Und so durch die

wechselseitige Erhellung, wie sie in der literarischen

Kritik vor allem von Walzel ausgebildet worden

ist, befruchten sie sich alle.

Es ist nun nicht, als ob diese wechselseitige Er

hellung eine neue Errungenschaft wäre, nein : noch

immer war die eine die Leuchte der anderen. Dem

gemäß ist es ein Zeichen unserer Zeit, daß sich

die getrennten Wissenschaften nicht nur erhellen

und helfen wollen, sondern sie wollen sich geradezu

ergänzen. Der Gedanke der einen wird bis an

ſeine Grenze durchgeführt, und dort wird er von

der benachbarten untersucht auf seine Brauchbar

keit hin und dann übernommen und als Grundlage

neuer Forschungen benut.

Der innerste Gedanke bei diesem Verfahren ist,

daß doch schließlich alle Wissenschaften an einem

Ziele arbeiten, an einem lehten, allgemein gültigen

Schaß der Weisheit.

Wir schreiben alle an einem Buch, jeder mit

jeinen ihm von der Natur gegebenen Werkzeugen

und nach Maßgabe seiner Fähigkeiten und seiner

Brille.

Was ich hier darstellen möchte, ist etwas Aehn

liches. Und zwar handelt es sich dabei um die

Fortführung eines biologischen Gedankens ins

Psychologische hinüber, wo er sich als sehr frucht

bar erweist, - so fruchtbar ist er, daß wir mit

ihm Licht bringen können in eine große andere, ja

ſogar ganz neue Wissenschaft: in die Wiſſen

schaft von der menschlichen Kultur. Sie gehört

mit der Soziologie zu den jüngsten, wenn wir die

Spezialfächer außer acht lassen. Und schon heute.

bat fie Erkenntnisse gebracht, deren Bedeutung

nicht im Theoretischen stecken bleibt. Ihre Wich

tigkeit reicht weit über die Theorie und die bloß

logische Philosophie hinaus. Denn fie führt uns

unmittelbar zu neuen Forderungen in der Methode

des Unterrichts, des Verkehrswesens, der Gesetz

gebung

mag.

I. Ich gehe aus von der Biologie, der Wis

senschaft vom Lebendigen. Man kann

nämlich nicht sagen, daß sie die Wiſſenſchaft vom

Leben ist; denn das Leben ist so schlechthin die

Voraussetzung alles Seienden, daß wir uns nicht

aus diesem Zustand hinaus zu denken vermögen.

Das Lebendige ist scharf geschieden von dem nur

Geschaffenen, von dem Kristallinischen, vom An

organischen. Wohl haben beide bestimmte For

men; es unterscheidet sich also nicht das Tier, die

Pflanze vom Kriſtall dadurch, daß jene einen be

stimmten Bau haben, den haben Kristalle auch.

Das Wesentliche liegt vielmehr nach einer anderen

Seite, die wir vorweg mit dem Stichwort Fun f

tion bezeichnen wollen.

und was man sich sonst noch ausmalen

=

Nehme ich eine gesättigte Alaunlösung und

führe einen Faden dahinein, dann bilden sich wirk

liche Formen, und zwar wachsen die Kristalle alle

miteinander nach der gleichen Formel. Sp

ist für das Kochsalz die Würfelform ein wesent

liches Merkmal, wie die regelmäßige Vielflächig

keit für den Diamanten, für Quarz usw. Was

diese Formen aber von dem Pflanzlichen und

Tierischen unterscheidet, ist: daß wir im und am

Kristall keinerlei Gliederung wahrnehmen können.

Es ist ein Kristall wie der andere. Dahingegen

sehen wir schon bei dem kleinsten Lebewesen die

Fähigkeit, Organe zu bilden zunächst

werden (Amöben) nur vorübergehend Organe ge

bildet, deren Dasein mit der Erreichung des

Zieles beendet ist, weshalb dann auch das Glied

sich in die Masse des Lebewesens zurückbildet. Auf

höhrer Stufe aber bilden sich Organe und Glieder,

die nicht wieder verschwinden, sondern immer be

stehen bleiben, so daß das Wesen in jedem Augen

blick fähig ist, auf eine Einwirkung von außen zu

reagieren. So ist denn für das Tier wie für

die Pflanze Bereitsein alles !

Schreiten wir nun in der Reihe der Geschöpfe

nach oben, zu den höherentwickelten weiter, so

sehen wir, daß sich immer mehr Organe heraus.

bilden, daß demnach auch die Gegenhandlungen

gegen den Eindruck an Vielseitigkeit und Mannig

faltigkeit zunehmen. Beim Menschen vollends
faltigkeit zunehmen. Beim

haben wir außer den unmittelbar zur Reaktion

dienenden reflektorischen Organen noch die Werk

zeuge des Geistes, das Nervensystem, das sich ein.

Gehirn geschaffen und künstliche Apparate und

Maschinen erfunden hat.

Wir stoßen bei diesem Gedankengange auf zwei

verschiedene Begriffe, die wir uns num näher an

sehen wollen. Es war mehrfach die Rede von der

Einwirkung und vom Tier. Dahinter stecken

offenbar zwei verschiedene und, wie man meint,
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von Grund auf getrennte Gebiete und Wesen

heiten. Denn der Eindruck geht doch von etwas

aus. Es handelt sich um die Wirkung, die irgend

etwas auf das Tier ausübt. Und dieses Tier

nun ist zur Bewegung gegen den Eindruck be

fähigt durch seine Organe und deren Funktion,

wenn wir unter Funktion das verstehen, daß jedes

Organ eine bestimmte Möglichkeit

Antwort hat. Diese Anlage zur Funktion ist

offenbar bei allen Tierarten anders, sie reagieren

auch demgemäß verſchieden. Um sie herum aber

steht die eine , in sich bewegte und vom Lebe

wesen unabhängige Natur.

der

Ist das aber richtig , was ich da

sagte? Ist die Natur so absolut, daß sie sich

gar nicht um das Tier kümmert, auf das sie ein

wirkt und dann das Tier machen läßt, was es

mit seinen Organen vermag?

Die beiden Begriffe also, die dahinter stecken,

sind: Umwelt und Funktion bei den

Tieren. Was haben sie miteinander zu tun?

II . Schon einmal, bevor es eine Kulturwissen

schaft gab, stand der Begriff Umwelt oder Milieu

in so hohem Ansehen, daß er zur Grundanschauung

der auf der positivistischen Philosophie aufgebauten

Literaturwissenschaft wurde. Das „ Milieu“ von

Taine und Comte war ja nach deren Meinung

und als es Dogma für die unzähligen Nachfolger

wurde, an allem Großen in der Welt schuld. Jeden

Dichter, jedes Genie überhaupt und die Geschichte

selbst wollte man aus der Umwelt verstehen lernen .

Ganz im Gegensas freilich zu der damals ebenso

unumschränkt herrschenden naturwissenschaftlichen

Grundanschauung. Denn für sie gab es ja auch

eine Umwelt; aber die großen Veränderungen, die

der Darwinismus in der Reihe der Geschöpfe

wahrzunehmen glaubte, gingen lesten Endes doch

wie auf einer grünen Schreibtischdecke vor sich :

gestaltend griff die Natur als solche nicht ein.

Hier herrschte vielmehr der Glaube an die Ent

wicklung von innen heraus. Denn wenn auch noch

so oft von den ganz verschiedenen Landſchaften des

Jura oder der Eiszeit gesprochen wurde und von

den ebenso großen Unterschieden zwischen den jeweils

vorherrschenden Tieren, ſo kam doch keiner auf den

Gedanken, einmal nachzuprüfen, ob und gegebe

nenfalls in welchem Sinne die Lebens

räume die Gestalt, und Lebensweise der Tiere be

ſtimmt hätten. Die Entwicklungslehre war eben

zu sehr auf den Begriff ,,Entwicklung" eingestellt,

als daß sie hätte anderes sehen können.

Nach dem Verfahren der wechselseitigen Er

hellung kamen Entwickelungslehre und Milieu

Theorie in die Geisteswissenschaften hinüber und

riefen plößlich neues, frisches Leben wach. Aber

gerade hier kam bald eine Ernüchterung und Hilf

losigkeit, die man sich nur langſam eingestehen

wollte. Denn was man von der Lehre erhofft

hatte: daß sie Licht bringen möchte in die Fragen

nach dem Ursprung des Genies - darin versagte

ſie vollständig, und praktiſch geſtand man ſchließ

lich , daß man so nicht weiter fortfahren dürfte.

In der Biologie nun hatte man schon viel

früher etwas geahnt von der Macht der Um

gebung, schlug aber doch dabei zweimal den falſchen

Weg ein. Der eine Begriff der Symbiose war

ja alter Besiß, aber er konnte höchstens das

Schmaroßertum erklären - eine zwar häufige,

aber keineswegs wesentliche Erscheinung im Leben

der Natur. 1877 brachte dann Möbius

in einer Abhandlung über das Zusammenleben

der Tiere auf der Austernbank den Begriff ans

Licht, der erst neuerdings große Bedeutung be

kommen konnte. Es ist die Bioz önose , bei

der man einseitig das Zuſammenleben unter gleichen

Bedingungen im Auge hatte und nicht davon sprach,

daß auch die Lebewesen untereinander mit natur

notwendiger Innigkeit zusammengehören. Dieſen

Schritt tat endgültig Francé , der gerade hier

in seine Lebensaufgabe sah, den biologischen Zu

ſammenhang zwischen Lebewesen und Umwelt zu

erforschen.

So bedeutet denn seit seiner Festlegung Bio

zönoſe die Tatsache, daß ein nach bestimmten Merk

malen charakterisierter Teil der Erdoberfläche auch

ſeine ihm angepaßte Lebewelt hat, daß der Lebens

raum die Wesen fordert und ſich ſchafft, wie ſich

diese untereinander nötig machen, beeinflussen und

so wieder umgestaltend auf den Erdboden ein

wirken.

Jedes Lebewesen, sei es nun ein Einzeller

oder eine Zelle im Verbande, eine vielzellige

Pflanze, ein Tier oder ein Mensch, beſißt eine

Umwelt, der es geſeßmäßig zugeordnet ist, an die

es angepaßt ist, von der aus allein es richtig und

vollständig verstanden werden kann.") Man sieht

hier schon, daß Francé weit über das Tier bin

ausgreift.)

Es ist demgemäß Francés Hauptaufgabe,

solche Biozönose in der Natur zu suchen. Und wie

viele es deren gibt, das zeigen seine Abhandlungen,

die teils biologiſch vorgehen und im Rahmen der

altgewohnten Forschung bleiben, zum anderen und

in ihren mir wichtiger erscheinenden Teil in eine

neue Art von Philosophie hinübergehen. Er hat

nämlich ſchon eine Reihe von Arbeiten zur „ objek.

tiven Philosophie" herausgegeben, die wohl zu

sammengehören durch den Stoff und den Gedanken

1) Francé, Das wirkliche Naturbild, S. 17.

2) Oder war, denn er hat sich in den lehten Jahren

ausschließlich mit der menschlichen Kultur beschäftigt.
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gang, in der Form aber leider sehr verschiedenartig

sind. Für uns ist es indes nicht nötig, hier auf

ihn näher einzugehen, da wir eine bedenkliche

Schwäche seiner Methode darin sehen, daß er

kritiklos vom Vegetativ-Biologischen in die

höchsten geistigen Komplere der menschlichen Kul

turen hinübergeht. Mag er auch instinktiv das

Richtige treffen, so ist es doch bedenklich, immerhin

sehr weit auseinanderliegende, auch auf den ersten

Blick völlig heterogene Dinge nach demselben

Muster zu behandeln. Dazu sind noch einige sehr

wichtige Fragen zu klären die Fragen eben,

die im Mittelpunkt unseres Interesses stehen.

Francé äußert sich nämlich niemals darüber, wie

und in welchem Medium die Lebensraumwirkungen

in den menschlichen Geist hinübergehen.

Einen Augenblick aber müssen wir doch bei den

tatsächlichen Leistungen Francés verweilen. Er

hat eine ganze Anzahl von Lebensräumen und zu

geordneten Biozönosen nachgewiesen. So findet

er die Wiese, die Heide, das Moor, den Wald,

- Bach, Fluß und Meer als große Lebensraum

arten und Biozönosen mit ausgeprägtem Cha

rakter. Welche Lebewesen dazu gehören, mag

man bei ihm nachlesen. Hier ist für uns nur von

Intereſſe, noch eben zu hören, welche Faktoren er

denn zum Lebensraum zählt. Das ist ja klar, daß

nicht ein begrenzter Teil der Erdoberfläche als

ſolcher ſein kann, er wird vielmehr erst zum Lebens

raum durch seine besonderen Beschaffenheiten :

durch Zusammensetzung des Bodens, durch die

Witterung und das Klima, durch die geographische

Lage (die ja schon wieder Voraussetzung für, das

vorige ist), Stand zur Sonne, Jahreszeiten,

Feuchtigkeit usw.

Sind die kleinen Biozönosen wie z. B. die

Heide durch eine große Reihe von Merkmalen ge

kennzeichnet, so lassen sich doch darüber allgemeinere

Lebensräume auffinden, denen auch nur die all

gemeineren Merkmale gemeinsam sind, so vor

allem die geographische Lage und demnach das

Klima. Wir kommen zu den großen Landschaften,

die bei aller möglichen Veränderlichkeit in allen

wesentlichen Faktoren übereinstimmen. Da diese

Landschaften in ihrer Bedeutung für das Pflan

zenleben am ſichersten zu erkennen sind, (geben doch

grade die Pflanzen das Charakteristische der Land

schaft ab) so hat man sich schon längst daran ge

macht, die großen Vegetationsgebiete gegenein

ander abzugrenzen.

Damit kommen wir auf eine andere Wissen

schaft hinüber : die Erdkunde. Unter den vielerlei

Methoden dieser Wiſſenſchaft interessiert uns hier

nur die, welche es auf die Auffindung solcher

großen Lebensräume und ihrer Geseße abgesehen

hat. Zu den frühen Vertretern dieser Richtung

gehört in erster Linie Ras el mit seiner Anthro

pogeographie, seinem großen Werk ,,Die Erde und

das Leben" usw. Zum Teil treffen auch ihn die

Vorwürfe, die ich vorhin gegen die Anwendung der

Milieu-Theorie in den Geisteswissenschaften

hoben habe. In ein neues Zeitalter ist nun auch

die Erdkunde in den letzten Jahren getreten da

durch, daß Banse die alte Einteilung der Erde

nach Kontinenten beseitigte und dafür neue, ſo

genannten a t ürliche Erdteile seßte. Sein

Grundgedanke ist der, daß Bodenform, Klima

und Lage das Leben und Wesen aller darauf

lebenden Geschöpfe bestimmen. Banse, der aus

eigener Erfahrung den Orient kennt wie kaum

einer der lebenden Reisenden, hat seine Anschau

ungen einmal im Syſtem und als Programm ent

wickelt in der Jllustrierten Länderkunde, die er mit

mehreren Fachleuten herausgegeben hat. Aber

auch Banse geht wie Francé über die Erd

beschreibung hinaus und bewegt sich in seiner neue

sten Schrift Morgenland - Mittagland - Abend

land schon auf dem Boden der Kulturwiſſen

schaft. Auch auf ihn kommen wir noch zurück,

wenn wir von den natürlichen Erdteilen in ihrer

Bedeutung für die Kultur sprechen.

-

-

Neben Banse ist noch unter den Botanikern

Graebner zu nennen, von dem eine

Pflanzengeographie in der Sammlung Wissen

ſchaft und Bildung erschienen ist; und um nun

noch einen Vertreter einer verwandten Forscher

richtung zu nennen, ohne daß eine Vollständigketi

damit gegeben sein kann, verweise ich noch auf

die Arbeiten von Siegfried Passarge , der zu

den besten Kennern des Tropengürtels gehört.

Seine ,,Landschaftsgürtel der Erde" und Land

schaft und Kulturentwicklung in unseren Klima

breiten", die einerseits die großen Landschafts

acbiete nachweisen und kurz schildern, stellen an

dererseits auch den Einfluß auf die menschliche

Kultur dar allerdings überwiegend auf die

wirtſchaftliche und von da aus auf die geistige

Kultur.

"

Dieser Abweg von Francé weg hat uns

gezeigt, in wie vielen Spielarten derselbe Gedanke

ſchon heute zum großen Teil ſelbſtändig und von

Francé nicht beeinflußt neues Leben schafft.

Greifen wir nun den wunden Punkt heraus,

den wir eben bei Francé berührten ! Er macht

sich, sagte ich da, wenig Gedanken über die Art

und Weise der Einwirkung des Lebensraumes auf

Lebewesen und Menschen. Ihm genügt die Tat

sache, daß es so ist, und er erforscht lediglich die

Biozönose, also das Aeußere des ganzen Lebens.

Wir aber müſſen nach der anderen Seite vorgehen

und uns die Frage vorlegen : Wie wirkt denn
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tatsächlich der Lebensraum auf

Tiere und Menschen ?

Hier haben wir wieder einen der bahnbrechenden

Biologen, dem wir uns anvertrauen wollen. War

Francé von Haus aus Pflanzenbiologe, so ist der

nächste, Jakob Baron v. Uexküll , Er

forscher des Lebens im Meere. Und war bisher

die Frage: Welche Lebewesen gehören mit den ein

zelnen Arten des Lebensraumes zusammen?

so fragen wir nun mit Uerküll : Wie wirkt dieser

gesehmäßig dem Tiere zugeordnete Raum auf

dieſes? Mit der Behandlung dieses Problems

kommen wir endgültig aus der Biologie und der

Tierwelt hinaus auf das menschliche Leben.

III. Denken wir uns die Entwicklungslehre als

einen Längsschnitt durch die Schöpfung ge

legt, so legen wir nun einen Querschnitt

durch den Raum, in dem Tier und Pflanze leben.

Aus dieser entgegengeseßten Denkrichtung ist es

auch zu verstehen, weshalb Uerküll einen geradezu

nimmermüden Haß auf die Entwicklungslehre hat,

ja, er hält es sogar für eine der Hauptaufgaben

der modernen Biologie, die Irrtümer des Dar

winismus aufzudecken und zu bekämpfen. Statt

der Vererbung und des Kampfes ums Dasein,

statt der Anpassung an die Umwelt, regiert ein

anderes, weniger furchtbares Geseß die Natur.

Uerküll stellt hier ein Gesetz auf, das auch

Francé schon formuliert hat : daß die Tiere nicht

nur in dem Lebensraum leben als dessen Pro

dukte, sondern daß sie darüber hinaus zur Har

monie, zum Ausgleich zwiſchen Innen- und Außen

welt streben.

Wir übergehen, weil es für unsere Frage un

wichtig ist, Uerkülls scharfen Kampf gegen

Haeckel, seine Verteidigung von K. E. v. Baer,

und seine Lobpreiſung Mendels , laſſen auch

die internen Fragen der Biologie beiseite: nach dem

Wesen und der Entwicklung des Tierkörpers , der

Bedeutung der Gene und Vererbung überhaupt

und gehen auf den Kernpunkt seiner gesamten An

schauungen und Arbeit los:

„Es zerfällt die Welt aller Tiere deutlich in

zwei gänzlich verschiedene Hälften,

in die Welt, die auf die Rezeptionsorgane

wirkt

die Merkwelt , und

in die Welt, auf welche die Bewegungs

organe einwirken

die Wirkungswelt." )

-

-

Hier versteht Uerküll unter den Rezeptionsorganen

die Sinneswerkzeuge, durch die eben die Welt

aufgenommen (rezipiert) wird, deren gesamter

3) Bausteine zu einer biologiſchen Weltanschauung, S. 88.

(München 1913.)

Formenschaß die Merkwelt ausmacht. Und die

. andere Welt, die der Bewegungsorgane, ist die, in

der das Tier sich bewegt, und aus der es sich er

nährt.

Es ist nun eine Tatsache der Tierbeobachtung,

daß die beiden Welten kaum einmal sich decken, außer

beim Menschen (den Uexküll damit aber als ab.

ſolut hinſtellt !) . Die Welt, die auf die Tire wirkt

und auf die sie ihrerseits wirken, ist stets die gleiche,

die auch uns umgibt. Wenn nun aber eine Raupe

ein Blatt ſucht und zernagt, so darf man deshalb

noch nicht annehmen, daß ſie tatsächlich ein Blatt

gefunden hat. Oder wenn ein Affe von einem

Baum aus einen Löwen beobachtet, dann, während

er schläft, herunterkommt und ihn am Schwanze

zerrt und dann hurtig wieder verschwindet, ſo ift

damit noch nicht bewiesen, daß er über Person und

Charakter des Löwen wirklich im Bilde ist. ')

Als leztes in all den leider sehr zuſammenhang

los verstreuten Gedanken und häufigen Wieder

belungen können wir kurz angeben, was schon an

gedeutet wurde: So mannigfaltig auch die Um

welt des Tieres für unser Auge sein mag, so ist sie

in den meisten Fällen für das Tier überhaupt nicht

da. Nicht einmal seine Beute erkennt es als ge

sonderte Tiere, es stürzt ſich nicht auf ſie, weil es

erkennt: aha, das ist ein Blatt, das mir gut

schmecken wird. Davon hat das Tier keine

Ahnung und das läßt sich durch Experimente

nachweisen. Was wirklich zu sehen ist, ist

dieses: das Tier reagiert durch seine Bewegungs

organe auf solche Reize, die im Sinne der Er

haltung des Lebens, also der Ernährung, auf das

System der Sinnesorgane wirkt und von da aus

eine Gegenmaßnahme auslöst. Der Apparat der

Bewegungsorgane ist bei allen Tieren nur ver

hältnismäßig wenig verschieden, sie erfüllen alle

ihre Pflicht, und schon bei den winzigen Einzellern

sind mehrere Bewegungsarten möglich, wohingegen

die Zahl der unterschiedenen Eindrücke äußerst

gering ist. Viele Tiere mit kompliziertem Apparat

reagieren dennoch nur auf chemische Reize, ganz

gleichgültig, ob sie von einem Beutetier herkommen

oder künstlich und listig von Menschen erfunden

ſind.

-

-

――

—

Was nämlich das Tier von der Wirkungswelt

wahrnimmt, wird nicht durch dieſe beſtimmt, son

dern durch die Eigenart seiner Organe. Ist das

Nervensystem schon ausgebreitet zu verschiedenen

Organen, so ist die Merkwelt reicher als bei nur

einem gleichförmigen Sinnesorgan. Es ist also

die Person des Nervs", die den Charakter des

Außendinges gestaltet, denn die Vorgänge in den

Nerven sind überall die gleichen , nur durch die

"

4) A. a. D. S. 83.
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besondere Einrichtung der beiderseitigen Endorgane

(ob Auge oder Nase z . B.) kommt die Unterscheidung

der Reize zustande. Jedes Tier nimmt nur einige

Reize von der Außenwelt auf, und nur diese wer

den zu Merkmalen der Eristenz des Dinges. ,,Tre

ten nachher die Bewegungsorgane in Tätigkeit, so

bearbeiten sie nicht mehr diese Merkmale, sondern

den vollständigen Gegenstand mit all seinen Eigen

ſchaften. In der Tat ist der Bau aller Be

wegungsorgane aller Tiere durch die Bank auf die

gleichen Gegenstände eingestellt, die auch wir be

arbeiten. Aber wir wiſſen ja selbst, daß die Gegen

stände, die wir bearbeiten, noch mehr Eigenschaften

besigen, als wir wahrnehmen können, so daß auch

wir Menschen nicht alle Merkmale der Gegen

ſtände in uns aufnehmen. Von deren unsichtbaren

Eigenschaften erfahren wir nur dadurch etwas, daß

wir sie auf Umwegen in sichtbare Merkmale ver

wandeln . . . Wir sind daher genötigt, auch die

Welt der Menschen in zwei Hälften zu teilen, in

die Welt der Merkmale unserer Sinnesorgane (die

Merkwelt) und die Welt unserer Bewegungsorgane

(die Wirkungswelt)." )

IV. Fragen wir nun: sind auch beim Menschen

die beiden Welten verſchieden?, ſo kann man mit Ja

ebensogut mit Nein antworten. Das Be

fremden, das man im ersten Augenblick hierüber

verspürt, läßt sich leicht ausgleichen. Denn vom

Standpunkt der Naturwissenschaft aus ist es ge

wiß, daß auch wir Menschen nicht alles in der

Welt, also die ganze Welt wahrnehmen, ſondern

nur einen Teil ; wenngleich es wahr bleibt, daß

wir sehr viele Dinge mehr in der Welt sehen als

die Tiere samt und fonders. Aber diese Welt der

5) A. a. D. S. 88-89.

Naturphilosophie ist ein Gebilde, das uns im

Innersten nichts angeht, ja das uns völlig fremd

ist. Was wollen wir denn mit diesem rasenden

Wirbel von Atomen anfangen? Was ist uns eine

Welt, in der nur Mengenunterschiede herrschen?

Diese uns schlechthin verschlossene Welt ist zu er

seßen durch die Welt, die wir als Menschen er

leben, so wie jedes Tier seine Welt wahrnimmt .

Sind die Philosophen lesten Endes irgendwie

krankhafte Menschen? Nietzsche war dieser Mei

nung. Nach ihm sind es leidende und unvermögende

Menschen gewesen, die alle ,,Hinterwelten" er

schaffen haben. Der Schopenhauerforscher E.

Hitschmann hat den Gedanken weiter ausgesponnen

und den Grund dafür, daß jemand ſich aufs Philo

sophieren verlege, darin gefunden, daß er durch das

Leben enttäuscht sei, was wieder auf eine krank

hafte Veranlagung zurückzuführen ſei.

Das, was in dieſen Anschauungen berechtigt ist,

zu begründen, hat neuerdings A. Herzberg unter

nommen, dessen an Anregungen reiches Buch ( 3ur

Und damit kommen wir in die Kritik der reinen

Vernunft hinein, also zu Kant. Wenn Goethe

sagt, wir wüßten noch nicht, wie anthropomorph

schon unser Denken ist, so besagt das ziemlich das

selbe, was Kant in seiner abgezogenen Sprache

scheinbar ganz anders ausdrückt.

Die Frage, was hinter den Eigenschaften sei,

die wir als Wahrnehmungen erleben, hat Kant für

alle Zeiten dahin beantwortet, daß wir nicht wissen

können, wie das Ding an sich sei .

,,Was die Dinge an sich sein mögen, weiß ich

nicht und brauche es auch nicht zu wissen, weil mir

niemals ein Ding anders als in der Erscheinung

vorkommen kann."

Was weiter Uerküll zu dieser Frage sagt, klingt

sehr bedenklich an diese Stelle an! So sind die

Dinge das, was sie durch die Einwirkung auf

unsere Sinne, also durch ihre Eigenschaften“, für

uns sind. Daß Schopenhauer, sehr zur Freude

von Francé, diesen Gedanken vereinseitigt und auf

die Spitze treibt, ist hinlänglich bekannt; es mag

hier nur eben daran erinnert sein.

Philosophie als geistiger Sport zur Erhaltung seelischer

Gesundheit. Von Studiendir. Dr. Müller-Lage.
C

Wenn wir also über die Welt sprechen, so können

wir nur über unsere Welt sprechen; denn, das

zeigte auch die biologische Einsicht, jedes Lebewesen

hat seine eigene Welt, die das Syſtem ſeiner Mer

kungen ist.

Psychologie der Philosophie und der Philosophen")

socben bei Meiner in Leipzig herausgekommen ist

(247 Seiten, geb. 10 M). Es ist eine systema

tische Beantwortung der Frage, wie ein Mensch

beſchaffen sein müſſe, um Philoſoph zu werden, ge

nauer ausgedrückt: welche seelischen Bedingungen.

zusammentreffen müssen, um einen Denker, ins

besondere einen großen Denker, hervorzubringen.

Nach Herzberg sind um seine Antwort im

groben vorwegzunehmen. Philosophen solche

Menschen, die an überstarken Hemmungen leiden

und daher ihre Triebe nur mangelhaft in Hand

lungen umsehen können; die erheblichen Trieb.

•
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energien, die dabei unerledigt bleiben, wirken sich

als philoſophiſches Denken aus, das demnach eine

Ersatzfunktion des Handelns darstellt.

Daß die Philosophen eine Scheu vor dem prak

tischen Leben haben, ist eine Tatsache, die sich leicht

aufzeigen läßt. Wohlgemerkt, nicht etwa um Angst

vor dem Leben handelt es sich, sondern darum, daß

die Betreffenden dem Handeln aus dem Wege

gchen, es also so lange wie möglich aufschieben,

Gelegenheiten dazu ablehnen oder verpassen, es

öfters unterbrechen oder bald wieder aufgeben, sehr

im Gegensatz zum gewöhnlichen Sterblichen. Kommt

es aber zum Handeln, so zeigt sich eine eigenartige

Untauglichkeit: Ungeschicklichkeit, Leichtsinn, Takt

losigkeit, Unverträglichkeit, die ebenfalls von dem

Verhalten des Alltagsmenschen absticht.

Es ist ja leicht, zur Begründung irgendwelcher

Behauptung die geeignetsten Persönlichkeiten her

auszugreifen und unter Herausstellung bezeichnender

Handlungen, Unterlassungen oder Aussprüche den

Beweis dafür zu führen. Genau so gut kann man

das Gegenteil beweisen. Wohlweislich hat Herz

berg eine so oberflächliche Beweisführung vermie

den. Er hat von vornherein die dreißig Philo

ſephen vorgenommen, die nach dem allgemeinen Ur

teil die bedeutendsten sind, von Sokrates an bis zu

Nietzsche. Wenn diese ausnahmslos die gleichen

Züge im oben angedeuteten Sinne aufweisen, so

hat das natürlich eine ganz andere Beweiskraft.

Er nimmt also den einen nach dem anderen vor

und findet tatsächlich, daß sie alle auf den Ge

bieten des praktischen Lebens nur ungern handelten,

und wenn sie handelten, dann verkehrt. Das prak

tische Leben im Gegensatz zum Denken, das sind

Beruf, Erwerb, Ehe, geselliger Verkehr, politische

Tätigkeit. In diesem Referat können natürlich

nur wenige Beispiele gebracht werden, die willkür

lich herausgegriffen sind:

-

Beruf: Fichte: 10 Jahre lang Hauslehrer.

Versuche, unterdes von der Schriftstellerei zu

leben, schlagen fehl. Mit 32 Jahren wird er Pro

fessor in Jena. Sehr bald erregt er Anstoß, weil

er sein Kolleg auf den Sonntag in die Zeit des

Gottesdienstes verlegt; dann gerät er in Streitig

keiten mit einer Studentenverbindung. Schon ein

Jahr nach Antritt ſeines Amtes geht er aus diesen

Gründen in Urlaub. Nach fünf Jahren wird er

wegen Atheismus entlassen, was er durch sein un

geschicktes, herausforderndes Benehmen der Regie

rung gegenüber selber verſchuldet. Mit 43 Jahren

erhält er eine Professur in Erlangen, wo er wenig

Erfolg hat. Fünf Jahre später wird er Rektor

der Berliner Universität, gerät aber sehr rasch in

Differenzen mit seinen Kollegen, so daß er dies

Amt nach einem halben Jahr niederlegt.

Aehnlich zeigt sich auch bei fast allen übrigen

Philosophen spätes Anfangen, Unterbrechen, Wech

ſeln und Aufgeben des Berufs, Kollision mit Kol

legen und Vorgesetzten, kurz Berufsungeſchick.

Geld. Es fehlt am Willen zum Erwerb, der

Fähigkeit dazu sowie dem rechten Zuſammenhalten

des Erworbenen. Feuerbach z . B. lehnt sogar in

der größten Not die Mitarbeit an Zeitschriften

ab, weil er es nicht über sich bringen kann, zu Er

werbszwecken zu schreiben. Der einzige Finanz

mann unter den Philosophen ist Hume.

Liebe und Ehe. Wir denken natürlich ſo

fort an Kant, ferner an den verbiſſenen Junggesel

len Schopenhauer. Wern freilich Nietzsche ge

meint hat, ein verheirateter Philosoph gehöre in

die Komödie, so ist das eine Uebertreibung, denn

eine ganze Reihe von Philosophen war verheiratet;

aber während im ganzen etwa 90 Prozent der

Männer heiraten, ist es immerhin auffällig, daß

von den dreißig Philosophen nur 50 Prozent ver

beiratet waren, und von dieser Hälfte heirateten

sechs sehr spät, vier lebten unglücklich, zwei ließen

sich wieder scheiden.

Umgang mit Menschen. Der Hang

zur Einsamkeit bei den Philoſophen ist sehr aus

geprägt. Schopenhauer und Nietzsche sind uns

allen geläufige Beispiele. Dazu kommt bei vielen

eine gewisse Unverträglichkeit oder Ungeschicklichkeit.

Leibniz, den man sich gemeinhin als Weltmann

vorstellt, getraut sich aus Angst vor seiner Schwer

fälligkeit und Ungeübtheit in den Formen der vor

nehmen Welt nicht, einen Sekretärposten beim

dänischen Minister anzunehmen. Spencer erklärt

unumwunden: „Mein hervorstechendster Zug in

wohl mein Mangel an gesellschaftlichem Takt“.

Politik. 22 von den 30 Philosophen ver

halten sich politiſch untätig, die übrigen sind mit

Ausnahme Humes erfolglos oder ungeschickt. Zu

dieſen gehört selbst Leibniz : Seine großen Pläne

auf diesem Gebiete sind gescheitert. Mit 23 Jabren

beweist er die Notwendigkeit der Wahl des Pfalz

grafen von Neuburg zum polnischen König auf ma

thematischeWeise, aber ohne Erfolg. DreiJahre ſpä

ter arbeitet er den Plan einer Eroberung Aegyptens

aus und versucht, den König von Frankreich dazu zu:

veranlassen, um ihn vom Krieg gegen Holland ab

zulenken und gleichzeitig das deutſche Reich von der

Türkengefahr zu befreien. Ludwigs Staatssekre

fär antwortet : „Ich sage nichts über die Pläne

eines heiligen Krieges, aber Sie wissen, solche

Pläne haben seit dem heiligen Ludwig aufgehört,

Mode zu sein." So fehlt auch seinen anderen

Plänen der Blick für das Zeitgemäße, ohne der

alle politischen Pläne zur Unfruchtbarkeit verurteilt

sind: seinem Auftreten gegen den Frieden von Ut

recht und der Versuch, Desterreich zur Fortseßung
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des Krieges gegen Frankreich zu veranlassen; seinen

treißigjährigen Bemühungen um die Wiederher

stellung der Einheit zwischen katholischer und pro

testantischer Kirche, wobei er seine Hoffnungen aus

gerechnet immer wieder auf Ludwig XIV. ſeßt, der

ſchon aus politiſchen Gründen der Einigung wider

strebt; oder endlich seiner Tätigkeit in den Unions

bestrebungen zwischen Lutheranern und Reformier

ten, Seine Doppelstellung in Berlin und Han

nover erweckt schließlich Mißtrauen und Eifersucht

auf beiden Seiten, so daß er 1711 Berlin für

immer verläßt.

Nun könnte es scheinen, wenn man das Fazit

zieht und tatsächlich das praktische Versagen der

Philosophen feststellt, als hätten sie eben nur ge

ringe praktische Interessen. Dem ist aber nicht so.

Es läßt sich zeigen, daß die Interessen der Philo

sophen, wie deren Elemente, die Triebe, im Gegen

teil besonders lebhaft sind. Es läßt sich zeigen an

ihrem subjektiven Erleben, ihren Ausdrucksbewe

gungen und ihrem Triebleben. Besonders leiden

ſchaftlich waren Augustin, Bruno, Rouſſeau.

Fichtes triebstarke Natur kommt in seinen ,,Reden

an die deutsche Nation" zu packendem Ausdruck.

Schelling und Schopenhauer sind leidenschaftliche

Polemiker, und Niessche bildet in der Reihe nahe

zu den Gipfel.

Wenn nun tros des mächtigen Trieblebens bei

den Philosophen das Handeln zu kurz kommt und

einseitig das Denken bevorzugt wird, so könnte der

Grund dafür sein, daß eben die philosophischen

Intereſſen die praktiſchen überwuchern. Indessen

zeigt Herzberg, daß der Grund ein anderer ist, daß

nämlich Hemmungen vorliegen, die sie vom Handeln

zurückhalten. Die Philosophen sind Menschen mit

besonders starken Hemmungen. Wenn Leibniz

schreibt, er sei furchtsam, eine Sache anzufangen,

aber kühn, ſie durchzuführen, ſo iſt dieſe Aeußerung

besonders bezeichnend : Sind die Tathemmungen

überwunden, so macht sich die gestaute Energie nach

baltig geltend. Ein Beispiel für die Vorsicht der

Philosophen: Kant schreibt gelegentlich eines Kon

flikts mit der preußischen Regierung : „ Wenn alles,

was man jagt, wahr sein muß, so ist darum nicht

auch Pflicht, alle Wahrheit öffentlich zu sagen";

diesem Grundsaß getreu wich er vor der königlichen

Androhung unangenehmer Verfügungen"
im

Falle weiteren Mißbrauchs seiner Philosophie zur

Herabwürdigung des Christentums ängstlich zu

rück und erklärte feierlich, sich aller ,,öffentlichen

Vorträge, die Religion betreffend, es sei die na

türliche oder geoffenbarte, sowohl in Vorlesungen

als in Schriften, gänzlich zu enthalten". Auffal

lende Züge von Aengstlichkeit sind es zweifellos,

wenn er ein von seinem Bedienten zerbrochenes

Weinglas vergraben läßt, damit sich niemand an

den Scherben schneide. Er wagt nicht, die Sache

seinem Diener anzuvertrauen, sondern bittet die

Tischgäste darum. Da gehen sie nun im Garten

herum und suchen eine genügend abgelegene Stelle.

Doch bei jedem Vorschlag macht Kant den Ein

wand,,,es sei doch möglich, daß einmal ein Mensch

daran Schaden nehmen könne, bis endlich nach

vieler Ueberlegung an einer alten Mauer eine

Stelle dazu aufgefunden und eine tiefe Grube ge

graben wurde, wo die Glasstücke in unserm Bei

ſein ſorgfältig verscharrt wurden." Hemmungen

infolge unangenehmer Erlebnisse halten bei ihm un

glaublich lange an. Einst machte er mit einem

Grafen eine Spazierfahrt, die sich länger aus

dehnte, als ihm lieb war, so daß er erst gegen

10 Uhr nach Hause kam. Sogleich beschließt er,

nie wieder in einen Wagen zu steigen, den er nicht

selbst gemietet hat, über den er alſo nicht frei ver

fügen kann.

Ursache der gesteigerten Hemmungsintenſität der

Philosophen ist eine gewisse Ueberempfindlichkeit

gegen Unluftgefühle, die sich bei einigen geradezu

nachweisen läßt, bei anderen auf Grund ihrer

schwächlichen Konstitution oder Kränklichkeit wenig

stens vermuten läßt.

Sind die Philoſophen nun aber Menschen von

bedeutender Triebstärke, die infolge ihrer intensiven

Hemmungen in der gewöhnlichen Triebentladung, dem

praktischen Handeln, behindert sind, so liegt die Ge

fahr der Neuroſe, der Nervenerkrankung, vor, wie

ja auch tatsächlich viele Philoſophen mit Depres

sionserscheinungen, ja mit starken Nervenstörungen

zu tun hatten. Es konnten sich eben nicht alle

ihre Triebe im Handeln entladen, und so mußten

fie jene ,,Sublimierung" erfahren, jene Umlenkung

von den ursprünglichen Zielen auf andere kulturell

wertvolle Bestrebungen, die das philoſophiſche

Denken darstellt.

Der Philosoph steht hier in einer Reihe mit dem

Künstler, dem Dichter oder dem religiös -produktiven

Menschen. Tatsächlich hat ja auch eine ganze Reihe

von Philosophen nebenbei gedichtet; waren ihre

Triebenergieen so mächtig, daß der gangbare Weg

des Philosophierens zu ihrer Abfuhr nicht aus

reichte, so betätigten sie sich auf diesem Nebenge

biet, selbst wenn sie nicht, wie etwa Nietzsche,

dichterisches Talent hatten. So ist bei vielen

Philosophen das religiöse Intereſſe unverkennbar,

wenn ihnen auch für die Betätigung als Reforma

toren der praktische Sinn fehlt.

Daß Menschen mit mächtigen Trieben und star

ken Hemmungen überhaupt große Denker werden

und nicht Künstler oder religiöse Genies, erklärt

sich aus ihrer besonderen seelischen Struktur : die

Intelligenz überwiegt, d. h. die Fähigkeit, mit Ge

danken zu probieren, die unbrauchbaren zu verwer
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fen; von den drei Faktoren des Intelligenzakts,

Trieb, Phantasie und Kritik, ist besonders der

lchtere beim Philosophen entwickelt, der Künstler,

der Dichter braucht ihn weniger. Ein zweiter

Unterschied gegenüber dem Dichter liegt in der

Neigung zum Systematisieren, während der Künſt

ler dafür eine andere Fähigkeit in besonderem Maße

besiht: den Projektionsmechanismus, die Gestal

tungskraft. Vom religiös produktiven Menschen

scheidet ihn wiederum der Mangel an Autoritäts

gefühl, positiv gesprochen : eine gewisse revolutionäre

Einstellung.

=

――

Nun ist es gewiß zu verstehen, daß ein kritisch

veranlagter Mensch mit solcher Hemmungsintensi

tät kein Mann der Praris, wegen des mangelnden

Projektionsmechanismus kein Künstler wird; wa

rum aber wird er, wenn ihn seine Sublimierungs

fähigkeit vor dem traurigen Schicksal der Nerven

störung bewahrt, gerade Philosoph und nicht

Spezialwissenschaftler? Der Grund ist nach Herz

berg einmal darin zu suchen, daß viele andere

Wissenschaften eben doch mehr Aktivität erfordern

als die Philosophie (man muß erperimentieren, be

obachten, also immerhin handeln), sodann aber tritt

bei den zum Philosophen Prädestinierten das ein

zelwissenschaftliche Interesse gegenüber dem allge

mein philosophischen zurück. So läßt sich also ge

nauer sagen, warum sich ein bestimmter Mensch

mit ,,anormaler" Veranlagung gerade aufs Philo

sophieren verlegt ſtatt auf verwandte Betätigungen,

die ebenfalls Sublimierungsweiſen im obengekenn

zeichneten Sinne darstellen.

Ist Philosophieren aber wirklich ein Ausweg für

gestaute Triebenergieen, so kann man aller.

dings von einem biologiſchen Wert der Philosophie

reden. Diese oft als unnük geſchmähte Art mensch

licher Betätigung hätte freilich einen ganz anderen

Wert als den, der einem gemeinhin vorschwebt ; sie

ist wertvoll nicht für die Menschheit als Kultur

leistung, sondern für die betreffenden Denker. Sie

ist ein Sicherheitsventil, das sie vor neurotischer

Erkrankung bewahrt, also lesten Endes eine Art

Seelenhygiene, ein für die Erhaltung der Gesund

beit notwendiger geistiger Sport. Doch nicht nur

Betätigung der Triebe ist zur feeliſchen Geſundung

nötig, es muß auch eine gewisse Befriedigung

daraus entspringen. Und diese liegt in der Tat

Denn wie der Künstler, so schafft sich

auch der Philosoph statt der rauhen, harten

Wirklichkeit eine schönere, beſſere Welt, in der er

geradezu als König im Reiche der Gedanken

schalten und walten kann.

Man fast den Geruchssinn gemeinhin als einen

recht niedrigen Sinn auf, beachtet dabei jedoch

nicht, daß er eine ganz außerordentliche Mannig

Der Drang nach gestaltendem Wirken endlich,

dem die unmittelbare natürliche Entladung ver

sagt ist, wird auf einem Umweg doch noch gestillt :

die philosophischen Gedanken bringen als welt

bewegende Ideen mittelbar ihrem Schöpfer das

befriedigende Gefühl mächtigermächtiger Wirksamkeit.

Philosophische Betätigung ist nun seelische Hv.

giene nicht nur für die wenigen ganz Großen, son

dern auch für die weniger selbständigen Geister, die

ihnen folgen und denen die Großen Anregung und

Richtung geben, so daß ihre biologische Bedeutung

sich noch erhöht: sie bewirken bei zahlreichen andern

die gleiche Erhaltung geistiger Gesundheit, die

gleiche Rettung vor Gefahr. Auch jene kleineren

Geister erleben die Trostwirkung der von den

Genien geschaffenen Welt; auch ihre Seelen laben

sich an dem milderen Klima der besseren" Welt,

die jene schaffen, es wird der Wundergarten, den

ſich ein mächtiger Geist geschaffen hat, um vor den

Unbilden des Lebens geschützt zu sein, zu einem

öffentlichen Park, der vielen vom Leben Verwun

deten, die selber kein Fleckchen Erde haben, Er

quickung und Gesundheit bringt.“

Philophie also ein notwendiger, wertvoller

Seelensport zur Erhaltung der geistigen Kräfte!

Wir haben uns soweit bemüht, Herzbergs

Ausführungen möglichst getreu wiederzugeben, und

dürfen wohl nun ein Wort der Kritik sagen. Eit

läßt sich kurz dahin zuſammenfaſſen : die Theſe des

Verfassers steht und fällt mit dem Fundament,

das er seinen Gedankengängen gegeben hat. Das

ist die Psychoanalyse. Wie sehr sich sein Werk

auf Freudschen Ideen aufbaut, geht ja aus dem

Gesagten zur Genüge hervor, wenn er ſie auch nicht

in Bausch und Bogen, sondern in maßvoller Aus

wahl übernimmt. Es fehlt zum Beispiel ganz das

Geb'et des Seruellen, das besonders bei den Schü

lern Freuds im Vordergrunde der Betrachtung

steht.

Auf das Für und Wider der Psychoanalyse bier

einzugehen, ist natürlich unmöglich. Das würde

einen besonderen Aufsaß erfordern. Jedenfalls

stellt Herzbergs Buch eine der erfreulichsten Er

scheinungen des pſychoanalytischen Schriftums dar.

Zumindest darf man von ihm rühmen, daß es den

Leser gut unterhält ; doch darüber hinaus ist es ein

neuer Beitrag zu einem noch wenig in Angriff ge

nommenen Gebiet : der Psychologie der Philosopher.

Riechende Stoffe und Geruchsſinn. Von Prof. D. Dr. Dennert.

faltigkeit von Empfindungen umfaßt; aber ge

rade deshalb steht man auf diesem Gebiet auch

noch vor vielem Dunkeln. Das sei im folgenden
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einmal näher dargelegt. Wir folgen dabei einem

Vortrag, den E. von Skramlik im Juni

1924 in der Freiburger Chemischen Gesellschaft

gehalten hat.¹)

Geraniol, Terpineol, Cumarin (Heu- und Wald

meisterduft), Kreosol, Moschus u. a.; es sind vor

allem Wohlgerüche. Die Frage ist, ob es sich hier

bei nun wirklich nur um Geruchsempfindungen

handelt, oder ob andere Empfindungen dabei etwa

zu schwach sind, um sich lokalisieren zu lassen.

Kommt doch oft genug Unterdrückung eines

schwachen Geruchs durch einen starken vor, worauf

ja die Anwendung eines Parfüms beruht; so

könnten also auch Empfindungen eines anderen

Sinnes dabei unterdrückt werden. Infolgedessen

ist eine Entscheidung bezüglich jener Riechstoffe ohne

Lokalisation sehr schwer, zumal manche von ihnen

unzweifelhaft Nebenempfindungen aufweisen, z. B.

das Geraniol etwas „ Süßes“. — Uebrigens zei

gen auch jene Lokalisationen Schwankungen bei ver

schiedenen Personen.

Schon bei der Klassifizierung der Riechstoffe

trifft man auf große Schwierigkeiten; es ist schwer,

einen Einteilungsgrund zu finden. Linné

(1756) versuchte es botanisch, A. von Haller

(1763) nach ästhetischem Gesichtspunkt, Lorry

(1784) versuchte es chemisch, Fröhlich (1851 )

nach der Geruchswirkung, Ba in ( 1868) nach den

Begleiterscheinungen (frisch, süß, brennend usw.),

Zwaardemeker (1895 ) dann wieder chemisch,

und endlich Henning (1916) psychologisch.

Daraus ergibt sich schon die hier vorliegende

Schwierigkeit, die nur durch eingehende weitere

Forschungen wird überwunden werden können .

Die Erforschung des Geruchs wird vor allem

dadurch sehr erschwert, daß es sich bei dem, was

wir „Geruch“ nennen, gar nicht um eine einheit

liche Empfindung, d. h. eine Reizantwort des Ge

ruchsnervs, handelt. Es wirken dabei vielmehr

noch zahlreiche andere Sinnesempfindungen mit.

In manchen Fällen sind diese Begleitempfindungen

recht deutlich; so der Niesreiz beim Geruch der

Essigsäure und das Kältegefühl beim Menthol.

Es ist nun aber nicht immer möglich, hierbei eine

Empfindung auszuschalten, um den Geruch zu ana

lysieren. Bekanntlich hängen Geruch und Ge

ſchmack ſehr eng zuſammen . Man kann nun wohl

den Geruch ausschalten (durch Zuhalten der Nase),

um den Geschmack zu isolieren, nicht aber umge

fehrt. Die Begleitempfindungen ,,sauer" und

,,jüß" kommen manchmal auch beim Geruch vor.

Noch weniger geht dies Analysieren bei Wärme-,

Kälte- und Schmerzempfindung.

Nun ist es interessant, daß es durch gewisse

Untersuchungen gelungen ist, die den Geruchs

fempler bildenden Empfindungen doch einiger

maßen zu lokalisieren, d. h. bestimmte Gebiete an

zugeben, auf denen diese und jene Teilempfindun

gen einwirken. So hat sich herausgestellt, daß

die saure und süße Geschmacksempfindung auf den

Najenboden lokalisiert ist, die Kälteempfindung

auf die weiter nach außen gelegenen Teile des Vor

raums zum mittleren Nasengang, die Wärme

empfindung ebenso, doch etwas mehr nach oben.

und innen, die Tast- und Stichschmerzempfindung

besonders auf die seitlichen Teile des Vorraums.

Bei diesen Untersuchungen müssen die riechenden

Stoffe stets möglichst rein dargeboten werden.

Es gibt nun aber eine ganze Reihe von Riech

ſtoffen, bei denen eine solche Lokaliſation ſich nicht

erreichen läßt; von bekannteren seien genannt :

¹) Vgl. „ Die Naturwiſſenſchaften“, 1920, Heft 40.

Die größte und reizvollste Gruppe von Riech

stoffen sind die, welche Tast- und Schmerz-Neben

empfindungen verursachen; das kann sich von

schwachem Prickeln bis zu lebhaftem Schmerz stei

gern. Zu diesen Stoffen gehören u. a. Ammoniak

(Salmiakgeist), schweflige Säure (beim Verbren

nen von Schwefel), Chlor, Benzol, Nikotin. Da

hin gehören auch Reizstoffe des Gaskrieges"."/

Den durch einen einheitlichen Riechstoff ent

stehenden Empfindungskompler kann man nicht

durch Mischung verschiedener Stoffe mit ver

ſchiedenen Kompleren nachahmen, man erreicht da

durch nur eine gewisse Aehnlichkeit. Dies liegt

daran, daß in solchen Mischungen die Erfolge nicht

gleichzeitig, wie bei dem einheitlichen Stoff, son

dern nacheinander eintreten. Ebenso wenig ist es

möglich, solche Komplere dadurch nachzuahmen,

daß man die verschiedenen Sinne der betreffenden

Reize gleichzeitig darbietet. Die Zahl der nicht

lokalisierbaren Riechstoffe ist übrigens wesentlich

geringer als die der lokalisierbaren (etwa ).

Physiologisch lassen sich also die Riechstoffe dahin

kennzeichnen, daß nur wenige reine Geruchs

empfindung erzeugen; die meisten wirken gleich

zeitig auf mehrere Sinnesorgane, aber so, daß

deren Empfindungen eine Einheit bilden. Reine

Riechstoffe mit sehr ausgeprägtem Geruch kennt.

man heute 40 bis 50. Die außerordentliche

Mannigfaltigkeit der Gerüche beruht daher mehr

auf der Kombination mehrerer Sinnesempfindun

gen. Aus dem Gesagten ergibt sich nun aber

auch, daß man z . B. nicht eigentlich von ,,süßem

Geruch" usw. reden darf, es müßte genauer heißen:

,,Geruch mit süßer Begleitempfindung".

Es fragt sich nur, ob es bei dem Empfindungs

kompler, als welche uns also die meisten Gerüche

erscheinen, bevorzugte Grundempfindungen gibt,

aus welchen man dann vielleicht auf andere ſchließen
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kann; ist es doch z . B. beim Gesichtssinn auch so,

daß man durch Mischung dreier Komponenten alle

seine Empfindungen ableiten kann. Beim Gehör

hat man keine Mischung, sondern ein Nebenein

ander von Komponenten gefunden . Man hat da

her für den Geruchssinn untersucht, welche Empfin

dungen beim Mischen reiner Riechstoffe ent

stehen, und zwar bei verschiedenen Mengeverhält

nissen: Aus verschiedenen Gründen nahm man da

bei die Geruchsträger in gasförmigem Zustand.

Ohne auf Einzelheiten der interessanten Unter

suchung einzugehen, seien hier die Ergebnisse kurz

gekennzeichnet.

Der Geruchssinn verhält sich in gewisser Hinsicht

wie das Gehör. Hier hat jeder Ton seine eigene

Qualität, und beim Zusammenklingen mehrerer

Töne entstehen neue Qualitäten, die sich bei einiger

Uebung psychisch in ihre Bestandteile zerlegen

lassen. Gewisse Töne verschmelzen leichter mit

einander als andere. Ferner kann ein sehr lauter

Ton einen schwachen unterdrücken, so daß letterer

nicht zur Wahrnehmung kommt. So hat auch

jeder reine Geruchsreiz seine eigene Empfindungs

qualität. Bei gleichzeitiger Einwirkung mehrerer

reiner Geruchsreize entstehen auch neue, die sich

(bis zu dreien) psychisch in die Bestandteile zer

gliedern lassen. Und auch hier können Verschmel

zungen sowie Unterdrückungen stattfinden wie beim.

Gehör.

-

Dann aber gibt es auch Erscheinungen beſonderer

Art beim Geruchssinn . Es zeigt sich nämlich bei

gewissen Mischungen der riechenden Stoffe eine

Geruchsfolge, indem zuerst der stärker vertretene

Stoff wahrgenommen wird. Dies klingt ab, und

dann erst wird der schwächere wahrgenommen . Da

bei handelt es sich nicht nur um eine quantitative,

ſondern auch qualitative Veränderung der Beſtand

teile.

Das Delgebiet von Wieze bei Celle (Hannover)

mit seinen zahlreichen Flachbohrungen, seinem berg

baulichen Delsand - Schacht hat neuerdings seinen

Ruhm an Nienhagen und Oberg (südlich von

Celle) abgeben müssen. Galt nach den früheren

Lehren der Geologie jedes Bohrloch als tot , wenn

es die Kreide erreichte, so hat man in Nienhagen

durchweg die Kreide durchstoßen und fand erst in

Tiefen von 700 bis 1100 Metern ein weitaus

besseres, leichteres Del als in Wieße. Die Oeffent

lichkeit wurde durch Aufsehen erregende Zeitungs

meldungen immer wieder aufgeregt: ,,gewaltige

Eruptionen“, „ Ausbläser“, „ Naturwunder",,,tita

nische Kräfte des Erdinnern" usw. waren so un

gefähr die Schlagworte. Man erinnerte an die

Erdgasflamme bei Neuengamme (Hamburg), die

Man kann bei den Mischungen auf eine solche

kommen, bei denen beide Bestandteile streng neben

einander stehen. Man kann dann die eine oder die

andere wahrnehmen, je nachdem man die Aufmerk

ſamkeit darauf richtet. Es findet hier sozusagen

ein Wettstreit der Qualitäten statt. Dieser er

innert an eine ähnliche Erscheinung beim Auge, doch

handelt es sich dabei um einen Wettstreit der Ein

drücke der beiden Augen.

Endlich interessiert noch die Frage nach der Zabl

der Komponenten beim Geruch; aber da ist es

kaum möglich, etwas Bestimmtes zu sagen. Zu

nächst kommen als solche Bestandteile jene 50 reinen

Riechstoffe mit ausgeprägtem Geruch in Betracht.

Ob diese Zahl zutreffend ist, können wir nicht

sagen, nicht einmal, ob dieſe 50 wirklich Grund

empfindungen des Geruches entsprechen, da wir

nicht wissen, ob dabei nicht doch noch Nebenwirkun

gen auf andere Sinne stattfinden .

Aus alledem ergibt sich, daß sich die Riechstoffe

nach zwei Gesichtspunkten kennzeichnen lassen: ein

mal dadurch, daß sie meistens Komplere" von

Empfindungen aus verschiedenen Sinnesgebieten

hervorrufen, die ſich pſychiſch unmittelbar nicht in

ihre Bestandteile sondern lassen; und zweitens ,,da

durch, daß die in der Minderzahl vertretenen reinen

Riechstoffe, bei denen eine Wirkung auf die dem

Geruch benachbarten Sinneswerkzeuge nicht nach

weisbar ist, jeder für sich eine Prinzipalempfindung

hervorrufen".

Hieraus ergibt sich dann aber die Willkürlichkeit

jeder Klaſſifikation der Gerüche. Man sollte die

selben daher nur mit den chemischen Namen der

betreffenden Stoffe bezeichnen.

Gasspannungen im Erdinnern. Von Ingenieur Wilhelm Gädi ď e.

derart donnerte, daß man in der Nähe ſich nicht

mehr verständigen konnte; man schilderte die

Großartigkeit des Anblickes, wie das Del in

Strahlen und als Dampf pinienartig aufschoß, sich

über die Landschaft verbreitete und alle Geräusche :

brüllen, fauchen, zischen, donnern, gurgeln, durch

maß.

Diese Ausbrüche sind nun den Bohrfachleuten

garnicht so angenehm wie man glaubt. Daß ein

Bohrloch plößlich ,,losgeht", eruptiert, dabei Ge

räte zerstört und weithin das Wald- und Ackerland

zu Brachland macht, ungeheure Dämm- und Fang

arbeiten verursacht, ist dem Techniker eher ein Miß

lingen als ein großes Los! Solche Ausbrüche

tragen in sich noch die Gefahr, daß sie Feuer fangen,

ver allem aber, daß sie nur einige Tage blasen, fid
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dann verſchlämmen und verwässern und Nach

behrungen, Wasserabsperrungen usw. nötig machen,

ehe man ſchließlich ein ganz normales, zahmes Loch

beſigt, aus dem das Del herausgepumpt wird .

"

Stehen wir nun dieser technischen Behinderung

ganz raflos gegenüber? Liegen im Innern der

Erde Gasbassins" seit undenklichen Zeiten, die

wie gewaltige vergrabene Kohlensäureflaschen los

gehen, wenn sie zufällig angebohrt werden? Warum

ist die Kraft so stürmisch und verpufft bald, wäh

rend doch die Geyſir auf Island und in den Ver

einigten Staaten urewig zu arbeiten scheinen? Da

nun ferner die sonst von der Erde eruptierten Maj

ien aus Gas, Del, Wasser, Schlamm, Lava, bren

nenden Substanzen bestehen können, so mußte man

dem Geschehen eine auffißende Gas- (oder Dampf-)

spannung überordnen, um einigermaßen eine Er

klärung zu finden. Wie aber sollte man diese

Spannung von Fall zu Fall bestimmen oder be

rechnen. Bei den verhältnismäßig geringen Tiefen

rnſerer deutschen Bohrungen (100 bis 1000

Meter) kamen Temperatureinflüſſe fast gar nicht

in Betracht, obwohl man ja im Laboratoriumsver

such die Geyſir ſehr gut damit erklären kann : hier

handelt es sich um tiefe Naturspalten im Urgestein

und die Temperatur des Wassers weist selbst auf

die Tiefe der dynamischen Zone hin, d. h. die Tem

peratur in der erreichbaren Tiefe ergab 11 bis 127

Grad Celsius, was auf 6 Kilometer Tiefe der bei

den Geysir wirksamen Dampfbildungszone hin

weist.

J. Diancourt-Celle hat nun eine Ansicht ent

wickelt, wonach alle Gasspannungen und Erup

tionen in wasserführendem Gebirge sehr wohi

berechnet werden können , weil er sich

sagt: wo Waſſer ist, kann nur von einem Kom

munizieren die Rede sein. Anders steht es im

wasserfreien Gebirge; hier, wie etwa im Stein

jalz, ist die Eingeschlossenheit von hochgespannten

Gaſen durchaus möglich. Die Praxis lehrt ja

auch, daß beim Anbau solcher Spalten die Kohlen

säure mit größter Gewalt sich Bahn bricht. In

Steinkohlenbrgwerken , sprisen" stellenweise die

Kohlen, wenn der Pickel die Schicht löst. J. Dian

court, ein alter Bergpraktiker, der im Jahre 1925

jeine 50jährige Zugehörigkeit zum Bergfache feiern

konnte, entwickelte mir gesprächsweise seine An

ſichten. Ich bat ihn, etwas Schriftliches zu ver

faſſen, um es der Fachwelt vorzulegen . Das ge

ichah. Die Zeitschrift ,,Petroleum" brachte in

Nr. 9, Jahrgang 1926, die sehr ausführliche Ab

handlung. Hier sei das Wesentliche ganz gedrängt

wiedergegeben, weil eben die Kenntnis dieser Tat

sachen nicht nur für unsere Deltechnik wichtig ist,

ſondern auch eine Bereicherung unseres Allgemein

wissens darstellt, insofern, als wir von wunder

süchtigen und unfaßbaren Phantasmagorien frei

kommen und dafür einen ganz einfachen Naturweg

finden, der diese scheinbaren ,,Wunder“ erklärt.

Denken wir uns ein Bohrloch von 1000 Meter

Tiefe. Es sei gut verrohrt gegen Einsturz und

waſſerfrei geschöpft. Dies Loch ist sozusagen ein

Vakuum gegenüber dem umstehenden Gebirge. Da

die Sohle des Loches offen ist, würde das Waſſer

des umliegenden wasserführenden Sandes oder Ge

steines das Loch bald ausfüllen. Im wassergefüll

ten Loche würde eine Gasblase in 1000 Meter

Tiefe unter 100 Atmosphären Druck stehen. Lagert

aber noch das Gebirge darauf, so wäre der Druck

etwa 300 Atmosphären . Nun haben wir in ganz

Norddeutschland in den tertiären Tonen durchweg

sehr starke Salzwasser mit etwa 1,25 ſpezifiſchem

Gewicht. Ist das Loch von unten her damit ge

füllt, so wäre unsere gedachte Gasblaſe auf der

Sohle unter 125 Atmosphären Druck. Roböl

mit etwa 0,8 spezifischem Gewicht erleichtert den

Druck entsprechend. Gemische von Salzwasser,

Bohrlochschlamm, Del und Gas ergeben ein rech

neriſch festzulegendes mittleres ſpezifiſches Gewicht,

je nach dem Vorherrschen dieſes oder jenes Stof

fes. Wird z . B. der Delhorizont angebohrt, wäh

rend das Loch noch voller Spülung ist ( d . h . Dick

spülung, wie man sie durchweg verwendet, um die

losgearbeiteten Gesteinssplitter nach oben zu pum

pen, ein Tonbrei von etwa 1,25 spezifischem Ge

wicht), so wird, da Del nie lange unter Waſſer

bleiben kann, der Auftrieb sofort einsehen. Aber

auch der Nachtrieb folgt, vielleicht mit Gasen ge

mischt. Nach einer Weile hätten wir nur noch

50 Prozent Spülung und 50 Prozent Dele und

Gase im Loche. So verändert sich die Last der

Flüssigkeitssäule im Loche. Als Feststehendes haben.

wir aber die Wasser der vmgebenden Gesteinsschich

ten mit ihrem ſpezifiſchem Gewicht von 1 bis 1,25.

Das Bohrloch wird zum Schenkel einer Kommu

nizierung; es wirkt wie ein beiderseitig offenes

Glasrohr, das wir in ein Becherglas stellen, die

Verhältnisse werden rein hydroſtatiſch und die

Reibungen zwischen Waſſer, Del, Gas und Ge

stein können Rechenfehler bringen.

Haben wir nun (im Versuche) das Becherglas

mit Wasser, und das Glasrohr (unser Bohrloch)

mit Del 0,8 spezifisches Gewicht gefüllt, so wird.

notwendigerweise das Del etwas höher stehen als

der Wasserstand zeigt. Ein Tonbrei im Rohre

oder eine starke Salzlösung im Rohre würden das

Niveau tiefer bringen; haben wir aber nur Gaſe

im Rohre, so müßten wir ein sehr langes Rohr

auffeßen, damit das Gewicht der Gasſäule mit dem

Auftriebe des Waſſers kommuniziert. Im Bohr

loche beobachten wir nun, daß eine Süßwasserfäule

sich genau mit dem Grundwasserspiegel ausbalan
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ziert, ist jedoch Salzwasser ins Loch eingedrungen

oder enthält es noch die Dickspülung des Bohr

prozesses ( 1,5 spezifisches Gewicht), so weicht bei

einem Loche von 100 Metern die Oberfläche der

Flüssigkeit gegenüber der Flurhöhe zurück (bei 1000

Metern Tiefe etwa 200 Meter). Daraus folgt

weiter, daß eine Flüssigkeit, die nur 0,8 wiegt,

das Bestreben hat, kommunizierend auf

eine Höhe von 1250 Metern aufz u -

treiben , d. h. 250 Meter über Flur zu gehen.

Das sind aber 25 Atmosphären. Und

hier haben wir die Kraft des ausströmenden Deles

bei einer sogenannten „ Eruption". Die Beobach

tungen an den Löchern in Neuengamme (mit Gas

als Auftreibendes !) in Nienhagen (im März 1925)

bewiesen, daß die Ausbruchsstärke sowohl der Bohr

lochtiefe, als der Ausbruchsmaterie angepaßt war.

Wäre damals in Nienhagen (Tiefe zirka 800

Meter) nur Gas emporgetreten, so müßte es mit

etwa 80 Atmosphären, d. h. mit dem gesamten

hydrostatischen Auftrieb eruptiert haben, entſpre

chend seiner relativen Gewichtslosigkeit gegenüber

dem Wasser.

Die Schwankungen in der Ausbruchsstärke er

klären sich aus der verschiedenartigen Zuſammen

schung der hochkommenden Stoffe. Bei der Boh

rung ,,Kosmos I" ( 1925 in Jeversen) konnten wir

nachweisen, daß das bis dahin als vollkommen ho

mogenfest gedachte Kalkgebirge Salzwasser führen

kann. Unsere Emscherkreide war zersetzt durch win

zige Sprungklüfte von 1 bis 15 Millimeter Stärke,

die Ausfüllung war durch einen grünlichen Mergel

vor sich gegangen, aber alle genommenen Kern

proben ergaben das gleiche Bild: die weichen Mer

gelschichten inmitten des sehr harten Kalkgebirges

waren stark salzhaltig und das Wasser konnte un

gehindert durchſickern. Hieraus erklärt sich wohl

auch, daß so viele Löcher verwässerten , ob

wohl sie im ,,harten" Kalkgebirge standen und

man sie durch das Gebirge selbst gesichert glaubte.

Die Forderung saubersten Wasserabſchluſſes auch

im Kalkgebirge ergibt sich daraus von selber . Das

Del bricht selten mit solchen Mengen empor, um

das ganze Joch dauernd damit zu füllen, Gaſe,

Steine, Ton, Mergel, Spülschlamm, Salzwasser

werden untermischt und aus dem jeweiligen

Mischungsverhältnis der aufkommenden Subſtanz

knollen bildet sich fortwährend automatiſch der Aus

blaſedruck an der oberen Lochmündung. So kommi

es, daß die Ausbläser bald emporziſchen, bald gur

geln, bald donnern, dann wieder ruhiger werden.

100 Meter Waſſer im Rohr ſenkt den Druck sofort

um 10 Atmosphären. Eine Strecke von 50 Meter

Gas aber steigert ihn um 50 Atmoſphären!

Unbeachtet blieben bei dieser Betrachtung die

etwa noch hinzukommenden artestschen Wirkungen .

Diese sind in Norddeutschland kaum zu beobachten.

In Galizien und überall dort, wo Delbohrungen

unmittelbar an Gebirgsrändern niedergebracht wur

den, kann hier noch, wenn das Gebirge wasserfüb

rend ist, ein Plus hinzukommen.

Die seefahrenden Völker des Altertums, Phö

nizier, Karthager und Griechen, wurden auf ihren

weiten Fahrten schon früh auf die vulkanischen

Ausbrüche des Aetna, des Vesuv und des Strom

boli aufmerksam; und der Mensch als „ das ſpezi

fische Ursachentier" suchte nach einer Erklärung

Bisher schwiegen die Fachkreise zu den Erklärun

gen Diancourts, die Sache erscheint jedoch so ein

leuchtend, daß kaum eine andere Erklärung stand

halten wird. Zur Erläuterung, wie stark die auf

treibende Wirkung von Gasen werden kann, selbst

bei geringen Ursachen, gebe ich zum Schluß noch

die folgende Tatsache bekannt, die wir bei unserer

,,Kosmos I "-Bohrung buchen konnten : während des

gleichförmigen Bohraktes stieg plößlich die Spül

säule ohne erkennbare Ursachen aus dem Bohrloche

empor und schleuderte die Dickspülung weit in den

Turm hinein, so daß alles mit dem Brei über

schwemmt war. Die Erscheinung dauerte jedoch

nur etwa drei Minuten. Wir glaubten zunächſt,

ein Kohlensäurenest im Kalf angebohrt zu haben,

das sich entlud, mußten dieſen Gedanken jedoch auf

geben, eingedenk der wasserführenden Eigenſchaft

unseres Kalkes. Die Vermutung lag nabe, dan

die Pumpe eine Weile mit dem Saugkorbe nicht

genügend Spülicht erfaßt hatte und Luft ansog, die

nun komprimiert in die Tiefe ging (durch das

Meißelgestänge) . Unten angekommen waren aus

den vielen Kolbenhüben bei etwa 400 Meter Tiefe

vielleicht nur noch einige kleine Luftblaſen (mit 40

Atmosphären Druck) geworden, aber als nun im

Rohre diese Luftbläschen nach oben stiegen, dehnten

sie sich entsprechend der Steighöhe wieder zu nor

malem Volumen aus und hoben so die ganze auf

liegende Flüssigkeitssäule aus dem Bohrloche heraus.

Das Erdinnere im Wandel der menschlichenAnschauungen.

Von Dr. V. Kutter.

dieser fremdartigen Naturerscheinung. Dichtung

und Sage verlegten die Schmiede des Hepbästus

ins Innere des Aetna und schufen die Cyklopen und

den unterirdischen Feuergott Vulkan. Erst die

jonische Schule im siebten Jahrhundert vor Chr.

suchte nach einer natürlichen Erklärung. Bekannı
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ist das Schicksal des Emopedokles, der sich in

den Aetna gestürzt haben soll ; wahrscheinlicher aber

ist, daß er ein Opfer seiner wiſſenſchaftlichen

Studien wurde, und bei der Erforschung des Vul

fanismus ſein Leben einbüßte. Kurz vor ihm lebte

Heraklit, der das Fauer als Urelement der Welt

und des Lebens erklärte, das sich in immer wieder

kehrenden Perioden verjünge und so ewig fort

dauere. Bei Sokrates endlich (470-400 vor

Chr.) wird das Seelenleben nach dem Tode in die

Unterwelt, das heißt ins Erdinnere verlegt, und

dadurch die Grundlage zu einer Weltanschauung

geschaffen, die nahezu zwei Tausend Jahre die

Menschheit beherrschte. Noch bei Dante, am Aus

gang des Mittelalters finden wir die graufigen

Orte der Unterwelt im Innern der Erde, wo die

büßenden Seelen ihre Strafen erdulden, obwohl

schon Tertullian sich äußerte, es ſei rein ſymboliſch

aufzufassen, wenn man die Vulkane als Luftwege

der Hölle bezeichne, und daß es lediglich der Vor

stellung und dem Geschmack der großen Masse ent

schreche, diesen Gedanken zur Wirklichkeit zu er

beben. Das spekulative und das materielle Bild

vom Erdinnern bei der sokratischen Schule wird

ausführlich im Phädon geschildert. Danach ist der

Tartarus, das Erdinnere, von vier Gewässern

durchströmt: vom Oceanus, Acheron, Cocytes und

Periphlegeton. Die drei ersten haben wenig In

creffe für uns, um so mehr der lettere. Der

Periphlegeton wird dargestellt als ein ausgedehnter

mit Feuer gefüllter Ort, eine Art See, aber viel

größer als das Mittelmeer, mit kochendem Wasser,

auf dem brennende Erd- und Metallschlacken her

umschwimmen. Durch allerhand Spalten und

Rinnen suchen sie zu entweichen und gelangen da

bei gelegentlich durch vulkanische Deffnungen an

die Oberwelt. Diese Anschauung vom Feuer im

Erdinnern wurde mit geringen Abänderungen von

Jahrhundert zu Jahrhundert weitergegeben, bis

wir sie schließlich bei Dante als Höhepunkt und

Abschluß der mittelalterlichen Weltanschauung zum

lesten Mal, aber in gewaltiger Redeweise be

schrieben finden.

Im 17. Jahrhundert legt Cartesius die Grund

lagen zu den modernen Anschauungen. Durch

Kopernikus ist inzwischen das ganze Weltensystem

umgeworfen und neu aufgebaut worden. An

Stelle der Erde tritt die Sonne in den Mittel

punkt des Weltsystems, das geozentrische System

wird durch das heliozentrische erseßt, die Kugel

gestalt der Erde wird nunmehr erkannt und

bildet die Grundlage für die Anschauungen des

Cartefius. Danach wird die Erdkugel von einer

Reihe konzentrischer Schichten gebildet. Die

äußerste wird vom Ozean und der Gesteinschicht

gebildet, die wir bewohnen, auf diese folgt eine

sehr feste und schwere Schicht, die hauptsächlich

aus Metallen besteht, dann folgt eine Uebergangs

zone, eine Art feuerflüssige Schicht, aber immer

hin noch ziemlich zähflüssig, und schließlich als

Zentralschicht um den Mittelpunkt der Erde eine

reine Feuerzone.

Diese Anschauung von mehreren konzentrischen

Schichten kommt den heutigen Anschauungen der

Wissenschaft schon ziemlich nahe. Die moderne

Wissenschaft geht von Tatsachen und Messungen

aus, die in der festen Erdkruste vorgenommen

wurden. Die Temperatur der festen Erdkruste

wächſt von der Oberfläche nach dem Erdinnern hin;

diese Temperaturerhöhung ist aber an verschiedenen

Orten sehr verschieden. In der Regel," schreibt

Nevcomb-Engelmann,,,beträgt die geothermi

sche Tiefenstufe, d. h. der Tiefenunterschied,

welcher eine Temperaturzunahme von 1 Grad Cel

sius bedingt, etwa 30 bis 40 Meter, doch hat

man auch Werte der Tiefenstufe von wenigen

Metern bis mehr als 100 Meter beobachtet.

Wegen der höheren Temperatur im Innern der

Erde muß nun durch Leitung von den wärmeren

zu den kälteren Teilen ein Wärmeausgleich statt

finden. Würde also nicht vom Innern her die

Wärme stetig ergänzt, so würde die Ungleichhett

durch Abkühlung der wärmeren Schichten bald ver

schwinden. Die Temperaturzunahme kann deshalb

nicht etwas rein Oberflächliches sein, sondern muß

sich in eine große Tiefe fortseßen, und in einer

Tiefe von etwa 200 Kilometern würden wir ver

mutlich eine Hiße finden, die die meisten der auf

der Oberfläche befindlichen Gesteine zum Schmel

zen brächte."

=

Nach den heutigen Anschauungen war unser

Planet ursprünglich eine Art Nebelball, der sich

infolge der Abkühlung und unter dem Einfluß der

Schwerkraft mehr und mehr verdichtete, infolge

der Verdichtung sich erwärmte und schließlich ein

glühender Stern wurde, ähnlich wie die Sonne,

nur viel kleiner. Durch die Ausstrahlung in den

kalten Weltenraum kühlte der kleine Erdball sich

viel rascher ab als die große Sonnenkugel. Zunächſt

bildeten sich an einzelnen Stellen Schlacken auf

dem feuerflüssigen Glutmeer, die an Umfang im

mer mehr wuchsen, bis schließlich die ganze Ober

fläche von einer erstarrten Schicht bedeckt war.

Diese erstarrte Schicht bildete sich aus den gerade

vorhandenen Materien und stellt die heutige ,,Litho

sphäre“ oder Gesteinsschicht der Erdkruste dar.

Wie wir sahen, nimmt die Temperatur der Litho

sphäre nach dem Erdinnern zu, aber gleichzeitig

leitet die Lithosphäre die Wärme schlecht, so daß

das Erdinnere nur langsam durch Ausstrahlung

an Wärme verliert. Andererseits besißt das Erd
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innere eine mehr als doppelt so große Dichte als die

Gesteinsschicht der äußeren Kruste, was auf eine Zu

sammensetzung aus Metallen, vor allem, wie es

scheint, aus Eisen, Nickel und den anderen Ele

menten dieser Gruppe, hinzudeuten scheint. Nach

den Zahlen der geothermischen Tiefenstufe muß

man sich diese Massen des Erdinnern bereits in

einer Tiefe von 200 Kilometern feuerflüssig vor

stellen und so konnte also leicht die Hypotheſe ent

stehen, die Erde sei eine Kugel geschmolzener

Materie, die von einer verhältnismäßig dünnen,

festen Kruste umſchloſſen ſei, wofür ja auch die

kosmogenischen Betrachtungen sowie der Vulkanis

mus sprach.

Hier seht die moderne Forschung ein.

Zunächst ist die Lithosphäre, die feste Erdkruste,

auf der wir wohnen, durchaus nicht überall gleich

dick, sondern wechselt mit der geothermiſchen Tiefen

stufe zwischen 20 und 200 Kilometer. Die Litho

sphäre ist besonders dünn in den vulkanischen und

jenen Gegenden, die häufig von Erdbeben heim

gesucht werden. Kann man es nun als Tatsache

betrachten, daß das Erdinnere eine gewaltige feuer

flüssige Kugel von über 6000 Kilometern Radius

darstellt, auf welcher die feste Erdkruste wie eine

dünne Schale schwimmen würde? Wenn das der

Fall wäre, müßten in der Flüssigkeit des Erd

innern durch Sonne und Mond ebenso Ebbe und

Flut entstehen, wie wir es an den Ozeanen sehen,

und die dünne Erdschale müßte dem gewaltigen

Druck dieser inneren Gezeiten nachgeben und ähn

liche Bewegungen ausführen wie die Meere. ,,Ein

Steigen und Fallen des Meeres relativ zum Lande

würde, wie Newcomb Engelmann schildert, gar

nicht stattfinden. Aus dem Vorhandensein der

Gezeiten des Meeres können wir daher schließen,

daß die Erde der fluterzeugenden Wirkung von

Sonne und Mond genau so widersteht, als ob sie

vom Mittelpunkt bis zur Oberfläche eine feste

Masse wäre. Lord Kelvin berechnete, daß, wenn

die Erde so starr wie Stahl wäre, sie der genann

ten Wirkung so weit nachgeben würde, daß die

Gezeiten des Meeres um ein Drittel kleiner als

auf einer abſolut starren Erde werden würden,

d . h. die Anziehung der genannten Körper würde

die Erde selbst in eine ellipsoidische Form bringen,

statt nur die Meeresoberfläche zu deformieren."

Nun ist es v. Rebeur - Paschwitz gelungen, mit

einem besonderen Horizontalpendel die Gezeiten der

festen Erde zu messen . Seine Resultate sind von

anderer Seite bestätigt worden und man har

daraus berechnet, daß die Erde etwa dreimal so

ftarr wie Stahl ist. Zu demſelben Ergebnis führ

ten merkwürdigerweise auch Beobachtungen ganz

anderer Art, nämlich die Messung der Periode der

Polschwankungen, die auf sechs Stationen ausge

#

führt wurden, die international um den ganzen

Erdgürtel verteilt sind.

Aber die stichhaltigsten Beweisgründe gegen ein

flüssiges Erdinnere lieferten die Seismographen,

namentlich die Arbeiten des Göttinger Erdbeben

forschers Wiechert. An der Erdoberfläche breiten

sich die seismischen Wellen mit einer Sekunden

geschwindigkeit von 500 bis 800 Metern aus, aber

auf große Entfernungen durchqueren sie das Erd

innere und hierbei erreichen sie bedeutend größere

Geschwindigkeiten. So zeigen z . B. bei einem

heftigen Erdstoß die entlegensten Seismographen,

die auf der anderen Hemiſphäre 8000 Kilometer

und weiter entfernt liegen, schon nach einigen Mi

nuten die erste Erdbebenwelle an, die nach ge

naueren Meſſungen sich mit einer Sekunden

geschwindigkeit von 10 Kilometer_fortpflanzt. Nac

kurzer Zeit trifft eine zweite Welle ein, deren

Fortpflanzungsgeschwindigkeit halb so groß als bei

der primären Welle, also 5 Kilometer pro Se

kunde ist. Diese Beobachtung steht in vollem Ein

Einklang mit der mathematischen Theorie der

Elastizität. Danach verhält sich das Erdinnere

wie eine elastische Metallkugel, deren Elastizität von

derselben Größenordnung wie diejenige des beſten

Stahles ist. Damit ist aber der flüssige Aggregat

Wiechertzustand des Erdkerns ausgeschlossen.

schloß aus seinen Beobachtungen, daß die Erde

aus einem Metallkern von der Dichte 8,2 besteht,

und daß darüber eine gesteinshaltige Schicht von

der Dichte 3,2 und einer Dicke von etwa 1500

Kilometern ruhe.

Als Gesamtergebnis aller Beobachtungen und

Berechnungen erhält man ſchließlich etwa folgen

des Bild: Einen festen Erdkern oder die Barv

sphäre, hauptsächlich aus Metallen bestehend, mit

einem Radius von etwa 5000 Kilometern; um

diesen festen Kern die Zone der Pyrosphäre mit

1200 Kilometer Durchmesser, aus zähflüssigen

glühenden Maſſen von der Dichte 3,2 bestehend,

und konzentrisch um die Pyrosphäre die bewohn

bare feste Erdkruste von der Dichte 2,8, haupt

sächlich aus Gesteinen und Erden bestehend.

,,Wir können uns übrigens," schreibt Newcomb

Engelmann, keine Vorstellung von der Wirkung

eines Druckes machen, der im Mittelpunkt der

Erde über 2 Millionen Kilogramm auf das Qua

dratzentimeter beträgt, während die höchsten Drude,

die wir auf der Erdoberfläche und auch nur auf

Teile von verschwindender Ausdehnung im Ver

gleich mit den Massen des Erdinnern erzielen kön

nen, nur einige tausend Kilogramm auf das Qua

dratzentimeter betragen. Ueberhaupt dürfen wir

bei allen Hypothesen über das Erdinnere nie ver

gessen, daß uns auch im günstigsten Falle nur ein

verschwindender Teil, etwa 1/3000 von der Erdober
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fläche bis zum Mittelpunkt gerechnet, erreichbar

und erforschbar ist, und daß darum Vorsicht in der

Verallgemeinerung von Schlüssen, die wir aus

Vom Nervensystem der Tiere, Metalle und Pflanzen.

Aufsehenerregende Untersuchungen eines Indiers.¹)

Der größte indische Physiker und Physiologe ist

in der Gelehrtenwelt schon seit Jahren bekannt;

er heißt Jagadi Chandra Bose. Im

großen Publikum weiß man aber wenig von ihm.

Seine Gedankenwelt umfaßt die Philosophie, Phy

ſik und phyſikaliſche Chemie, und die Physiologie

der Tier- und Pflanzenwelt. Er ist auf Grund

ſeiner_phyſiologiſchen Versuche zu einem eingehen

den Studium der Physik geführt worden, stellte

als erster kurze elektriſche Wellen her und entdeckte

die Eigentümlichkeiten des Bleiglanzes . Ein un

vorhergesehener Umstand führte ihn wieder zur

Physiologie zurück, wo ihm nun seine umfangreichen

physikalischen Kenntnisse besonders zu statten kom

men sollten.

Wir schließen uns hier an die Schilderung von

Eduard Monod-Herzen, der die indischen Werke ins

Französische überseht hat, an:

Bose hatte gefunden, daß irgend ein Reiz (Stoß,

Druck, Streckung, Torsion usw.), der auf ein Me

tall ausgeübt wurde, in diesem eine elektrische Re

aktion hervorrief. Als er eine ganze Reihe von

Versuchen hintereinander ausführte, bemerkte er,

daß nach einer gewissen Zeit seine Metalle eine

,,Ermüdung" zeigten, d. h. die Reaktionen wurden

zusehends schwächer. Da weder die Substanzen.

noch die Versuchsanordnungen geändert oder fehler

haft waren, geriet er in Erstaunen, das sich immer

weiter ſteigerte, als er sah, daß Körper, die sonst

ganz indifferent zu Metallen sind, jest als Sti

mulans wirkten und die Reaktion verstärkten, wäh

rend Anästhetika diese Reaktionen für eine gewiſſe

Zeit lähmten und herabdrückten und Gifte sie end

gültig zum Verschwinden brachten.

Anregungsmittel, Abſchwächungsmittel und Gifte

wirkten demnach ebenso wie bei Tieren. Die an

organische Materie der Metalle zeigte also hier

,,Reaktionen“ von denselben Hauptmerkmalen wie

die lebende Materie der Tiere. Folglich können

und das ist der verblüffende Schluß die sehr

verwickelten und veränderlichen Reaktionen der

lebenden Materie auf physikalisch-chemische Reak

tionen zurückgeführt werden. Die nächste Kardinal

frage liegt nun sehr nahe: Handelt es sich hier um

eine Ausnahme oder verhält sich alle lebende Materie

gleich, d. h. sind auch die Pflanzen mit einbegriffen,

die zwar dem Anschein nach von uns verſchieden,

*) Vgl. biol. Umſchau in „ U. W.“ 1927 , S. 31f.

--

-

unseren im wörtlichsten Sinne sehr oberflächlichen

Kenntnissen ziehen, geboten ist.“

in Wirklichkeit aber Lebewesen sind, denen keine

freie Beweglichkeit zukommt ?

Nachdem der indische Forscher vor 25 Jahren

sich diese Frage gestellt hat, hat er seitdem ununter

brochen eine Versuchsreihe nach der anderen ent

wickelt, machte von Jahr zu Jahr neue Entdeckun

gen, bis er schließlich heute seine langjährige Arbeit

mit aufsehenerregenden Enthüllungen abschließen

kann : Es gibt ,,empfindliche" Pflanzen, die ebenso

wie die Tiere elektrische Reaktionen darbieten, aber

bei den meisten Pflanzen konnte man keine Empfin

dung feststellen. Da zeigte Bose, daß jede

Pflanze und in jedem Organ der einzelnen Pflan

zen elektrische Reaktionen auftreten. Dann zeigte

er, daß diese Reaktionen in allen Einzelheiten ge

nau wie die tierischen Elektro-Reaktionen verlaufen

bei denselben Reizmitteln, bis sie durch den Tod der

Pflanze zerstört sind. Mit einem Wort: man hat

hier dieselben physiologischen“ Reaktionen, die für

die Erscheinung des Lebens bezeichnend und aus

schlaggebend sind. Nun ist aber unter den Reak

tionen, die das animaliſche Leben der Materie kenn

zeichnen, die elektriſche Reaktion nur eine einzelne,

besondere. Die Erregbarkeit einer Tierzelle tritt

in drei kennzeichnenden Hauptformen zu Tage:

periodische Tätigkeit, Bewegung und Weiterleitung

der empfangenen Reize. Stimmen die Pflanzen

dischen Vorgängen oder Tätigkeiten wollen wir nur

hierin mit den Tieren überein? - Von den perio

zwei eingehender betrachten, die Photoſyntheſe und

die Zirkulation der Säfte.

Die Pflanze ist ein chemisches Laboratorium , das

unter der Einwirkung des Lichtes diejenigen Stoffe

herstellt, die die Pflanze zu ihrem Leben braucht.

Sie absorbiert Kohlensäure und verwandelt sie

unter dem Einfluß des Lichtes in Formaldehyd,

Zucker und Kohlehydrate; gleichzeitig atmet sie

Sauerstoff aus an die Umgebung. Qualitativ

waren diese Vorgänge längst bekannt. Bose hat

hier quantitative Messungen vorgenommen und hat

zu diesem Zwecke eine ganze Anzahl neuer Appa

rate gebaut. Es seien nur drei genannt: ein Radio

graph, um die Schwankungen des Sonnenlichtes

zu messen; ein auf magnetischer Grundlage be

ruhendes Radiometer, um die Wirkung einzelner

Spektralgebiete gesondert zu unterſuchen; ſchließ

lich ein photosynthetischer Registrator, der die Men
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gen des assimilierten Kohlenstoffes automatisch an

gibt. Mit diesem Apparat wurde auch entdeckt,

daß die Assimilationsfähigkeit der Pflanzen durch

Spuren gewisser Stoffe außerordentlich erhöht

wird, insbesondere durch Schilddrüsenertrakt, dessen

Wirkung auf die Tiere ja hinlänglich bekannt ist.

Hinsichtlich der Zirkulation des Saftes hat Bose

ganz neue Anschauungen geschaffen. Die alte

Theorie vom osmotiſchen Druck in der Pflanze er

wies sich als völlig unzureichend. Bose zeigte mit

großer Genauigkeit, daß die Zirkulation des Saftes

auf einer ,,pulsierenden Bewegung" der Pflanzen

zelle beruht und der Blutzirkulation ganz ähnlich

ist. Er hat zwei Spezial-Photographen kon

struiert, mit denen die Bewegungen der pulſierenden

Zelle genau gemeſſen wurden; der eine verstärkt

die Bewegung 5000 mal, der andere 5 000 000

mal. Die Pflanzenzelle, die den Saft befördert,

ist also ein langgestrecktes Herz, und Bose hat ge

zeigt, daß jede Ursache, die das kontraktile Tierherz

Kleine Beiträge.

Das Blut der Pflanzen.

Von Jng. chem. Edmund Heilpern.

Nach fast dreißigjähriger Forschungsarbeit ist

dem bekannten russischen Gelehrten Dr. E. O.

Manoiloff eine Entdeckung gelungen, die für die

gesamte Naturwissenschaft bahnbrechend sein dürfte.

Er fand ein Verfahren, womit man bei Blut ge

nau feststellen kann, ob es von männlichen oder

weiblichen Organismen herrührt. Die Methode

gründet sich auf bestimmte Ausscheidungen der Ge

ſchlechtsdrüsen, Hormone genannt. Das Hor

mon der weiblichen Eierstöcke wirkt auf die ver

schiedenen Organe des Körpers ganz anders ein,

als das der männlichen Samendrüſen. Sie werden

durch den ganzen Körper verbreitet und zwar durch

den Blutkreislauf.

Die Hormone müssen, nachdem sie die Lebens

vorgänge in so verschiedenartiger Weise beeinflussen,

auch chemisch verschieden reagieren . Diesen im

Grunde so einfachen Gedanken konsequent zu Ende

gedacht zu haben ist das besondere Verdienst

Manoiloffs.

Seine Methode besteht darin, daß man die Blut

probe mit Kochsalzlöſung verdünnt und bestimmte

Farbstoffe zuseßt. Sind weibliche Hormone an

Beiwesend, so bleibt die Lösung unverändert.

männlichen hingegen tritt sofort eine Entfärbung

ein, die Lösung wird wasserhell. Die Reaktion stellt

sich schon bei Anwesenheit einer ganz minimalen

Menge männlicher Hormone ein.

Praktisch wichtig ist die Methode in vielfacher

beeinflußt, in derselben Weise auch auf das Pflan

zenherz wirkt.

In ähnlicher Weise hat der indische Forscher

zur Lösung aller anderen Spezialfragen beſondere

Apparate gebaut und gezeigt, daß die Pflanzen

ebenso Empfindung und Bewegung besigen wie die

Tiere, nur in einem anderen Maßstab. Er konnte

nachweiſen, daß gewiſſe Reize, die auf die Pflanzen

ausgeübt wurden, wie vom tierischen Nervensystem

weitergeleitet wurden. In seiner vergleichenden

Elektrophysiologie" zeigt er, wie die Nerven des

Farnkrautes isoliert wurden und daß die Reaktionen

des Pflanzenneros in nichts von denen eines Tier

nervs sich unterſcheiden. Alle diese Apparate und

Untersuchungsmethoden zu beſchreiben, würde hier

zu weit führen. Ausführlicheres findet man in den

einschlägigen Schriften Boses: The nervous me

chanisme of plants; Researches on the irritability

of plants ; Life movements of plants ; Reactions

de la matiere vivante et non vivante, Paris, Gau

thier-Villars . Montanus.

$

Hinsicht. Zunächst: Man kann damit das Geschlecht

vorausbestimmen. Nimmt man die Blutprobe

eines tragenden Weibchens, so kann man darin etwa

vorhandene männliche Hormone genau nachweiſen.

Damit hat man sicher festgestellt, daß das Geſchlecht

des kommenden Wesens männlich sein wird.¹)

Daß man diese Reaktionen auch vielfach in Kri

minalfällen anwenden wird, ist einleuchtend. Am

überraschendsten aber war ein Versuch, wonach man

mit einem Auszug von Chlorophyll genau

dieselben Reaktionen bekam, mie mit Blut.

Bei zweihäufigen Pflanzen kann man genau wie

bei Tieren feststellen, ob es sich um Chlorophyll

von männlichen oder weiblichen Pflanzen handelt.

Damit ist, wie Manoiloff ſagt,,,ein neues Natur

phänomen geschaffen, welches die Blutverwandt.

schaft der beiden großen Naturreiche dokumentiert“.

Chlorophyll ist das Blut der Pflanzen, es ver

hält sich genau so wie das Blut der Tiere und

Menschen. Eine Erkenntnis, die aufs neue mit

überwältigender Eindringlichkeit lehrt, daß alle

Lebewesen eine große Gemeinschaft sind und der

Mensch nur ein winziges Glied in der unendlichen.

Kette des organischen Geschehens.

Am 17. Januar 1927 hielt Reg.-Rat Dr. W.

Noddack in der Deutschen Chemiſchen Geſellſchaft

in Berlin einen Vortrag über den Stand der Er

forschung des von W. und J. Noddack entdeckten

1) S. jedoch die biol. Umschau der Nr. 12 in Unsere

Welt" 1927.
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Elements 75 (Rhenium). Die Ergebnisse dieser

Forschung lassen sich in folgenden Punkten zusam

menfaſſen:

1. Auf Grund ihrer Anreicherungs- und Tren

nungsmethoden ist es den beiden Forschern ge

lungen, das Element 75 aus einer Reihe schwe

discher Mineralien (Columbite, Tantalite u. a.),

die es als Oryd in der Konzentration von 1 bis

10 10 enthielten, in reinem Zustande darzu

stellen. Sie besigen heute etwa 2 mg reinen

Rheniums, an dem schon die wichtigſten chemischen

Eigenschaften festgestellt wurden. Es ist inter

eſſant, daß diese Eigenschaften den von den For

schern vorausgesagten vollkommen entsprechen. Das

reine Rheniumoryd hat der Versammlung vorge

legen.

·

Naturwissenschaftliche Umschau.

a) Anorganische Naturwissenschaften.

Die französischen Physiker Piccard und

Stahel haben den Michelsonversuch im Frei

ballon in einer Höhe von etwa 2500 m wiederholt.

Sie fanden eine geringe Streifenverschiebung, die

einem ,,Aetherwind" von etwa 7 km/sec ent

sprechen würde, jedoch war der mögliche Fehler eben.

so groß wie das Meßergebnis. Außerdem fehlte

jede Spur einer Andeutung davon, daß, wie es

Miller behauptet hat, der Effekt mit wachsender

Höhe zunähme, denn auch in 4500 m Höhe war die

Verschiebung nicht größer. Zu einer erakten Be

stätigung oder Widerlegung der Millerschen Ver

suche reichte die Genauigkeit nicht aus. Doch sieht

das Ergebnis nicht nach einer Bestätigung aus.

(C. R. 183, 420; Phys. Ber. 1927, 2, 100.)

Im Vordergrunde des Interesses der Physiker

stehen zurzeit die mit den Namen Heisenberg,

Schrödinger, de Broglie u. a. verknüpf

ten neueren Vertiefungen der Quantentheorie. Das

Wesen dieser neuen Vorstellungen besteht darin, daß

das Elektron, die materielle Substanz überhaupt,

in einen wellenartigen Vorgang aufgelöst wird. Wie

nun London in einer Notiz in den Naturwiſſen

ſchaften (Nr. 1 , 1927) mitteilt, ergibt sich hierbei

eine merkwürdige Beziehung zwischen einer Deutung,

welche D. Klein jüngst dieser Theorie gegeben

hat, und der an dieser Stelle früher erwähnten

Goudsmitschen Hypothese des ro

tierenden Elektrons. Nach Klein sollte

der betreffende Wellenvorgang sich in einem fünf

dimensionalen Raum (x, y, z, t, w) abspielen.

London zeigt nun, daß diese fünfte Raumkoordi

nante w dem Goudsmitschen ,,Elektronendrall" zu

geordnet werden kann, und daß man von dieser

2. Die Behauptung von Prof. Prandtl-Mün

chen, die Befunde von W. Noddack und seiner Ge

mahlin ließen sich nicht reproduzieren, beruht auf

einem Mißverständnis auf seiten Prandtls. Da

er ein etwas abweichendes Trennungsverfahren ge

wählt hat, ist es ihm nicht gelungen, das Element

bis zur eindeutigen Isolierung zu erfaſſen.

3. Eine Verwechslung der Linien der röntgen

spektroskopischen Aufnahmen, nämlich Re L a1 und

La2 mit den Ziinklinien Zn K a1 und K az und

den Wolframlinien W L a1, W L as und Ln ist

nach den Aufnahmen, die neuerdings von Berg

und Beuthe gemacht wurden, gänzlich ausgeschlossen.

Die Wiedergabe dieser Aufnahmen während des

Vortrags von Herrn Dr. Noddack zeigten kräftig

die typischen Rheniumlinien. c. ph. Tollert.

C

Vorstellung aus zu einer einheitlichen Auffassung

sowohl der Theorie Schrödingers wie der de Brog

lies gelangt. Es bleibt abzuwarten, was aus dieser

immerhin sehr bemerkenswerten Anregung weiter

sich machen läßt.

Die von der Kaiser-Wilhelm-Stiftung Dahlem

herausgegebene Sondernummer der Naturwissen

schaften (Nr. 50/51 ) enthält eine Reihe inter

essanter Mitteilungen, von denen hier zunächst die

von Philipp über die ,,Eristenz der weitreichen

den a-Strahlen des RaC" erwähnt seien. Es sind

bei diesem wie bei anderen radioaktiven Elementen

vereinzelt neben den a-Strahlen gewöhnlicher Reich

weite solche von abnorm großer Reichweite festge.

stellt, doch war das Ergebnis nicht ganz sicher. Ph.

hat nun, wie zwei beigegebene schöne Wilsonphoto

graphien zeigen, diese Strahlen beim RaC end

gültig festgestellt. Worauf sie zurückzuführen sind,

steht noch nicht fest.

Ein altes Problem ist anscheinend neuerdings

gelöst und damit ein Widerspruch aus der Physik

beseitigt worden. Die Röntgenſpektroskopie ergibt

bekanntlich für Kochsalz und die anderen einfachen

Alkalihaloidsalze die würfelförmige Gitterstruktur,

ja diese wird geradezu allen röntgenspektroskopiſchen

Versuchen zugrunde gelegt. Nun galten in der

Kristallographie aber bisher diese Salze wenigstens

zum Teil nicht als vollsymmetrisch im Sinne des

Würfels, man rechnete sie zu einer der sog. He mi

drien des regulären Systems (zu der auch der

Eisenkies gehört), und zwar geschah dies auf Grund

der Beobachtungen an den sog. Aeßfiguren ,

das sind Figuren, die auftreten, wenn man die

glatten Flächen des Kristalls mit einem Lösungs

mittel, z . B. Wasser, anäßt. Diese Figuren zeigen.

eine nicht würfelsymmetrische Anordnung. Nach
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Versuchen von Herzfeld und Hettich (Zeit

schrift für Physik 38, 1 ; Phyſ. Ber. 23 , 1980)

ſcheint es nun, daß in der Tat, wie man schon

länger vermutet hatte, gewisse Verunreinigungen

des Lösungsmittels mit Stoffen, die ihrerseits un

ſymmetrischen Bau haben, schuld daran ſind. Eg

gelang, diese Stoffe zu entfernen und dann ein

wandfrei ſymmetrische Aeßfiguren zu erhalten. -

Der Fall zeigt besonders schön, wie sich schließlich

alle Widersprüche doch immer wieder von selbst

beseitigen.

G. Kainz will (Phys. Zeitschrift 27, 524;

Phyſ. Ber. 23 , 1996) nachgewieſen haben, daß

Pflanzenblätter durch Besprengen oder Berieseln

mit feinen Wassertröpfchen starke elektrische Ladun

gen annehmen und macht diesen Effekt mitverant

Er
wortlich für die elektrische Ladung der Erde.

erklärt ihn durch die Reibung der Tröpfchen an

der Wachshaut, da er gefunden hat, daß er be

sonders stark bei Pflanzen auftritt, die eine dickere

Wachshaut haben. Nachprüfung scheint indes er

forderlich zu sein. Erst recht gilt dies , wie mir

scheint, von einer Arbeit von E. K. Müller

(Verh. d. schweiz. natf. Ges. Aarau 1925, II,

105; Phys. Ber. 23, 2001 ), deren Verfasser den

schon so oft behaupteten Nachweis einer aus dem

menschlichen Körper ausströmenden Emanation er

bracht haben will, welche die Luft leitend macht

(also ionisiert). Diese Emanation soll vorwiegend

aus den Fingerspißen, mit dem Atem und aus dem

Blute entweichen. (? Bk.)

Versuche von H.. A. Wilson und Lapp zur

Feststellung einer etwaigen Einwirkung seitlich ein

fallenden Lichtes auf Kathodenstrahlbündel hatten

nach einem Bericht von Hulburt (Journ.

Frankl. Inst. 202, 51 ; Phys. Ver. 23 , 2002)

keinen Erfolg.

Der verdiente schwedische Kolloidforscher The

Svedberg hat ein neues Verfahren ausge

arbeitet, Molekulargewichte zu bestimmen mittels

der Zentrifugierung eines Gemisches, bei der sich

die Teilchen in einem Gleichgewichtszustande ord

nen, der von ihren Molekulargewichten bedingt ist.

Er hat gezeigt, daß man auf diese Weise für hoch

komplizierte organische Moleküle, wie

Kohlenorydhämoglobin, brauchbare

Werte erhalten kann, die hoch in die Zehntausende

gehen. Hühnereiweiß erwies sich als ein Gemiſch

von mindestens zwei verschiedenen Molekülarten,

da nebeneinander Molekulargewichte von 32 500

bis 53 400 erhalten wurden (H = 1 ) .

Einen kurzen, aber aufschlußreichen Ueberblick

über den gegenwärtigen Stand des Problems der

restlosen Verflüßſigung der Kohle zu Benzinen und

ähnlichem gibt in der schon erwähnten Nr. 50/51

der Naturwissenschaften der Leiter des Instituts

für Kohlenforschung, Fr. Fischer.

Ebenso interessant ist die Uebersicht über den

gegenwärtigen Stand der Vitaminforschung, die

in der vorhergehenden (Gesolei-)Nummer der Na

turwissenschaften W. Stepp gibt. Es ist darin

u. a. auch von den aufsehenerregenden Versuchen

die Rede, wonach der Milch durch Ultraviolettbe

strahlung die antirhachitiſche Wirkung verliehen

werden kann, weil sich dann in ihr das betreffende

Vitamin bildet, ferner von den neueren Ergebnissen

über ein Vitamin E, das die Tätigkeit der Keim

drüsen fördert u. a. m. Der Aufſaß ſei dringend

der Beachtung empfohlen, er ist ganz elementar

gehalten und jedermann verständlich. Er bildet

die Wiedergabe des Düsseldorfer Vortrages.

Ein noch ungeklärtes Problem der Physik der

Atmosphäre sind die sog. leuchtenden Nachtwolken.

Malzev (Nature 118, 14; Phys. Ber. 1, 91)

hat darüber neue Untersuchungen angestellt und

einige sehr schöne Photographien der Erscheinung

erhalten, welche eine Bewegungsgeschwindigkeit von

etwa 230 m/sec ergaben (bei einer Höhe von etwa

85 Kilometern) . Er bittet Fachgenossen und Ama

teure,ihm weiteresMaterialzurVerfügung zu stellen.

Die starken Dämmerungserscheinungen im Jahre

1907 sind nach einer Mitteilung von Hultén

Stockholm (Phyſ. Ber. 1 , 84) wahrſcheinlich auf

den Ausbruch eines Vulkans in Kamtschatka am

29. März 1907 zurückzuführen, bei dem mindeſtens

3000 Millionen Kubikmeter Asche ausgeworfen

wurden.

Auf Grund der hier bereits erwähnten neueren

Forschungen, welche die Existenz von Sternen mit

ganz enorm boher Dichte zum Gegenstande hatten,

und aus denen man gefolgert hatte, daß dort die

Materie in einem ganz anderen Zustande sein

müſſe, wie uns bisher bekannt, kommt Grant

(Nature 118, 373 ; Phys. Ber. 1 , 96) zu der

Vorstellung, daß im Inneren der Sterne

überhaupt die Atome sich in einem fortschreitenden

Aufbau und Abbau befinden, derart, daß nach außen

zu immer weitere Elektronenschalen angefeßt wür.

den, ganz innen aber elektronenlose Kerne lägen,

die vielleicht selber dort erst entstehen, möglicher

weise so, daß dabei Strahlung in Materie und

umgekehrt umgesetzt wird.

b) Biologie.

Ueber den Stand des Krebsproblems berichtet

in Naturwissenschaften 1927, 1 , Warburg,

der selbst an der Krebsforschung in hervorragender

Weise beteiligt ist. Jede chronische Schädigung,

die nicht stark genug ist, die Zellen zu töten, erzeugt

Krebs. Krebs kann also auch durch Bakterien er

zeugt werden, aber es gibt unter den Bakterien

weder einen ausgesprochenen Krebserreger, noch ist
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Krebsentstehung infolge von Bakterien besonders

häufig. Scheidet so die bakterielle Entstehung für

die Frage nach der Ursache der Krebskrankheit aus ,

= so wird die Erforschung des Stoffwechsels der

Krebszelle von der größten Bedeutung. Der Stoff

wechsel ist zwar nicht die einzige wichtige Eigen

schaft der Krebszellen, ebensowenig wie die Aus

sendung von Spektrallinien die Haupteigenschaft

der Atome; beide aber haben den Vorzug, meß

bar zu sein, und so wird die Stoffwechselanalyse

dem Krebsforscher das, was dem Chemiker die

Spektralanalyſe iſt. Der Stoffwechsel der Krebs

zellen weist nämlich außer der gewöhnlichen At

mung zum Unterschied von den normalen Körper

zellen noch eine Milchsäuregärung auf. Genaue

Messungen haben nun bei wachsenden Körperzellen

eine gleich große Milchsäuregärung ergeben wie bei

Krebszellen, nur daß sie hier wie bei allen Körper

zellen von der Atmung überdeckt wird. Die Krebs

zelle ist also eine wachsende Körperzelle mit gestör

ter Atmung. Dieses Ergebnis wurde durch Ver

ſuche bestätigt. Damit wissen wir, hebt Warburg

hervor, heute von der Krebszelle mehr als von

irgendwelchen anderen kranken Körperzellen .

Jm Biologischen Zentralblatt 1927, 1 , schlägt

Konsuloff vor, die schon mit Erfolg gegen die

Paralyse angewandte Impfung mit Malariapara

fiten zur Bekämpfung der Krebskrankheit zu pro

bieren. Den Impfungen mit Parasiten ist gemein

sam, daß sie eine Temperatursteigerung im Körper

hervorrufen. Steigerung der Temperatur ist auch

einer der Faktoren, die zur Zellreizung (f. Zell

reizung zur Erhöhung des Erntebetrags) angewandt

werden. Nun ist die Menge oder Stärke, in der

ein zellreizendes Mittel noch günstig wirkt, bezw.

in der es schon die Zelle schädigt und schließlich

tötet, bei den Arten der Lebewesen verschieden.

Nach Konsuloff wirkt die bei der Impfung mit

Parasiten erzielte Temperaturerböhung auf die

Körperzellen noch günstig und befähigt sie zu stär

kerer Abwehr gegen die Paralyseerreger, während

fie diese schon schwächt. Vielleicht ist das Verhält

mis bei Körperzellen und Krebszellen (bezw. Krebs

erregern falls Krebs parasitischer Natur sein sollte,

ſiehe dagegen oben) ähnlich. Das müßte durch den

Versuch festgestellt werden.

1923 hat der Russe Manailoff seine che=

mische Reaktion zur Geschlechtsbestimmung bekannt

gegeben. Sie beruht auf der chemischen Verschie

denheit der Geschlechtshormone, die sich nach Ma

nailoffs Ansicht auch im Blut und Chlorophyll be .

finden. Die Bedeutung einer solchen Reaktion

nicht nur für die Biologie, sondern auch für Me

dizin und gerichtliche Zwecke liegt auf der Hand.

Gurewitsch glaubt sogar, mit ihr das Ge

schlecht eines Kindes bereits in den letzten Schwan

gerschaftsmonaten bestimmen zu können. Manai

loffs Versuche sind vielfach bestätigt worden (vgl.

die Umschau in „ Unsere Welt“ 1926, S. 267),

es kommt daher überraschend, daß neuerdings E.

Schrah zu einer ganz anderen Ansicht über den

Wert der Reaktion kommt (Biol. Zentralblatt

1926, 12). Er deckte den bisher unbekannten

chemischen Verlauf der Reaktion auf, worauf hier

freilich nicht näher eingegangen werden kann. Das

Ergebnis ist, daß die Reaktion eine eindeutige Be

stimmung des unbekannten Geschlechts erlaubt. Zu

ähnlich negativen Ergebniſſen kommen neuerdings

auch verschiedene russische Forscher. Danach wäre.

es also auch mit dieſer chemiſchen Reaktion zur Ge

schlechtsbestimmung ebenso wie mit den anderen.

nichts.

Quervain berichtet in den Naturwiſſen

schaften 1926, 48/9 über die in der Schweiz mit

der Kropfverhütung durch Zusaß von Jod zum

Kochsalz gemachten Erfahrungen. Aus der Er

kenntnis heraus, daß Jodmangel eine Ursache

des Kropfes ist, und daß gegen den in ganz Süd

deutschland endemischen Kropf vorbeugende Maß

regeln bereits bei den Müttern einsehen müſſen

und nicht erst bei den Schulkindern, bringt man

in der Schweiz seit 1922 jodhaltiges Kochsalz in

den Handel (5 mg Jodkalium auf 1 kg Koch

falz) . Auf Wunsch erhält jeder statt reinen Koch

falzes dies sogenannte Vollsalz . Die Auswirkun

gen lassen sich jeßt noch nicht feststellen. Eine Ver

kleinerung der Schilddrüse bei Neugeborenen hat

sich allerdings jetzt schon gezeigt. (Kropf ist be

kanntlich eine krankhafte Vergrößerung der Schild

drüſe.) Schädigungen durch das Jodſalz („Jod

basedow") liegen möglicherweise in einigen.

(18) Fällen vor, auf keinen Fall aber sind sie so

häufig, wie das früher verbreitet wurde. Man

wird deshalb bei dem Zusaß von Jod in der bis

berigen Menge bleiben.

1

Ueber einen anderen Versuch der Kropfbekämp

fung berichtet v. Wrangell in Naturwissen

schaften 1927, 3. Da man annimmt, daß in

Kropfgegenden der Boden und damit die Kultur

pflanzen zu jodarm seien, hat man eine Düngung

mit Jod zur Steigerung des Jodgehalts der Pflan

zen und damit der Nahrung vorgeschlagen. Im

Pflanzenernährungsinstitut der Landwirtschaftlichen

Hochschule Hohenheim angestellte Versuche haben.

aber kein günstiges Ergebnis gehabt. Eine Er

höhung des Jodgehalts durch Joddüngung ist nicht

zu erzielen. v. Wrangell kommt zu dem Schluß,

,,daß deshalb eine Heilzwecke verfolgende Zufüh

rung von Jod in physiologisch veredelter Form

durch Auswahl geeigneter Nahrungsmittel (Salat,

Spinat, Lebertran) erfolgen sollte, die von Natur

an sich jodreich sind.“
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Die Kohlensäureaſſimilation der Pflanzen ist

eins der wichtigsten Lebensgeheimnisse, dem auch

eine große praktische Bedeutung für Gärtnerei und

Landwirtschaft zukommt, denn Wachstum, Blüten

und Fruchtbildung hängen von ihr ab. Ja, viel

leicht ist der Gedanke gar nicht so phantastisch, den

W. Stiles in einem zusammenfassenden Bericht

über die Forschungen auf diesem Gebiet ausspricht,

daß nämlich die Enthüllung dieses Geheimnisses

möglicherweise einen Weg zeigen wird zur unmittel

baren Ausnutzung der Sonnenenergie (Modern

Views of the Mechanisme of carbon Assi

milation, Scientia 1927,1927, 2). Bis dahin

scheint es freilich noch gute Weile zu haben. Zwar

können wir im Reagensglas Zucker aus Kohlen

säure herstellen, aber damit sind wir der Lösung

des Problems, wie die Pflanze die Kohlen

säure assimiliert, nichts näher gekommen, denn die

Mittel der Pflanze, ſichtbares Licht und Blattgrün,

ſind nicht die von uns angewandten. Auch Baly

benußte bei seiner Darstellung der Zuckervorstufe

Formaldehyd aus Kohlensäure zwar sichtbares Licht,

aber statt Blattgrün Malachitgrün, und seine Ver

mutung, daß dieſes durch Blattgrün vertreten wer

den könne, ist durch Willstätters Versuche

widerlegt worden. Was wir aber über den Vor

gang in der lebenden Pflanze sicher wissen, ist nur,

daß er aus zwei Vorgängen besteht, einem rein

chemischen, bei dem wahrscheinlich ein Enzym eine

Rolle spielt, und einem photochemischen, das auf

der Gegenwart des Blattgrüns beruht. Ueber ihre

Natur gibt es nur Hypothesen, ebenso über die

Aufgaben der beiden grünen und der gelben Farb

stoffe im Blattgrün. Gänzlich unerklärt laſſen

alle Hypothesen, daß es zwei gelbe Farbstoffe im

Blattgrün gibt. So sehen wir heute klarer als

vor zehn Jahren, aber einstweilen weiß die Natur

ihr Fabrikgeheimnis noch zu wahren.

Die Schädlichkeit des Leberegels, des bekann

ten Schmaroßers in Schafen, geht aus Beobach

tungen von Wieland und v. Brand hervor

(Zeitschrift f. vergl. Physik 4, 1926; Natur

wissenschaften 1 , 1927) . Sie berechneten, daß ein

Leberegel an einem Tage 29 mg Leber aufzufressen

vermag. 100 Leberegel, die sich häufig in einem

einzigen Organ finden, können danach in einem

Monat 1/22 der Leber vernichten; dazu kommt die

Wirkung der von ihnen ausgeschiedenen Gifte.

Der Dresdener Stadtschulrat Dr. Hart

nack e , dem wir die überaus wichtige, in meinem

Aufsatz über Rassenhygiene erwähnte Statistik der

sächsischen Schulkinder verdanken, ergreift neuer

dings im ,,Dresdener Anzeiger" das Wort, um

seine früheren Ergebnisse weiter zu belegen. Jch

zitiere einiges daraus nach dem Abdruck, den das

"I

Deutsche Philologenblatt" (1926, Seite 770;

bringt. Es liegt mir (Hartnacke) fern, zu be

haupten, daß die Klagen über unvollkommene För

derung Tüchtiger in eine gehobene Schulform bin

ein zu allen Zeiten gänzlich unbegründet gewesen

seien. Sehr stark übertrieben worden sind sie aber

ganz gewiß. Die Tatsache, daß die Verteilung der

Bevölkerung auf die verschiedenen Berufsschichten

ein ganz anderes Bild gab und gibt, als die Ver

teilung der höheren Schüler auf die Berufsschich

ten, führte zu dem Fehlschluſſe, daß man eben die

Arbeiterkinder durch Schulgeldsperre oder sonstwie

fernhalte. Daß die Eignung der Kin

der je nach sozialer Schicht verschie

den sein könnte , daran dachte man

nicht. Und als ich diese Behauptung aufstellte

und belegte, wurde sie leidenschaftlich bekämpft.

Man fühlte , daß damit die Wer

bung für eine radikale Einheits

schule im Kern erschüttert wurde.

(Von mir gesperrt. Bk.)

"

"

Inzwischen habe ich weiteres Material gesam

melt und in meiner Broschüre Organische Schul

gestaltung“ (Verlag Kupky und Diege, Radebeul,

2. Aufl., 1926) veröffentlicht . . . . (H. führt

nun hier zunächst die auch von mir angeführten

britischen Untersuchungen an.) . . .Aus Vor

stehendem geht hervor, daß es keine gehobene Schul

einrichtung mit objektiven Leistungsforderungen

geben kann, in der die Gruppierung der Kinder

nach dem väterlichen Berufe ein verkleinertes

Spiegelbild der Berufsverteilung in der Bevölke

rung darstellte." H. weist im folgenden dann die

Anschuldigungen zurück, die besonders von Pe.

ters erhoben worden sind, daß troßdem, bei der

viel größeren absoluten Zahl der Arbeiter der Pro

zentsaß der Arbeiterkinder in den höheren Schulen

noch immer viel zu niedrig sei . Zum Schluß

kommt er auf die neuen Aenderungen im Be›

rechtigungswesen zu sprechen, die er (Mit

Recht, Bk.) für sehr verderblich hält. „ Die

äußeren Bedingungen für den Eintritt in mittlere

Berufe sind so hoch geschraubt worden, daß es kaum

noch irgendwie geistig bestimmte Berufe gibt, u

denen man nicht die höhere Schule nötig hat, se

daß die höheren Schulen jest und künftig

alles aufnehmen müssen, was nur irgendeinem nicht

gerade werktätigen Berufe zustrebt. Das geht nicht

ohne Minderung der Leistungsfähigkeit ... Jede

Regierung, jedes Parlament , die

länger dauernde höhere Schul- und

Hochschulstudien vorschreiben , als

zur ordnungsmäßigen Wahrneb.

mung der betreffenden Berufe un

bedingt erforderlich ist , schädigen

die höhere Schule und die Höchft .
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leistung der künftigen Führer der

Wissenschaft. Von dem Schaden

nicht zu eden , den die Uebersteige

ng der Berufsvoraussetzungen

dadurch anrichtet , daß gerade dem

gebildeten Mittelstande , dem we.

sentlichen Träger des geistigen

Erbguts und der Grundlage der

deutschen Zukunft , der Mut zum

Kinde, der sowieso schon schwer her

abgestimmt ist , endgültig genom.

men wird , wenn jedes Kind, das nur in der

väterlichen Berufssphäre gehalten werden soll, bis

zum 20., ja 22. Lebensjahre oder gar noch länger

unterhalten werden muß, und das bei gesteigerten

Erziehungskosten." (Sperrung von mir. Bk.)

"

Diese Worte verdienen die weiteste Verbreitung.

Das geradezu wahnsinnige Hinnaufschrauben der

,,Berechtigungen“, das keineswegs aus inneren

Notwendigkeiten begründet, sondern lediglich eine

Folge der Standespolitik“ ist, die auf diesem

Wege höhere soziale Bewertung und höhere Be

zahlung erstrebt, ist ein die Vermehrung der Höher

wertigen schwer hemmender Faktor. Wenn es so

weiter geht, wird bald nichts mehr zu retten sein,

sondern der Egoismus der Mittelmäßigkeit alles

Höhere an die Wand gedrückt haben.

c) Naturphiloſophie und Weltanschauung.

Eine sehr bedeutsame Veröffentlichung ist der

Habilitationsvortrag von P. Jordan, Göttin

gen (theor. Physiker), der in Nr. 5 der Natur

wiſſenſchaften abgedruckt ist. Er trägt den Titel :

„Kauſalität und Statiſtik in der modernen Phy

ſik“ und behandelt das bereits bekannte Problem,

ob die physikalischen Grundgeseße streng kaufal oder

nur statistischer Art, ob mit anderen Worten die

physikalische Welt in ihren leßten Gründen deter

miniert oder unbestimmt ist. Sehr interessant ist

schon die Definition, die J. zu Anfang vom Kau

salitätsprinzip gibt. Er lehnt jede apriorische philo

ſophiſche Definition desselben gänzlich ab. Nach

ihm ist das Kauſalitätsprinzip „ nicht etwa selbst

ein Naturgeses - Naturgeseße sind in der klaſſi

schen Feldphysik die Differentialgleichungen, denen

das phyſikaliſche Feld unterliegt. Sondern es (das

Kauſalgeset) ist eine mathematische Folgerung aus

den Naturgesehen, ein auf die Naturgesetze ange

wandter Lehrsaß aus der Theorie der hyperboli

schen Differentialgleichungen". Es würde nicht

gelten, wenn diese eine andere Form hätten. J.

wendet sich dann der neueren Entwicklung der

Quantenlehre zu, durch die die Physik vor die Mög

lichkeit gestellt wurde, daß vielleicht im atomaren

Gebiete überhaupt gar keine Determinierung vor

liegt (daß man nie wiſſen kann, was das einzelne

Atom tun wird, sondern immer nur, was im

Durchschnitt bei vielen geschehen wird). Er wirst

die Frage auf, ob man, angesichts der natürlichen

Grenzen der Empfindlichkeit der phyſikaliſchen

Apparate überhaupt hoffen könne, jemals etwas

über diese Vorgänge im Einzelatom zu erfahren,

zeigt, daß dies wenigstens in gewissen Fällen mög

lich ist, und kommt dann auf ein entscheidendes

Experiment von Bothe und Geiger zu

sprechen. „Wir können heute ganz bestimmt be

haupten : wenn ein Atom mit einem Quanten

ſprunge Licht entſendet und dieſes Licht . . . . von

einem anderen Atom absorbiert wird, dann folgt

der Quantensprung des absorbierenden Atoms auf

den des emittierenden in einem zeitlichen Abstand,

der genau dem räumlichen Abstand der Atome ent

spricht. Wir sehen also, daß die Zeitmomente von

Quantensprüngen jedenfalls nicht immer undeter

miniert sind." (J. meint die absorbierenden

Quantensprünge ! ) Man kann mit Wenzel

nun versuchen, den ganzen Akt: Emiſſion Ab.

ſorption als einen einzigen zu fassen (vgl. auch

unsere Umschau in Nr. 2, Lewis) und kann sich

weiter fragen, ob dann vielleicht die ganzen

Akte als solche von einander statistisch unabhängig

(d. h. nicht determiniert) wären. J. zeigt, daß

und warum diese Frage einstweilen noch nicht end

gültig zu beantworten ist. Es kommt zunächst

darauf an, die feststellbaren Wahrscheinlichkeiten

zurückzuführen auf elementare Wahrscheinlichkeiten.

Es fragt sich dann aber eben, ob die Prozesse, auf

die sich diese elementaren Wahrscheinlichkeiten be

ziehen, selber indeterminiert oder determiniert sind.

Diese Frage ist nach J. einstweilen nicht zu ent

scheiden, wenn nach ihm auch vieles dafür spricht,

sie für indeterminiert zu halten. Das Wesent

lichste ist jedoch, daß bei dieser ganzen Auffassung,

wie man sieht, das Kausalitätsprinzip

selber 3 น einem Problem wird,

welches die physikalische Forschung

noch erst lösen soll, statt daß es, wie

die Erkenntnistheorie behauptet,

an ihrem Anfang stände, als Grund

saß , der Erfahrung allererst mögſaß

lich macht". Was hier versucht wird, steht also

auf gleicher Linie mit der allgemeinen Relativitäts

theorie. Wie diese die Kantische apriorische ,,An

schauungsform" zum Forschungsobjekt der Phyſik

machte, die erst am Ende darüber entscheiden kann,

welche Geometrie und Kinematik gilt, so zieht nach

J. die Physik auch die Kantische Kategorie" der

Kausalität in ihren alles verschlingenden Strudel

(was sie ja mit der „ Substanz" tatsächlich längst

getan hat). Das ist in philoſophischem Betracht

von ganz enormer Bedeutung. Man darf ge

spannt sein, wie sich der Apriorismus damit ab

finden wird.
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Auf dem gleichen Standpunkte steht übrigens,

nach einem Referat Zilsels in den Naturwissen

ſchaften Nr. 1 auch Weyl in seinem neuesten

Werke: Philosophie der Mathematik“ (Hand

buch der Philosophie von Bäumler und

Schröter, Verlag Oldenbourg, München) : „ Die

Philosophen sind ungeduldige Leute; als Natur

wissenschaftler hat man den Eindruck, daß etwas

Vernünftiges über Kauſalität, Gesez und Sta

tistik sich erst wieder äußern laſſen, wenn einmal

das Quantenrätsel gelöst ist".

"Eine vortrefflich klare kleine Arbeit über Phy:

sikalische Begriffsbildung“ ist vor kurzem von R.

Carnap in der Sammlung ,,Wiſſen und Wir

ken“ (Verlag Braun, Karlsruhe, Preis 1,20 M)

erschienen. Obwohl ich den rein nominalistischen

Standpunkt des Verfassers nicht teile, empfehle

ich sie der Beachtung aller Interessenten. Car

nap hat sich schon bei anderen Gelegenheiten als

Naturphilosoph erwiesen, der wirklich etwas zu

ſagen hat und der das, was er zu sagen hat, auch

in trefflicher Klarheit darstellen kann. Das gilt

auch für dieses Schriftchen. C. unterscheidet drei

Stufen der physikalischen Begriffsbildung. Die

erste qualitative ist die Feststellung gewisser Be

dingungsverhältnisse. Ein physikalischer Begriff an

sich wird nach C. gebildet durch die Aufstellung

eines Gesetzes über die Verwendung eines Zeichens

(das ist reiner Nomialismus). Alle phyſikaliſchen

Aussagen sind Bedingungssäße , die mehr

enthalten, als eigentlich beobachtet ist (Induktion).

Das sogenannte Wirkungsverhältnis ist (im Sinne

Machs und Verworns) in Wahrheit ein

Bedingungsverhältnis. Im zweiten und Haupt

teil erörtert C. dann ausführlicher die Bildung der

quantitativen und phyſikaliſchen Begriffe, d. h. der

physikalischen Größen". Am Beispiel der Tem

peraturmessung will er zeigen, daß zur Defini

tion jeder physikalischen Größe fünf Bestimmun

gen gehören: zwei ,,topologiſche“ und drei „ metri

sche", nämlich 1 ) die Bestimmung, unter welchen

Bedingungen zwei Größen der betrachteten Art

gleich sein sollen ; 2) in welcher Reihenfolge sie ge

ordnet werden sollen und welches der Richtungs

finn dieser Reihenfolge sein soll; 3 ) Festseßung der

Skalenform, 4) des Nullpunktes und 5) der

Skaleneinheit. (Beispiel: Zwei Körper haben

,,gleiche Temperatur", wenn sie hinreichend lange

miteinander in Berührung waren ( 1) . Die Reihen

folge der Temperaturen soll der Empfindungsſkala

fali, lau, warm, heiß entsprechen (2). Als gleiche

Temperaturintervalle gelten solche, die gleichen

Quecksilberausdehnungen bezw. Gasausdehnungen

entsprechen (3) . Nullpunkt ist der Eispunkt (4) .

Stalenteil ist ein Hundertstel des Intervalls zwi

schen Eis- und Siedepunkt (5) . Die Auffassung

"

=

mancher Autoren, daß eine physikalische Größe, wie

3. B. die Zeit, auch an sich einen Sinn habe, ab

gesehen von ihrer Messung, lehnt C. strikte ab.

Diese Erklärungen werden nun auf eine Reihe der

wichtigsten Größen: Länge, Zeit, Geschwindigkeit,

elektrische Ladung angewendet, wobei sich auch Aus

blicke auf die Relativitätstheorie ergeben. Gan;

im allgemeinen versteht C. unter ,,,Messen" die

Zuordnung der einzelnen Stufen der frag

lichen Erscheinung zu einer Zahlenreihe.

In der Schlußbetrachtung dieses Abſchnitts über

Hypothesen und Theorien nähert sich C. wieder

mehr der realistischen Auffassung. Er legt noch

besonders dar, von welcher grundlegenden Wichtig

keit die quantitative Seite der Physik ist. Im

Fritten Hauptteil endlich, der das abstrakte Welt

bild der heutigen Physik behandelt, erläutert C. in

sehr anschaulicher und verständlicher Art, wie die

heutige Physik alles Quantitative der Erscheinun

gen in ein Rechnen mit gewiſſen Zahlen (Koordi

naten, Weltpunkten) auflöst. Hier kommt auch

der Begriff der physikalischen Kausalität noch ein.

mal zur Sprache, jedoch ohne daß C. dabei auf die

oben erörterte Frage der vollständigen Determina

tion näher einginge. Das Verhältnis zwischen der

phyſikaliſchen abstrakten Formulierung und der

Wirklichkeit vergleicht C. sehr glücklich mit dem

zwischen den Noten und der durch sie dargestellten

Musik. Die Noten sind nicht die Musik, aber fi:

können jederzeit in diese zurücküberseßt werden, wenn

nur die Zuordnungsvorschrift bekannt ist.

Wer das System des heutigen phyſikaliſchen

Konventionalimus kennen lernen will ,

möge dieses kleine Schriftchen gründlich studieren.

Er wird dann nach des Referenten Meinung leicht |

auch selber die Stellen finden, wo dieses System

angreifbar ist. Näher darauf einzugehen, muß ich

mir hier versagen. Ich hoffe, demnächst an anderer

Stelle ausführlicher darauf zurückzukommen und

gerade an dem Beispiel der Temperatur zeigen zu

können, daß die rein konventionalistische Auffai

sung der Sache nicht voll gerecht wird. Die Kon

vention steht zwar am Anfang, aber nicht mehr am

Ende der Physik, sie ist nach meiner Auffassung.

welche die des kritischen Realismus ist, ein Bau

gerüst, das abgebrochen wird, wenn der Bau fertig

ist. Das ist gerade an der Temperaturmessung sebr

deutlich zu verfolgen, aus der am Schluß (in W.

Thomsons thermodynamischer Skala) jede Willkür

wieder ausgemerzt ist.

An dieser Stelle ſei ferner auf einen vortreff

lichen Vortrag hingewiesen, den Erich Becher

jüngst bei Duncker und Humblot in München hat

erscheinen lassen (Methaphysik und Naturwissen

schaft, Preis 2 M). Er enthält in der Hauptſact

eine Umreißung des Programms einer wiſſenſchaft
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lichen Metaphysik und ihre Abgrenzung gegen die

Einzelwissenschaften in demselben Sinne, wie in

der in der vorigen Nummer hier angezeigten ,,Ein

leitung in die Philosophie". Daneben finden sich

darin auch mancherlei fruchtbare erkenntnistheore

tische Bemerkungen. Wie alles, was B. schreibt,

ist er ein Muster an Klarheit und Verständlichkeit

und sei deshalb Liebhabern der Philosophie ange.

legentlich empfohlen.

Die Woge des Okkultismus ist anscheinend in

neuester Zeit etwas abgeflaut, zum wenigsten läßt

das Interesse der Oeffentlichkeit daran merklich

nach. Sonst hätten die Zeitungen wohl noch mehr

Aufhebens von Schrenck-Nosings neuester Leistung

auf diesem Gebiete bei Gelegenheit des Spuks in

der Augustenstraße" gemacht. Dort waren spuk

hafte Erscheinungen durch ein ,,mediales" Dienst

mädchen bewirkt: Herumfliegen von Gegenständen,

ohne daß diese angefaßt wurden usw. Das Mäd

then hat später gestanden, die Erscheinungen selber

hervorgerufen zu haben. Schrend-Noging dagegen

und eine mit ihm arbeitende Kommission (Tischner

und Hildebrandt) veröffentlichen in den Zeitungen

ein ,,Gutachten", wonach dieses Geständnis durch

die Angst des Mädchens erpreßt, von diesem am

folgenden Tage widerrufen und außerdem durch die

Aussagen dreier einwandfreier Zeugen widerlegt

jei, die deutlich beobachtet hätten, daß Gegenstände ,,Die

fich bewegt hätten, die viel zu weit entfernt waren,

ale daß das Mädchen sie hätte erreichen können.

Soll man das nun glauben? Es ist das persön

liche Pech der Okkultisten, daß ihre Medien sich

nicht nur so oft auf Betrug ertappen lassen, sondern

daß die ganzen Erscheinungen stets und überall den

Eindruck machen, als ob sie jedenfalls recht gut

Taschenspielerei sein könnten Baerwald hat

in einer in den Monistischen Monatsheften jüngst

ausführlich von Graf Klindowström referierten Ab

handlung die ominöfe Gleichung N Schw. (d. H.

Natur gleich Schwindel) aufgestellt. Er will da

mit sagen, daß, wenn hier wirklich reelle Sachver

halte zugrunde liegen, dann die Natur sich in diesem

Falle gerade so beträgt, wie es ein raffinierter

Schwindler tun würde. Die Bedingungen, die

(nach okkultistischer Ansicht) notwendig zum Zu

standekommen der Phänomene sind, sind ausgerech

net immer gerade die, die auch der Taschenspieler
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gebraucht, und auch die Art der Leistungen ist ganz

die gleiche. Troß alledem ist es natürlich, wie Kl.

in einem anderen Aufsatz im Kunstwart jüngst aus

führte, nicht unmöglich, daß es wirklich okkulte Er

scheinungen gibt. Aber die bisherigen Methoden

der okkultistischen Forschungen, die an dem tradi

tionellen Schema der spiritistischen Sigungen fest

halten, und sich noch immer gewissen Bedingungen,

die angeblich naturgegeben wären, unterwerfen,

können diesen Nachweis nie erbringen. Solange

die Okkultisten bei dem Kritiker, der auf diese ganz

klar liegenden Verhältnisse hinweist, bösen Willen

annehmen und keiner Belehrung zugänglich sind,

ist eine Verständigungsmöglichkeit nicht gegeben".

Mir scheint, daß Kl. mit dieser seiner Stellung

nahme völlig im Recht ist. Allein die Okkultisten

sind natürlich der entgegengeseßten Ansicht. Jüngst

schrieb mir einer ihrer hervorragendsten Führer,

daß das Jahr 1926 uns (den Okkultisten) den

Züricher Psychiater Bleuler und den Wiener

Physiker Thirring , der mit Willi näher er

perimentieren konnte, aber leider nur in einer

amerikanischen Zeitschrift berichtete, gewonnen hat",

und daß die Wahrheit des (hier in Nr. 11 des

Jahrgangs 1925 von ,,Unsere Welt") angezeigten

,,Dreimännerbuchs" ,,im umgekehrten Verhältnis

zu seiner raffinierten suggestiven Aufmachung stehe".

Entstellung des Tatbestandes, hauptsächlich

durch Verschweigungen größten Stils, spottet viel

fach jeder Beschreibung für den, der die Quellen

fennt". Auch der Verteidigungsversuch der Au

teren in Baerwalds Organ gegen die Gegenschrift,

das sog. ,,Siebenmännerbuch" (,,Die physikalischen

Phänomene der großen Medien von Gruber,

Kröner, Lambert , Desterreich ,

Schrend Nosing , Tischner , Wal

ter, Verlag Union, Stuttgart) werde seine Ent

gegnung finden ,,soweit Autoren von . .

(das folgende darf ich nicht mit drucken) sie über

haupt verdienen". Ich zitiere diese Worte beider

seits als Stimmungsbild. Bei dieser Stimmung

scheint eine Verständigung allerdings ausgeschlossen.

Tischner ist aus der Redaktion der Baerwald

schen Zeitschrift, die ursprünglich der Versöhnung

der Gegensätze dienen sollte, lange wieder ausge

Es gibt hier, fast wie in der Religion,

nur entweder Gläubige oder Ungläubige.

treten.

Johannes Erich Heyde : Wert. Eine philosophische

Grundlegung. Erfurt 1926. Verlag Kurt Stenger.

8,50 R.-M.) Das Wertproblem ist seit den letzten

P B

Jahren immer stärker in den Vordergrund des philo

sophischen Interesses getreten. Die allgemeine Umschich

tung des Denkens, welches in steigendem Maße sich ethi
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schen Problemen zuwendete, hat gerade das Wertproblem

erneut zur Diskuſſion gestellt. Scheler und Nicolai Hart

mann haben den Versuch gemacht, mit den Mitteln der

phänomenologischen Methode das ,,Wertreich" zu durch,

forschen und die Beziehungen und Seinsweise, deſſen, was

wir Wert“ nennen, zu erhellen. Aber gerade dabei liegen

unendliche Schwierigkeiten vor, denn das Wertreich er

schließt sich nicht so ohne weiteres ; man muß ,,Blick dafür

haben". Genau so etwa, wie ein Mensch muſikaliſch sein

muß, um die Wesensgefeße der Musik durchforschen zu

können. Es gibt doch auch „ unmusikalische“ Gestalten !

In ähnlicher Weise kann man von Wertblindheit“ reden.

Noch eine andere Gefahr kommt hinzu : Sie liegt in der

phänomenologiſchen Methode beſchloſſen, die auf „Wesens

schau“ eingestellt ist. Oft genug muß aber leider die

„Schau“ leichtfertige Denkbequemlichkeit bemänteln. Denn

die Dinge", in diesem Fall die Werte, liegen nicht ein.

fach auf dem Präsentierteller; ein bloßer Glaube an die

Werte und begeistertes Sichbekennen genügt nicht. Eine

schwere, nie ermüdende gedankliche Kleinarbeit ist nötig;

eine Erklärung und Erkenntnis der grundlegenden

Begriffe, die aller Wertlehre zugrunde liegen, ist erforder.

lich, che man an den Bau der Wertsysteme schreiten kann.

Die Bedeutung des vorliegenden Buches von Heyde liegt

gerade in dieser streng sachlichen Durchforschung der Grund

begriffe aller Wertphilosophie. Diesem Verfasser schwebt

ein Buch, wie die Prolegomena Kants vor, er möchte die

Voraussetzungen schaffen, ohne die es eine wahre Wert

lehre nicht geben kann. Eine ebenso mühselige wie wert

volle Aufgabe, durch deren Bearbeitung sich der Verfasser

um die Wertforschung wirklich verdient gemacht hat. Die

vorbehaltlose Anerkennung des philosophischen Wertes und

der ernsten gedanklichen Leistung bedingt nicht, daß wir dem

Verfasser in allen seinen Gedanken ohne Widerspruch fol.

gen müſſen. So scheint mir seine Polemik gegen die phä

nomenologische Wertforschung, welche das „ Ansichsein" der

Werte als unbedingt notwendige Vorausseßung für die

ethischen Phänomene betrachtet, nicht stichhaltig . Ebenso

braucht die Wertforschung doch nicht nur ontelogisch zu

ſein; phänomenologiſch gesprochen können doch auch die Akte,

in denen sich Werte konstituieren, untersucht werden, d . h .

neben die Noematik kann die Noese treten. Warum soll

der Wert I nur Wert von etwas sein? Er kann doch

auch, wie Scheler und neuerdings Hartman darlegen, Wert

an etwas sein! Das hängt mit einem prinzipiellen Ein

wand zusammen, der gegen das Buch erhoben werden muß:

das ist seine ſtrikte Ablehnung einer transzendenten Welt

von Werten, die Leugnung, daß es Wertindividualitäten,

Werteinzelwesen gibt. Die phänomenologiſche Forschung,

namentlich die Hartmanns, hat bei aller Begrenztheit doch

schon so viel deutlich werden laſſen, daß es ein vom Men

schen unabhängiges Wertreich gibt, daß der Mensch die

Werte nicht schafft , sondern schaut. Doch sollen dieſe

Einwände nicht eine Ablehnung des Buches bedeuten. Es

ist, wie schon betont, ein ſehr begrüßenswerter Verſuch , um

endlich die Fundamente für die Wertforschung zu legen.

Und wenn hier einige Einwände gegen das Werk erhoben

wurden, so bleibt der philosophische Wert und das Ver

dienst desselben um die Wertforschung unberührt.

A. Voll , Die Wünſchelrute und der (!) fiderische

Pendel. Ein allumfassendes Lehrbuch. Verlag M. Alt

mann, Leipzig. 5,50 M, geb. 5 M und

P. Erttmann, Die Magie der Liebe und des Serual

lebens, ebenda. 3 M. Zwei Bücher des bekannten okkul

tiſtiſchen Verlags, denen ich aufrichtig geſagt, beim ersten

Anblick nicht viel Gutes zutraute. Das erste hat mich inso

fern angenehm enttäuscht, als es eine sehr schäßenswerte

ausführliche Geschichte der beiden von den heutigen Okkul

"

tisten so hochgeschäßten Dinge, der Rute und des Pendels,

bringt. Aus dieser kann auch der Kritiker Gewinn ziehen.

In den Teilen allerdings, wo sich der Verfaſſer nun mit der

Erklärung der Phänomene und ihrer Wertung befaßt, wire

es schlimm. Eine von ihm gemachte Beobachtung über einen

Rutenausschlag an alten Telegraphenstangen, nicht jedoc

an lebenden Bäumen, erklärt er ſo, daß die Erdelektrizität

nach und nach in das Holz geht", während sie in den

Bäumen in Lebenskraft umgewandelt wird". Die „ kurze

Darstellung der neuesten Elektrizitätslehre" auf S. 59/60

iſt von einer Art, daß der Phyſiker dabei „ein faſt ſchmerz.

haftes Gefühl" (S. 58) empfinden muß und noch schlimmer

ist das, was S. 62 unten über die Aussendung von

strahlenden Energien durch die Elektrizität“ gesagt wird .

Um die Rutenphänomene zu erklären, zicht der Verfasser

auf S. 79 die Hypotheſe heran, daß es ſich um eine „Abart

der Elektrizität" handele, die ſelbſtverſtändlich in den

Händen, zumal in den Fingerspißen ſich lokalisieren müſie.

da ,,Elektrizität, Magnetismus und alles, was damit ver

wandt ist, immer an den hervorragenden Punkten zu finden

ist" (vermutlich hängt damit auch zusammen, daß man

immer an den Fingerspißen zuerst friert, daß man dort das

feinste Taftgefühl hat uſw. in inf.). Gar nichts anfanges

kann ein vernünftiger Mensch mit dem zweiten Teil, der

über das berüchtigte „ ſideriſche Pendel“ handelt. Der Ver

faſſer ſagt konſequent „ Der Pendel", weil ja andere latei

nische Neutra wie templum, vinum usw. auch im Deut

schen Maskulina seien und nur noch gespreizte Menschen

heute auch das Meter" sagten, oder Gelehrte, die nichts

von Sprachentwicklung verständen. Auf diese baltlosen

Phantasien ausführlicher einzugehen, lohnt sich m. E. nicht

Auch auf das andere Buch einzugehen, ist an dieser Stelle

untunlich. Es enthält manches Wissenswerte, für vieles

andere dagegen fehlt eine parlamentarische Bezeichnung.

C. 3. Klößel , Die Straße der Zehntausend. Ened.

Hamburg, 1925. 200 S. Das Buch ist nicht nur geogra

phisch von Wert, insofern es über die Nachkriegsverhält

nisse in der Türkei und in Persien eine klare, unge

schminkte Anschauung vermittelt, sondern hat auch geschicht.

lichen Reiz. Nicht etwa, weil der Verfasser den alten Weg

macht, auf dem vor zweitausend Jahren 10 000 Griechen

gegen die Perser zogen. Sondern weil die Expedition, der er

sich anschloß, die berühmte oder soll man sagen be

rüchtigte? Persienfahrt des Hauptmanns Schmude war,

von dem wir in der Revolutionszeit häufig lasen. Er ging

ja damals mit Mannschaften seiner Batterie in das mittel

deutsche Braunkohlenrevier, arbeitete eine Zeitlang selbst

mit in der Grube und begann mit einfachsten Mitteln dur |

seine Leute Häuser errichten zu laſſen, in dem allge

meinen Wirrwarr immerhin eine Tat. Schmudes Name

veranlaßte nun viele, sich seinem höchst fragwürdigen Unter

nehmen anzuschließen, der „ Gerovers“, der „ Eesellschaft

zur Rohstoff-Förderung in Persien", die deutsche Landwiru

und Techniker nach Persien bringen wollte; diese hatten.

3000 M einzuzahlen, ftanden für eine Reihe von Jahren

im Angestelltenverhältnis zur „ Geropers" und sollten dann

angesiedelt werden. Die Sache entpuppte sich freilich al

besserer Auswanderungsschwindel und zwar nachdem eine

Reihe von Leuten schon unterwegs waren, von Schmude

geführt. Völlig unvorbereitet, war die Reise eine Reihe vea

allerhand abenteuerlichen Erlebnissen, bis sie in Kleinasien

von Schmude hörten, daß er gar nicht mehr der geschäft

liche Leiter des Unternehmens sei . Sein Pumpgenie brachu

sie aber doch nach Persien, wo ein deutscher Großkaufmans

sich der Betrogenen annahm. Das wird alles recht feffeine

erzählt, und wir hören dabei viel von den durchreista

Ländern, von Wien bis Teberan. Der Generaldirektor de

Persischen Teppichgesellschaft hat eine große Reihe von

Lichtbildern beigesteuert, die dem Buche beigegeben sind.

-

―

-



Dietrich Mahnke

Leibniß und Goethe

Die Harmonie ihrer Weltansichten.

M 3.-, bei Dauerbezug der philoſophiſchen Schriftenfolge „Weisheit und Tat M 2.10.

„Der Verfaſſer entwickelt in dieser Schrift nicht etwa Parallelen zwischen Goethe und Leibniz, sondern

er zeigt als hervorragender Leibnizforscher, was für Schäße gerade für bas modernste Denken in Leibnizens

Monadologie liegen. Mahnke ist einer der Wenigen , die berufen sind , auf dem

Grunde eines ganz eralien und vollständig modernen Wiſſens jur metaphyſi .

schen „Wesens ſch a u“ vorzubringen.“ (Unsere Welt.)

,,Man barf vielleicht ohne Uebertreibung sagen, daß Leibniz für mance modernen Phils.

ſophen allmählich an die Stelle Kants ju tretën beginnt. Unter der reichen Leibniz

Literatur nimmt die Schrift von Mahnke eine bedeutende Stellung ein. In gedrängter Kürze, aber klar

und überzeugend, zeigt sie die „ Harmonie der Weltansichten“ zwiſchen dem größten ,,homo universalis"

unjeres Volles und unserem größten Dichter, eine Gemeinsamkeit , die ihre lesten Wur -

jeln in der „übergeschichtlichen Einheit“ des deutſchen Geistes hat. Zugleich aber

führt uns die Arbeit Mahnkes tief in das Wesen der Leibnizſchen Metaphyfil ein und lehrt uns die

vielumstrittene Theorie von der „präftabilierten Harmonie“ in ihren legten -

Motiven verstehen , indem sie ihren Zusammenhang mit der ſpezifiſó dem f.

ſhen „panentheiſtiſchen“ Myftil jeigt. Man darf der Schrift als wertvollsten Beitrag zur Klä

rung des Begriffes der deutſchen Geiftesgeſchichte viele aufmerkſame Leser wünſchen.

(Deutſche Akademiſche Nundſchau.)

„Der Verfasser sucht in wertvollen und anregenden Ausführungen näher darzulegen, von welchen Grund

gedanken die Leibnizſche Anschauungsweiſe beherrscht wird, und dies in engster Beziehung mit

den Ergebnissen der modernen Naturwiſſenſchaft bis auf unſere Tage. So jeigt er,

wie Leibniz mit umfassendem Weitblick berets die heutige Energetik voráusnimmt und insbesondere die Kraft

und Energieerhaltung als univerſellſtes aller Naturgeſehe erkennt. So hat er auch als erfter die Molekular

energie entdeckt und damit die Requivalenz von Wärme und mechaniſcher Arbeit.“

(Dr. Mar Kronenberg in ,,Die Naturwissenschaften".)

„Es bleibt völlig unerfindlich, wie die Wiſſenſchaft sich so lange mit dem Vergleich mit Spinojas Pan

theismus hat beruhigen können. Daß für Goethes Individualismus im Weltbild Spinojas lein Raum

bleibt, ist des öfteren betont worden. Der Verfaffèr hat das Verdienst, mit Paul Sidel bas Problem in

ein entscheidendes Stadium gerückt zu haben, der Goethe- Philologie neue Perspektiven zu eröffnen und

neue Aufgaben zu stellen." (Euphorion.)

„Eine Fülle von bedeutender Gelehrsamkeit in plaſtiſcher Form. Der shopenhauer i jó - klare

Stil vermittelt jebem Gebildeten mühelos Leibnizens Nomabenlehre."

(Der Golbene Garten.)

Hans Pichler

Vom Wesen der Erkenntnis

Broschiert M. 2.75.

-

Der Wagemut des Erkennens. Die Gegenstände der Anschauung. Die Erfahrungs

erkenntnis. Die Logik als Führer. — Die Logik als Verführer. Das Unergründliche.

"In jeder Hinsicht gewinnt der Leser des gehaltvollen Buches Zahlung

mit den in der Gegenwart besonders wirksamen neuen Ausprägungen des Er.

fenntnisproblems In den Hauptrichtungen der heutigen Wissenschaftslehre findet er aussichtsreiche

neue Wege gebahnt." (Literarische Wochenschrift.)

Hiſtoriſch, wie ſyſtematiſch

„Der Forderung, bie Erfahrung zum fiseren Ausgangstar des Philofophierens

ju wählen und ihren feften Boden nie unter den Füßen zu verlieren , bleibt Pich.

ler auch in dieser Schrift treu – und die Vereinigung des den Himmel überfliegenden Idealismus mit dem

fruchtbaren Erdengrunde der Erfahrung tut uns in Wesen und Denken heute (o bringens

not , wie je .... Wir sehen eine neue Gestalt der Logit angestrebt, eine Gestalt, in welcher ſie der

Lebensanschauung, die unsere Zeit verlangt, zum Fundament dienen laun.

Pichlers Schriften nehmen den Leſer durch Inhalt und Form gefangen. Ihr Stil löft bas Problem, wie

man im ſcheinbaren Plauderton, mit Humor und liebenswürdiger Ironie verbunden, Ernsteftes und Tiefftes

fagen_lann.“ (Literarische Berichte aus dem Gebiete der Philoſophic.)

Verlangen Sie zu koſtenloſer Lieferung ausführlichen Prospekt.

Berlag Kurt Stenger, Erfurt.
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Die moderne Rassenhygiene und ihre Beziehungen zum

ſittlich-religiöſen Standpunkte. Von B. Bavink.
(Schluß.) 9

diesem Punkte das Verhältnis zwischen Rassenhy.

giene und chriftlicher Ethik zu gestalten hat. Die leß

tere empfängt von der ersteren eine Aufgabenstellung,

die zwar nicht eigentlich neu ist, denn es iſt oft ge

nug gefordert worden, daß die christliche Ethit sich

mehr um das natürliche Leben kümmern solle, als

sie es zumeist tut die aber doch in dieser Ein

dringlichkeit bisher nicht an uns herangetreten ist.

Denn hier handelt es sich eben um unser Volk,

um die Zukunft Deutschlands, das geht denn doch

den meisten ganz anders nahe als eine bloße theo

retische Ueberlegung . Für die chriftlichen Kirchen

heißt es hier: hic Rhodus, hic salta! Ihr habt

immer betont, daß ihr die besten Stüßen auch der

Heimatliebe und Vaterlandsliebe wäret, nun be

weist es, indem ihr zuerst einmal erkennt, und auch

bekennt, wo es nottut, daß ihr an diesem Punkte

eine Lücke gelassen habt, die dringend ausgefüllt

werden muß, wenn das Haus nicht einstürzen soll.

Dann aber fällt offenbar, sobald hier wirklich eine

besondere ethische Aufgabe erkannt wird, das In

tereſſe des Christentums auf der ganzen Linie mit

dem der Rassenhygiene zusammen. Die lehtere

will ja nichts anderes, als das , was wir nun als

Gottes Willen erkennen: die Existenz und das Ge

deihen eines Lebenskräftigen und kulturschaffenden

Volkes, und sie will die Mittel aufweisen, die nach

Lage der Dinge allein zu diesem Ziele führen

können.

Mit dieser Einsicht erledigt sich zugleich der oben

angeführte angebliche Gegensatz zwischen der Ras

ſenhygiene, die die Pflege des Starken und Ge

ſunden erstrebt und dem Christentum als der Re

ligion der Schwachen, Armen und Kranken. Das

eine fällt eben in das Gebiet der personalen und

sozialen Ethik im gewöhnlichen Sinne, das andere

dagegen ist das Gebiet der Verpflichtungen gegen

das Ganze. Das eine schließt das andere keines

wegs aus. Derselbe Hausvater, der sein krankes

Kind mit aller denkbaren Sorgfalt pflegt, kann

und ſoll ſeine anderen Kinder soweit als möglich

durch Abhärtung und Stählung aller Art davor

bewahren, erst krank zu werden. Gottes Wille ist

nicht, daß Kranke in der Welt seien, damit chriſt

liche Brunderliebe sie pflegen könne, sondern daß

die Menschen gesund seien, so daß sie keine Pflege

nötig haben. So auch im Gebiet der Rassen

bygiene. Wir sollen und wollen als Christen die

jenigen Teile unseres Volkes, die erblich minder

wertig sind, nicht verkommen lassen. Wir Tüch

tigeren haben die Pflicht, für sie, die Untüchtigeren

mitzusorgen, das ist Geseß in der menschlichen Kul

turwelt überall. Aber wir haben zugleich

nicht etwa nur das Recht sondern

die unbedingte Pflicht und Schul.

digkeit , alles daran zu sehen , daß

solcher Untüchtigen möglichst we

nige überhaupt erst in die Welt ge =

seht werden. Tun wir das nicht, so wider

sprechen wir dem Willen Gottes ganz ebenso, wie

wenn wir jenen, die einmal da sind, unsere Hilfe

entziehen. Jeder andere Standpunkt ist christ

licher ,,Miserabilismus ,“ er ist diejenige Karikatur

des Christentums, die Nietzſches Angriffen zu

grunde liegt.

1

Es ist nach alledem nun wohl klar, wie sich an

――

Aber wie, wenn die Mittel nun doch mit einem

anderen Teile anerkannter christlicher Ethik in

Konflikte gerieten ? Wir kommen damit zu den

Gegensäßen, die zwischen diesen beiden Mächten

zweifelsohne heute noch bestehen. Ich will von

vornherein erklären, daß ich sie nicht für unauflös

bar halte, einstweilen aber bestehen sie, und es wird.

wenigstens gut sein, wenn wir sie uns in möglichster
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Klarheit vergegenwärtigen. Die Gegensätze liegen

teils auf eigentlich religiösem Gebiet, teils mehr

auf dem Gebiet der herkömmlichen christlichen

Ethik, man kann auch sagen, sie liegen auch teils

in der Art der Motive, welche einerseits das

Rassenhygienische, andererseits das christlich

ethische Denken bestimmen, teils in den Inhalten

dieses Denkens selber, also in den ganz konkreten

ethischen Normen.

rungsspielraum einholen aus dem eben besagten

Grunde. Dieser unerbittlichen Logik ist nicht

entrinnen, man kann bestreiten , dak

es schon soweit sei , aber nicht , das

es einmal so kommt . Die christliche Ethik

möge sich angesichts dessen die Frage vorlegen, ob

es Sinn hat, moralische Maßstäbe heute aufzu

stellen, von denen bereits feststeht, daß ſie in ab

sehbarer Zeit doch nicht mehr zu halten ſein werden.

Zum anderen sei bedacht, daß schon heute in allen

europäischen Ländern tatsächlich eine wirkliche

Uebervölkerung herrscht. Denn wenn auch in der

Theorie noch Möglichkeiten der Ausdehnung des

Lebensspielraums genug bestehen (Dedlandkoloni

sation, intensivere Landwirtschaft usw.) so fann

deshalb noch lange nicht jeder einzelne diese Mög

lichkeiten für sich nußbar machen, denn er ist im

allgemeinen durch Tradition, Erziehung, Veran

lagung usw. in seiner Berufswahl eng beschränkt.

Es nügt ihm also nichts, daß dem Volke als

Ganzem vielleicht noch viele Hilfsquellen erschlos

ſen werden können, weil er nicht die Fähigkeiten

oder auch nur die äußeren Möglichkeiten hat daran

teilzunehmen. Für solche bleibt also das Uebers

völkerungsproblem auf alle Fälle in seiner ganzen

Schärfe bestehen, und wer einmal die Nöte der

Berufswahl in einer kinderreichen sog. besseren

Familie mitgemacht hat, weiß, daß diese Not nicht

mit ein paar oberflächlichen ethischen Regeln abzu

machen ist. Wenn nun die Raſſenhygiene fordert,

daß man, um den Lebensspielraum der kulturell

Höherwertigen nicht noch mehr, als es schon so der

Fall ist, zu verengern, die Zahl der Minder

wertigen möglichst klein halten sollte, ist das im

Grunde nicht eine ethischere Lösung, als die

Predigt der schrankenlosen Vermehrung „ an alle?“

Doch damit stehen wir nun wieder vor dem

eigentlichen tiefsten Graben zwischen Rassen

hygiene und Ethik: kann denn eine Forderung,

welche auch nur den Anschein einer Geburtenver

hinderung in sich trägt, überhaupt noch als ethisc

bezeichnet werden? Widerspricht das nicht allen

geltenden sittlichen und insbesondere christlichen

Normen, ja direkten Geboten Gottes? Spricht

nicht die ganze Geschichte dagegen? Und wohin

kommen wir mit unserer Ethik überhaupt, wenn

wir in so fundamentalen Punkten Konzessionen an

praktische, vielleicht ja an sich beachtenswerte Er

wägungen machen? Heißt das nicht die auf sich

selbst stehende Moral einem uferlosen Oppertunismus

ausliefern? Ganz abgesehen von der Zerstörung

des ethischen Gefühls in den breiten Volksmaſſen,

die notwendig eintreten muß, wenn man die bis

berigen Maßstäbe in Zweifel zieht. Das alles find,

wie zugegeben sei, sehr schwerwiegende Einwände

und es kommen noch weitere hinzu : das Bedenk

Einen wesentlichen Gegensatz haben wir oben

schon angedeutet. Er liegt darin, daß der Rassen

hygieniker zunächst naturwissenschaftlich sachlich an

die Dinge herangeht, daß er auch solche Tatsachen.

wie z. B. das Zweikindersystem jedenfalls auch

unter dem Gesichtspunkt einer kauſalen Erklärung

betrachtet, während der Ethiker geneigt ist, von

vornherein nur wertend und richtend an dieſelbe

Sache heranzutreten. In letzterem Falle ist es

dann leicht, festzustellen, daß wie alles Unheil, so

auch dieses lediglich der menschlichen Schwachheit

und Sünde entspringe, während im ersteren Falle

jedenfalls die Möglichkeit ins Auge gefaßt werden

muß, daß der fragliche Uebelstand zu einem Teile,

vielleicht sogar zu einem überwiegenden Teile auf

einfache Naturgegebenheiten zurückzuführen ist, ge

gen die der Mensch machtlos ist. Ich glaube nun,

daß im vorliegenden Falle dem Rassenhygieniker

im ganzen Recht zu geben ist. Man kann und

darf eine Erscheinung, welche, wie schon gesagt,

fast alle Kulturvölker fast geseßmäßig zeigen, nicht

ohne weiteres mit der Brandmarkung als ,,bloße

Degenerationserscheinung“ abmachen, so einfach

liegen die Dinge nicht . Es ist leider unmöglich, dies

hier näher zu begründen. Nur auf zwei Dinge sei

hingewiesen. Zum ersten dies , daß ganz zweifel

los die Menschheit über kurz oder lang doch einmal

um mit East zu reden,,,am Scheideweg stehen"

wird, ob sie sich weiter wie bisher ungehemmt ver

mehren und dann dem Daseinskampf die Ver

nichtung der Ueberschüſſigen überlaſſen, oder ob sie

schließlich ihre Vermehrung bewußt regeln will .

Dies ist deshalb absolut sicher, weil, auch bei noch

so großer Steigerung aller Produktionsquellen

die natürlich vorläufig noch möglich ist schließ

lich einmal das Ende dieser Steigerung erreicht

sein muß, so gewiß die Erde nur eine endlich große

Oberfläche besist, während der Vermehrungsvor

gang in der Theorie ein Prozeß ist, der bis ins

Unendliche gehen kann. Die Geschichte zeigt nun,

daß jede Verbreiterung des Lebensspielraums als

bald mit verstärkter Vermehrung beantwortet

wird (Malthussches Gesetz) . Dabei kann bald

der eine bald der andere Faktor voraus sein, wie

3. B. in den Vorkriegsjahren in Deutschland

zweifellos der erstere den Vortritt hatte, aber zu

leht muß doch immer die Vermehrung den Nah
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liche, was jede Rationalisierung des Gefühlslebens

überhaupt gegen sich hat, die Gefahr, daß Freigabe

der Geburtenverhütung in der Ehe dem zügellosen

außerehelichen Geschlechtsverkehr großen Vorschub

leisten würde u. a . m.

Es wäre nun eigentlich nötig, allein diesen Be

denken im einzelnen hier nachzugehen. Ich will

ehrlich gestehen, daß ich das versucht, aber auf

gegeben habe, weil diese Aufgabe ins Uferloje

führte. Ich müßte dann abermals einen ganz

neven Aufſaß, nein ein ganzes Buch darüber

schreiben, und dazu fehlt mir nicht nur die Zeit,

sondern auch die Ruhe und die Sachkenntnis auf

vielen Gebieten, die hier in Frage kommen. So

muß ich mich damit begnügen, die angeführten

Fragen, denen sich wahrscheinlich noch viele an

reiben lassen, hier in möglichster Klarheit zu

stellen und den Leser aufzufordern, darüber mit

allem Ernste nachzudenken, dabei jedoch zweierlei

nicht zu vergessen: zum ersten, daß Geschichte,

Ethnologie und vergleichende Völkerkunde eine

ganz unerhörte Vielseitigkeit der seruellen Moral

begriffe überhaupt zeigen und daß wir eben deshalb

nicht das Recht haben, die bei uns heute in Geltung

ſtehenden Maßstäbe ohne weiteres Nachdenken und

Begründen als die allein maßgeblichen anzusehen .

Und zum zweiten, daß bei Wegfall aller

sonstigen Mittel eine Beschrän
s

fung der Nachkommenschaft
der

Minderwertigen das einzige und

leste . Mittel einer zielbewußten

Rassenhygiene bleibt . Die lettere muß

beute schon der Individualethik so viel Zugeständ

niſſe machen, daß ihr tatsächlich nur noch dieſes

eine Mittel verblieben ist, wenn sie nicht überhaupt

refigniert verzichten will. Wir können um des

Gewiſſens willen nicht wieder wie früher die unter

wertigeren Teile der rücksichtslosen Dezimierung

durch Armut, Krankheiten usw. überlassen. In

früheren Zeiten glich die erhöhte Säuglingssterb.

lichkeit die erhöhte Fruchtbarkeit der unteren Stände

fast ganz aus oder glich sie sogar mehr als aus.

Heute werden diese Kinder zu einem sehr großen

Teile mit großer Mühe und Sorgfalt auf Kosten

der Gesamtheit großgepäppelt. Ich denke, wie

schon früher gesagt, nicht daran, das wieder ab

ſchaffen zu wollen. Aber diese Rettung des ein

zelnen bedeutet, wenn sie so weiter ohne Korrektiv

bleibt, den Untergang der Rasse. Haben wir

nun das Recht , im Namen der christ

lichen Ethik das einzige Mittel zu

verwerfen , das diesen unerwünſch

ten Folgen an sich höchst erfreu

licher ethischer Maßregeln noch

Einhalt gebieten kann ? Das ist eine

4

Gewissens nicht eine Verstandesfrage, ſie möge

den christlichen Ethikern laut in die Ohren dröhnen .

Vor einiger Zeit sprach ich einmal mit einem.

Pfarrer über diese Fragen. Wir bedauerten zuerst

beide auf tiefste das Zweikindersystem der höheren

Familien, dann sagte er: Ja, und denken Sie, das

Furchtbarste ist, daß dies System jest nach unseren

überall zu machenden Beobachtungen auch in die

Arbeiterfamilien eindringt. Er war erstarrt, als

ich darauf gelassen erwiderte: Um so besser! An

dieser kleinen Geschichte möge man den ganzen

Gegensatz der Einstellung erkennen, zugleich sich

aber fragen, ob es wirklich Recht ist, das, was

man bisher immer für selbstverständlich geltende

Norm gehalten hat, verändertenhat, unter ganz

äußeren Umständen auch noch als solche festzu

halten. Die Sabbatgebote sind um des Menschen

willen, nicht der Mensch um ihrer willen da. Sollte

es mit den Geboten der ſeruellen Moral nicht auch

so sein? Sie sollen ja nicht überhaupt abgeſchafft

werden, es soll ihnen nur ein neuer sehr wesent

licher Gesichtspunkt hinzugesellt werden, der der

Verpflichtung gegen das kommende Geschlecht. Ist

es da ein Wunder, wenn manches anders aussieht,

als ohne diese neue Pflicht? Die Menschheit hat

es ja bisher nicht gewußt, wie die Geseße der Ver

erbung funktionieren, sie war demnach gar nicht

in der Lage, Sittengebote ihnen entsprechend zu

formulieren, wenn sie das auch oft, in richtiger

Ahnung des Sachverhalts, verursacht hat (Ver

bote des Konubiums der herrschenden Eroberer

mit den Unterworfenen, die übrigens niemals ge

nügt haben, und dergl.). Ich kann nicht finden,

daß es ein ethischer Schaden sein kann, wenn unsere

Ehepaare sich bei der Erzeugung ihrer Kinder stets

der Verantwortung gegen das kommende Geschlecht

bewußt wären und wenn sie eben deshalb unter

Umständen lieber keine Kinder mehr in die

Welt sehen, als solche, von denen sie nach aller

Wahrscheinlichkeit erwarten müßten, daß ſie

körperlich oder geistig minderwertig sein würden.

Davor aber, daß auch Eigenſucht und andere häß

liche Motive sich dahinter verstecken, ist kein

ethisches Motiv sicher. Niemand wird dieses lez

tere deshalb verwerfen, weil böse oder schwache

Menschen es vielleicht als Deckmantel ihrer Bos

heit und Schwäche ausnußen könnten. Die ſeruelle

Moral, wie die Rassenhygiene sie fordern muß,

heißt: handele i m Verhältnis zum

anderen Geschlechte so , wie es deine

Pflichten gegen dich selber (deine kör

perliche und geistige Gesundheit), gegen die

anderen (das Weib, den Mann, die Eltern

usw.) und gegen die Gesamtheit (deine

Familie, dein Volk) erheischen. Es ist

Gottes Wille, daß der einzelne den stärksten In



100 Die moderne Rassenhygiene und ihre Beziehungen zum sittlich-religiösen Standpunkte.

stinkt, den die Menschheit besißt, nicht zu seinem

Herrn, sondern zu seinem Diener werden lasse, der

sein Dasein erhöht und nicht erniedrigt, daß er

auch in diesem Punkte seinen Nächsten ebenso be

handle, wie er selbst behandelt zu werden wünscht,

und daß er endlich auch auf diesem Wege dem

Leben seines Volkes diene, in das ihn Gott als

eine der Zellen dieſes überindividuellen Organis

mus hineingestellt hat. Was darüber hinausgeht, ist

wie mir scheint, Menschenweisheit, die es besser

wissen wollte als Gott selber, indem sie einzelne

Folgerungen verabsolutierte, die unter ganz be

ſtimmten einzelnen Bedingungen ihr Recht hatten,

aber aus Vernunft Unsinn und aus Wohltat

Plage werden können, wenn ſie blindlings auf alle

Fälle verallgemeinert werden. Die einzelnen ethi

schen Gebote sind wandelbar, müssen wandelbar

sein, weil die Umstände ſich wandeln. Unwandel

bar fest steht nur das Gebot des sittlichen, religiös

gesprochen: des mit Gottes Willen übereinstimmen.

den Handelns überhaupt. Was aber dieser Wille

ist, das muß im Einzelfall erst festgestellt werden;

es war ein Irrweg, wenn chriftliche Theologen

meinten, einen ein für allemal fertigen Koder der

Moral in der Hand zu haben. Das gilt auch,

um diesen Punkt noch kurz zu streifen, von dem

Glauben, daß dieser fertige Koder in der Bibel

enthalten sei. Die Bibel ist gerade darum so

groß und einzigartig, weil sie, insbesondere im

Neuen Testament, immer wieder betont, daß nicht

eine solche Gesetzesreligion, sondern nur eine Re

ligion der Freiheit wahrhaft fromm ist. Daran

wird auch durch die Einsicht nichts geändert, daß

vielleicht größere Volksmassen niemals für eine

selche christliche Freiheit wirklich reif sein werden.

und daher um ihrer willen, also sozusagen päda

gogisch, das „ Gesetz“ bestehen bleiben muß. Zum

wenigsten wird ein evangelischer Christ die Sache

nicht anders ansehen können. Wenn mit diesem

Grundsah Ernst gemacht wird, dann wird sich der

heute noch bestehende Gegensah zwischen rassen

hygienischem Denken und christlicher Sitte eines

Tages auch in einer höheren Einheit auflösen.

Schritt nachgebe, sich dadurch unweigerlich selber

zum Tode verurteile, da sie dann auf die Dauer

nicht mehr widerstandsfähig sei gegen die geſun

den und unverdorbenen Völker bezw. Rassen mit

unbeschränkter Vermehrung. Wohin werde Europa

kommen, wenn die Geburtenzahl weiter wie bisher

in den europäischen Ländern sinke, dagegen die gelbe

Rasse sich weiter wie bisher unaufhaltſam ver

mehre? Schon aus diesem Grunde müſſe auch das

deutsche Volk alles daran sehen, seine Zahl zu

vermehren, denn schließlich würden doch

die Kriege durch die Zahl entschie

den. Mit der christlichen Ethik hat dieses Ar

gument, wie man ſieht, direkt nichts zu tun, doch

kann man natürlich geltend machen, daß es eben

Gottes Ordnung sei, daß in der ganzen Welt das

Starke und Gesunde das Schwache und Verweich

lichte zurückdrängen muß. An dieser Stelle pflegen

die Vertreter christlicher Moral oft merkwürdige

Anwandlungen von Darwinismus zu bekommen,

dem sie sonst in weitem Bogen aus dem Wege

gehen. Abgesehen davon aber: wir haben, wie

wir oben sahen, die unabweisbare Pflicht, für die

Lebensfähigkeit unseres, des deutschen Volkes

Sorge zu tragen. Stellt es sich bei einer ſorgfälti

gen geschichtlichen und machtpolitischen Ueberlegung

heraus, daß wir tatsächlich zum Untergange ver

urteilt wären, wenn wir auf längere Zeiten in

der Vermehrung beispielsweise hinter den Chineſen

oder den Negern zurückblieben, so wäre es selbst

verständlich auch unsere ethische Pflicht, alles da

ran zu sehen, daß dieser Fall nicht eintritt. Was

ist nun dazu zu sagen?

Zum Schluß muß ich noch auf einen Einwand

eingehen, der zwar nicht direkt zu meinem Thema

den Beziehungen der Rassenhygiene zur Ethik

und Religion gehört, aber so wichtig ist und

in allen Debatten über Bevölkerungspolitik eine

selche Rolle gespielt, daß ich ihn hier nicht über

gehen könnte, ohne mich dem Vorwurf auszuseßen,

einen der wesentlichsten Punkte ignoriert zu haben.

An sich gehört der Einwand in die Politik und

nicht die Ethik. Man führt nämlich gegen jegliche

Art der Geburtenbeschränkung vor allem den

Grund an, daß dasjenige Volk oder die diejenige

Rasse, die solchen Ideen auch nur einen kleinsten

Zuzugeben ist zuerst, daß diese Frage in der Tat

außerordenlich ernst genommen zu werden ver

dient. Die Geschichte zeigt an mehreren Beiſpielen

das bekannteste ist das römische Reich daß

auch ein hochstehendes Kulturvolk auf die Dauer

von den unverbrauchten Nachbarvölkern über.

wunden wird, wenn seine tüchtigeren Schichten all

mählich aussterben und ſeine Geburtenzahl ent

weder überhaupt nicht mehr wächst oder aber nur

aoch durch die stärkere Vermehrung der „ Prole

tarier" aufrecht erhalten wird. Dieses Wort

stammt ja eben daher, daß die römischen Patrizier

geschlechter die unteren Volksschichten für gerade

gut genug dazu hielten, Nachkommenschaft, auf

lateinisch : proles, hervorzubringen, sagen wir auf

gut deutsch: Kanonenfutter zu erzeugen, wenn es

auch damals noch keine Kanonen gab. Trotz der

unvergleichlich viel besseren Organisation der

Römer, troß ihrer bewundernswerten Kunst, Ger

manen gegen Germanen in Dienst zu stellen, mußte

das innerlich verfaulte Reich schließlich dem An

sturm der unverbrauchten und ewig sich erneuerden

Volkskraft der prachtvollen blonden Bestien" er

→ -
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F.liegen. In sehr eindringlicher Weise hat F.

Dahn diese Verhältnisse in seinem Roman

Julian der Abtrünnige“ geſchildert. Allein das

Problem ist noch viel verwickelter als es auf den

ersten Blick aussieht. Richtig bleibt ,bleibt ,

daß es eine immense Gefahr für die

Forteristen z eines Volkes auf

alle Fälle bedeutet , wenn seine

führenden , das tüchtigere Erbma

terial enthaltenden Schichten die

Vermehrung einstellen . Gegen dieseneinstellen . Gegen diesen

Sah irgend etwas, auch nur das Geringste zu sagen

fällt mir natürlich nicht ein. Das A und O

jeder Rassenhygiene ist vielmehr ,

wie schon oben gesagt , immer wieder

die Forderung: Fort mit dem Ein

und Zweikinder system der jog.

höheren Stände! Hier handelt es sich ja

aber nicht um diese Forderung, ſondern um die

andere: die Einschränkung der zu starken Ver

mehrung der Unterwertigen. Wir sehen hier von

allen ethischen Erwägungen jest einmal ganz ab

und stellen uns auf den reinen Standpunkt der

Nüglichkeitspolitik: Ist es für ein Volk

wie das deutsche, wenn denn einmal seine

oberen Schichten sich schwach ver

mehren, geraten , dann wenigstens

durch die stärkere Vermehrung der

unteren Schichten die Quantität

des Nachwuchses zu sichern , wenn

auch auf Kosten des Durchschnitts

der Qualität , oder ist es richtiger,

dann auch die Vermehrung der

lehteren einzuschränken , damit der

qualitative Durchschnitt nicht all.

zu weitsinkt? Ich glaube nun nicht, daß die

so auf einen ganz präzisen Ausdruck gebrachte Frage

sich überhaupt so ohne weiteres entscheiden läßt.

Die Geschichte ist leider keine eindeutige Lehr

meisterin, genau genommen wiederholt sie sich nie

mals, so daß man strenge Regeln überhaupt nicht

aufstellen kann. Wir können m. E. nur so viel

jagen: Wenn der qualitative Durchschnitt so weiter

wie bisher sinkt, so muß früher oder

später einmal der Punkt kommen ,

wo auch die Vermehrung der bloßen

Quantität nichts mehr nüßt , viel.

mehr nur noch schadet , weil durch die

viel zu starke Vermehrung der Unterwertigen die

Widerstandskraft des betr. Volkes von innen her

zermürbt wird. Schon der lehte Krieg hat auch

bei uns in Deutschland eine ganz erschreckend große

Zahl von solchen gezeigt, die unsere Widerstands

kraft, statt sie zu stärken, nur geschwächt haben.

Geht die ,,Verpöbelung" ich weiß kein anderes

Wort dafür so weiter, so wird diese Zahl ſchließ

-

=

1

lich so groß, daß der innere Feind fast schlimmer zu

fürchten ist als der äußere, mit dem er dann jeden

Augenblick zusammenzuarbeiter bereit ist. In dem

Buche von Stoddard ist in erschütternder

Weise ausgemalt, was dieſe „ Drohung des Unter

menschen“ für ein Kulturvolk und die ganze Kul

turmenschheit überhaupt bedeutet. Also das eine

scheint mir sicher: wenn auch für eine gewisse Zeit

es das kleinere Uebel sein mag, daß die Qualität

sich verschlechtert, wenn nur die Quantität noch

ausreicht, so muß doch einmal der Punkt kommen ,

wo dieses Rezept in sein Gegenteil umschlägt. Und

dann werden wir der gelben oder schwarzen Rasse

ebensowenig gewachsen sein oder noch weniger ge

wachſen ſein als ohne die Scharen der bloßen Pro

leserzeuger. Hierzu kommt die Erwägung, daß der

moderne Krieg, je länger desto mehr, aus einem

Kriege der Menschen zu einem Kriege der tech,

nischen Erfindungen geworden ist und immer mehr

wird. Schon der nächste Krieg wird das läßt

sich bereits mit völliger Sicherheit voraussagen

in erster Linie durch den Besitz der besten Flugzeuge,

Giftgase und der straffsten und geschicktesten Or

ganisation entschieden werden, die bloße Zahl mar

schierender Infanteristen wird dagegen fast be

deutungslos sein. Es ist heute ein leichtes, etwa

unsere Ostgrenze durch ein Heer von einigen tau

send Fliegern hermetisch gegen noch so große

Scharen heranreitender ,,Horden des Ostens" zu

sperren, vorausgesetzt, daß diesen Scharen selber

kein gleichwertiges Kampfmittel zur Verfügung

steht. Richtig ist, daß der lehte Krieg in Frank

reich schließlich durch den Einſaß der frischen

amerikanischen Truppen zu unseren Ungunsten ent

schieden wurde, obwohl auch hier der Tank und die

Flieger eine entscheidende Rolle mit gespielt haben.

Aber gerade die Tatsache, daß wir uns gegen eine

zehnfache Uebermacht vier Jahre lang gehalten

haben und schließlich sogar den Krieg troßdem noch

gewonnen hätten, wenn nicht in letter Stunde noch

ein neuer und der gefährlichste Gegner dazu gekom.

men wäre, beweist doch wohl, daß unsere Technik

und unsere Organisation wie unsere ethischen

Qualitäten an sich zehnfach mehr wert gewesen

sind wie die bloße Zahl. Wie sich die Verhältnisse

nun in dem wahrscheinlich ja über kurz oder lang

bevorstehenden großen Ringen zwischen Weiß und

Gelb gestalten werden, kann heute natürlich noch

kein Mensch sagen. Man kann nur das sagen, daß

die Zahl allein es sicher nicht machen wird, daß

diese aber natürlich und dann zu unseren Un

gunsten
gunsten den Ausschlag gibt, wenn auf jener

Seite die qualitativen Bedingungen sich den unſri

gen hinreichend angenähert haben sollten.

-

--

Wir stehen damit vor der letzten und tiefsten

Frage, vor dem eigentlichen tragiſchen Konflikt in
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die anderen

dem großen Drama Menschheitsgeschichte."

Dieser Konflikt heißt: Kampf ums Dasein.

Der Mensch als Naturwesen ist wie alle anderen

Lebewesen in dieses Gefeß hineingestellt und es

ſcheini faſt, daß dieses Gesetz auch für ihn unaus

weichlichh iſt. Auf die Kämpfe der Nationen werden

aller Voraussicht nach die der Rassen folgen.

Schon erwacht China aus tauſendjährigem Schlafe

und in Afrika gärt es mächtig . Wird es mit beiden

Konkurrenten der weißen Rasse

kommen praktiſch nicht mehr in Frage, die weiße

hat sie schon so gut wie vernichtet
zu einem

Kampfe auf Leben und Tod kommen? Oder wäre

es denkbar, daß doch ſchließlich auf diesem Gebiete

der Geist die Natur in seine Herrschaft zwingt, daß

die Idee des Friedens sich als stärker erwiese als

die bloße Naturordnung? Nur wer nichts aus der

Geschichte gelernt hat, wird das ganz glatt für

unmöglich erklären, aber auch nur, wer nichts aus

der Geschichte gelernt hat, wird sich in den kind

lichen Glauben einlullen lassen, daß wir diesem

Ideal schon ernstlich nahe ſeien.

Es ist einer der vielen Grundirrtümer unserer

Pazifisten, daß sie glauben, mit der Predigt des

Friedens oder mit einer sozialistischen Organi

ſation oder dergl. äußerlichen Maßnahmen einem

Problem beikommen zu können, das aus einfachen

Naturgegebenheiten entspringt. Solange die

Menschheit sich im allgemeinen so vermehrt, wie

sie es bisher getan hat, können die Kriege gar

nicht aussterben, einfach deshalb nicht, weil die

beste und edelste Gesinnung von der Welt und die

straffste sozialistische Organisation mich nicht ſatt

machen, wenn ich hungere, mir keine Kleider ver

schaffen, wenn ich friere und kein Haus, wenn ich

keine Wohnung finde. Der Krieg könnte

durch schlechterdings nichts ande

res abgeschafft werden , als durch

ein Uebereinkommen der Völker

bezw . Rassen , dessen erster Para =

graph nicht eine Rüstungsbe

schränkung ", sondern eine Ver

mehrungsbeschränkung" enthielte.

Um diese Konsequenz ist durch keine noch so raffi

nierte Sophistik herumzukommen. Ein solches

Uebereinkommen wird aber heute jedermann für

eine Utopie erklären. Vielleicht werden unsere

Enkel oder Urenkel anders darüber denken. Einst

weilen denken z. B. die Chinesen und Japaner

"

4

"1

-

-

ebensowenig wie die Neger daran, sich zu unseren,

der Weißen, Gunsten eine Beschränkung ihrer

Fruchtbarkeit aufzuerlegen. Unter diesen Umstän

den bedeutet es Selbstmord, wenn ein Volk bezw.

eine Raſſe nicht alles daran ſezt, ſich für die un

vermeidliche Auseinanderseßung bestmöglich aus.

zurüsten. Ob dann unter den gegenwärtigen Um

ständen es schon richtiger ist, die Qualität nicht noch

weiter zu Gunsten der Quantität ſich verſchlechtern

zu laſſen oder aber lieber eine solche Verschlechte

rung in den Kauf zu nehmen, um nur die nötige

Quantität zu erhalten, ist dann eine reine Oppo

tunitätsfrage, die Antwort fällt außerdem not

wendig verschieden aus, je nach der ganzen Anlage

des betr. Staatswesens, denn ein straff organi

sierter zentralisierter Staat verträgt natürlich einen

erheblich größeren Prozentsaß Unterwertiger als ein

schlaff organisierter, in dem der Pöbel jeden Augen

blick die Herrschaft an sich zu reißen droht.

Beethovens Sendung.

Wir Deutschen rühmen uns, eines der gebildet

ſten Völker der Erde zu sein. Und wir haben

guten Grund zum Stolze; sind doch unsere Schulen

Doch mit solchen Erwägungen würden wir völlig

in das politische Gebiet uns hineinbegeben, und das

war nicht meine Absicht. Der Zweck dieser schon

viel zu lang gewordenen Ausführungen ist er

reicht, wenn unsere Leser recht ernstlich über den

ganzen Fragekompler nachdenken und auch möglichst

viele andere dazu anregen. Ich bitte ausdrücklich

zum Schlußſe darum, deshalb diesen Aufsatz mög

lichst an Freunde und Bekannte weiter zu geben.

Denn die Zukunft unseres deutschen Volkes hängt

wesentlich mit davon ab, daß viel weitere Kreiſe

die fundamentale Rolle, die diese Fragen spielen,

erkennen und in der Sache selber restlos klar ſehen.

Es herrschen, wie man sich bei jeder kürzesten De

batte über diesen Punkt überzeugen kann, fast über

all die unklarsten und irrtümlichsten Vorstellungen,

und es wird unendlicher Arbeit bedürfen, um auch

nur einigermaßen Klarheit zu schaffen,') ganz ab

gesehen davon, daß es natürlich auch weite Kreiſe

gibt, denen die Wahrheit in dieſen Punkten höchſt

unbequem ist und die deshalb das Möglichste tun

werden, um, sobald einmal die Oeffentlichkeit auf

merksam wird, diese in ihrem Sinne zu bearbeiten.

Discite moniti!

1) Im Verlage Lehmann -München erscheint die von Prof.

Lenz geleitete Zeitschrift: „Archiv für Rassen- und Gesell

schaftsbiologie", die hiermit der Beachtung dringend empfeb

len sei; außerdem eine volkstümlichere Zeitschrift „Volk

und Raſſe“ (Leiter Dr. Scheidt) .

Zum 100. Todestage des Meisters am 27. März.

Von Dr. R. Scherwasky.
C

und Universitäten berühmt in der weiten Welt.

Als das Volk der Dichter und Denker" haben

wir auch heute einen Namen. Als Volk der

"
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Dichter und Denker, das ist bezeichnend; wo

bleiben die bildenden Künstler, die Meister der

Tonkunst? Stoßen wir da nicht auf eine be

schämende Lücke unserer so gepriesenen Bildung?

Wir achten jeden für ungebildet, der nicht den

"Faust" kennt, der nicht wenigstens einmal einen

Blick in die Schöpfungen unserer klassischen Dichter

getan hat, wir verachten den Unglücklichen, der mir

und mich verwechseln würde. Aber auf dem Ge

biete der bildenden Kunst und der Musik sind wir

ſehr „ tolerant“. Es gehört zu den Eigenheiten

und Einseitigkeiten unserer so vielgepriesenen Er

ziehung, daß wir, die wir das reichste muſikaliſche

Erbe der Welt verwalten, von diesem Schaß nur

eine beschämend geringe Kenntnis haben. Wir

ſrötteln über den Ungebildeten, der nicht die Namen

der Schriftsteller zweiten bis zwanzigsten Ranges

kennt, aber die Unkenntnis der fundamentalſten

muſikaliſchen Geſeße, Unkenntnis der größten

Meisterschöpfungen unserer Tondichter gilt als

durchaus erlaubt. Ist das nicht maßlos über

trieben? Ist nicht der Name Beethoven'in aller

Munde, ist er nicht geradezu ,,Mode" geworden?

Das ist es ja gerade! Gewiß, Beethovens Werke

werden zyklenweise aufgeführt, es gehört zum

grten Ton, für den großen Meister" zu schwär

men. Tausende sind für ihn ,,begeistert“, aber

wer kennt ihn wirklich , wer nimmt sich die

Mühe, sich in seine Werke liebend zu versenken?

Unsere schnellebige, gedenkwütige Zeit hat, scheint's,

dafür nicht mehr den Atem. Einen Tag lang,

oder, wenn's hoch kommt, eine Woche lang hallen

alle Zeitungen wider vom Namen des Gefeierten,

bringen alle Zeitschriften mehr oder minder gute

,,Würdigungen". Und dann? Nach vier Wochen

ist alles vergessen. Wer denkt heute noch an

Pestalozzi?! Grade in unserer Art der Feierei

liegt eine große Gefahr, und ein Genius wie

Beethoven sollte doch wahrlich zu gut dazu ſein,

daß man ihn für Feiern und unzählige Gedenk

artikel mißbrauchte. Nicht feiernder Ueberschwang

tut uns not, ſondern Ruhe und Beſonnenheit, nicht

Verhimmelung des Meisters - die hat er wahr.

haftig nicht mehr nötig wohl aber wahres Ver

ſtehen. Beethoven ist ja noch gar nicht unser

eigen! Die vielen Aufführungen seiner Werke

allein machen es noch nicht ! Dadurch wird er im

besten Falle oberflächlich kennen gelernt
so wie

man etwa den Faust durch das Kino „ kennen“.

lernen kann. Mehr nicht. Man kann sich nicht

vornehmen, Beethovenenthusiast zu werden

wäre ein bedauerliches Zeichen von ſeeliſcher Un

reife man kann aber den ehrlichen Entschluß

faſſen, durch Mißtrauen, Irrtum und Fehler hin

durch zu dem ersehnten Ziel, zum Verständnis des

Meisters zu gelangen. Wie weit freilich dies Ziel

das
-

erreicht wird, hängt ganz und gar von dem Ein

zelnen und seinem guten Willen ab. Aber alles

ernstere Streben nach Kennenlernen des Meisters

und seiner Werke ist unendlich viel mehr wert als

jede laute vordringliche Begeisterung, als der lecre

und gewohnheitsmäßige Beifall, der den Meister

beleidigt. Will man Beethovens Todestag wahr

haft feiern, so ergibt sich eine Aufgabe, die nicht in

einer Feier, und erst recht nicht in einem Gedenk

artikel gelöst werden kann, die aber wichtiger ist

als alle Feiern zusammen : die Forderung, nun

endlich von der Beethovenmode und dem Stroh

feuer des leeren Beethovenenthusiasmus zu einer

wirklichen inneren Erwerbung Beethovens und

seines Werkes zu kommen. Wenn der 100.

Todestag des Meisters bewirken könnte, daß Beet

hoven weniger gefeiert, dafür aber umſomehr

kennen und lieben gelernt würde, dann wäre er

würdig begangen !

!!

Unwillkürlich schweift der Blick herüber zu dem

geistes- und seelenverwandten Dichter und Denker:

zu Schiller. Beide sind die Künder deutschen

Seelenadels und deutscher Sittlichkeit. In der

Leonorenouvertüre, in der Gestalt des Fidelio, in

der Fünften Sinfonie lebt das Ethos und der

Idealismus Schillers ! Wie Schillers Kindheit

sind auch Beethovens erste Jahre dunkel und trau

rig. Die Mutter früh gestorben, der Vater, der

Tenorsänger der kurfürstlichen Kapelle zu Bonn,

ein schwacher und charakterloser Trinker. Der

Dreizehnjährige muß die Schule verlassen, weil

sein Vater ihn als Virtuosen" ausbeuten will .

Alles Sehnen nach Liebe, nach Güte und Zärtlich

keit muß der Jüngling in ſein Inneres verſchließen,

ein unseliges Erbe seines Vaters die

Dämonen des Troßes und der Leidenschaft ſchlum

mern. Ein ähnlicher Kampf steht ihm bevor wie

Schiller: der Kampf zwischen seinen Leidenschaften.

und dem Glauben an seine Ideale. Sein ganzes

Schaffen wird Ausdruck dieſes titanenhaften

Ringens. Beethoven ist eine ausgesprochene

Kämpfernatur, ein dramatischer Genius wie

Schiller; und wie jener geht er auch seine eigenen.

Wege im Bereiche der Kunst, einzig folgend der

Stimme seines Daimons.

Aus der lebendigen Welt der Rheinlande, wo

sich deutsche und französische Einflüsse kreuzten,

kam Beethoven 1792 nach Wien. Es ist das

unvergängliche Verdienst des österreichiſchen Adels,

daß er Kunst und Künstler wahrhaftig schäßte,

ehrte und pflegte. Beethovens Kunst öffnete ihm

bald die Häuſer der Aristokraten ; Erzherzog

Rudolf ward sein Schüler, bald sein Freund und

vertrautester Gönner. Der Kreis ſeiner Be

kannten wuchs rasch an, und schon 1795 konnte er

mit seinem C-dur-Konzert vor die Oeffentlichkeit
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treten. Konzertreisen nach Ungarn, Böhmen und

Deutschland machten ihn auch außerhalb Wiens

bekannt, seine Kammer- und Orchesterwerke traten

ebenbürtig neben die Schöpfungen Haydns ; Beet

hoven wurde zu einer musikalischen Macht.

Dann senkten sich schwere Schatten auf den Erfolg

reichen. Ein unheimliches Gespenst bedrohte seine

Tage, ein Kampf begann, so furchtbar, wie ihn

nur selten ein Mensch hat durchfechten müſſen:

Beethovens Gehör ließ nach, er drohte taub zu

werden. Er hat den Kampf bestanden wie ein

Held! Eine Zeitlang glaubte er wohl an die

Möglichkeit einer Geſundung; aber er mußte den

ganzen qualvollen Prozeß der stufenweisen Ertau

bung durchkosten bis zum lesten . Erschütternder

Ausdruck inneren verzweifelten seelischen Ringens

wird das Heiligenstädter Testament aus dem Jahre

1802. Schritt um Schritt mußte er zurückweichen;

von 1814 an wurde öffentliches Auftreten für ihn

unmöglich, 1822 war er ganz taub. Der Ein

same war ganz einsam geworden; einſam, aber

nicht arm. Denn das ist nun das unerhörte

Wunder: je mehr die äußere Welt für den Un

glücklichen versank, desto herrlicher entfaltete sich

die Welt seines Inneren. Sein Verhängnis

wurde ihm zum Segen. Die wundervolle Tiefe

und Verklärung mancher seiner Melodien er

innern unwillkürlich an die Worte Hebbels :

-

,,Unergründlicher Schmerz,

Knirscht ich in vorigen Stunden,

Jeht, mit noch blutenden Wunden

Segnet und preist dich mein Herz!"

Der lezte und schwerste Kampf erschuf den My

stiker und Verkünder ungeahnter Welten, ließ ihn

im eigenen Inneren die Geheimnisse des Ewigen

erſchauen. Denn auch äußerlich ward es einſam

um den Alternden. Die napoleonischen Kriege ver

nichteten den österreichischen Wohlstand und die

Musikpflege; und die neue Generation, welche nach

1814 in Wien den Ton angab, stand dem Schaf

fen des Meisters verständnislos gegenüber. War

doch Beethoven seit der Jahrhundertwende eigene

Bahnen gegangen, welche vor ihm noch keines

Menschen Fuß betreten hatte. Waren schon die

ersten Haydn gewidmeten Sonaten weit über den

von Beethoven stets verehrten Lehrer hinausge

gangen, so wuchsen sich die letzten Schöpfungen

bei aller Strenge der Form zu gewaltigen Ton

dichtungen aus, in welchen der Dichter seine Ge

fühle verkündete. Denn auch ihm gab ein Gott

zu sagen, was er litt, und seine großen Klavier

schöpfungen stehen ebenbürtig neben den Balladen

der beiden Klassiker, ja die Sonate für das Ham

merklavier (Op. 106) und die gigantenhaften Dia

bellivarationen bilden den Höhepunkt aller Klavier

musik überhaupt. Sie leiten von selbst über zu

den kammermusikalischen Werken Beethovens. Auch

hier war die Form von den Mannheimern gegeben.

Aber welchen Wein füllte Beethoven in die Ge

fäße! Hier offenbarte er sein Lestes und Tiefftes,

Persönlichstes. Was für Goethe der west-östliche

Divan und der Faust sind, das sind für Beethoven

seine letzten Streichquartette. Nur : die Schöpfun

gen Goethes sind bekannt; die Zahl derer, die sich

liebend um das Verständnis von Beethovens Werk

bemüht, ist immer noch klein, obwohl ausgerechnet

die letzten Quartette eine Zeit lang ,,in Mode"

waren.

Spricht Beethoven in seinen Klavierſonaten und

Kammermusikwerken zu einem kleinen Kreise, so

wendet er sich in den Klavierkonzerten und den Sin

fenien an die weite Welt. Unterscheiden sich schon

die ersten beiden Sinfonien und Konzerte vom Her

gebrachten, so bricht sich in der dritten Sinfonie

der Eroica der Dämon und Genius Beethoven

unaufhaltsam Bahn. So hatte noch keiner fich

in Tönen ausgesprochen. Hier war das Helden

ideal, welches Beethoven in seiner Brust trug,

majestätisch gestaltet; die dritte Sinfonie ist so

historisch in dem tiefsten Sinne des Wortes. Jhre

geplantegeplante und dann wieder aufgegebene Wid

mung an Napoleon ist nur der äußere Ausdruc

dafür, wie Beethoven Geschichte erlebte und ver

stand. Im Gegensatz zur Dritten wird die Fünfte

der Ausdruck des Ringens Beethovens mit seinem

Schicksal; sie ist die persönlichste seiner Schöpfun

gen, von einer Klarheit und Geschlossenheit der

Erfindung und Gestaltung, die nicht mehr über

troffen werden können. An die Stelle der Welt

eroberung ist die Weltüberwindung getreten.

Wie ein gewaltiges, atembeklemmendes Drama

ziehen die drei Säße der Sinfonie das Scherzo

ist dem Finale eingegliedert an dem Hörer vor

über, bis zu dem berauschenden, hinreißenden

Schluß in strahlendem C-dur

-

---

Wie einst Walther von der Vogelweide und

Goethe, wie alle großen Deutschen, liebte Beetho

ven die Natur; sie war dem Einsamen Freundin

und Helferin geworden, in ihr suchte und fand der

Meister in seinen schwersten Stunden Troft. Es

ist nicht leere Naturschwärmerei, was uns in der

vierten und dann vor allem in der sechsten Sinfonie

der Pastorale entgegentritt: es ist tiefste

Naturbeseelung, jener Pantheismus, der auch

Goethes Schöpfungen durchglutet und nun bei

Beethoven das innerste Wesen der Dinge erschließt.

Die neunte Sinfonie endlich, die größte finfo

nische Schöpfung bis Bruckner überhaupt, enthält

Beethovens Abrechnung mit dem Leben. Und sie

endet mit einem überwältigenden Mehr an Freude !

Die düstere Nachtstimmung des ersten Sases, die

wild verzweifelte des zweiten, die entsagende des
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dritten werden im anſchließenden vierten Sage von

dem Jubelhymnus an die Freude überwunden. Der

Beethovenſche Idealismus feiert in dem Schluß

chor - die Neunte wird im leßten Saße zur Kan

tate ihren höchsten Triumph.-

Und doch hat Beethoven auch dieſes ſein lehtes

rein sinfonisches Werk noch überboten durch seine

Missa solemnis; steht er in der Neunten neben

Goethe, so steht er in der Missa neben Bach und

Luther. Die Missa, die Mathäuspaſſion, die

Schrift von der Freiheit eines Christenmenschen

und Wolframs Parsifal, das sind etwa die ganz

großen Zeugnisse deutschen Glaubens, Wunder

werke deutscher Glaubenstiefe und Inbrunst wie die

gewaltig ragenden deutschen gotischen Dome.

Eine Sonderstellung in dem Beethovenschen

Schaffen nimmt die einzige Oper ein, welche der

Meister schuf: der Fidelio, das hohe Lied der Wahr

baftigkeit und Treue. Ewig zu bedauern, daß

dem Meister kein zusagender Opernstoff wieder

unter die Hände kam (Verhandlungen mit Grill

parzer führten nicht zum Ziel), denn der Fidelio

is neben der Zauberflöte und dem Freischüß die

einzige wahrhaft deutsche Schöpfung der ganzen

Zeit von 1791 bis 1821 , voll unendlicher Schön

beiten, ein Musikdrama vor Wagner von seltener

Geſchloſſenheit und Fülle der Motive, durchseelt

von jenem hohen ethischen Idealismus, der des

Meisters Lebenskern war.

So steht Beethoven vor uns groß und gewaltig

als Tondichter, groß und gewaltig als Mensch. Als

man ihn am 29. März 1827 zu Grabe trug, da

fand Grillparzer, ergriffen von der Bedeutung der

Stunde, jene wundervollen Worte, welche den

Menschen und Künstler vor uns erstehen lassen :

,,Ein Künstler war er, und was er war, war er

nur durch die Kunst. Des Lebens Stacheln hatten

tief ihn verwundet, und wie der Schiffbrüchige das

Ufer umklammert, so floh er in deinen Arm, o du

des Guten und Wahren gleich herrliche Schwester,

des Leides Trösterin, von oben stammende Kunst.

Fest hielt er an dir, und selbst als die Pforte ge

ſchloſſen war, durch die du eingetreten bei ihm, und

ſprachst zu ihm, als er blind geworden war für

deine Züge durch sein taubes Ohr, trug er noch

immer dein Bild im Herzen, und als er starb, lag's

noch auf seiner Brust. Ein Künstler war er, und

wer steht auf neben ihm?

Ein Künstler war er, aber auch ein Mensch,

Menſch in jedem, in höchstem Sinn. Weil er von

der Welt sich abschloß, nannten sie ihn feindselig,

und weil er der Empfindung aus dem Wege ging,

gefühllos . Ach, wer sich hart weiß, der flieht nicht,

die feinsten Spißen sind es, die am leichtesten sich

abstumpfen und biegen oder brechen. Das Ueber

maß der Empfindung weicht der Empfindung aus!

Er floh die Welt, weil er in dem ganzen Bereich

seines liebenden Gemütes keine Waffe fand, sich ihr

zu widerseßen. Er entzog sich den Menschen, nach.

dem er ihnen alles gegeben und nichts dafür

empfangen hatte. Er blieb einſam, weil er kein

zweites Ich fand. Aber bis an sein Grab bewahrte

er ein menschliches Herz allen Menschen, ein väter

liches den Seinen, Gut und Blut der ganzen Welt.

So war er, so starb er, so wird er leben für alle

Zeiten!"

Als Beethoven zum ewigen Schlaf die müden.

Augen schloß, als man ihn zu Grabe trug, trauer

ten nur wenige um ihn. Heute wird die ganze ge

bildete Welt seinen Todestag feiern, Deutschland

voran. Aber und damit kehren unsere Schluß

betrachtungen zurück zum Anfang : ist die Zahl

derer, die den Meister wirklich kennen, nun auch

so lawinenhaft gewachsen? Doch keineswegs! Der

Beethovenkultus versperrt das wahre Verständnis

des Meisters, weil er in öde Nachbeterei dessen

entartet, was die „ Mode“ nun einmal vorschreibt.

Und doch haben wir heute die Werte, welche ein

Beethoven uns zu verkünden hat, so bitter nötig.

Freilich, geschenkt werden diese Werte nicht, auch

für sie gilt das Wort, daß die Götter vor den Preis

den Schweiß gesezt haben. Nur dem, der mit dem

Meister ehrlich ringt, erschließt ſich ſeine Wunder

welt, nur dem, der sich frei macht von Mode und

Schablone, von Kleinlichkeit, Lüge und Heuchelei,

von der Halbheit und Unehrlichkeit, die ſo oft unſer

menschliches wie künstlerisches Leben vergiften, ver

kündet Beethoven sein Evangelium. Seine Re

ligion heißt Ordnung und Maß, nicht Zügellosig

keit und Willkür; sie heißt persönliche Verantwor

tung und nicht frivole Gewissenlosigkeit; sie heißt

ernste Pflichterfüllung und nicht leichtsinnige Le

bensverschwendung. Seine Töne verkünden, was

Schillers Schaffen in jedem Zuge und Werke pre

digt: es gibt Ideale, es gibt Jdealismus. Durch

die Macht seiner Kunst läßt Beethoven sie uns er

leben in innerlicher Gewißheit, schenkt er uns den

Glauben an die deutsche Sendung inmitten seiner

Zeit, welche im Tanze um das goldene Kalb drauf

und dran ist, ihr eigentlichstes Wesen in sinnloser

Nachahmung fremden Wesens zu verraten und zu

verkaufen.

Gewiß, auch in der Musik hat eine Stilwende

eingesetzt, deren Auswirkungen wie in der ganzen

Kunst so im Leben noch gar nicht abzusehen sind.

Neue Kräfte ringen nach Gestaltung, neue Formen

und Ausdrucksmöglichkeiten sind im Entstehen, über

die sich noch kein Urteil fällen läßt. Die Musik ist

wie die ganze Zeit chaotisch und revolutionär ge

worden. Aber trotz allen revolutionären Gebarens,

troß allen Kampfes gegen die alten Götter steht sie

doch soweit sie überhaupt als ernste Kunst und
―
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nicht als einfache Sensationsmache profitgieriger

Kunsthandwerker anzusehen ist auf den Schul

tern von Bach und Beethoven. Und nur dann wird

ſie lebendig sein und bleiben, wenn in ihr der

deutsche Geist sich auswirkt, der aus den

Schöpfungen unserer großen Meister so herrlich zu

uns spricht. In der deutschen Kunst haben wir

einen unvergänglichen Schat, den kein Feind uns

rauben kann, eine unversiegbare Quelle edelster

Kräfte, aus der wir immer Kraft und Zuversicht

schöpfen können für das schwere Werk des Wieder

aufbaues des deutschen Menschen. So steht

Germanische Astronomie in Oesterholz im Teutoburger

Wald. Von Wilhelm Teudt .

Wenn vor einigen Jahrzehnten die Nachricht

von der Entdeckung einer Pflegstätte der astrono

mischen Wissenschaft in Altgermanien durch die

Blätter gegangen wäre, so würde sie auf ganz all

gemeinen Unglauben gestoßen sein. Man hätte sie

Beethoven vor uns, nicht als ein Gott, nicht als

ein Abgott, wohl aber als ein Prophet deutſchen

Wesens, als ein Verkünder deutscher Humanität.

Wohl uns, wenn sein hundertster Todestag der An

fang eines wahren und echten Beethovenkultus

würde, in dem seine Kunst nicht als ein leichtes und

bequemes Geschenk, sondern als ernstes und heiliges

Vermächtnis in den Herzen seines Volkes lebendig

würde. Dann wäre nicht ein toter Meister ge

feiert, sondern der lebendige, lebenspendende Genius

der deutschen Kunst.

als Phantasiegebilde oder womöglich als einen

Scherz angesehen. Das ist heute in diesem Maße

nicht mehr zu befürchten. Denn die so überaus er

folgreiche Arbeit unserer neueren Archäologen hat

nach und nach Dinge zutage gefördert, die eine ganz

andere Anschauung vom germanischen Altertum,

als wir sie gelernt haben, vorbereiten und begründen.

Die Externsteine im Teutoburger Walde.

Aber die Kenntnis der Ergebnisse der Wohn

stätten- und Gräberforschung beschränkt sich auf so

ක

wenige, und ist so weit davon entfernt, in das Be

wußtsein unseres Volkes eingedrungen zu sein, daß

ich mir für meine heutige Mitteilung erst die Bahn

zumGlauben freimachen muß. Das soll durchAnfüh

rung weniger Säße von monumentaler Bedeutung

unserer beiden führenden Archäologen Schuchhardt

und Kossinna geschehen, mit der Bitte an den Leser,

nicht allzu schnell über diese drei Säße hinwegzu

lesen.

Kossinna in ,,Die deutsche Vorgeschichte", 1925,

Seite 232: Jm dritten Jahrtausend vor Chrifti

wurde in ganz Europa, vor allem in Südeuropa

und in Vorderasien, mitteleuropäisches Blut die

herrschende Klasse.
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Schuchhardt in ,,Alteuropa", 1919, Seite 345:

Alle reale Kultur zur Stein- und Bronze

zeit ist von Mittel- und Nordeuropa

nach dem Süden und Often geflutet.

Schuchhardt a. a. D. 341 : Die Sachsen Witte

kinds waren die unverfälschten Nachkommen der

Steinzeitleute, die die großen Megalithgräber er

baut haben.

Mit diesen Säßen wird tatsächlich die Revolution

auf dem Gebiete der germanischen Geschichtsauffas

fung eingeleitet, die allmählich mit den seit 1150

HAULSIVATSOUT

NESC

Jahren unserem Volke eingeimpften Vorurteilen

gegen die eigenen Vorfahren aufräumen wird. Den

Ergebnissen der Archäologen kommt die moderne

Vererbungslehre zu Hilfe, durch welche um ein

Beispiel anzuführen - die bisher angenommene

sprunghafte Umwandlung des deutschen Wesens

während der 147jährigen fränkischen Fremdherr

schaft als unmöglich, ja als unsinnig erscheint.

Das Sonnen- und Mondheiligtum auf dem Turmfelsen.

—

Zwar wird das von den römischen Schriftstellern,

von den fränkischen und römischen Bekehrern und

von den Anbetern der griechisch-römischen Bildung

verkündete Dogma vom Barbarentum der Germa

nen vom Durchschnittsdeutschen dank seines Hanges

zur Selbstanklage noch überlegen lächelnd und mit

Feuereifer verteidigt, aber die Wucht der sich da

gegen erhebenden Tatsachen wird immer größer,

und wir gehen der Zeit entgegen, in der das verlo

ren gegangene deutsche Erbgut wenigstens zum Teil

wiedergefunden sein wird zum Wohl unseres Volkes .

fie nichts weiter in Anspruch, als in der Linie der

logischen Schlüsse aus jenen Säßen zu liegen und

eine Erweiterung dessen zu bringen, was Schuch

hardt unter ,,realer Kultur" versteht.

Meine heutige Mitteilung ftimmt in diesen Ruf

ein. Auf den drei genannten Säßen fußend, nimmt

Die an dem Sonnen- und Mondheiligtum der

Externsteine aufgedeckten Verhältnisse hatten mich

zu der Ueberzeugung geführt, daß unsere Vorfahren

sich nicht nur soweit mit der Astronomie beschäftigt

haben, als es der praktische Kultuszweck erforderte,

sondern auch in eingehend sachlicher, also wissen

schaftlicher Weise. Wie konnte die dort sich zeigende

Sonnwendlinie, und noch mehr die Mondertrem

linie, mit einer solchen astronomischen Genauigkeit

beobachtet und festgelegt sein, wenn nicht Männer

mit Kenntnissen und Hilfsmitteln, mit Erfahrung

und Tradition, mit Methode und Objektivität hin

ter diesen Leistungen gestanden hätten? Waren

solche Männer aber vorhanden, dann mußte mit

größter Wahrscheinlichkeit vermutet werden, daß

ihnen auch die übrigen Aufgaben der Astronomie,

insbesondere der Kalenderwissenschaft, mit ihrer

umfangreichen Bedeutung für das öffentliche

Volksleben und alle gemeinsamen Unternehmungen

sowie für Ackerbau, Viehzucht, Schiffahrt, Jagd

und für das Familienleben oblagen.

Wir Modernen leben mit einer solchen gedanken

losen Selbstverständlichkeit unter der Herrschaft des

Kalenders, daß die meisten sich nur mit Mühe klar

machen können, welche Geistesarbeit die Alten auf

wenden mußten, um dem Lauf der Himmelskörper
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einen brauchbaren Kalender abzuringen. Da die

Kenntnisse nur von Geschlecht zu Geschlecht in lan

gen Zeiträumen erworben werden konnten und mit

allen Vorsichtsmaßregeln weitergegeben werden

mußten, so konnte man sich nicht von der bloßen

Vererbung der Sternenweisheit in bestimmten

Familien abhängig machen, sondern mußte zu regel

rechten Astronomenschulen übergehen.

We encha

sche, der Sonnenöffnung gegenüberliegend.

Die örtlichen Verhältnisse an den Erternsteinen

sind nicht derartig, daß hier ein Siß der Wissen

schaft sein konnte. So tauchte die Frage auf, ob

nicht anderswo ein gütiges Geschick Anhaltspunkte

für seine Auffindung darbieten würde.

Heideland besteht, und keinerlei Grund für die auf

fällige Gestalt aufweist, so drängte sich meinem auf

astronomischen Wegen wandelnden Gedanken die

Vermutung auf, daß es sich vielleicht um ein astre

nomisches Sechseck handeln könnte. Die Verlän

gerung einer Seite führte an die Erternsteine, einer

anderen durch die Trümmer der großen Teutoburg,

wo jest das Hermannsdenkmal steht, einer dritten

Das Gut Desterholz, jest Haus Gierken des

Herrn Geh. Rat Kellner, nördlich Lippspringe, in

dem nach Südwesten geöffneten Bogen des Teuto

burger Waldes gelegen, lenkte auf dem Meßtisch

blatt Horn meine Aufmerksamkeit durch die eigen

artige Gestaltung seines Parkes auf sich und ließ

mich nicht wieder los, obgleich sich die ersten Vor

aussetzungen und Gedanken darüber als irrig er

wiesen. Der Park mit den Wohngebäuden zeigt

die Form eines unregelmäßigen Sechsecks, in dem

sämtliche Seiten und Winkel ungleich sind. Die

Seiten sind in einer Gesamtlänge von 1140 Metern

durch ein den ganzen Park umgebendes, mehr oder

weniger altes , zum Teil auch zerfallenes Mauer

werk in der Natur, noch eindeutiger aber im Ka

taster in ihrer Richtung ausgeprägt.

Da das Gelände am Rande der Senne rings

um den Park aus ebenem, gleichmäßig brauchbaren

über die Senne hinweg auf die sogenannte Hünen

kirche auf dem Tönsberg bei Oerlinghausen alle

drei unzweifelhaft bedeutsame Stätten des germa

nischen Altertums. Ein durch neuerliche Bebau

ung nicht beeinträchtigter Teil der zweiterwähnten

Linie erwies sich als der Meridian (die Mittags

linie) und die dritte zeigte denselben Abweichungs

winkel vom Meridian, als die Mondlinie der Er

ternsteine. Für diese Dinge wird freilich nur da

ein Verständnis zu erwarten sein, wo man sich in

die Gedanken- und Empfindungswelt der Alten ein

zufühlen bemüht hat. Hier sollen sie lediglich eine

Antwort sein auf die mir vorgelegte Frage, wie ich

auf Desterholz gekommen bin.

-

Die Beobachtungen, zu denen weitere beachtens

werte Momente hinzukommen, veranlaßten mid.

an die Observatoren des Astronomischen Rechen

instituts der Universität Berlin heranzutreten.

Das in seiner Vollständigkeit und Bestimmtheit

überraschende Ergebnis ist aus dem nunmehr end

gültig vorliegenden Gutachten zu entnehmen. Für

die Berechnung der Tabelle ist nicht mehr der ideelle,

sondern der lokale Horizont maßgebend. Damit
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fällt die Doppelbedeutung der Linie V fort, während

sich bei Linie II volle Genauigkeit ergibt. Ich per

sönlich gebe der ersten Berechnung den Vorzug,

weil ich den Alten den Gebrauch der gefüllten Was

serschale zur Ermittlung des freien Horizonts zu

traue.

Betrifft usw.

Wir, die unterzeichneten Astronomen am astro

nomischen Recheninstitut der Univerſität Berlin,

und von Herrn Direktor W. Teudt, Detmold, ge

beten worden, die Messungen der Azimute der Um

faſſungsmauern des Gutshofes Gierken in Dester

belz im Teutoburger Walde daraufhin zu prüfen,

141,9

Haus Gierke bei Kohlstädt

Teutoburgerwald

Katestreuzung

Norde
n

VI, weil seine Richtung in sich schwankend sei. Da

nach haben die Linien noch folgende Längen : I =

14 m, II = 172 m, III = 193 m, IV = 270 m,

V 112 m, VI = 116 m. Diese Längen reichen

für die gewünschte Untersuchung vollkommen aus,

auch wenn innerhalb der Linien erheblichere

Schwankungen enthalten sein sollten, als es nach

dem Katasterauszug der Fall ist.

Die Azimute, das sind die Abweichungen der

Richtungen von der Nord-Süd-Richtung, sind nach

gemessen und als ausreichend genau befunden, zu

mal bei der Errechnung prähistorischer Azimute stets

eine Genauigkeitsgrenze von mehreren Zehntel

ob die Vermutung zutreffend sei, daß ihre ursprüng

liche Anlage in prähistorischer Zeit unter astrono

mischen Gesichtspunkten erfolgt ist. Ein amtlicher

Katasterauszug, auf dem die Umfassungsmauern als

solche kenntlich sind, war beigefügt.

Als Breitengrad wurde 51° 50' in die Rechnung

eingeführt. Von der Umfassungsmauer I soll der

nördliche Teil unberücksichtigt bleiben , weil seine ur

sprüngliche Richtung durch den neuerlichen Heran

bau eines Wirtschaftsgebäudes geftört sei; desglei

gen das südwestliche Ende der Umfassungsmauer

4

Der Katasterauszug.

180,0

180

Maßstab

138,

Graden angenommen werden muß, die auf Abkür

zungen in den lesten Dezimalen der Rechnung be

ruht und auch in der Unsicherheit der benußten

Sternörter liegt. Daher kann eine ganz genaue

Zeitbestimmung nicht erwartet werden, obgleich hier

der weitaus günstigste Fall vorliegt, daß die Be

rechnung auf Grund mehrerer Firstern-Azimute er

folgen kann, während bei einer Berechnung auf

Grund von Sonnen- und Mond Azimuten ein

Spielraum von Jahrhunderten gefordert werden

muß.
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Als Ergebnis der Untersuchung kann mitgeteilt

werden, daß die Azimute aller sechs in

Frage kommenden Linien mit aus

reichender, zum Teil mit überraschend großer Ge

nauigkeit sich mit den von uns für die Zeit um

1850 Jahre vor Christo errechneten Azimuten von

als mythologiſch bedeutsam angegebenen Gestirnen

decken.

Je beschränkter die Anzahl der zu berücksichtigen

den Gestirne war, umso mehr erscheint es als aus

geschlossen, daß bei der Anlage des Gutshofes Gier

ken diese sechs Azimute sich zufällig, das heißt, ohne

astronomische Rücksichten ergeben haben sollten. Um

zu dieſem Urteil zu gelangen, bedarf es keiner for

mellen mathematischen Wahrscheinlichkeitsrechnung,

für die eine umständliche Verständigung über die

einzuseßenden Faktoren erforderlich ſein würde. Zur

Kontrolle sind von uns für sämtliche hellen Sterne

die Azimute für die Epochen + 1000 nach Chr.,

0, 1000, 2000, 4000 vor3000,

Chr. gerechnet worden, mit dem Ergebnis, daß nur

für die angegebene Epoche von 1850 vor Chr. sich.

gleichzeitig für mehrere Sterne Azimute ergaben,

die den amtlichen Messungen der Grenzen des Guts

hofes Gierken entsprachen, und zwar nur für die

hierunter aufgeführten Sterne. Die Azimute sind

berechnet unter Berücksichtigung der Ueberhöhungen

von Often bis Nordwesten in Entfernungen von 5

bis 14½ Kilometern, sowie einer mittleren Strah

lenbrechung.

Azimut

Seite der Mavern

-

I

II

180

39

-

141

Becihnung der Linie

Meridian

Südl. Mondertrem, Aufg.

Nördl. Mondertrem, Unterg. 141,0

III 59

IV 151,5

59,1

151,3

72,6

138,0

V

Sirius, Unterg.

Capella, Unterg.

Delta Orionis, Unterg.

Kaster, Ausg.

Aufgänge und Untergänge haben für die Bestim

mung der Sternörter die gleiche Bedeutung.

72,5

VI 138

Bei der schnellen Veränderung der Sternörter

infolge der Präzeſſion ist die Genauigkeit der Zeit

bestimmung auf etwa fünfzig Jahre anzusehen.

- -

Errechn

tern-Azimut Zeit

180

39,0

- 1850

- 1850

- 1850

- 1850

Die Mondorte ändern sich sehr langsam und so

dann ist der Aufgang eines so ausgedehnten Ge

bildes, wie es die Vollmondscheibe ist, sehr schwer

punktförmig ohne genügende Instrumente zu beob

achten. Die Zeitberechnung war daher auf die vier

Firstern-Azimute zu beschränken, da auch die Meri

dianlinie für die Zeitberechnung nicht in Betracht

kommt. Ein besonderer Wert der Mondazimute

liegt in dem Nachweis, daß man hier zu jener Zeit

überhaupt den Aufgängen des Mondes seine Auf

merksamkeit in solcher Weise geschenkt hat und die

Kenntnis der in der Chronologie als Sarosperiode

bekannten 18jährigen Mondperiode besaß.

Die Bedeutung für die Geschichte der Astronomie,

die den im Gutshof Desterholz aufgedeckten Tat

sachen beizumessen ist, liegt unseres Erachtens zu

nächst in der eben erwähnten Feststellung der Kennt

nis der Saros, die auf eine lange Zeit astronomi

scher Beobachtungen schließen läßt. Sodann in der

Feststellung, daß auch die Auf- und Untergänge von

Sternen beobachtet wurden, daß dabei die .

selben Sterne bevorzugt wurden, die in der

Aftronomie der Orientalen und der Antike ihre

Rolle spielten und schließlich, daß die Germanen um

jene Zeit bereits eine alte und hochentwickelte Be

obachtungskunst besaßen.

Was den Zweck der ganzen Anlage anlangt, so

wird durch ihre Beschaffenheit, Größe und Orts.

lage die Vermutung wachgerufen, daß hier eine für

das ganze Volk bedeutsame Pflegftätte und Lebr

stätte der astronomischen Wissenschaft mit ihren viel

jeitigen Aufgaben für den religiösen Kultus, die

Astrologie, die Ackerbebauung und das übrige vom

Kalender abhängige Volksleben gewesen sei.

Das rein aftronomische Ergebnis tritt an Be

deutung hinter dem anderen Ergebnis zurück, daß

mit hoher Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, es

habe bereits in prähistorischer Zeit in den germani

schen Ländern eine hohe Kultur bestanden.

gez.: Prof. Dr. P. V. Neugebauer.

Prof.Dr. Johannes Riem.

Ein solches Ergebnis hat die Erwartungen er

heblich übertroffen. Es konnte kaum erhofft wer

den, daß noch nach Jahrtausenden sämtliche Linien

ihre Erklärung finden würden. Man hätte sich be

gnügen müſſen, wenn wenigstens durch zwei zuſam

menstimmende bedeutsame Firsternlinien der aftro

nomische Wert der Umgrenzungslinien des Parks

zu einem hohen Grade der Wahrscheinlichkeit er

hoben und eine Zeitberechnung ermöglicht worden

wäre.

Zum Verständnis der Tabelle des Gutachtens

ſei bemerkt, daß die erste Aufgabe der primitiven

Astronomie darin bestanden haben muß, daß man

den Lauf der Gestirne in erster Linie natürlich

von Sonne und Mond in seiner mehr oder we

niger regelmäßigen Wiederholung zu erfaffen suchte,

um daraus die Schlüsse für das wahrscheinliche

künftige Verhalten der Gestirne zu ziehen. Zu dem

Zwecke diente vor allem die Mittagslinie der Sonne,

die jahraus, jahrein und Tag für Tag dieselbe blieb.

Sie erwies sich dann auch als mitgeltend für den

nächtlichen Lauf sämtlicher anderer Gestirne. Da

zu wurde die Himmelsachse gefunden, um die fich

die ganze überirdische Welt drehte. Je nördlicher

das Land lag, in dem man wohnte, um ſo eindrück

licher war die Abhängigkeit der Jahreszeiten vom

Stande der Sonne, und dann wieder die scheinbare

-
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Abhängigkeit der Sonne von in der gleichen Ebene

mit ihr liegenden Sternbildern des Tierkreises.

Wann wird's wieder Frühling? Wann geht's dem

Winter entgegen? Die Punkte des Sonnenauf

gangs zur Winterwende und zur Sommerwende,

zwischen denen sich der Sonne Lauf hin und her ver

schob, wurden erkannt, und, wie es scheint, von der

Malstatt einer jeden Siedlung aus durch irgend ein

Merkzeichen festgelegt. In jedem folgenden Jahre

wiederholte sich diese Verschiebung in genau der

gleichen Weise, so daß die wichtigste Grundlage für

den Kalender, also für die Vorausbestimmung der

Zeiten und Tage, gegeben war.

Demgegenüber machte der Mond, der doch mit

seiner immer gleichmäßig wechselnden Gestaltung

und seinem pünktlichen Wiedererscheinen die schönste

Handbabe für die Unterabteilung des Jahres in

,,Monde" (Monate) zu bieten schien, aroße Schwie

rigkeiten. Seine Bahn war keine jährlich gleich

mäßige, sondern wiederholte sich immer erst nach

18. bis 19jähriger Periode genau wieder. Umso

mehr hat man ihm seine Aufmerksamkeit zugewandt,

und er stand als Objekt der astronomischen Wissen

schaft der Alten offenbar in vorderster Linie. Wiel

leicht hat der Mond aerade um seiner schwer faß

baren Eigenschaften willen in den ältesten religiösen

Vorstellungen eine so hervorragende Rolle gespielt,

daß der Mondkultus in langen Perioden auch den

Sonnenkultus überragt. Sowohl die Mondlinie

in Desterholz als auch die Mondlinie der Ertern

steine und an zahlreichen anderen Orten beansprucht

die größte Aufmerksamkeit, wenn es sich darum

handelt. uns in die fremdaewordene Welt der Glau

bensvorstellungen unserer Vorfahren allmählich ein

zufühlen.

Noch schlimmer frand es für die alten Aftronomen

um die Planeten. So groß ihre mnthologische und

ihre astrologische Bedeutung in allen Zeiten ge

wesen ist, so spottete doch bis Kopernicus der ver

ichlungene, unregelmäßige, immer wieder sich schein

bar selbst widersprechende Lauf dieser vermeintlichen

Vagabunden des Himmels jeder Erfassung ihrer

Ordnung. Auch die Systeme des Ptolemäus und

seiner Vorgänger waren noch viel zu verwickelt, als

daß sie diese Not der Sternkundigen hätten be

seitigen können. So wurden sie denn auch im Glau

ben der Völker wesentlich als die Störenfriede in

der sonst geordneten Welt und als Unheilsbringer

angesehen. In der späteren Astrologie gab es zwar

auch sog. gute Planeten (Jupiter, Venus), aber

es mußte doch allzu stark mit ihren Schwäche

stunden" gerechnet werden. Saturn hat stets als

ein Erafeind der Menschen gegolten. Unter den

Gestirnlinien des astronomischen Sechs -

ecsin Desterholz hatten die Planeten keinen

Plag und konnten ihn wegen ihres nicht verstan

"I

denen Laufs gar nicht haben. Es weist eine Son

nenlinie, eine Mondlinie mit doppelter Bedeutung

und 4 Firsternlinien auf.

Die Firsterne zeigten im Unterschiede von den

Planeten ihre Eigenschaft als Standsterne jedem

Beobachter sehr eindrücklich durch ihr unveränder

liches Verhältnis zueinander, so daß Gruppen von

ihnen zu Sternbildern geordnet werden konnten.

Mehrere auffällige Sternbilder haben die Phan

Jeßiges Aussehen der Siriuslinie.

tasie der Völker stark beschäftigt und fehlen in

keiner Mythologie; bei den Germanen in erster

Linie der große Wagen als Wodans Wagen und

Orion, der hammerschwingende Jäger, Donnars

(Thors) Sternbild, dessen vorderer Gürtelstern als

Sinnbild der männlichen Zeugungskraft galt

abgesehen von verschiedenen anderen Deutungen der

drei helleuchtenden Gürtelsterne. Dann die Zwil

linge (Kastor und Pollur) als die immer noch auf

die Erde herabschauenden, an den Himmel gewor

fenen Augen Thiassis, des Stammvaters der Rie

sen, der von Donnar erschlagen wurde wiederum

neben anderen Deutungen. Capella (Ziege) im

Sternbild des Fuhrmann, als Milchspenderin, und

als Ernährerin des Weltenschöpfers, ferner

Spica (Aehre) als die allsegnende, Fruchtbarkeit

und Nahrung austeilende Hand im Sternbild der

Jungfrau wurden besonders von der Frauenwelt

hoch verehrt. Der unheimlich leuchtende Sirius,

der noch jest in Skandinavien Lokis Brand heißt,

hat seine Hauptbedeutung als Ankündiger des bösen

Winters, wenn er aus dem Licht der untergehenden

Herbstsonne zuerst auftauchte; und von seinem Er

scheinen an wurde lange Zeiten der Beginn eines

neuen Jahres gerechnet, aber sein Zusammenhang

mit Loki stempelt ihn zugleich als Unterweltsstern .

Die Bedeutung der Plejaden oder auch Aldebarans

(beide im Sternbild des Stiers) und des vielleicht

noch für germanische Verhältnisse in Betracht zu

-

-
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zichenden Regulus im Löwen und Arktur im

Bootes tritt nicht weiter hervor; andere nicht zir

kumpolare Sterne, d. h. solche, die weit genug vom

Pol entfernt sind, um überhaupt einen Auf- und

Untergang zu haben, kommen meines Wissens in

der germanischen Mythologie nicht vor. Da auch

der große Wagen als zirkumpolar für die Oester

holzer Linien ganz ausschied, war ich in der Lage,

den astronomischen Sachverständigen nur die ge

ringe Zahl von sieben bis acht Gestirnen nennen

zu können, auf die die Aufmerksamkeit gelenkt wer

den möge. Denn eine aus beliebigen bedeutungs

lesen Sternen irgendeiner Zeitperiode zusammen

gestellte Tabelle, die für Oesterholz paßte, hielt ich

für wertlos, selbst wenn eine solche Zuſammen

stellung möglich wäre, was ja im Gutachten ver

neint wird. Ein Zweifel fällt dadurch weg,

daß unter den sechs vorweg in erster

Linie genannten Standsternen vier sich be

finden, deren Oerter für eine beſtimmte Zeitperiode

mit erstaunlichster Genauigkeit für Oesterholz passen.

Was die Zeitberechnung anlangt, so haben die

Firsternlinien die wundersame Eigenschaft, daß sie

den Dienst des Zeigers einer großen Weltenuhr

verrichten, dem die Aftronomen unserer Zeit nur

das Ziffernblatt unterzuschieben brauchen. Denn

dieFirsterne sind inWirklichkeit keineFirsterne, son

dern ihre Sternörter rücken langsam weiter. Wäh

rend eines Menschenalters sind die Verschiebungen

ohne die vollkommensten Instrumente nicht feststell

bar, und erst nach mehreren Menschenaltern wer

den sie ein wenig bemerkbar. Diese sogenannte

Präzession gibt unseren Astronomen die Mög

lichkeit, bis auf Jahrzehnte genau zu berechnen,

wann ein solcher Firsternort beobachtet ist, oder

umgekehrt, wo ein Firstern zu einer gegebenen Zeit

seinen Aufgangspunkt gehabt hat.

Desterholz ist auf diesem Wege mit großer Be

ſtimmtheit als ein Werk aus der Zeitperiode um

- 1850, also der älteren Bronzezeit, erwieſen, zu

der auch in Babylonien und Aegypten die Astro

nomie in hoher Blüte stand. Ich sehe ab von

Stonehenge (Südengland) usw., dessen astrono

mische Bedeutung bestritten wird, und wo eine Zeit

berechnung auf die kaum brauchbare Verlagerung

des Sonnenortes infolge der Veränderung der

Schiefe der Ekliptik angewiesen ist.

Was uns die Oesterholzer Grenzlinien über die

Weise, wie die Germanen Astronomie betrieben ha

ben, sagen, das entspricht ganz dem Bilde, welches

wir uns von einer primitiven Astronomie machen

müssen. In Ermangelung der Präzisionsinstru

mente, mit denen in späterer Zeit, oder gar heute,

gearbeitet werden konnte, war man auf die Ia nge

Linie angewiesen, um zu einer aſtronomiſch brauch

baren Winkelmeſſung zu kommen. Auch sonst er

ſeßte man ja im Altertum oft die Qualität durch

die Quantität, zumal wenn der Wunſch der Dauer

baftigkeit hinzukam. Um die aus astronomischen

und religiösen Gründen ausgewählten Gestirnlinien

festzulegen, begnügte man sich in Desterholz, wie es

scheint, nicht mit den die Wirkungsstätte umschlie

ßenden Mauern, Wällen, Hecken oder Steinfluch

ten, oder was sonst an Stelle der jezt vorhandenen

Mauern gewesen sein mag, sondern man verlän

gerte sie bis zur nächsten Höhe, wo dann ein mehr

oder weniger bedeutsames Merkzeichen errichtet

wurde. Ob in Oesterholz außerdem eine ragende

Warte gestanden hat, die dann dem Zerstörungs

eifer der karolingisch-fränkischen Periode oder der

nagenden Zeit zum Opfer gefallen ist, darüber wire

die Untersuchung des vielfach vorhandenen Grund

mauerwerks vielleicht Aufschluß geben. Bei der

Vorliebe der Germanen, ihre Bauten nicht in

Stein, sondern in Holz auszuführen, konnte es

aber auch ein Holzturm sein. Ein rätselhafter, von

Menschenhand aufgeschütteter Erdhügel innerhalb

des Gutshofes mit einem Inhalt von mehr als

2000 Kubikmetern Erdreich hat möglicherweise als

Standort für einen solchen Holzturm gedient.

Die wahrscheinliche Benußung des Gutsbofes

als astronomische Pflegſtätte erstreckt sich auf faſt

die ganze Bronzezeit und die Eisenzeit bis zur ge

waltsamen Einführung des Christentums , hat alſo

eine Kulturgeschichte von mehr als 2500 Jahren

mitgemacht und Wandlung über Wandlung auf

dem Grundstück bedingt. Wenn glückliche Umstände

zu Hilfe kommen, wie bei der stetigen Innehaltung

der Umfassungslinien, dann kann der archäolo.

gische Ertrag ein reicher werden. Diese Hoff

nung hat bereits eine starke Ermunterung erfahren.

Aehnliches gilt von den geschichtlichen Nachfor

schungen, denen in den Tradiciones Corbeien:

ses von Falke eine Nachricht von großer Bedeu

tung an die Hand gegeben ist, nämlich, daß zwi

schen den Jahren 826 und 853 der Sohn des

Sachsenherzogs Ecbert, Bevo, seine Besitzungen in

der Mark Oesterholz (Astanholteimarki) dem Stift

Corvei vermacht hat. Clostermeier sagt, daß kein

Ort im lippischen Lande neben Detmold und Schie

der so früh in das Licht der Geschichte getreten ist.

als Desterholz, nebst Kohlstädt und Schlangen. Er

schließt, daß dieser Strich Landes von den Ur

zeiten her mehr angebaut und bevölkert gewesen

sei, als andere Teile des Fürstentums Lippe. " Auch

sonst gibt es nur wenige Stätten, deren die Ge

schichte so früh gedenkt, und die so sehr von Sagen

und von dem Geraune des Volkes umſponnen sind,

als dieses Fleckchen Erde. Was ursprünglich den

von der Kirche gebannten Druiden und Sternkun

digen galt, das hat man später, als die Erinnerung

an sie verblaßt war, auf die Freimaurer über
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tragen, die dort ihr Wesen gehabt haben sollen.

Die Aufrollung der archäologischen und archiva

lischen Aufgaben ist in diesem Sonderfalle aus

schließlich der Klarstellung der astronomischen Be

deutung des Gutshofes Oesterholz zu verdanken.

Wir fassen das Astronomische, was uns nach

Desterholz geführt hat, in wenige Säße zusammen:

1. In den Katasterkarten liegt die Umgrenzung

des Gutshofes Desterholz als ein nur unwesentlich

gestörtes unregelmäßiges Sechseck da. Die mathe

matische Figur ist nicht willkürlich aufs Papier ge

worfen, sondern im vorigen Jahrhundert gemäß

der von unseren Landmessern geforderten Sorgfalt

auf Grund von tatsächlich in der Natur vorhande

nen Verhältnissen entstanden. Im wesentlichen

wird die Karte durch den heutigen Zustand be

stätigt.

-

Die Kohlstädter Ruine.

2. Das Material, durch welches die Figur dar

gestellt wird gegenwärtig sind es Mauern ver

schiedenen Alters , ist für die Beurteilung der

mathematischen Gestaltung ebenso unwesentlich, wie

es auf dem Papier gleichgültig ist, ob eine mathe

matische Figur mit Tinte oder Bleistift, schwarz

oder rot gezeichnet ist.

3. Den sämtlichen sechs Seiten der Figur wird

von den astronomischen Sachverständigen eine astro

nomische Bedeutung zugesprochen, und zwar die Be

deutung von Linien, durch die ums Jahr 1850 vor

Christi Geburt die beiden Mondertreme, die Derter

von vier mythologisch wichtigen Firsternen und der

Meridian dargestellt wurden.

4. Die Unmöglichkeit eines zufälligen Zusam

menstimmens dieser astronomischen Linien mit den

Desterholzer Linien hat noch eine Bestätigung da

durch erfahren, daß der Versuch, noch eine ähnliche

Uebereinstimmung für irgendeine Zeitperiode zu

stande zu bringen, auch nach Berechnung der Linien

aller anderen hellen Sterne, selbst der ganz bedeu

tungslosen, vergeblich gewesen ist.

Die Logik dieser Säße tritt der noch fast allge

mein üblichen Anschauung über den Kulturzustand

der Germanen als ein ungeahntes Neues entgegen.

Sie erhebt auch den Anspruch auf Unabhängigkeit

von der bis jest bewährten und darum als end

gültig richtig angesehenen Methode der Aufklärung

archäologischer Fragen, indem sie lehrt, daß es auch

noch andere Mittel und Wege gibt. Dazu kommt,

daß es noch solche gibt, die von einem Sonnen

und Gestirndienst der Germanen nichts wissen wol

len, auf die also weder die Entwicklung von Weih

nachten und Ostern oder die Sonnwendfeiern einen

Eindruck gemacht haben, noch die Berichte Cäsars

und zahlreicher anderer römischer und griechischer

Schriftsteller, noch die deutlich redenden Sinnbilder,

geschweige denn die Erternsteine und die in Ver

gessenheit geratenen Bilder von Peeßen, Tübingen

und Hohenstein, die ich demnächst in Erinnerung

bringen will . Nach dem Ergebnis der die Mytho

logie aller Völker vergleichenden neueren Forschun

gen dürfte allerdings die Zahl der Leugner eines

germanischen Gestirndienstes mehr und mehr dahin

schwinden.

Alle an der Möglichkeit einer Pflegstätte der

Astronomie in Oesterholz Zweifelnden werden sich

angesichts des nun einmal vorhandenen astronomi

schen Befundes hinter der Annahme eines Zu

falls verschanzen müssen. Ihnen sei empfohlen,

das folgende vereinfachte Gleichnis eines Mathe

matikers zu erwägen. Entgegenkommenderweise

ist darin die Zahl der möglichen Grenzrichtungen.

äußerst niedrig und die Zahl der brauchbaren Rich)

tungen recht hoch genommen.

Man lege 300 Lose gut gemischt in eine Urne,

darunter 24 Treffer. Wer nun mit 6 Losen zu

gleich 6 Treffer aus der Urne nimmt, hat den Ge

winn. Wie oft wird er sechsmal in die Urne grei
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fen müſſen, bis das Glück ihm zufällt? Ebenso oft

müßten sechseckige Gutshöfe in der Welt angelegt

werden, ehe einer dabei herauskäme, dem eine ähn

liche astronomische Qualität zugesprochen werden.

könnte, wie Desterholz.

Das deutsche Volk ist ein Märtyrer seiner Ge

ſchichtslosigkeit. Die wenigen schriftlichen Nach

richten, die wir über die vorchriftliche Vergangen

heit haben, stammen obendrein fast ausschließlich

aus der getrübten Quelle germanenfeindlicher Völ

ker; ähnlich wie wenn nach 2000 Jahren die Men

schen sich nur aus französisch-englischen Quellen über

die deutsche Kultur der Kriegszeit belehren müßten.

Die Ursachen der Geschichtslosigkeit sind offenbar.

Da ist zunächst das Festhalten der Germanen an

der für allgemeinere Zwecke wenig geeigneten

Runenschrift, so daß die Literatur wahrscheinlich auf

ein sehr geringes Maß beschränkt blieb. Wenn den

keltischen Druiden die ſchriftliche Ueberlieferung der

Mysterien verboten war, so ist anzunehmen, daß

bei den stammtverwandten germanischen Druiden

dieselbe Regel galt.

Da ist weiter die auch von Tacitus berichtete

Vorliebe für den Holzbau, so daß private und

öffentliche Gebäude nur wenige Jahrhunderte über

dauern konnten. Dann aber kam mit dem Jahre

772 ein zuerst von den Eroberern unternommenes

und anbefohlenes, des weiteren vom fanatisierten

Volke mehrere Jahrhunderte hindurch selbst geför

dertes Zerstörungswerk, dem jede Rune als Teu

felswerk zum Opfer fiel, welches kein Heiligtum

II.

Wir hatten zuerst davon gesprochen, daß es

einen gesetzmäßigen Zusammenhang zwischen jeder

Art der Lebewesen und der Welt gibt, daß

ihre Lebensmöglichkeit von gewiſſen Voraus

schungen in der Natur abhängt. Daß dieses auch

für den Menschen gilt, ist ebenfalls gesagt worden :

Denn der Einfluß von Klima, Bodenform und

Vegetation auf das Menschenleben überhaupt ist

zu offensichtlich, als daß man darüber noch viel

reden sollte.

schonte, und, wenn möglich, auch von den wenigen

Steinbauten keinen Stein auf dem andern ließ.

Auch abgesehen von dem rein religiösen Gebiete

blieb es lange Zeit das heiße Bemühen bei den

Führenden, selbst die Erinnerung an die Ver

gangenheit auszumerzen, Sitten umzudeuten, Ge

bräuche mit anderem Inhalt zu erfüllen, Namen

zu verstümmeln, Sagen zu verwirren, die geschicht

liche Ueberlieferung zu ersticken sowie auch die ge

samte Grundlage des öffentlichen Lebens in Ver

fassung, Recht und Gerichtsbarkeit zu verkehren .

Ueber diesen dunklen Jahrhunderten selbst mit

ihren Taten lagert zum großen Teile das Schwei

aen des Todes, des Todes einer erdroſſelten alten

Kultur.

Die nächste Frage war dann, wie die Lebewesen

zu diesem Lebensraum stehen, und wir hatten zwei

besondere Welten herausgefunden : die Wirkungs

welt und die Merkwelt. Jene weist auf die im

Anschluß an Francé erörterten Gedanken diese

führt uns nun hinüber zum nächsten Hauptteil.

Die Frage, die wir uns jest vorlegen müssen,

Danach folgte langsames Erbolen in einer zum

großen Teile wesensfremden neuen Kultur , nicht

ohne mehrfaches Aufbäumen des Volkes. So leiden

mir noch heute unter der Art der Einführung des

Christentums, welches seinem Wesen nach mit der

Liebe kommen sollte und aekommen ſein würde. fatt

dessen aber durch welsche Fremdherrschaft mit Blut,

Kerker und Verbannung dem führenden germani

schen Stamm aufgezwungen wurde.

Jeder Lichtstrahl, der in die germanische Ver

gangenheit fällt, hat einen fühnenden Wert. In

reichem Maße hat die neuere Archäologie hinsichtlich

der wunderbaren kunstgewerblichen Betätigung der

Alten dazu beigetragen, den Schleier zu lüffen.

Lebenslehre und Kulturwiſſenſchaft. Versuch einer synthe

tischen Kulturlehre. Von Dr. Wilhelm Brepohl .

Möge die Auffindung einer germanischen Pflea

stätte der Astronomie in Defterholz sich als ein fol

cher Lichtstrahl erweisen.

lautet also: Wie ist unsere Merfweli

beschaffen, und was bedeutet ſie

für uns und unsere Kultur?

Damit gehen wir wieder in eine andere

Wissenschaft über, verlieren aber dabei die End

frage nicht aus dem Auge, wie nämlich die Um

welt die menschliche Geistesart und die Kultur

nach Form, Charakter und Temperament beein

flußt.

In diesem Augenblick, wo wir uns der aus

schließlichen Betrachtung des Menschen zuwenden

und sogar uns nur mit Erscheinungen des Geistes

lebens beschäftigen, können wir nur auf dem Boden

der philosophisch gerichteten Wissenschaft weiter

kommen. Damit soll aber keineswegs ein Schnitt

zwischen Biologie und Kulturwissenschaft gezogen

werden Im Gegenteil, die dort gefundenen Ge

danken ſollen nur von anderer Seite her beleuchtei
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werden, alles nur, um zu dem großen Ziele aller

Wissenschaft zu gelangen, sämtlich zu einem Ver

ständnis des Menschen und unseres eigenen Wesens.

Hier stellt sich uns ein Werk zur Verfügung,

mit dem wohl weiter zu kommen wäre:
Die

psychische Dingwelt von dem Kölner

Privatdozenten Wilhelm Haas , der schon

vor längerer Zeit eine kleine Darstellung der Seele

des Orients herausgegeben hatte, ein Versuch, der

mancherlei zu denken, aber noch mehr anzufechten

gibt.

Was will nun Haas? Ich nehme aus

der sehr tiefen und für die Zukunft noch viele An

regungen versprechenden Schrift heraus, was für

uns wichtig ist, um zum Ziele zu kommen.

Seelische sich abſpielt und wie ſich das Ding ver

wandeln kann.

Wie Kant sagt Haas, daß für uns die Welt

nur so da ist, wie wir sie mit unseren Sinnen

wahrnehmen. Die physikalischen Eigenschaften

des Dinges sind stets zweierlei : einmal das, was sie

für das Ding und an ihm sind; zum andern aber

die Empfindungen, die sie in unserem Nerven

system, in den Sinnen und im Zentralorgan an

reizen. Für uns kommt natürlich nur das lektere

in Betracht.¹) Auf diesem Wege reizen alle Dinge

der Umwelt dazu, daß in unserer seelischen Welt

neue, jenen psychisch adäquate Dinge entstehen:

die psychischen Dinge.

Diese von außen her angeregten psychischen

Dinge gehören zum wichtigsten Baustoff unserer

psychischen Dingwelt, bilden sie aber doch nicht

in ihrer Ganzheit. Dazu bedarf es noch anderer

pſychiſcher Dinge, denn nach ihrer Herkunft sind

drei Arten zu unterscheiden :

1. Dinge, die nie anders als psychisch sein.

können: Gefühle, z . B. Freiheit als Be

griff;

2. Dinge, die durch Außenreize in uns selber

entstehen: Baum; /

3. Dinge wie 1. und 2. , jedoch mit der Ein

schränkung, daß sie nicht erst durch uns

psychisch geworden sind, sondern schon von

anderen Menschen oder Kulturen verseelt

worden sind. Hierzu gehören besonders die

,,Anregungen" aus fremden Kulturen.

Wenn auch die 1. und 3. Art sehr wichtig find

für die Heranbildung einer Innenwelt, so kann

dieſe doch nur da entstehen, wo auch von außen her

Anreize zur Verseelung kommen. Und diese leßte

Art psychischer Dinge jene also, die aus Um

weltreizen in uns selbst entstanden geht uns

hier allein an, da wir ja nur nach der Bedeutung

des Lebensraumes für uns und unsere Geist

fragen und wissen wollen, wie der Uebergang ins

-

-

1) In diesem Sinne ist auch zu verstehen, was früher

(Seite 73) gesagt wurde und was damals mit Recht

der Herausgeber mit Fragezeichen schmückte.

-

Ehe ich hier weiter gehe, ist der Grundbegriff,

das gänzlich Neue bei Haas, zu erklären. Das ist

das psychische Ding. Im Gegensatz zur

atomistischen Psychologie, die gern von dem stets

sich wandelnden Fluß des Seelenlebens spricht und

ſagt, daß es darin nichts Festes gibt, daß nie das

selbe wiederkehrt, im Gegensah dazu sagt Haas

nun, daß es auch im Seelischen festumrissene, be

grenzte Dinge gibt. Daß sie nicht stofflich sein

können, braucht nicht weiter bewiesen werden.

An jedem materiellen Ding, so sagt Haas, unter

scheiden wir als unbedingt nötig die spezifischen

Qualitäten des Dinges, wie etwa: Farbe, Tast

qualität, Ton, räumliche Begrenzung und Be

stimmtheit der Form. Wenn wir auch nicht an je

dem Ding alle diese Merkmale gleich sehen, so ver

mag doch die Forschung sie hervorzukehren ; be

stimmt aber erkennen wir die sogenannten wirk

lichen Dinge an ihrer Ausgedehntheit, ihrer Fülle

und der Tiefenverdrängung im Raum. Diese drei

Seiten sind unerläßlich.

-

Genau so wie das psychische Ding

durch drei Seiten bestimmt ist ,

so ist auch das pſychiſche dann vorhanden, wenn

zwei oder drei Seiten wahrgenommen werden, oder

doch wahrgenommen werden können. Und wie das

Raumding je nach den Verhältnissen verschieden

das eine Mal mehr dieſe, das andere Mal mehr

jene Seiten erkennen läßt, so ist es auch beim

Seelending. Grundlegend ist dabei mit der alt

hergebrachten akademischen Psychologie abgerechnet

worden. Ihre Elemente Gefühl. Vorstellung

und Willensimpulse sind keine Elemente,

sondern nur jeweils in verschiedenem Mischungs

verhältnis auftretende Bestandteile der psychischen

Dinge, die dahinter liegen . Niemals haben wir

nichts als einen Gedanken ohne eine Spur von

Gefühl, niemals auch eine Vorstellung ohne eine

Beimischung von Gefühlsmäßigem. Diese Sval

terei kann ebensowenig zu einem Aufbau des See

lenlebens und der Kultur weiterführen, wie man

aus Atomen ein Weltall verständlich machen oder

aus dem Protoplasma und seinen Eigenschaften

das Leben herausbeweisen kann.

Was ist nun ein psychisches Ding?

Zunächst ein Beispiel für das von vornherein

psychische Ding:

1. ,,Der Schmerz über die verächtliche Gesin

nung eines Menschen“ und dann ein solches,

das durch Hineinstrahlung - Psychisierung,

wie Haas sagt, eines Außendinges entstan

den ist:

2. ,,Der erhebende Anblick des ſich ſtolz enmpor

reckenden gotischen Turmes";
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schließlich noch ein Ding, das nicht bei uns

gewachsen ist, das wir vielmehr aus fremdem

Geiste übernehmen :

3. ,,Der zum Nirvana führende Gedanke von

der Nichtigkeit des Lebens." (Diese Lehre

stammt nicht von uns, sie kommt ja aus

Indien!)

In diesen drei Dingen unterscheiden wir nun

mit Haas je drei Seiten, die er bezeichnet als

a) Gehalt des psychischen Dinges

(ihm kommt der Gedanke, die Vorstellung

am nächsten) :

die verächtliche Gesinnung
Anblick des

gotischen Turmes der Gedanke . . . ;

b) (unfere) Haltung dem Ding ge

genüber (dem Gefühl verwandt) der

Schmerz der erhebende Anblic Mir

vana;

-

psycholoc) Charakter (Eindruckswert,

gischer Charakter) des Dinges:

verächtlich stolz emporgereckt - die Nich

tigkeit des Lebens.

-

Da wir uns hier nur für einen Teil solcher

psychischen Dinge interessieren, mag das weitere,

zum Verständnis Nëtige, nvr kurz besprochen wer

den. So bleibt als nächste Frage die, wieso denn

Haas dazu übergeht, von einer psychischen

Dingwelt zu sprechen, wo doch offenbar das

wesentliche Kennzeichen der äußeren Welt, die räum

liche Ausgedehntheit, überhaupt nicht aufzufinden

ist; denn das Seelische ist raumlos. Und doch

kann man den Sachverhalt, der sich der Selbst.

beobachtung nicht verschließt, kaum anders wieder

geben. So nämlich, wie wir uns körper -

lich in der Umwelt, in unserem Le

bensraum bewegen , so bewegen wir

uns auch im geistigen , das heißt, unser

Ich bewegt sich zwischen den Dingen der inneren

Welt.

H

Wie jene nicht immer alle miteinander sichtbar

sind, so auch diese. Wie jene nicht immer gleich

deutlich sind, so auch diese. Wie wir uns dem

Baum, dem Berg usw. nähern können, so können

wir auch einen bestimmten Gedanken näher be

trachten, ihn rundum umschreiten, von allen Seiten

besehen und ihn selbst nach langer Zeit wieder

erkennen, nicht mehr entstellt, als die Raum

dinge es durch den Beleuchtungswechsel, durch Ver

fall usw. werden. Und schließlich brauchen wir zum

einen wie zum anderen Zeit – und das ist doch

das Wesen des Raumes, daß wir ihn nie im Augen

blick ganz haben und nicht mit einem herzschlag

langen Sinneserwachen ganz umfassen können :

Raum und Zeit als Korrelation erklären sich eben

nur wechselseitig. Das gilt für die Welt außer

uns wie für die in uns.

Nur gefällt mir der Ausdruck psychische Ding

welt nicht. Gewiß ist er richtig und führt nicht

zu sehr irre; immerhin aber ziehe ich den anderen :

Seelenraum vor. Ich neige zu dieſer Be

zeichnung durch die auf andere Ziele gerichtete Ar

beit. Mir geht es vom Anfang bis zum Schluß

darum, einen Untergrund für die Kulturlehre zu

haben, die in gleicher Weise die beiden Welten be

trachtet und gerade die enge Verbundenheit als

tragfähigste Grundlage so nötig hat. Wenn ich

eingangs im Interesse einer biologischen Kultur

lehre den naturwiſſenſchaftlichen Ausdruck Umwelt

erseßte durch Lebensraum, um anzudeuten, daß es

der Raum ist, in dem sich unser Leben abspielt,

so muß ich nun seinen Gegenpart als den Seelen

raum bezeichnen. Es ist ja nicht die psychische

Dingwelt bei Haas, der weiter gefaßt ist. Ich ver

ſtehe also unter Seelenra um die pſychiſche

Dingwelt, soweit und insofern sie ein verwa n

deltes Bild der realen Welt ist. Daß

er nicht einfach das Spiegelbild ist, ist nun zu

zeigen.

"

Ich kann mich dabei ſchon auf das berufen, was

Uexküll hierüber sagt. Auch er unterscheidet, wie

uneingestanden Haas, den realen Gegen.

stand das Bild in dem Sinnesorgan und

das ,,Schema" in der Gegenwelt", das

in der ganz anders entstandenen Ausdrucksweiſe

von Haas als das psychische Ding wieder

kehrt. Unsere Bewegungen gegen die Welt

unser Schaffen im Lebensraum gehen erst von die

sen Schemen, von den pſychiſchen Dingen aus,

treffen unverändert aber die wirklichen Dinge, die

außerhalb unserer Erfahrung liegen.

-

Auch das hat Uerküll schon betont, daß durch

die Sinne nicht eine „ phyſikaliſche Spiegelwelt",

ſondern eine „ biologische Gegenwelt" lebendig wird.

Wir erleben ja nicht die Dinge der Welt nach

Maßgabe jener Bestimmungen, die Physik und

Chemie aufgefunden haben, vielmehr werden diese

durch unsere Sinne in ganz andere Dinge verwan

delt, so daß ihnen alles Körperliche und Ausge

dehnte mitsamt den sinnlichen Qualitäten ver

loren geht. Und doch bleibt es dabei, daß eins

dem anderen entspricht. Sind doch die

Eigenschaften des Dinges keineswegs belanglos ;

jede Veränderung des Dinges hat ja auch sofort

eine Veränderung des Bildes in der Gegenwelt,

des psychischen Dinges, des Seelendinges zur Folge.

Da dieses im Kleinen wie im Großen und Größten

gilt, haben wir schon hier einen Grund für die

Wichtigkeit des Lebensraumes auch für unsere

Seelenwelt.

Im allgemeinen, wenn auch nicht immer und nicht

zuerst, wird das wahrgenommene Bild psychistert

dadurch, daß sein pſychiſch Zugeordnetes zum Ge
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halt eines psychischen Dinges wird, und zwar, wie

schon die kürzeste Selbstbeobachtung zeigt, gehen

nicht alle wahrnehmbaren Merk

male in den Seelenraum über. Es wird nur

eine durch die biologische Wichtigkeit des Dinges

nahegelegte Seite davon entseelt, in keinem Falle

gehen alle Merkmale mit hinüber in die andere

Welt. Das würde eine so ungeheure Belastung

unseres geistigen Lebens bedeuten, daß für eine Ent

widlung weder Kraft, noch Raum, noch Uebersicht

genug bliebe. Unſere alles beherrschende Ordnungs

kraft geht dem Dinge gleichsam entgegen und gibt

ihm auf den ersten Blick hin einen Namen, der

entweder eine zufällig besonders hervortretende

Seite oder aber die für das Leben wertvollste Seite

kennzeichnet. So geschieht denn ein großer Teil

Einverleibung ins Seelische

durch die Benennung , in der auch heute

noch wie bei den Urmenschen eine zauberiſche Kraft

liegt, die mehr mit dem magiſchen und dem mytho

logischen Trieb als mit dem logiſchen zu tun hat.

Dies wäre dann die erste Form der Psychisierung;

da das Wort aber so übel klingt wie der ewige ver

wirrende Wechſel von pſychiſch und phyſiſch bei

Haas, so ziehe ich vor, es in unser geliebtes Deutsch

zu übertragen und sage einfach dafür : Ver

seelung. Deren erste Art wäre also die Zer

stückelung , bei der nur irgend eine Seite oder

ein paar des ganzen Dinges übergehen. Es ist

dies die für uns fundamentale, da die meisten älte

ren Seelendinge auf diese Weise ins Seelische ge

kommen sind.

der

=

=

Die zweite Art der Verseelung ist die, bei der

das Außending „nicht einmal aus -

reicht , um den Gehalt eines psychischen Dinges

zu bilden". Als Beiſpiel führt Haas den Edel

stein an, bei dem der Gehalt ,,ein blanker, schöner

Stein" nichts bejagen wolle gegenüber der Freude,

die ich an dem Anblick habe, ein Fall also, wo

Haltung und Charakter mir ungleich mehr bedeuten

als der Gehalt des psychischen Dinges.

Die lezte Art der Verseelung ist nun die, bei

der das Ding überhaupt keine Rolle

spielt nach seinem Gehalt wie z . B. im Fetischis .

mus ein Stück Holz an ſich nichts ist und auch nicht

beachtet wird, da die Kraft, die in ihm schlummert,

die ursprüngliche seelische Entsprechung überwuchert.

Der sich hierbei gewiß zuerst einstellende Gedanke

an das wirkliche Stück Holz klingt gar nicht einmal

an, denn schon vorher oder im gleichen Augenblick

reißt ein anderer die Macht über das Erleben an

fich.

Dies sind ganz knapp dargestellt die drei Haupt

fermen der Verseelung. Daß sie nur den Unter

bau abgeben in unserem Seelenraum und unserem

Weltbild, sieht man daran, daß sich an ihnen erst

das eigentliche Seelenleben ausbildet. Denn wir

nehmen ja nicht bloß einzelne Dinge wahr, auch be

steht die Innenwelt nicht nur aus solchen, nein:

ebenso wichtig sind die von vornherein seelischen

Dinge, die sich daran bilden, durch die alle Einzel

züge zu einem großen Geflecht verwachsen. Dies ist

natürlich nicht von allen auftauchenden Dingen in

gleichem Maße erwirkt; es gibt Dinge im Raum,

die uns sehr viel „ ſagen“, die unser leibliches und

seelisches Leben in den verschiedensten Punkten be

rühren, während andere nur eben fluchtartig an

klingen und versinken. Somit müssen wir im

Lebensraum die Dinge nach ihrem Wert

für den Seelenraum unterscheiden,

wobei natürlich die zum eigenen Naum gehören

den und darunter wieder die uns am stärksten packen

den die größt: Bedeutung haben. Und wie das

Leben des Einzelmenschen von einer Reihe solcher

Außendinge ganz besonders stark beeinflußt wird,

ſo gehören sie auch zu den stärksten kulturbildenden

Kräften, denen wir bei einer besonderen Betrach

tung des Problems von Lebensraum und Seelen

raum uns ganz besonders aufmerksam zuwenden

müßten.

So gewiß es ist, daß ein jeder von uns nur

seine eigenen Erlebnisse kennt, daß wir niemals

über die Grenze zwischen den Menschen hinüber

ſchauen können, so groß wir auch die persönlichen

Unterschiede zwischen den Dingwelten gelten lassen,

so bedeutet das doch noch immer keine völlig

planlose Willkür. Troß aller individuellen Ab

tönungen und Verschiebungen bleibt es gewiß, daß

ein Stamm von Erlebnissen beider

ziemlich ganzen Volksmasse , wenn

auch nicht in allen feinsten Ausmaßen, ſo aber doch

in den Grundlinien und im Block übereinstimmen.

Ein unbegrenzter Individualismus kann aus dem

einfachen Grunde nicht bestehen, da doch die Ner

venapparate, beſonders der für uns wichtigsten

frühen Entwicklungsstufen sich untereinander viel

ähnlicher ſind als bei uns, und da wir durch unſer

leibliches Leben auf gewisse Dinge der Natur ganz

besonders eingestellt ſind, die dadurch eine hohe ver

seelende Spannung in ſich haben und sich demgemäß

bei allen Mitgliedern des Volkes gegenüber anderen

belanglosen Dingen des Lebensraums mit größerer

Durchwirkenskraft wiederfinden. Die Wüste z. B.

als menschenleere und naturloſe Landschaft wirkt

nicht etwa bei dieſem oder jenem nur so stark : als

Mittelpunkt des Lebens der vielen Tausende ist sie

auch der Mittelpunkt des Seelenraums, in dem

ſie nicht nur im eigentlichen Sinne verseelt auf

tritt, ſondern auch noch zu einer ganzen Zahl neuer

Dingbildungen anregt.

Von dieser Art finden wir bei allen Landschafts

formen eine Anzahl dominierender Naturformen,
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die gleichmäßig in allen Individualſeelen ſich aus

breiten und die dadurch der überindividuellen Seele

der Kultur ihre wesentlichsten Merkmale verleihen.

Dieses Geflecht von Erlebniſſen, die nur gelegent

lich einzeln hervortreten und dann bewußt werden,

bildet den Grundbau der Struktur einer jeden

Kultur.

E
Zu bezeichnen wäre es am besten als Ur

erleben , und jedes einzelne vielleicht ins Be

wußtsein kommende Glied des Ganzen hieße das

Urerlebnis . Diese Vorgänge zu den

Erlebnissen zu rechnen, mag auf den ersten Blick

befremden, da wir dem Herkommen folgend die Be

wustheit fordern möchten. Ist aber Erlebnis alles,

was unsere Seele trifft, was sie beeinflußt, ſo

müssen auch solche Vorgänge als Erlebnis anerkannt

werden, sie spielen sich nur im Unbeachteten

ab, können aber unter besonderen Umständen ins

Bewußtsein hinüberwirken. Das kommt hier und

da bei Einheimischen vor, wird aber zumeist gerade

den Fremden und Zugewanderten deutlich, wie auch

die Mischlinge hierauf sehr fein reagieren. Solche

Urerlebniſſe einzeln anzuführen, würde zu weit

führen. Man kann mit Hilfe der Reiseliteratur

aber verhältnismäßig leicht diese Phänomene auf

finden. Wie die Wüste für den Semiten, so ge

hört für uns das Waldbergland und der Nebel zu

ihnen, für die polnahen Länder z . B. ist es die

Sonne in ihrer für uns befremdenden Wirkungs

losigkeit und ihrem eigentümlichen Umlauf. Aber,

wie gesagt, es gehören viele Einzelstudien und Rei

ſen dazu, um für alle Kulturen die Urerlebniſſe

herauszufinden.

Eine Grenzbestimmung des irrationalen Wor

tes Urerlebnis muß ich hier einfügen, denn wenn

es das Lezte, das Innerste einer Seele ist, dann

fragt es sich doch sogleich, was denn vor und hinter

ihm sei. Die Hinüberbindung an das Bildungs

erlebnis, von dem gleich die Rede sein wird, ist

Teicht zu begreifen. Aber die andere Richtung

was trifft sie? Es ist dies eine wichtige Tatsache,

die allein schon genügt, um die brückenlos klaffende

Schlucht zwischen unserer Anschauung und dem.

alten Milieu-Dogma zu zeigen. Das Wesen des

Urerlebens ist es, daß kaum je ein bestimmtes Er

lebnis aus dem dunklen Quellschacht heraufleuchtet.

Denn es liegt am Ende des Formbaren

und Aussprechbaren in einer majestätischen

Ganzheit, deren Wahrheitsbeweis Leben, Tat, Dich

ten sind und die wie ein magiſcher Zauber das tiefste

Wesen von Kultur und Raſſe gestalten. Es iſt

das Urleben , das Leben, aus dem sich später

und vereinzelt, in Formen zerfallen, die Gedanken

und legten Impulse herauslösen und hinaufsteigen

gegen den hellen Tag . . . . Bei diesem Urleben

ist noch zu unterscheiden die Formung und die Macht,

die dazu führt. Jede Form ist aus dem engen Be

zirk unseres Möglichen geboren, die Kraft aber liegt

außer uns und unter uns. Es ist die Kraft, die

sich aus Schleiermachers Kreaturge

fühl als „ Schatten eines anderen Gefühlsmomen

tes" (Otto) herausahnen läßt. Es ist das Ahnen

der Sonne Gottes, das aus dem Bild der Welt

vor unserem Geiste uns anleuchtet. Wir sehen die

Sonne nicht und nur die Verteilung der Lichter

über Berg und Blüte, den Schatten unter dem

Baum und in den Gesichtern: so steht das Kreatur.

gefühl zu dem, was es zu tiefst ist: zum Numinoſen.

-

Es klingt vermessen, auch das Lehte im Reli

giösen an die Natur, an unseren Lebensraum zu

binden, aber religiöses Naturerleben ist das Ur

ſprünglichste überhaupt, alles andere – kunſtmäßig

oder denkerisch ist späte Bildung und ist weit

entfernt von jenem Urlaut, den die Natur in der

drängenden Brust erlöst. Verstehen wir uns rich.

tig : nicht das Numinose selbst wird

durch den Lebensraum gegeben , das ist von

Gott, ja ist Gott selbst, und hat nicht Form noch

Sprache von der Menschenerde. Das Numen ist

der Strahl Gottes in unserer Seele und ist die

Kraft, durch die wir leben. Selten im Strudel

unserer Tage offenbart sich Gott selbst in uns.

Dann spüren wir Jubel, Schauer, Hinneigen unter

dem Fremden, das sich uns zuneigt ...

-

Drängt aber die Ergriffenheit in das Reich der

Sinne hinüber, so zeigt sie sich verwachsen mit dem

Allgemeinen, dem Weitgebreiteten in der Natur.

Nicht eine bestimmte Blüte bindet dann, nicht auch

gerade diese Linie, dieser Farbenklang. Die Weite

des Landes mag es sein, das Geheimnis nächtlichen

Meeresrauschens oder der ekstatiſche Kampf erstarr

ter Gebirge, und von ihrem Eindruck, ihrem Cha

rakter geht die Form, der Grundton aus, auf den

das Kreaturgefühl antönt.

.

Weshalb es so ist, können wir nicht erklären:

daß aber eine vorausbestimmte Har ,

monie besteht zwischen der Grundst im

mung unseres Lebensgefühls und

besonderer Erscheinungen des Le

bensraumes , daß das Kreaturgefühl nach den

Landschaften wechselt, nicht im innersten

Wesen , aber nach der Dominante

das ist durch eine genaue Untersuchung der Lebens

räume und der zugeordneten Grundstimmungen zu

zeigen; und die Seele der Religion liegt darin.

Denn das Numinoſe verirdischt sich, damit es er

lebbar wird, und ſo „ erscheint“ es an Dingen oder

durch Dinge, die dem Menschen wahrnehmbar sind.

Der ,,Charakter" — ein Leßtes , über das wir nicht

hinaus können bringt es mit sich, daß das Ur

leben an bevorzugten Naturbegebenheiten ſich formt

und von da aus wirkt und Seele formt.
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Sind Urerlebnisse stets von der Landschaft oder

von einigen ihrer Elemente ausgegangen, so sind

unter den kulturbildenden später seelischer For

mung die Bildungserlebnisse die wich

tighten. Was hierunter zu verstehen sei, ist leicht

zu finden, wurde auch früher schon gesagt. Es sind

primäre oder ſekundäre Seelendinge, die ihre Bil

dung aber nicht in uns als Individuen oder Kultur

einheit erhalten haben, sondern in einem fremden

Geiste oder Lande. Von dort sind sie dann auf

den gewöhnlichen Wegen zu uns gekommen und

haben (begreiflicherweise oft sehr stark verändert

oder gar fast in Neues verwandelt) sich unserem

System der Urerlebnisse eingepast.

Urerlebnisse und Bildungserlebnisse bilden zu

sammen den größten Teil der psychischen Dingwelt.

Es kommen zu ihnen noch hinzu alle a priori

inneren Erlebniſſe, über deren wahres Wesen

wir uns hier nicht mit Haas auseinandersetzen

wollen. Zu berücksichtigen sind für unsere Ziele in

dessen die primären inneren Dinge, soweit sie sich

durch primäre äußere Dinge erst entwickelt haben.

Verfolgt man die Spuren, die manche Lebens

raumphänomene durch den Seelenraum ziehen, so

wird man höchft überrascht sein, denn einige von

ihnen kehren in den verſchiedensten Formen wieder.

Gerade für diese gilt das, was wir sagten: sie sind

von solcher Wichtigkeit, daß ihr Fehlen nicht nur

durch das Fehlen der adäquaten Verseelung in

einem pſychiſchen Ding sich äußert, ſondern weit

darüber hinaus noch überall wieder in dem Ge

webe des Seelischen durch große Lücken und Be

ziehungsverschiebungen sich bemerkbar machen. An

dererseits wird durch ein großartiges Experiment

der Geschichte erwiesen, wie groß die umgestaltende

Kraft des Lebensraumes ist, wenn ein Volk in

einem frühen Zeitalter seiner Entwicklung unter

einer ganz anderer Himmel wandert: hierin liegt

der Schlüssel zu einem Verständnis der geistigen

Entwicklung Indiens.

Aus dem Leben in der Landschaft stammen ja

Eindrücke, die zu Erlebnissen und Dingwerdungen

führen. Deren Art und Wesen wird in jedem be

ſtimmt durch das Erfahrene im weitesten Sinne

-; dieses aber als Rohstoff des Geistes

ſtammt aus der Umwelt , aus dem Lebens

raum als dem Besonderen, dessen einzelne Züge

adäquat ins Seelische zu seelischen Dingen hinüber

verwandelt werden . Die Gesamtheit aller

Erscheinungen des Lebensraumes

macht demnach einen großen Teil des

Seelenraumes aus in dem sich das Ich

bewegt wie der Leib im Lande. Auch hat der

Mensch aus ihm seinen Charakter und seine Welt

anschauung, Grundton und Gesamtstimmung seines

Lebensgefühls.

/

―――

Doch nicht nur in diesem Sinne wirkt der

Lebensraum geist- und kulturgestaltend : auch viel

„ nur“ phyſiologiſch Wirksames greift tief_hinein.

Denn es ist eine Alltagserfahrung, daß die Stim

mungslage von der Umgebung abhängt, weil

die Phänomene des Lebensraumes zum Teil auf

die nervöse Spannungslage einwirken, wodurch

wiederum Gedankenrichtungen und Gedankenformen,

Gefühlsneigungen und Vorstellungsleben beeinflußt

werden: ein Kapitel, aus dem wir nur einige Ein

zelheiten kennen, größtenteils durch Hellpa ch.

Ferner hängt das Entwicklungsstadium von der

Landschaft ab, wie dies z . B. Hilzheimer im

Anschluß an seine zoologischen Fachkenntnisse nach.

weist. So wie der Löwe als Steppentier anato

misch weiter entwickelt ist als der Tiger, das Dschun

gel- und Urwaldtier, so verhält es sich auch mit den

Menschen: Auch hier fördert Steppenleben die Ent

wicklung, die nicht umkehrbar ist, und Urwaldleben

drückt zurück oder macht überhaupt eine Entfaltung

unmöglich. Auch dafür bieten Geschichte und

Völkerkunde hinreichend Beispiele. Außerdem wird

ja die Hauptbetätigungsweise der Völker durch die

Möglichkeiten, die in der Landschaft liegen, vorge

schrieben.

Mit diesen Andeutungen sind wir wieder hinüber

gekommen in das Gebiet der Biologie, und es ließe

ſich ſehr eingehend zeigen, daß auch für die Men

schen gilt wenn wir richtig zu übertragen ver

stehen , was Francé für die Pflanzen erwiesen

Jede gründliche Aenderung des Lebensraumes

zieht eine allmähliche Verschiebung der mensch

lichen Anlagen, soweit nicht die vorgeschrittene

Entwicklung die Möglichkeit dazu genommen hat,

nach sich. Der Mensch als biologisches Phänomen.

hängt innig mit seinem Lebensraum zusammen,

ſeine Lebensweise, die beſtimmte Art ſeiner Bedürf

nisse und seiner Zeit, damit schon die Richtung

seiner vitalen Lebensinteressen, sein Verhältnis zur

Natur fließen ein in die Welt der Seele, in den

Seelenraum.

-

Wir können somit zuſammenfassend auf den

Menschen übertragen, was Francé und Uerküll für

das Leben der Pflanzen und Tiere in ihrer Welt

erwiesen haben, können deren Anschauungen auf

den Menschen fortführen und im Anschluß an Haas

die wirkliche Beschaffenheit des Seelenraumes fest

legen und haben damit den Unterbau für eine

Kulturwissenschaft, von der wir heute erst die An

fänge kennen. Es ist noch sehr viel Materialarbeit

zu tun, che wir ein geſchloſſenes System daraus

bauen können, und zwar außer auf den besprochenen

Gebieten auch noch in der nur kurz erwähnten Ab

hängigkeit des physischen Menschen, über die wir

allerdings schon eine gewiſſe Erfahrung haben.
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Reisebilder aus Norwegen 1926. Von Dr. Minna Lang. C

gewaltiger Wasserfall (Fos) stürzt in mehreren

Kaskaden über die mächtigen Granitstufen. Am

feuchten Wegrand gedeihen üppig der Rollfarn, das

gemeine Fettkraut mit der graziösen blauen Blüte,

Rosenheide, Rausch- und Moltebeere und Riesen

stauden von Sturmhut. - Von Zeit zu Zeit

überprüfen wir am Wegstein das Maß unserer

Leistung : 500 Meter over havet! Da zerreißt

Höchst reizvoll ist die Fahrt in der Schärenflur,

dem Skärgaard, jener eigentümlichen Küstenform,

die Norwegen bis in den höchsten Norden begleitet.

Die Skjär oder Schären sind zahllose nackte

Felseninseln, ohne Zweifel Bruchstücke einer nach

träglich untergesunkenen Strandebene, welche gleich

einem willkommenen Wellenbrecher in breitem

Gürtel dem Festland vorgelagert sind. Manchmal

Djupvand.

träumt man wohl, im Anblick dieses unvorstellbar

wilden, unheimlichen Granitgetrümmers, vom

Kampfplatz der Götter und Titanen. - Ganz un

gewohnte Bilder sind weiter die ausgesprochenen

,,Rundhöckerformen" aller küstennahen Berge,

welche so recht eindringlich an die abhobelnde,

schrubbende Tätigkeit der Gletscher der großen Eis

seit gemahnen, als ganz Norwegen unter einer

mehr als kilometerhohen Eiskappe begraben war

wie etwa heute noch Grönland.

Bei der Einfahrt in den Störfjord grüßt der

erste Gletscher zur Rechten, das Jonshorn. Am

Fjordende, vor Geiranger, geht die ,,Lüßow" um

Mitternacht vor Anker. Am nächsten Morgen

liegt Nebelheim glisernd über allen Bergen. Lang

sam steigen wir von Geiranger aus auf einer aus

gezeichneten Straße hinauf zunächst nach Utsigten

(300 Meter). Hier sehe ich das erste Eisbärfell.

200 Kronen also nichts für ein deutsches

Schulmeisterlein. Allmählich fängt es an,,,Nebel

zu regnen" in des Wortes ganzem Sinn. Ein

auf einmal die Nebelwand, und die Gletscherberge

erstrahlen rundum im schönsten Glanze der Sonne!

Bald erscheinen nun auch die ersten Schneefelder

an der Schattenwand des Weges. Noch 100 Meter

höher rauscht der Gletscherbach unter einem monu

mentalen Eistore hervor. Jeßt führt uns ein

Wegweiser, zwei Minuten vom Hauptweg ent

fernt, zu einer Gletschermühle mit tiefem, kessel.

artigem Strudelloch. Wir schreiten weiter durch

ein breites Moränenfeld und stehen doch ersi

,,1100 Meter over havet!" Nun noch fünf

Minuten, und vor dem Auge liegt ein tiefblauer

See, der Djupvand, das Quellgebiet der Otta,

in dessen ruhigem Wasser Berge und Gletscher

sich majestätisch spiegeln.

Früh am nächsten Morgen geht die „ Lühow" vor

Hellesylt vor Anker. An Land erfreut uns ein Ge

richt frischer, norwegischer Ananaserdbeeren mit der

landesüblichen dicken, süßenSahne übergossen. Dann

geht es im Auto hinauf zunächst durch die Klamm

des Hellesyltfos. In 370 Meter Höhe ist die
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Wasserscheide erreicht.erreicht. Anfänglich breiten sich

Hochmoore auf beiden Seiten im Wechsel mit lich

tem Birkenwald aus, dann fällt die Straße lang

sam in das durch seine Wildheit wahrhaft groß

artige Norangsdal. Die Fahrt geht an zwei

kleinen Seen vorüber, deren Verbindungsfluß

durch Steinschlag völlig verschüttet ist. Immer

enger wird das Tal, von nahezu erschreckender

Wildheit! 100 Wasserfälle und mehr stürzen aus

einer Nebelwolke über die Steilwände wie die

Eliwagar, die zwölf urweltlichen Eisströme der

Edda. Ob Sonnenstrahlen diesen dunklen Boden

überhaupt auf Stunden im Jahre küssen??

Am Ausgang des Tales hat ein Steinschlag der

lehten Jahre den Fluß völlig abgedämmt, so daß

ein See seitdem die Talsohle bedeckt, aus welchem

geborstene Birkenstämme gespenstisch in den Him

mel ragen. Wir stehen hier an einer Ruinenstätte

gewaltiger Naturrevolutionen! Am Talende,

auf einem breiten Damm von Schwemmland und

Moränenschutt, liegt der kleine liebliche Ort Ove

in strahlendem Sonnenschein! Punkt drei Uhr,

wie versprochen, kommt der gelbbraune Schornstein

der ,,Lüßow" wieder in Sicht, die indes in weitem

Bogen durch den ganzen Sunnylosfjord zurück.

gefahren ist, um uns in Oye abzuholen. Nun hebt

ein frohes Winken und Rufen an! Der stille Fjord

ballt wieder von hundert Stimmen und mehr!

-

-

Länge durchbricht. Wie ein Riesenteleskop liegt

der fantastische Berg vor uns! Abends um

28 Uhr überschreiten wir den Polarkreis, ein

eigenartiges Gefühl für uns stabile Bewohner der

gemäßigten Zone. Und als ob die Natur dem

Wendekreis ein Wegzeichen hätte verleihen wollen,

liegt abermals eine fantastische Felseninsel vor uns,

der Hestmanden oder die Reiterinsel. Wirklich

glaubt das Auge die Gestalt eines Mannes zu Roß

zu erkennen, dessen langer Mantel über den Rücken.

des Pferdes bis zur Meeresfläche niederwallt. So

Ohe.

Und dann gehts in flotter Fahrt in das Nor

wegen ,,nördlich vom Gebirge!" Wir passieren die

merkwürdige Felsinsel des Torghatten (65° 25')

mit einem Riesenloch im Berg, das in einer Höhe

von 125 Metern die Felsenmasse in der ganzen

steht er da, in wuchtigem, gespenstischem Ernst, der

Grenzwächter der kalten Zone, ein stattlicher Berg ,

der nach Größe und Massigkeit dem Inselsberg

Thüringens gleichkommt. Auf der Höhe von

Bodö winken Fischer mit den Gerippen von

Trockenfischen. Im Dämmern erfreut uns das

muntere Spiel der Lummenvögel, die scheinbar in

langen Bahnen über das Wasser hinlaufen.

Am Nachmittag des folgenden Tages ankern wir

vor Tromsö, das mit seinen 11000 Einwohnern die

größte Stadt des Nordens und überhaupt der

polaren Zone der Erde ist (69° 38'). Sommers

bleibt hier die Sonne zwei volle Monate über dem

Horizont. Aber im Winter müssen dafür die

armen Tromsöer ebensolange ohne Leib und Seele

erwärmende Sonne leben. Griegs schwermütige

Musik rückt auf einmal in Erlebnisnähe, wenn

wir uns in die große Sehnsucht nach dem Gestirn

des Tages hineinfühlen. Wir lassen uns zu

nächst mit der Motorfähre zum Festland übersehen

die Stadt Tromsö liegt auf einer Insel

ein Sommerlager der Lappen aufzusuchen. Die

um-

-

-
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Rasenfläche am Ufer ist bestickt mit Löwenzahn,

Wucherblume, Hahnenfuß. Auf der nahen An

höhe sind Mädchen in hohen Schaftstiefeln mit

Kartoffelhacken (Ende Juli !) und Torfstechen be

schäftigt. Eine halbe Stunde weiter, und ein ge

räumiges Tal weitet sich vor uns mit dem ersten

,,Lappenhaus".

Einige Birkenstämme werden zeltförmig zu

sammengestellt, untereinander mit Reisig ver

flochten und dann mit Rasen, Torf und Laubwerk

warm abgedeckt. Im Innern dieser ,,Gammen"

ruhen dann Mensch und Hund auf Renntierfellen.

In der Mitte hängt der Wasserkessel, unter dem

ein kleines, offenes Holzfeuer schwermütig glimmt.

Jhre edlen Gestalten lassen die Bewohner

übrigens nur gegen ,,money, money", das sie

sehr korrekt stammeln mit der entsprechenden Hand

bewegung, von der Kamera einfangen .

Nach Tromsö zurückgekehrt, verwenden wir die

noch bleibende Zeit zu einem orientierenden Gang

durch die Stadt selbst. Schön kann man sie ge

wißlich nicht nennen, ganz abgesehen von dem un

ausstehlichen Trangeruch. Aber ganz großartig

ist das Gebirgspanorama, das den Gesichtskreis

umsäumt, mit Gletschern nach Norden und Süden.

Ansehnlich sind die Auslagen der großen Pelz

geschäfte, während das Museum mit seinen Samm

lungen aus dem Bereiche des arktischen Lebens.

hinter den Erwartungen zurückbleibt. Am nächAm näch

sten Vormittag es war ein Sonntag - passie

—

ren wir Hammerfest, die nördlichste Stadt der

ganzen Welt. Ueber 3000 Menschen halten hier

oben in der trosigen Wildnis von Fels und Meer

aus! Nicht ohne Rührung blickt man auf die

langgestreckte Kette kleiner, gelbgrauer Holzhäuser,

welche so viel tapferes Menschentum bergen.

Nachmittags 5 Uhr sterern wir das Nordkap auf

Lappenzelt.

der Insel Magerö an. Da liegt der trosige

Schieferberg vor uns mit seinen Rissen und

Schründen! Oben liegen noch ein paar Schnee

baßen. Wenige Minuten später, und dichter Nebel

legt sich unerbittlich vor Europas nördlichen Grenz

stein. Unbeschadet des unsichtigen Wetters und

hohen Wellenganges booten wir uns um 10 Ubr

Nach 10 Minuten ,,bewegter" Fahrt find

wir am Landungssteg. Ich eile vorbei am Lappen,

der Postkartenhütte, die Höhe zieht . . . doch nein,

wie gebannt bleibe ich plötzlich stehen. Sehe ich

recht? Die Tiefe der Bucht blüht, blüht in leuch

tenden Farben! Große Trollblumen sprossen

zwischen Mengen von Storchschnabel!

Wunderinsel! Blumen an der Schwelle des Eis

meeres! Vergißmeinnicht, das gelbe Veilchen,

Pinguicula, die Alpenwucherblume, ganze Polster

von Alyssum! Wer schafft's? Nun, der Golf

strom im Verein mit der intensiven wochenlangen

Bestrahlung. - Nach oben wird der Nebel immer

lichter. In etwa einer halben Stunde rüstigen

Schreitens sind wir auf der Höhe (300 Meter)

zuletzt hilft ein sicherndes Seil gegen quälendes

du
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Rutschen im lockeren Gestein plöglich liegt der

mächtige Glutball vor uns, eine Mitternachtsonne

in vollendeter Schönheit! Das jenseitige Fjeld

glüht kupferbraun. Es ist 11.15 Uhr, nun flugsEs ist 11.15 Uhr, nun flugs

beraus mit dem schwarzen Kasten. Um 11.20 Uhr

ſteht die Sonne am tiefsten, da muß sie gefangen

werden. Knips
-

-

-

drin sist sie auch schon über dem

reja wallenden Nebelmeer auf der Bromsilber

schicht der orthochromatischen lichthoffreien Peruß

Platte. Noch ein Andenken von Stein wird

mitgenommen, ein schöner Brocken Quarzit. Ganze

Steinnester, weithin leuchtend, liegen auf dem

Plateau verstreut, wie zum Sammeln einladend.

Um 1 Uhr sind wir unten in der Blumen

Eine halbe Stunde später geht's ins

schaukelnde Boot. Die Hand fährt noch einmal

,,durchs nördliche Eismeer", dann entschwindet die

Bucht auf immer im Nebel.

"I

Auf dem Nordkap, 11 Uhr abends.

Am nächsten Morgen erfreut uns der Kapitän

mit einem ,,Ausflug" in den Lyngsfjord. Hier er

heben sich die Gipfel bis zu 1700 Meter Höhe,

Gletscher reiht sich an Gletscher. Wir bewundern

die endlosen Kare, jene riesigen sesfelförmigen

Mulden, in welche der ewige Schnee als Rutsch

lawine gleitet und wo der Eiskuchen sich so behag

lich absehen kann. Unwillkürlich denkt man in der

Landschaft mit ihrer ungebrochenen Kraft an den

wilden Bergknaben Peer Gynt!

Und eine glitzernde Sonne spielt auf dem

Wasser! Kannst Du es glauben, lieber Leser,

daß wir vom Nordkap bis Bremerhaven keinen

Tropfen Regen erhalten haben? Dafür aber

Sonne, Sonne und immer wieder lachende Sonne!

Am nächsten Morgen fahren wir durch die groß

artige Welt des Lofot ! Die abgerundeten Kuppen

treten hier so ganz zurück gegen die Türme und

Zinnen und Grate.Zinnen und Grate. Wirklich sieht man sich auf

4 des Horizontes von Zacken und Hörnern mit

Schneegesimsen und Hängegletschern umgeben!

Eine unvergeßliche Morgensonnenfahrt!

Wieder zwei Tage später, und die Lützow"

ankert am östlichen Punkt des Nordfjords vor

Loen-Olden. Wir fahren mit der landesüblichen

Stolfjärre (Stuhlkarre) durch einen Erlenwald

nach Vassenden am Loensee und sehen mit dem

Motorboot über den 11 Kilometer langen Stausee.

Eine eigenartige Fahrt! Die Natur ist so laut

los, daß man nicht zu sprechen wagt. Das Grünen

der Berglehnen, der Gletscher (Kjendalbrä) im

Hintergrund, die verfirnten Hochgebirge, eine ge

wisse vornehme Weite, alles im Verein schafft eine

Szenerie, von der man bekennen muß: erschütternd

groß! Langsam wallt die kolossale Firnmasse, ein

einziger Eiskatarakt, in die weite Tiefe. Aus

einem riesigen Gletschermaul (zirka 10 Meter

hoch) bricht der Eisbach tosend hervor. Musik der

Elemente! Kraft ist Trumpf! -

Am nächsten Tage standen wir ebenso erfüllt

am Fuße des gleich imposanten Böjumsbrä. Beide

Gletscher sind die (nördlichen und südlichen) Eis

talströme des Jöftedalbrä, des größten norwegi

schen und also auch europäischen Firnfeldes. Die

Schönheit des Sognefjords genossen wir in dem

mit Recht vielgepriesenen Balholmen, dem Nizza

Norwegens. Nicht ohne Erschütterung lasen wir

hier im Gästebuch des Kunstmalers Johannes

Dahl die lehten Eintragungen des deutschen

—
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Kaisers aus den unheilschwangeren Julitagen

1914. Den Eingang zur Wohnung des alten

Professors kennzeichnet der kolossale Unterkiefer

eines Grönlandwals, den man durchschreitet,"

ohne anzustoßen. Der Sognefjord ist nicht nur

der längste aller norwegischen Fjorde, sondern er

-

weist auch die größte bisher gemessene Tiefe

(1244 Meter) auf. Aus dieser Angabe erhellt,

daß ein Vorankergehen in den Fjorden keineswegs

eine so einfache Sache ist. Und Respekt vor der

ausschrubbenden Tätigkeit der diluvialen Gletscher!

In Bergen geht es zum leßten Male an Land.

Wir besuchen die alte Königshalle (Haakonshalle)

gleich am Festungskai, die Marienkirche (auch

Tyskekirke genannt), wo der deutsche Gottesdienst

sich noch bis zum Jahre 1866 erhalten hat, und

betreten erhabenen Gefühls am Vaagen (Hafen)

die Tyskebryggen selbst, die noch heute so benannt

ist zur Erinnerung an die Jahrhunderte währende

machtvolle Tätigkeit der Hansa in Bergen. Der

Deutsche wird natürlich auch das hochinteressante

hanseatische Museum aufsuchen, er wird dem Trei

ben auf dem Fischmarkt zuschauen und sich wohl

auch ein Weilchen vor das glänzende Pelzgeschäft

von Brandt in der Torvalmenning 10 stellen. Kann

er auch nicht den echten Nerzmantel der Auslage

-

Rjendalbrä.

als Reiseandenken mitnehmen, so mag er sich er

freuen an ganz allerliebsten Miniaturseehunden zu

2,5 Kronen. Es gibt natürlich noch viel, viel zu

sehen in der Stadt Bergen- man muß sich vergegen

wärtigen, daß es sich um eine Stadt von 80 000

Einwohnern handelt. Von dem Floien-Fjeld, das

Neues zur Lichttheorie.

Am 23. Februar d. Js. hielt Prof. Einstein in

der Berliner Universität einen Vortrag über die

modernen Theorien des Lichts und die Möglichkeit,

man mit der Drahtseilbahn erreicht, gewinnt manj

einen ausgezeichneten Ueberblick über die eigenartige

Lage der Stadt in einem Gewirr von Fjorden,

Sunden, Felsengassen. Und rundum bewaldete

Granitberge, natürlich Rundhöcker. Nun versteht

man erst den Sinn des alten Namens Bjorgvin

Bergweide! Ausgezeichnete prähistorische und zoolo

gische Sammlungen stecken in ,,Bergens Museum".

Das Gerippe eines Blauwals von 24 m Länge

ist ein wahres Zugftück.

Sehr eindrucksvoll gestaltete sich abends die Ab

fahrt von Bergen. Wohl tausend Menschen und

mehr darunter viele Deutsche - standen am

Pier, winkten, grüßten in die spielende Musik, in

des die ,,Lühow" langsam in die Schärenflur hin

ausschwenkte. Wir saßen noch lange an Deck, saben

die Dämmerung bereinbrechen und nahmen Abschied

von Schären und Holmen.

Lebe wohl, du schönes Norge-Land!

—

Von H. Tollert , Berlin. 9

fie zu einer allgemeinen Befriedigung umzuge

stalten.

Zunächst berichtete er über die Versuche, die eine
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Lichtquantenauffaſſung begründet erscheinen laſſen,

ftreifte dann das neue Prinzip der statischen Gesetz

mäßigkeit der Materie und schloß hieran einige

theoretiſche Erörterungen, die von ihm herrühren,

und die eine undulatorische Betrachtungsweise des

Lichtes rechtfertigen.

Drei Versuche sind es besonders, die die Pland

iche Quantentheorie stügen : Der Versuch von

Franck und Herz, nach dem der Energiegehalt eines

Quants in der Form hv sein Minimum hat,

also nicht unterschritten werden darf, dann der

Comptoneffekt (Debye und Compton) und der

Nachweis der gerichteten Energie, und endlich der

Versuch von Bode aus der Physik. Techn. Reichs

anstalt, der nachwies, daß zwei entgegengesezt ge

richtete Strahlungen, die aufeinander zulaufen,

sich wie einzelne Elementarvorgänge verhalten.

So überzeugend diese Versuche die ihnen zu

grundeliegende Theorie der Energiequantelung zum

Ausdruck bringen die Reflerions , Beugungs

und Interferenerscheinungen vermögen sie nicht zu

erklären. Bekanntlich hat die Betrachtungsweise,

die diese Vorgänge restlos zu erklären imftande ist,

deshalb auch als Undulationstheorie vor der Emiſ

sionstheorie ihre Ueberlegenheit historische be

gründet. Aber wie gesagt über die anschau

liche geometrische Optik reicht sie nicht hinaus, und

deshalb sah sich die Wissenschaft genötigt, beide sich

widersprechenden Theorien, die Quantentheorie

und die Undulationstheorie, zuſammen zu ver

wenden.

-

Ein großer Fortschritt in der Lösung dieses Di

lemmas bedeutet die von einigen Forschern vor eini

gen Jahren eingeführte neue Betrachtungsweise,

die sich auf ein neues Prinzip stüßt, das kurz als

das Prinzip der statistischen Geseßmäßigkeit im

Verhalten der Materie bezeichnet werden kann.

Sein Schwerpunkt liegt darin, daß von einem

einzelnen Oszillator ganz abgesehen wird, und ein

ganzer Schwarm solcher Oszillatoren als Erreger

eines Wellenfeldes ganz im Sinne der Huygen

ichen Theorie betrachtet wird. Es läßt sich diese

Theorie sehr schwer anschaulich wiedergeben, da sie

son statistisch-mathematischen Ueberlegungen ihren

Ausgang nimmt und nur in ihnen fortgeführt wer

en kann. Der Begründer dieser Theorie ist Schrë

inger.

Effekt, der beiden Theorien entspricht, der Undu

lations und der Emissionstheorie, auf Grund

dieses Kriteriums doch einer Theorie den Vorzug

gibt? Einstein fand dieſes Kriterium in dem Emiſ

ſions- und Assorptionsakt. Im Sinne der Kor

puskulartheorie ist er ein Momentanakt, dagegen

im Sinne der Undulationstheorie ein Akt von lan

ger Dauer ; denn ein lichtemittierendes Atom muß

Einstein hat sich nun folgende Frage vorgelegt :

kann ein Kriterium so gegeben werden, daß ein

H
die

b

Fig. 1a.
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doch erst millionenmal schwingen, damit eine brauch)

bare Welle entsteht.

Zur Durchführung der Versuche hierzu wählte.

Einstein den Emiſſionsakt, verbunden mit der In

terferenz. Zur Voraussage der Versuchsergebniſſe

sei die Undulationstheorie verwendet. Prinzipiell

handelt es sich um folgendes :

(Fig. 1a) . Ein Kanalstrahlenteilchen a fliege

hinter einem Schirm mit einer Geschwindigkeit von

etwa 1000 km-sec. Dabei komme es an einem

Spalt des Schirms von 1/10 mm Größe vorbei

und befinde sich für unsere Ueberlegung gerade in

der Mitte des Spalts. Die Strahlen des Teil

chens gehen durch den Spalt hindurch und passieren

Fig. 1 b.

Ein
zwei halbdurchlässige, spiegelnde Schirme.

Teil des Lichts soll ungehindert durch beide Platten

hindurchgehen, ein anderer Teil soll zweimal reflek

tiert werden und dann erst durch die zweite Platte

gehen, so daß er mit dem ersten Licht einen Gang

unterschied von der doppelten Länge der Entfernung

der beiden Platten voneinander besißt. (Fig. 1b.)
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Dann muß sich in dem dahinter aufgestellten Inter

ferenzapparat f (Fig. 1a) eine Verstärkung oder

Abschwächung des emittierten Lichtes feststellen

lassen.

Nun ist es für diesen Interferenzakt gleichgültig,

ob das Teilchen a nahe hinter b (dem Schirm) oder

in endlicher Entfernung von ihm parallel zu ihm

läuft. Bringen wir es in unendliche Entfernung,

se ist es als ruhendes Teilchen aufzufassen. Denn

die Firsterne erscheinen. uns für eine kurze

Beobachtungszeit auch als ruhend. Weiter, ob wir

das Teilchen an einem Spalt oder einer Reihe von

Spalten, d. h. einem Gitter vorbeilaufen lassen, so

muß dies ebenfalls zu Interferenzerscheinungen

führen. Nur bekommen wir jest eine Aenderung

der Schwingungszahl nach dem Dopplerschen

Prinzip, weil das dauernd ſtrahlende Teilchen durch

alle Spalte gleichzeitig auf seinem Fluge Licht

sendet, seine Aktionsdauer gegenüber dem einzelnen

Spalt also stark zugenommen hat. Rupp (Heidel

berg) führte die Versuche hierzu aus, die ein peri

odisches Auftreten der Interferenzstärke des Lichtes

ergaben und damit bewiesen, daß zur Erzeugung

des Interferenzfeldes im Sinne der Wellenthorie

eine gewisse Zeit nötig ist.

Aehnlich ist der zweite Versuch von Einstein.

Auch hier handelt es sich um die Untersuchung der

Emission des Interferenzfeldes an verschiedenen

Orten durch ein bewegtes strahlendes Teilchen,

d. h. es wird untersucht, ob der Ort zur Wirkung

kommt.

Ein vorläufig ruhend gedachtes strahlendes Teil

chen befinde sich im Brennpunkt einer Sammel

linse. Bevor die Strahlen die Linse durchlaufen,

breiten sie sich nach dem Huygensschen Prinzip

kugelförmig aus; nach dem Durchgang durch die

Linse ist die Kugelfläche zu einer Ebene verflacht,

so daß die Punkte gleicher Phase sämtlicher

Strahlen auf Ebenen liegen, die senkrecht zur

optischen Achse stehen. Denkt man sich nun das

leuchtende Teilchen, etwa ein Kanalstrahlenteilchen,

wieder hinter einem Gitter vorbei fliegend, so wer

den die Flächen gleicher Phaſe, die immer senkrecht

auf dem Hauptstrahl stehen, sich fächerförmig

neigend bewegen. Es muß noch bemerkt werden,

daß das leuchtende Teilchen in der Fokalebene laus

fen muß. (Fig. 2.)

einen Gangunterſchied bekommen. Endlich_läk:

man sie in einen Interferenzapparat treten. Hinter

dem Interferenzapparat wird der Vorgang not

einmal reproduziert.

Die Flächen gleicher Phase haben also ähnlid

wie die Wellen im vorigen Versuch einen Phasen

unterschied nach dem Durchgang durch die parallelen

g
Ik

h

Fig. 2.

Platten bekommen und können sich nie decken, weder

stärken noch schwächen. Wird dagegen eine der

beiden spiegelnden Platten um einen Winkel ge

dreht, so lassen sich die zwei Bündel an der Stelle,

an der sie sich decken, zur Interferenz bringen. Die

Neigung der Flächen gleicher Phaſe bestimmt die

Strahlenrichtung, also die Punkte der Lichtquelle,

also die Punkte zu verschiedenen Zeiten, wenn dicie

wandern.

Nun kann die Lichtquelle ins Unendliche verlegt

werden, wo sie stehend gedacht werden kann . Die

Reihe der Bilder der Lichtquelle gibt nun verschie

dene Farben, wobei der Dopplereffekt berücksichtigt

werden muß. Man kann sich nun die spiegelnden

Platten wegdenken, wenn eine zweite Lichtquelle

angenommen wird, die synchron schwingendes Licht

emittiert. Der Gangunterschied muß ein ganz

zahliges Vielfaches der Wellenlänge sein, wenn die

selben Interferenzbilder entstehen sollen wie bei

Benutzung der Spiegel.

Nun sollen die parallelen Strahlen zwei parallel

gestellte, reflektierende Flächen paſſieren, damit sie

Naturwissenschaftliche Umſchau.

Anorganische Naturwiſſenſchaften.

In Nr. 38 der Naturwiſſenſchaften gibt die be

kannte Radiumforscherin L. Meitner eine

Rupp in Heidelberg hat auch diesen Versuch nach

der hier im Prinzip angedeuteten Richtung ausge

führt und gefunden, daß die Spiegel durch Dreb

ung doch Interferenz zulassen. Damit wurde nach

gewiesen, daß zur Erzeugung des Interferenzfeldes

des Lichtes doch eine gewisse Zeit benötigt wird.

Soweit die Versuche Einsteins, die die Wellen

natur des Lichtes bestätigen.

Uebersicht über den derzeitigen Stand des Problems

des Atomkernes. Die Erforschung des Kernaus

baues beruht wesentlich auf der Methode de
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Streuung der Strahlen. Die Art und Weise,

wie ein fliegendes a-Teilchen bei einem annähernd

zentralen Stoß abgelenkt wird, gibt ein Mittel an

die Hand, um auf den Ausbau des ablenkenden

Kernes zurückzuschließen. Es fragt sich dabei zu

nächst, bis wieweit hier das Coulombsche Abstoßzungs

geses noch gilt. Nach Forschungsergebnissen von

Rutherford, Chadwick, Bieber und anderen scheint

es zunächst, daß bei hinreichender Annäherung an

den Kern zu der Abstoßungskraft eine mit der vier

ten oder fünften Potenz der Entfernung umgekehrt

proportionale Anziehungskraft auftritt. Doch läßt

ſich diese ihrerseits wieder auf das Coulombsche

Gesetz und die darauf beruhende (Marwellsche)

Polarisation zurückführen.

und

Die spektrale Zuſammenſeßung des von leuch

tenden pflanzlichen und tieriſchen Organismen aus

gesandten Lichtes iſt von Coblent

Hughes genauer untersucht worden (Journ .

Opt. Soc. Amer. 12, 494; Phys. Ber. 18,

1449). Es zeigte sich, daß diese ,,Chemilumi

niszenz“ keineswegs immer das gleiche Spektrum

liefert. Ein leuchtender Pilz (Agaricus mel

leus) gab ein Spektrum von 430 bis 670 !!!!

mit einem Marimum der Intensität im Gelbgrün.

Ein Krustentier (Cypridina) gab ein viel kür

zeres Spektrum von 420 bis 550 μ mit einem

Marimum im Blaugrün. Das Spektrum des

Leuchtkäfers Photinus pyralis reichte von 510

bis 670 mit einem Marimum im Gelb.

Ein neues Iſolationsmittel von anscheinend

verzüglichen Eigenschaften hat ein französischer

Chemiker A. Samuel erfunden (C. R. 182,

206; Phys. Ber. 18, 1428). Er stellte ein Kon

densationsprodukt von Formaldehyd und Kiesel her

und entwässerte es, wobei es sich polymerisierte.

Dieser Vorgang wurde abgebrochen, wenn ein zäh

flüssiger Zustand erreicht war, bei dem sich das

Produkt noch in einer Mischung von Alkohol und

Aceton löste. In diesem Zustande mit Chlor

schwefel behandelt, ergab sich ein weißes Pulver,

das der Verfaſſer Thiolith nannte; es ist geruch

los, weiß und wird durch Erwärmen zu einem zu

erst weichen, dann erhärtenden Körper, der in allen

Lösungsmitteln unlöslich und ein vorzüglicher Jſo

lator ist. Er ist unschmelzbar, nicht brennbar,

nimmt keine Feuchtigkeit an und ist gegen chemische

Einwirkungen sehr widerstandsfähig. -- Als der

Verfaſſer einen Kupferstab mit der noch nicht völlig

polymeriſierten Lösung überzog, dann diese dünne

Haut von nur einigen Dicke durch Erwärmen

polymerisierte, ließ sich der Stab durch Reibung

elektrifieren, als ob es ein Bernsteinstab wäre. Die

Dielektrizitätskonstante des Thioliths ist ungefähr

Hughes und Ja unce y haben (Nature 117,

4,5.

193 ) gezeigt, daß die durchdringende Weltraum

strahlung nicht , wie vermutet wurde, durch Zu

ſammenſtoß eines Protons und eines Elektrons ent

ſtehen kann. Wohl aber sind Dreierstöße denkbar

(zwei Protonen und ein Elektron oder umgekehrt),

bei denen ein Elektron oder Proton erhalten bleibt .

Jedoch sind auch dann die zu erwartenden Wellen

längen viel kleiner als die gemessene der Höhen

strahlung.

Eine wichtige neue Methode zur Bestimmung

des Verhältnisses von Ladung zu Maſſe der Elet

tronen hat Tolmann (Proc. Nat. Acad. Amer.

9, 166; Phys. Ber. 1927, 2, 124) gefunden.

Er ließ Drathringe auf dem Umfang einer iso

renden Scheibe rasch rotieren und dann plößlich

bremſen. Hierbei muß, wenn gemäß der Elek

tronenhypothese der Elektrizitätstransport in Me

tallen durch freie Elektronen besorgt wird, infolge

der Trägheit der Elektronen ein kurzer Stromstoß

in der zur Rotation entgegengesetzten Richtung ein

treten (weil die Elektronen negativ geladen sind) .

Es gelang Tolmann und seinen Mitarbeitern, die

Eristenz dieses Stromstoß es auf ver

schiedene Weisen zu meſſen, zu zeigen, daß seine

Richtung tatsächlich einer negativen Ladung der

gebremsten Teilchen entspricht, und daß der für das

Verhältnis e/m derselben erhaltene Wert zahlen

mäßig dem aus den Kathodenstrahlverſuchen be

kannten entſpricht. Dies Ergebnis darf als eines

der bemerkenswertesten und glänzendsten der neue

ren Erperimentalphysik bezeichnet werden, da es

finnenfällig die Richtigkeit der vorausgeseßten Vor

stellungen zeigt.

Aehnlich steht es mit einem Versuche, den der

französische Physiker Thibaud (C. R. 182, 55 ;

Phys. Ber. 24, 2112) über die direkte Beugung

der Röntgenstrahlen anstellte. Bekanntlich ver

sagen den Röntgenstrahlen gegenüber die gewöhn

lichen Beugungsgitter, weil sie zu grob sind, und

man bedient sich der Kristalle nach v. Laues

genialer Idee, um die Wellenlängen der Röntgen

strahlen zu messen. Diese Messungen sind insofern

mit einem nicht auszumerzenden hypothetiſchen Ele

ment behaftet, als man mindestens für einen

Kristall seine Gitterstruktur hypothetiſch annehmen

muß. (Man nimmt das Steinsalz, dessen Gitter

nach allem , was man weiß, als würfelförmig an

zusehen ist.) Thibaud gelang es nun, Röntgen

strahlung an einem gewöhnlichen Metallgitter unter

einem sehr flachen Winkel so reflektieren zu laſſen,

daß dabei Beugungsbilder entstanden. Die so be

rechnetenWellenlängen stimmten dann innerhalb der

Versuchsfehler mit den aus Kriſtallmeſſungen er

schlossenen überein, so daß man in diesen Versuchen

den Schlußstein in dem Gebäude der Röntgen

spektroskopie erblicken darf. Zugleich ergibt sich
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eine neue Kontrolle der Atomkonstanten.

Eine weitere neue Bestimmung der letzteren nach

der bereits bekannten klassischen Methode Per

rins (durch Suspensionenzählung) führte Tieri

aus (Cim. 2, 351 ; Phys. Ber. 24, 2050). Er

bestimmte die relative Zahl der suspendierten Par

tikelchen jedoch nicht wie Perrin mittels direkter

Auszählung, sondern indirekt mittels der Größe der

Doppelbrechung, welche die Teilchen (kolloidales

Eisen) im Magnetfelde erlangen. Das Ergebnis

schwankte zwischen N = 66 und 50. 10. (Rich

tiger Wert N = 61. 102.)

#

Noch eine interessante Bestätigung bestehender

Theorien: Der Dopplereffekt an Kanalstrahlen ist

bekanntlich durch Stark nachgewiesen worden.

Die Theorie ergibt nun auch einen ,,transversalen

Effekt", d. h. eine (sehr geringe) Verschiebung der

Linien auch bei senkrecht zum Strahl erfolgendem

Anvisieren. Diesen transversalen Effekt nachzu

weisen gelang M. C. Johnson (Proc. Phys.

Soc. 38, 324; Phys. Ber. 24, 2111).

b
n
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m
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n
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Nach einem Bericht von Barter (Phys. Ber.

24, 2050) find folgende neue Atomgewichtsbestim.

mungen ausgeführt: Helium 4,000. Bor: kleiner

werdendes Atomgewicht bei fortgesetter Destilla

tion des synthetisch hergestellten B Cla. Verschie

denes Atomgewicht bei Herkunft aus verschiedenen

Fundstätten (!). Silber: 107,871 und zugleich

CN (Changruppe) = 26,008. Aluminium 20,972.

Chlor: 35,470. Blei : Uranblei aus Cleveit 206,1 .

Gewöhnliches Blei aus Cotunit 207,05. Hafnium:

ACA
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Jof

Fr. Dessauer , Philosophie der Technik, Verlag Fr.

Cohen, Bonn 1927, 180 . Dieses Buch müßte, wenn

unser Büchermarkt nicht so unheimlich überlastet wäre, ein

Ereignis werden. Es enthält nicht mehr und nicht weniger

als eine völlige Umstellung der üblichen kulturphilosophischen

Gedankengänge. Dessauers Grundgedanken sind den Lesern

von U. W. durch seinen kleinen Auffah in Nr. 10, 1926

bekannt. Im vorliegenden, dort bereits angekündigten Buche

führt er sie nun näher aus und begründet sie eingehend.

Was dabei herauskommt, ist nicht nur eine Umwertung

des Urteils über die Technik, sondern ist auch in erkenntnis .

theoretischer Hinsicht von großem Interesse. D. zeigt, day

und inwiefern in der Technik der Mensch einen unmittel

baren Zugang zu dem Reiche der Ideen hat, das ihm sonst

im Sinne Kants ewig verschlossen bleibt. Im technischen

Werk wird die Idee real und zwar auf einem Wege, der

mitten durch den Geist des Menschen hindurch führt, so daß

er als Schaffender oder wenigstens Miterlebender diesen

Prozeß selber in sich erfährt. Ich empfehle schon hier das

178,6. Holmium 163,47. Selen: 79,23. Anti

mon: 121,73. Germanium: 72,598.

Das

Ueber die Atomgewichte der verschiedenen Bleis

arten hat E. Gleditsch (Phys. Ber. 24, 2052)

eine ausführliche Zusammenstellung gemacht. Die

Werte schwanken zwischen 206,05 und 207,90.

Für einen Cleveit ergab sich das wahrschein .

liche Alter zu rund 10° Jahren.

Mischungsverhältnis der Isotopen ist bei allen bis

her untersuchten Elementen konstant gefunden, doch

meint die Verfasserin, daß man weiter Mineralien

verschiedener Herkunft daraufhin untersuchen sollte.

ob sich nicht doch in einzelnen Fällen Unterschiede

zeigen.

Durch Bestrahlung der Milch (bezw.

der Kühe) mittels ultravioletten Lichtes soll be

kanntlich die Milch das antirhachitische Vitamin

erwerben. Nach einer Arbeit von Tiede und

Reyher (Naturwissenschaften 14, 741 ) beruht

dies auf der Einwirkung primär erzeugten Ozons.

Neueren Zeitungsnachrichten zufolge soll es ferner

Prof. Windaus -Göttingen gelungen sein, den

wirksamen Stoff aus der Milch zu

isolieren. Er soll aus dem Ergosterin,

einem bereits bekannten Stoff, durch die Einwir

kung des ultravioletten Lichts bezw. des Ozons ent

stehen. Nähere Nachrichten bleiben abzuwarten.

Die ursprünglich für diese Nummer bestimmte biologische

Umschau erscheint aus redaktionellen Gründen erst im

Maihest. Die Schriftleitung.

C

7

"

tiefgründige Buch angelegentlichst, es ist eine würdige Fort

sehung des früher hier besprochenen über ,,Leben, Natur

und Religion". Hoffentlich finde ich die Zeit auch im

Hauptteil dieser Zeitschrift einmal ausführlicher darauf zu

rückzukommen. Der Gegenstand brennt mir schon lange auf

der Seele, es handelt sich um nichts Geringeres als um die

Synthese des heutigen realen Wissens und Wirkens mit dem

Reiche der Mütter". Wie wichtig dies Problem ist, erkennt

man, wenn man bedenkt, daß nach Dessauer etwa 70% unse

rer Bevölkerung im Dienst irgend welcher Technik stehen. Es

handelt sich um den Sinn des Lebens für alle diese Wert

tätigen (mit der Hand oder mit dem Kopfe). Dessauer, ein

tief religiöser Mensch, hat endlich einmal den Mut gefunden,

ehrlich herauszusagen und zu begründen, daß und inwiefern

auch diese Lebenskreise Anspruch auf eine tiefere Sinn

gebung haben. Ich rate deshalb ganz besonders unseren

Pfarrern und sonstigen Geisteswissenschaftlern zu diesen

Buche. Sie werden dann die oft verachtete Technik vielleicht

Br.mit anderen Augen ansehen lernen.



Dietrich Mahnke

Leibniß und Goethe

Die Harmonie ihrer Weltansichten .

M 3.—, bei Dauerbezug der philosophischen Schriftenfolge „Weisheit und Tat M 2.10.

„Der Verfasser entwickelt in dieſer Schrift nicht etwa Parallelen zwischen Goethe und Leibniz, sondern

er zeigt als hervorragender Leibnizforscher, was für Schäße gerade für das modernste Denken in Leibnizens

Monadologie liegen . Mahnke ist einer der Wenigen , die berufen find , auf dem

Grunde eines ganz exalten und vollständig modernen Wissens zur metaphyſi .

ſchen „Wesens ſch a u“ vorzudringen.“ (Unsere Welt.)

,,Man darf vielleicht ohne Uebertreibung sagen, daß Leibniz für manche modernen Phils .

ſophen allmählich an die Stelle Kants zu treten beginnt. Unter der reichen Leibniz

Literatur nimmt die Schrift von Mahnke eine bedeutende Stellung ein, In gedrängter Kürze, aber flar

und überzeugend, zeigt sie die „Harmonie der Weltansichten“ zwiſchen dem größten ,,homo universalis"

unseres Volles und unserem größten Dichter, eine Gemeinsamkeit , die ihre lesten Wur .

jeln in der über geschichtlichen Einheit" des deutschen Geiftes hat. Zugleich aber

führt uns die Arbeit Mahnkes tief in das Wesen der Leibnizſchen Metaphyfir ein und lehrt uns die

viel umstrittene Theorie von der „präftabilierten Harmonie" in ihren legten

Motiven verstehen , indem sie ihren Zusammenhang mit der ſpezifiſ& deut .

ſchen „ anentheiſtiſchen“ Myftil zeigt. Man darf der Schrift als wertvollsten Beitrag zur Klä

rung des Begriffes der deutschen Geiftesgeschichte viele aufmerkſame Leser wünſchen.

(Deutſche Akademische Rundschau.)

„Der Verfasser sucht in wertvollen und anregenden Ausführungen näher darzulegen, von welchen Grund

gedanken die Leibnizſche Anschauungsweise beherrscht wird, und dies in engster Beziehung mit

den Ergebniſſen der modernen Naturwiſſenſchaft bis auf unsere Tage. So zeigt er,

wie Leibniz mit umfaſſendem Weitblick berets bie heutige Energetil vorausnimmt und insbeſondere die Kraft

und Energieerhaltung als univerſellſtes aller Naturgeſeye erkennt. So hat er auch als erſter die Molekular

energie entdeckt und damit die Aequivalenz von Wärme und mechaniſcher Arbeit."

(Dr. Mar Kronenberg in „ Die Naturwiſſenſchaften“.)

„Es bleibt völlig unerfindlich, wie bie Wiſſenſchaft ſich so lange mit dem Vergleich mit Spinozas Pan

theismus hat beruhigen können. Daß für Goethes Individualismus im Weltbild · Spinozas kein Raum

bleibt, ift des öfteren betont worden. Der Verfasser_hat das Werbienſt, mit Paul Sidel das Problem in

ein entſcheidendes Stadium gerüft zu haben, der Goethe - Philologie neue Perſpektiven zu eröffnen und

neue Aufgaben zu stellen." (Euphorion.)

„Eine Fülle von bedeutender Gelehrsamkeit in plastischer Form. Der shopenhauer iſch -flare

Stil vermittelt jedem Gebildeten mühelos Leibnizens Nomadenlehre.“

(Der Goldene Garten.)

Hans Pichler

Vom Wesen der Erkenntnis

Broschiert M. 2.75.

Die Erfahrungs

Das Unergründliche.

In jeder Hinsicht historisch wie ſyſtematiſch gewinnt der Leser des gehaltvollen Buches Fühlung

mit den in der Gegenwart besonders wirksamen neuen Ausprägungen des Er.

Penntnis problems. In den Hauptrichtungen der heutigen Wiſſenſchaftslehre findet er aussichtsreiche

neue Wege gebahnt." (Literarische Wochenschrift.)

Der Wagemut des Erkennens. - Die Gegenstände der Anschauung.

erkenntnis. Die Logik als Führer. Die Logik als Verführer.
-

- -

-

-

-

„Der Forderung, die Erfahrung zum sicheren Ausgangstor des Philoſophierens

ju wählen und ihren festen Boden nie unter den Füßen zu verlieren , bleibt Pich.

ler auch in dieser Schrift treu und die Vereinigung des den Himmel überfliegenden Idealismus mit dem

fruchtbaren Erdengrunde der Erfahrung tut uns in Wesen und Denken heute ſo dringend

not , wie je ..... Wir sehen eine neue Gestalt der Logik angestrebt, eine Gestalt, in welcher fie der

Lebensanschauung, die unſere Zeit verlangt, zum Fundament dienen kann.

Pichlers Schriften nehmen den Leser durch Inhalt unb Form gefangen. Ihr Stil löft das Problem, wie

man im scheinbaren Plauderton, mit Humor und liebenswürdiger Ironie verbunden, Ernſteftes und Tiefftes

fagen Tann." (Literarische Berichte aus dem Gebiete der Philoſopbie.)

Verlangen Sie zu lostenloser Lieferung ausführlichen Prospekt.

Berlag Kurt Stenger, Erfurt.
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GoethesWeltanschauung im Lichte der neueren Forschung . ')

Von Dr. Wagner, Iserlohn.

In seinem hervorragenden Goethewerk sagt

Gundolf einmal von dem Dichter, er ſei der „ ge

ſtalterische Deutſche ſchlechthin“ geweſen, und wenn

man zu der Goetheschen Weltanschauung einen

Eingang sucht, so liegt in der Tat in diesem Worte

der Schlüſſel. Doch was bedeutet es ? Wir wissen

besonders durch die Forscherarbeit Diltheys, einen

wie außerordentlich großen Einfluß auf das

theorethische Gebilde einer Weltanschauung

das Gefühlsleben , das Emotionale, aus

Was man für eine Philosophie hat, hängt

davon ab, was man für ein Mensch ist: dieses Wort

Fichtes ist uns heute eine Selbstverständlichkeit,

und diese Wahrheit trifft nun bei keinem Menschen

in höherem Grade zu als bei Goethe, der keine

Erkenntnisnatur , sondern eine Erleb

nis natur gewesen ist. Vielleicht wird dieser

Sachverhalt noch klarer, wenn wir uns der

Wesensart etwa eines Kant erinnern. So un

endlich tief die Gedankenarbeit des Vernunft

kritikers sein mag, das Erleben als solches, als

ein von Leidenschaften und Spannungen bewegtes

und gehemmtes Strömen der Empfindungen, ist

Alle Willenskraft, alle Leidenschaft ge

wiß ist sie vorhanden! ist zurückgehalten und aufist zurückgehalten und auf

das einzige Ziel gebannt: auf die theoretisch-sv

stematische Forschung. Wie anders bei Goethe!

Eine Natur, der das System nichts gilt, nichts

gelten kann "von Philosophie habe ich mich

-arm .

1) Aus der neueren Goetheliteratur hebe ich folgende

Shriften als besonders wichtig hervor : Friedrich Gundolf,

Goethe. Berlin 1918. Georg Simmel, Goethe. Leip

jig 1921. M. Kronenberg, Die All-Einheit. Stutt

gart 1924. H. A. Korff, Geist der Goethezeit. Leip

Hg 1923. Derselbe, Die Lebensidee Goethes . Leipzig.

H. Rickert, Fausts Tod und Verklärung (Vierteljahrs

jeitschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte,

Halle 1925).

-

-

-

1immer fern gehalten“ weil alle geistige Be

wegung darauf gerichtet ist, mit den Leidenschaften

und Gegensätzen fertig zu werden, sich zu ge

Falten zur Persönlichkeit von friedvoller Har

monie.

-

So ist es natürlich, daß in dem Denken

Goethes sich ganz wesentlich das Ringen des

Künstlers um Ruhe und Frieden spiegelt, daß

ſcine theoretischen Ansichten aus der Seele des

Dichters verstanden werden müſſen.

Daß Goethe die wissenschaftliche

Formel für sein gesichtsmäßiges Er

leben in dem geistigen Gute seiner Zeit ſuchte,

daß er sich hier dasjenige aneignete, was seiner

Natur gemäß war, das ist ohne weiteres einleuch

tend, und somit seßt ein Verstehen Goethes eine ge

wisse Kenntnis der geistesgeschichtlichen Eigenart

seiner Zeit voraus. Die Lage ist hier folgende.

Das 18. Jahrhundert wird ja beherrscht von dem

Kampfe der Aufklärung gegen die christliche Offen

barungsreligion. Die Ursachen dieses Kampfes

sind ja bekannt genug: die Entwicklung der Natur

wissenschaften nicht minder als die politisch-gesell

schaftlichen Zustände des Absolutismus hatten die

Stellung des kirchlichen Christentums untergraben

und der Aufklärung einen leichten Sieg verschafft:

daß die Vernunft in allen Fragen auf philo.

sophischem wie auf politisch-gesellschaftlichem Gebiet

-die einzige Richterin sein mußte, das erschien als

selbstverständliche und erlösende Lehre. Und

dennoch! Der Sieg der Aufklärung war ein

Pyrrhussieg, etwas stimmte in ihrer Rechnung nicht.

Sie hatte übersehen, daß das religiöse Gesicht

sich nicht beseitigen läßt, sie hatte nicht erkannt,

daß der Deismus in diesem Sinne ja gar keine

Religion ist. Was nüßt ein Gott, der nur von

außen stieße." Von hier bis zum Materialismus

und Atheismus war nur ein kleiner Schritt. Hatte

"

-
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man dieſen Schritt aber getan, ſo war ein weiterer

unvermeidlich. Dann mußte man zu einer rein

mechanischen Naturauffassung kommen, und damit

war jeder Keim des Lebens vernichtet.

So schließt der Kampf der Aufklärung mit dem

Christentum mit einer neuen Problematik, mit der

ernsten Frage nach einem neuen Lebensinhalt, und

die Antwort hierauf gab der Goethezeit der Pan

theismus. Deus sive natura! Die Gott

ferne der christlichen Offenbarungsreligion und die

Verflachung der Aufklärung zum Atheismuszum Atheismus

waren in diesem neuen Standpunkt überwunden.

Hier muß man sich nun erinnern, daß dieser Pan

theismus nicht ohne weiteres derjenige Spinozas

ist, dessen Weltbild ruhend, sozusagen mathematisch

statisch war. Der Pantheismus der Goethezeit

faßt die Göttlichkeit der Natur hier ist der Ein

fluß Leibniz' maßgebend - dynamisch auf: in dem

Schaffen der Natur offenbart sich der Allgeist,

und nicht nur im Schaffen der Natur, sondern auch

im Schaffen des genialen Künſtlers, der durch

seine Tätigkeit die Vereinigung mit der Gottheit

erstreben kann.

Dieser Pantheismus nun mußte die Welt

anschauung des jungen Goethe werden, denn er

allein entsprach seinem ihm angeborenen Lebens

gefühl. Man hat dieses Urerlebnis Goethes, d. h.

diese Stellung gegenüber dem Leben, die nicht das

Ergebnis theoretischer Ueberlegung, sondern ein

von vornherein vorhandenes Gefühl war, als

Titanismus bezeichnet.

Bedecke deinen Himmel, Zeus,"

Mit Wolkendunst . . . .

Hast du nicht alles selbst vollendet

Heilig glühend Herz?

Ich dich ehren, wofür? .

Der junge Titan Prometheus fühlt sich dem

Gotte ebenbürtig, es ist ein Gottestroß aus dem

Gefühl eigener innerer Göttlichkeit." Das war

die Stimmung a priori des jungen Goethe,

und wie paßte zu ihm jener Pantheismus ! Kein

Wunder, wenn er die Gestalt beschwört, die den

neuen Gott ſymboliſch darstellt, den Erdgeist.

,,In Lebensfluten, im Tatensturm.

Wall' ich auf und ab, webe hin und hier.

Geburt und Grab, ein ewiges Meer,

Ein wechselnd Weben, ein glühend Leben,

So schaff ich am sausenden Webstuhl der Zeit

Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid. "

Mit Recht hat man diese Erdgeistbeschwörung

die zentrale Manifestation der Faustischen Reli

giosität" genannt. Der Faustischen und damit auch

der Goetheschen. Aber : wo Religion ist, da ist

auch Demut, das Gefühl der Abhängigkeit, und so

finden wir in merkwürdiger Verbindung mit dem

Titanismus bei Goethe jene Stimmungen der Ehr

furcht, jenes Gefühl menschlicher Begrenztheit, das

ſich dichteriſch zu den Grenzen der Menschheit"

formt. Genau so spricht Faust:

"

,,Den Göttern gleich ich nicht !

Zu tief ist es gefühlt.

Dem Wurme gleich ich,

Der den Staub durchwühlt."

Wer diesen Spannungszustand zwischen Titanis

mus und menschlicher Demut als logisch wider.

spruchsvoll empfindet, der wird einen Goethe nie

recht verstehen; psychologisch ist das eben

möglich. Freilich ist das ein Zustand, der auf die

Dauer nicht bestehen kann, der in irgend einer

Form zur Lösung drängt.

Einen ähnlichen Gegensah finden wir nun wieder

auf intellektuellem Gebiet. Das Gefühl der Gott

ähnlichkeit muß auch in dem wissenschaftlichen For

scher den Drang hervorrufen, die Grenzen raum

zeitlicher Erfahrung zu überschreiten, um zu er

kennen, was die Welt im Innersten zusammenhält.

Aber auch dieses Streben muß in dem Augenblick

mit innerer Notwendigkeit der tiefften Verzweif

lung weichen, wo sich der Faustische Geist der na -

türlichen Begrenztheit alles irdischen Wissens

bewußt wird. Wir kennen die Verkörperung die

ser mit unerbittlicher Schärfe jegliche ,,hohe Mei

nung“ zerseßenden Skepsis : es ist Mephisto.

,,O glaube mir, der manche tauſend Jahre

An dieser harten Speise kaut,

Daß von der Wiege bis zur Bahre

Kein Mensch den alten Sauerteig verdaut!

Glaub unsereinem, dieses Ganze

Ist nur für einen Gott gemacht!"

Und wenn wir nun zu diesen beiden noch ein

drittes Gegensaßpaar hinzufügen, so stehen die

Grundzüge der Goetheschen Wesensart ausdrücklich

vor Augen. Der Titan, der sich den Göttern gleich

fühlt, ist es kann nicht anders ſein Indi

vidualist : er steht außerhalb der Gesellschaft. Was

kümmern ihn die Alltagssorgen der Menschen !

,,Ach, sprich mir nicht von jener großen Menge,

bei deren Anblick uns der Geist entflieht!"

――――

Und dennoch: nur wer dieses Gefühl erlebt, er

lebt auch ein anderes, die Qualen der Verein

samung. Wir wissen aus dem Tasso, wie Goethe

hierunter gelitten hat.

Diese dreifache Spannung, die Rätselhaftigkeit

des Goetheschen Weſens, muß gelöst werden oder

ihren Träger sprengen.

Wir begreifen, daß Maphisto vom Fauft ſagen

fann:

# Und hätt er sich auch nicht dem Teufel übergeben,

Er müßte doch zugrunde gehn.“

Wir begreifen ferner, wenn Faust , die einzige

Phiole" herunterholt:
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„Ich sehe dich, es wird der Schmerz gelindert,

Ich fasse dich, das Sterben wird gemindert."

Das Ende des Faustischen Menschen, der mit

ſich nicht fertig werden kann, ist Selbstmord.

Es gehört zu den nicht gerade seltenen Mißver

ständnissen, wenn man Goethe in erster Linie als

den Liebling der Götter auffaßt, dem stets die

Sonne des Glücks gelächelt habe. Nein, doch nicht !

Er hatte schon recht, wenn er mal sagte, er habe

keine vier Wochen richtiges Behagen gekannt.

Seine mühsame Lebensaufgabe war es, mit dem

Dämon in seiner Brust fertig zu werden, sich in

nerlich zu gestalten , und hier handelt es sich,

kurz gesagt, um die Wandlung vom jungen zum

alten Goethe, um den Weg von der äußersten

Subjektivität bis zur äußersten Objektivität."

Wir begnügen uns hier mit einer Charakteristik

des Endergebnisses, das uns am deutlichsten im

lehten Akt der Fausttragödie entgegentritt. Der

entscheidende Begriff des alten Goethe ist die

,,Entjagung." An die Stelle des Titanismus ist

das Gefühl der Ehrfurcht vor dem Unerforsch

lichen getreten, das fauftiſche Streben auf dem Ge

Unter den deutschen Ländern hat Thüringen be

reits seit den Tagen des frühen Mittelalters bis

zur Mitte des 19. Jahrhunderts eine wichtige

Stellung eingenommen. Am interessantesten ist

das Geſchick des Ilmenauer Bergbaues, der bereits

im 13. und 14. Jahrhundert von den Grafen

v. Henneberg an der Sturmheide westlich Ilme

nau betrieben wurde. Groß scheint die Freude

der Grafen an diesem Bergbau nicht gewesen zu

ſein, denn im Jahre 1474 zogen sie fremde Kunst

macher herbei, die das Wasser in den Schächten

bewältigen ſollten. Hiermit wird zum ersten Mal

die Hauptgefahr genannt, die dem Ilmenauer

Bergbau manchen Schaden verursacht und ihn

ſchließlich zum völligen Erliegen gebracht hat. Im

Jahre 1503 suchte man die Fugger vergebens an

dem Bergbau zu intereſſieren. Im Jahre 1535

kam er zum Erliegen.

,,nach

und der

biete des Wiſſens ist als Unwert erkannt

drüben ist die Aussicht uns verrannt",

Individualiſt findet ſein höchstes Glück in der Ein

ordnung in die Gesellschaft, in der sozialen Arbeit.

Nun ist dieser Schluß Gegenstand eingebender Er

örterungen geworden. Er stehe im Widerspruch,

so hat man gesagt, zum Fauſtiſchen Weſen, zur

Einheit der Faustidee." Gewiß : vom logischen

Standpunkt aus ist das zutreffend . Aber diese

Wendung ist eben erlebt und nicht er da ch t.

Auch hier gilt das Wort:

Bevor auf die weiteren geſchichtlichen Ereigniſſe

eingegangen wird, soll zunächst einiges über das

Erz, das man abbaute, und über die Kupfergewin

nung gesagt werden. Das Erz ist der Kupfer

ſchiefer, der den unteren Schichten des Zechsteins

angehört, ein bituminofer Mergelschiefer von etwa

Meter Mächtigkeit, der sich durch seine Erz

führung und seine zahlreichen Fischversteinerungen

auszeichnet. An Erzen enthält er Körnchen von

Kupferkies, Buntkupferers, Kupfererz, Eisenkies,

..Wenn ihr's nicht fühlt ,

Ihr werdet's nicht ergreifen.“

—

Ein leidenschaftlicher Mensch wird mit sich selbst

und mit der Welt in langem Ringen fertig. Dieſes

Ringen wird begleitet von einer sich wandelnden

Welt- und Lebensanschauung, die eben der Aus

druck einer unendlich reichen Kunst

literatur ist. Erst durch sie lernen wir den

Menschen recht verstehen: eine Beschäftigung mit

ihr ist daher ebenso notwendig wie es überflüſſig

ist, in einem derartig gestalteten Gebilde nach

logischen Widersprüchen zu ſuchen.

2

Geſchichte des Ilmenauer Bergbaues . Von Studienrat D. Göşe .

Bleiglanz, gediegenes Silber usw. Der Erzgehalt

beträgt durchschnittlich nur 2 bis 3 Prozent, doch

kann er örtlich auf 5 Prozent und mehr kommen,

der Silbergehalt auf 0,01 Prozent. Infolge des

geringen Erzgehaltes ist die Metallgewinnung

umständlich. Um den Schwefel aus den Erzen zu

entfernen, wurden sie vier Mal geröstet. Zur

Luftzufuhr bediente man sich der Blasebälge, die

anfangs mit der Hand, später mit Wasserrädern

betrieben wurden. Nach dem vierten Schmelzen

hatte man den Spurstein mit 72 bis 78 Prozent

Kupfer. Daran schloß sich das Raffinations

schmelzen an, bei dem die Verunreinigungen wie

Eisen, Arsen, Zinn, Zink, Blei uſw. durch einen

Zusah von
von Holzkohle entfernt wurden. Das

Roh- oder Schwarzkupfer war das Produkt dieſes

Vorganges. Auf dem Garherde seßte man das

Roh zu Garkupfer um. Von 1364 ab kannte

man diese Gewinnung, aber noch nicht das Ent

filbern. Dieser große technische Fortschritt, bei

dem man durch Zusatz von Blei das Silber her

auszog, muß in Thüringen in der zweiten Hälfte

des 15. Jahrhunderts aufgekommen sein. Von

dem Silber im Erz wurden 50 Prozent gewonnen.

·

Doch zur Geschichte zurück. Im Bergbau be

ginnt jezt die Zeit, wo Gewerkschaften, die sich aus

Fürsten, Städten und Privatleuten zusammen

seßten, ihn betrieben. Eine Gewerkschaft von 60
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Personen mit 32 Kuren nahm 1556 den Bergbau

an der Sturmheide wieder auf und kaufte das

benachbarte, 2 Kilometer westlich gelegene Rodaer

Werk. Es wurde dort dasselbe Flöz, das am

Nordrand des Thüringer Waldes von Südosten

nach Nordwesten als schmales Band verläuft und

fast senkrecht nach Nordosten einfällt, abgebaut.

Einige Jahre muße der Bergbau geblüht haben,

denn 1564 wurden 1200 Zentner Kupfer und

432 Kilogramm Silber gewonnen. Infolge Un

einigkeit löste sich die Gewerkschaft auf, denn 1568

übernimmt Wolff Weihrach das Ilmenauer Werk

und eine Nürnberger Gewerkschaft das Rodaer

Werk. In seinem Aufschwung wurde das erstere

durch das Aussterben des Hauses Henneberg und

den Uebergang an die Herzöge von Sachſen ge

stört, denn infolge eines Prozesses mit der Fürstin

Sophie von Henneberg mußte Weihrach fliehen,

kehrte nach gewonnenem Prozeß zurück, fand aber

das Werk so verfallen vor, daß er es der kur- und

fürstlichen Herrschaft zum Kaufe anbot, der aber

nicht zustande kam. In dieser Zeit, wenige Jahre

vor 1592, wurde wohl das größte Werk, das die

Entwässerung der Gruben sichern sollte, in An

griff genommen, nämlich der Martinrodaer Stol

len. Dieser Stollen sollte auch dem Rodaer Werk

zu gute kommen, das auf seinen Gruben zur Waj

serförderung bis zu 100 Pferde halten mußte. Der

Stollen begann in dem Dorfe Martinroda, das

südöstlich von Plaue liegt, und führte unterirdisch

durch Buntsandstein in fast geradem Verlauf ſüd

wärts dem Rodaer Werk zu. Eine Stollengewerk

schaft betrieb den Bau, der nur langſam vorwärts

schritt. Im Jahre 1620 hatte man ihn um 1742

Lachter, das sind, da der Lachter etwa 2 Meter be

trägt, 3400 Meter, vorwärts getrieben, und

60 000 Meißner Gulden hatte er verschlungen.

Infolge des langsamen Vorwärtsschreitens dieses

Stollens hatte das Ilmenauer Werk oberhalb der

Sturmheide im Ilmtal bei Manebach und Stüßer

bach Stauteiche angelegt, von denen aus man längs

der Berglehne das Wasser in künstlichen Gräben

zum Werk führte und auf Waſſerräder fallen ließ,

die die Pumpen des Bergwerks betrieben. Das

Ilmenauer Werk wurde nach Weihrachs Tode

1595 von Bartholomäus Drachstedt übernommen.

Unter ihm nahm es einen großen Aufſchwung,

denn bei einer Produktion von 668 Zentnern

Kupfer und 206 Kilogramm Silber wurde ein

Reingewinn von 2778 Gulden 9 Groschen 6 Pfen

nige erzielt. Nach seinem Tode ging es 1607 in

den Besitz von Thomas Lebzelter und Caspar

Werner in Leipzig über. Im Jahre 1618 betrug

die Produktion sogar 1000 Zentner Kupfer und

512 Kilogramm Silber. Im Jahre 1624 gab

jedoch der Prinzipal der Gewerkschaft Paul Helfe

rich aus Leipzig infolge von Schulden und der

Wirren des dreißigjährigen Krieges den Bergbau

auf. Infolge der Vernachlässigung der bergbau

lichen Anlagen brach am 5. Januar 1642 nach

langem und starkem Regenwetter der Manebacher

Teich, so daß die Waſſerflut 25 Häuser zerstörte

und 11 Menschenleben vernichtete.

Auch das Rodaer Werk hatte in dieser Zeit

schwer zu kämpfen. Im Jahre 1626 zog man

Sachverständige aus dem Erzgebirge zu Rate. Sie

hatten vieles auszusehen und rieten vor allem, den

Martinrodaer Stollen bis zur Sturmheide zu

führen. Auf 5 Jahrzehnte lagen nun die Werke

still.

Der dritte Zeitabſchnitt des Ilmenauer Berg

baues beginnt, als unter dem 21. Oktober 1678

Herzog Friedrich von Gotha sich an Herzog Erns

von Weimar, dem seit 1661 Ilmenau gehörte,

mit dem Vorschlag wendete, den Bergbau wieder

aufzunehmen. Der gothaische Bergrat von Bor

berg verfaßte zwei Gutachten, die vom 3. April

1679 und 6. Mai 1679 datiert waren, in denen

er sich den Vorschlägen der Kommission von 1626

anschloß. Daraufhin schlossen sich die Häuser

Sachsen Zeit, Sachsen Weimar und Sachsen

Gotha am 4. Juni 1680 zur Ausbeute der beiden

Werke zusammen. Zunächst sollte der Martin

rodaer Stollen instand gesetzt werden. Das

Sturmheider Werk übergab man dem Herrn von

Utterodt aus Schmerbach im Jahre 1683 troß der

harten Bedingungen, die er stellte. Er verlangte

u. a. Steuerfreiheit noch für die ersten drei Jahre

nach dem ersten Schmelzen und Zurückerstattung

der Baukosten an die Stollengewerkschaft erst dann,

wenn der Stollen das Sturmheider Werk erreicht

habe. Im folgenden Jahre wurde er Direktor des

Werkes und der Stollengewerkschaft. Aber er

hatte gleich mit Schwierigkeiten zu kämpfen, da von

den Gewerkschaftsmitgliedern die Beiträge schlecht

eingingen, so daß man selbst mit den Löhnen im

Rückstande blieb. Er half ſich jedoch aus den augen

blicklichen Verlegenheiten durch besondere Beiträge,

durch Erhöhung der Kurenzahl oder durch Kapital

aufnahme heraus. Nachdem er 1687 Berghaupt

mann geworden war, nahm er 1688 8000 Rthlr.

von Dr. Rappold aus Leipzig auf, die bereits im

folgenden Jahre auf 20 000 Rthlr. erhöht wur

den. Das Geld wurde zwar zinslos bergegeben,

doch mußte dafür dem Dr. Rappold alles Kupfer,

der Zentner für 20 Rthlr. , überlassen werden, bis

das Kapital abgestoßen war. Troßdem der übliche

Preis 23 Rthlr. betrug, war Utterodt auf die Be

dingungen eingegangen, weil er es so nur mit einem

Abnehmer zu tun hatte. Viel Geld hatten wieder

die Teiche und Pumpwerke verschlungen. Im Jahre

1691 konnte man im Rodaer Werk wöchentlich ein

# =
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Feuer schmelzen. In demselben Jahre wurde auf

Utterodts Vorschlag bin Sebastian Altmann mit

der Eröffnung einer Münzstätte in Ilmenau be

auftragt. In den nächsten zehn Jahren sollen hier

Ausbeutetaler, 2/3 und 1/12-Stücke und Kupfer

münzen im Werte von 2% Tonnen Gold geprägt

worden sein. Diese Münzen haben als Gepräge

die Henne, das Wappentier der Grafen von Henne

berg, auf einem Berge, und waren in Thüringen

und Franken im Umlauf. Außerdem wurden zwei

Medaillen auf das Ilmenauer Werk geschlagen,

die eine von Altmann in Ilmenau 1698 und die

zweite von Wermuth in Gotha 1697. Die Alt

mannsche Medaille zeigt vom Bergwerk den Wasser

graben, das Wasserrad, ein Göpelwerk vom Pferd

betrieben, Schächte, Stollen, Abbaustelle, eine

Schmelzhütte und auf einem Berge die Henne.

Auf der Rückseite befindet sich das sächsische Rau

tenwappen und das Wappen der Grafschaft Henne

berg, die Henne, neben denen zwei Bergknappen

in ihrer Tracht stehen. Die zweite Medaille wurde

aus Anlaß des 63. Geburtstages des Förderers

des Werkes, des Herzogs Wilhelm Ernst von Wei

mar, geschlagen. Die Vorderseite trägt sein Bild,

die Rückseite die Ansicht der Stadt Ilmenau und

des Bergwerkes.

Reizvoll ist auch ein Bericht über die Löhne:

v. Utterodt erhielt wöchentlich 12 Taler, der

Zehendner Chriſtian Meißner 5 Taler, Hüttenver

walter Weiß 3 Taler, Berggegenschreiber Heine

mann 2% Taler, Hüttenschreiber Kopf 2 Taler,

drei Geschworene je 1½ Taler. Ueber die Löhne

der Bergarbeiter ist nichts gesagt, doch scheint der

Lohn wöchentlich %½ Taler geweſen zu sein. Goethes

Vers in seinem Gedicht ,,Ilmenau“ wird auch für

diese Zeit Geltung gehabt haben: ,,Der Knappe

farges Brot in Klüften sucht." Die Arbeiterzahl

sell um 1592 500 bis 800 betragen haben, und

an Schächten wurden betrieben auf dem Rodaer

Werk ,,Der Gottlob“, „ Neues Jahr“, „ Gott hilft

gewiß",,,Gott segne beständig",,,Segen Gottes ",

Vertrau auf Gott" und der ,,Getreue Friedrich“,

auf dem Sturmheider Werk ,,König David",,,Jo

hannes“, „Wilhelm Ernst“, Gottes Gabe",

Hilfe Gottes",,,Güte Gottes" und ,,Glück auf".

Seit 1695 begann man auf die Kure auch Aus

beute zu zahlen, wobei etwa mit 9 Prozent verzinst

wurde. Trotzdem mußte immer mehr Geld aufge

nommen werden, denn zwei Berggraben mußten

angelegt werden, die das Wasser zur Arbeits

leiſtung heranführten. Der obere Berggraben ver

jah das Rodaer Werk mit Wasser und verlief aus

ten Freibachsteichen oberhalb Manebach zunächst

nach der Sturmheide, durchbrach den Porphyr der

selben in einem 120 Lachter langen' Tunnel und

ging dann westwärts nach Roda. Im Jahre 1701

begann man mit dem Bau des großen Rödelteiches

und verlegte Waſſerläufe. Im Jahre 1702 wurde

die Kurenzahl ſo erhöht, damit man die Kapitalien

bei Dr. Rappold abstoßen konnte. Im Jahre

1705 starb Utterodt.

"

An seine Stelle trat Georg Richard Keller aus

Klausthal, der sich während seiner Amtstätigkeit

auf die Durchführung der Utterodtſchen Vorschläge

beschränkte und dementsprechend zunächst die Still

legung des Sturmheider Werkes veranlaßte.

Erschwerend für den Fortschritt des Ilmenauer

Berghauses war jedoch der Umstand, daß Keller per

sönlich überempfindlich und in seiner Ehre leicht

verlegt, die Zuſammenarbeit mit seinen Unter

gebenen nicht gerade förderte, vielmehr eine Spal

tung in zwei einander befehdende Parteien her

beiführte. Wichtig war, daß am 7. Dezember

1706 der Martinrodaer Stollen das Rodaer

Werk und 1717 das an der Sturmheide

errreichte. Finanziell war man wieder in

die Abhängigkeit von Geldverleihern gekommen,

von denen 1717 alles Kupfer und Silber

beschlagnahmt wurde. Da K. die geologiſchen.

Verhältnisse nicht richtig erkannt hatte, jo

hatte er verschiedene Stollen treiben lassen, die

viel kosteten und nichts einbrachten. Außerdem

scheint er Geld veruntreut zu haben, denn er wurde

verhaftet und mußte 1719 abtreten. Für ihn kam

Ehrenberg. Im Jahre 1728 starb der Förderer

des Werkes, Herzog Wilhelm Ernst; sein Nach

folger Ernst August erkannte, daß in dem Werk

Ordnung geschaffen werden mußte. Eine Reviſion

des Vizeberghauptmanns v. Imhoff aus Zellerfeld

deckte die großen Mißstände auf. Zu schlechtem

bergmännischem Betrieb und mangelhaften tech

nischen Einrichtungen gesellten sich noch unter

schleife und Betrügereien. Den lehten Stoß gab

man dem Werk durch Borgen gegen mehr als jüdi

schen Wucher und durch Ueberlieferung des Me

talls an die Geldgeber zum halben Preis. Troß

dem sind in den Jahren 1730 bis 1739

9450 Zentner Schwarzkupfer zur Saigerhütte

geliefert worden, aus denen 8778 Zentner

Garkupfer und 16 398 Mark Silber gewonnen

worden sind. Aus dem Erlös wurden im voraus

93 657 Rthlr. an die Geldgeber abgeführt, wäh

rend für das Werk noch 288 873 Rthlr. übrig

blieben. Da traf ein empfindlicher Schlag den

Bergbau und erledigte ihn : am 9. Mai 1739 brach

der große Rödelsteich durch, die Flut verwüstete

alles und die Schächte ersoffen, da die Pumpwerke

nicht mehr betrieben werden konnten. Damit ruhte

der Bergbau.
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In den folgenden Jahrzehnten wurden der

Martinrodaer Stollen und das Nasse Ort" vom

Staate Weimar mit einem Aufwand von 20 000

Rthlr. in Ordnung gehalten. Nach dem Regie

rungsantritt von Karl August wurde aus Kur

ſachſen der Oberberghauptmann v. Trebra wegen

eines Gutochtens nach Ilmenau gerufen.

Goethes Wunsch wurde damals der spätere Geologe

Voigt veranlaßt, drei Jahre auf der Bergakademie

Freiberg bei dem damals berühmtesten Geologen

Deutschlands, Werner, zu studieren. Nach der Ab

fassung des Gutachtens wurde zur Aufnahme des

Bergbaues eine Kommission ernannt, der die Her

ren Gch. Rat v. Goethe, Kammerpräsident v. Kalb

und Hofrat v. Eccare angehörten. An die Stelle

der beiden lezteren_trat_ſpäter Voigt. Zunächst

mußten die alten Gläubiger abgefunden werden.

Der Weimarische Staat verzichtete auf seine For

derungen, eine Hauptgläubigerin, ein Fräulein von

Gersdorf, erhielt 6000 Rthlr. bar und auf Lebens

zeit eine Rente von 300 Rthlr. Im Jahre 1783

wurde durch v. Eccard eine Publikation erlassen,

nach der 1000 Kure zu je 20 Rthlr. ausgegeben

werden sollten. Am 24. Februar 1784 erfolgte

die feierliche Eröffnung. Im großen Zimmer des

Posthauses hielt Goethe vor den Honoratioren der

Stadt eine Rede, während die Knappschaft mit

ihrer einhundertjährigen Fahne vor dem Hauſe Auf

stellung genommen hatte. Nach einem Gottesdienst

begaben sich alle Teilnehmer zu der Stelle, wo der

,,neue Johannesschacht“ errichtet werden sollte.

Goethe tat dort mit einer zierlichen Keilhaue den

ersten Schlag, danach folgte aus jedem Stande

einer und sogar die Schulkinder, damit ihnen der

Tag immer im Gedächtnis bliebe. Der Schacht

bau ging zunächst glatt vor sich, bis im September

1787 in 118 Lachter Tiefe eine Wasserader und

wenige Lacher tiefer eine zweite stärkere angeschla

gen wurde. Mit vier großen Wasserrädern konnte

man das Waſſer bis zum Martinrodaer Stollen,

der in 52 Lachter Tiefe den Schacht erreichte,

cmporpumpen. 1792 wurde der erste Schiefer her

ausgebracht, der sich als taub erwies. Nun segte

man die Hoffnung auf die darunter liegenden

Sanderze, die Blei- und Kupfererze führten. Da

erfolgte in der Nacht vom 24. zum 25. Oktober

1796 ein Waſſerdurchbruch im Martinrodaer Stol

len, der das Werk zum Erliegen brachte. Die

politischen Verhältnisse in den nächsten Jähren

waren derartig, daß niemand wagte, einem so un

sicheren Unternehmen Geld anzuvertrauen. Bis

1812 hat man noch den Martinrodaer Stollen und

das Bergwerk unterhalten, dann gab man es auf.

Dieser Versuch, den Ilmenauer Bergbau zur alten

Blüte zu bringen, hatte 76 036 Rthlr. gekostet.

Zwei Versuche einer Wiederaufnahme in den

Jahren 1856 bis 1859 und 1924 scheiterten eben

falls.

Nach einer löblichen Gewohnheit feierten die

hiesigen Bergleute jährlich diesen Tag. Sie zogen

versammelt zu dem Gottesdienst mit stiller Hoff

nung und frommen Wünschen, daß dereinst die

Vorsicht an diesem Orte das Leben und die Freude

voriger Zeiten wieder zurückführen werde. Heute

aber kommen sie mit herzlicher Munterkeit und

einem fröhlichen Zutrauen, uns zu dem angenehm

sten Gange abzuholen ; sie finden uns bereit und

eine Anzahl für den Bergbau wohlgesinnter Män

nern hier versammelt, die uns auf diesem Wege zu

begleiten geneigt sind. Ich freue mich mit einem

Wie kommt es, daß dieser Bergbau so große

Fehlschläge brachte? Bei Ilmenau tritt am Rande

des Thüringer Waldes das Kupferschieferflö; in

einem schmalen Bande zu Tage, und zwar bilden

die Schichten eine Flexur und nicht etwa einen

,,Gang", wie die Alten annahmen. Dieſelben fal

len zur Erdoberfläche unter einem Winkel von faft

90 Grad bis zu einer Tiefe von 240 Meter ein,

dann erfolgt ein Knick, von dem aus die Schichten

fast horizontal lagern, aber bereits zwei Kilometer

nordöstlich davon wird das Flöz durch eine neue

Störungslinie unterbrochen. Dazu kommt, daß

das Flöz nur in dem ſteil geſtellten Schenkel erz.

reich ist, im wagerechten jedoch taub. Hätten die

Alten die richtigen geologischen Vorstellungen ge

habt, so würde das kostspielige Treiben von Dertern

und Gegenörtern, mit denen man einen Gang er

reichen wollte, unterblieben sein, und manche bittere

Enttäuschung würde man sich erspart haben.

Rede Geethes

bei der Eröffnung des neuen Bergbaues zu Ilmenau am 24. Februar 1784.

jeden, der heute sich zu freuen die nächste Ursache

hat, ich danke einem jeden, der an unserer Freude

auch nur entferntere Anteil nimmt.

Denn endlich erscheint der Tag, auf den dieſe

Stadt schon beinahe ein halbes Jahrhundert mit

Verlangen wartet, dem ich ſelbſt ſeit 8 Jahren,

als so lange ich diesen Landen angehöre, mit Sehn

sucht entgegensehe. Dieses Fest, das wir heute

feiern, war einer der ersten Wünsche unsers gnä

digsten Herrn bei dem Antritt seiner Regierung,

und wir freuen uns um des guten Herrn, so wie

um des gemeinen Besten willen, daß auch endlich
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dieser Sein Wunsch zur Erfüllung komme.

Wer die Uebel kennt, welche den ehemaligen

Bergbau zu Grunde gerichtet, wer von den Hinder

niſſen nur einigen Begriff hat, welche sich deſſen

Aufnahme entgegenseßten, sich gleichsam als neuer

Berg auf unser edles Flöz häuften, und, wenn ich

ſo ſagen darf, es noch in eine größere Tiefe drück

ten, der wird sich nicht wundern, daß wir nach so

vielen eifrigen Bemühungen, nach so manchem

Aufwande erst heute zu einer Handlung schreiten,

die zum Wohle dieser Stadt und dieser Gegend

nicht früh genug hätte geschehen können. Er wird

sich vielmehr wundern, daß es schon heute geschieht.

Denn wie viele sind nicht, die es für unmöglich ge

halten haben, daß man dieses Werk wieder werde

aufnehmen, daß man diesen Bergbau wieder in

Betrieb werde sehen können. Und nicht ganz ohne

Wahrſcheinlichkeit. Denn belebte unsern gnädigsten

Herrn nicht ein anhaltender, unermüdeter Eifer

für jede nüßliche Anstalt, hätten die höchsten

Herren Teilnehmer durch
durch eine gefällige Bei

stimmung das Geschäfte nicht erleichtert, wären

die Kunstverständigen, die wir um Rat gefragt,

nicht so aufgeklärte und gleich Freunden an dem

Werke teilnehmende Männer, wäre man durch

Verzögerungen ermüdet worden, so könnten wir

unsern Weg auch gegenwärtig noch nicht zuſammen

antreten.

Doch Glück auf! Wir eilen einem Plaze zu,

den unsere Vorfahren sich schon ausersehen hatten,

um daselbst einen Schach niederzubringen. Nicht

weit von dem Orte, den sie erwählten, an einem

Punkte, der durch die Sorgfalt unseres Herrn Ge

ſchworenen beſtimmt ist, denken wir heute einzu

schlagen und unsern neuen Johannisschacht zu er

öffnen. Wir greifen ihn mit Beistimmung der

verständigsten Kenner aller Zeiten an und befolgen

einen durch Jahrhunderte vernachlässigten guten

Rat. Denn man ſah von jeher, ſelbſt da noch das

Sturmheyder Werk im Umtriebe war, diesen

Schacht für unenbehrlich an, man wollte mit dem

selben dem Flöze in einem tiefern Punkte beikom

men, den alten Bergbau, der fehlerhaft aus dem

Höchsten ins Tiefste ging, verbessern und ihm

Dauer auf die Folge geben. Auch als das Sturm

bender Werk sich seinem Untergange näherte, er

kannte man diesen Schacht für das einzige Ret

tungsmittel des ohne Rettung verlorenen Werks.

Nunmehr aber, da wir jene erſoffnen, abgebauten

Tiefen den Waſſern und der Finsternis auf immer

überlassen, soll er uns zu einem neuen, frischen

Felde führen, wo wir gewisse, unangetastete Reich

túmer zu erndten hoffen können.

Laſſen ſie uns also die unbedeutende Deffnung,

die wir heute in die Oberfläche der Erde machen

werden, nicht mit gleichgültigen Augen ansehen,

laſſen ſie uns die ersten Hiebe der Keilhaue nicht

als eine gleichgültige Ceremonie betrachten. Nein,

wir wollen vielmehr die Wichtigkeit dieſer Hand

lung lebhaft empfinden, uns herzlich freuen, daß wir

bestimmt waren, sie zu begehen und Zeugen der

selben zu sein.

Dieser Schacht, den wir heute eröffnen, soll die

Tür werden, durch die wir und unsre Nachkommen

zu den verborgenen Schäßen der Erde hinab.

steigen, durch die jene tiefliegenden Gaben der

Natur an das Tageslicht gefördert werden sollen.

Wir selbst können noch, wenn es uns Gott be.

stimmt hat, da auf- und niederfahren, und das, was

wir uns jezt nur im Geiste vorstellen, mit der

größten Freude gegenwärtig betrachten. Glück

auf also, daß wir so weit gekommen sind!

Und nun lassen sie unsere Vorsicht und unsern

Eifer bei dem Angriffe des Werks dem Mute

gleich sein, mit welchem wir dazu gehen. Denn

es ist gewiß, daß nunmehr die Schwierigkeiten der

Ausführung uns erst fühlbar werden müssen. Ich

bin von einem jeden, der bei der Sache angestellt

ist, überzeugt, daß er das Seine tun wird. Ich

erinnere also niemanden mit weitläufigen Worten

an seine Pflicht, ich schildre nicht das Unheil, das

nachlässige und untreue Beamte dem alten Werke

zugezogen haben. Ich will und kann das Beste

hoffen. Denn welcher innerliche Trieb wird nicht

aufgemuntert werden, wenn wir bedenken, daß wir

im Stande sind zum Wohl dieſer Stadt, ja eines

Teils dieser Gegend, vieles mit leichter Mühe zu

wirken, daß Glück und Ruf eines so vortrefflichen,

so vernachlässigten Werkes von unserm Betragen

abhängt, und daß wir alle Bewohner der Staaten

unsers Fürsten, unsere Nachbarn, ja einen großen

Teil von Deutschland zu Beobachtern und Richtern

unserer Handlungen haben werden. Laſſen ſie uns

alle Kräfte vereinigen, damit wir dem Vertrauen

genug tun, das unser gnädigster Herr auf uns ge

seht hat, der Zuversicht, womit so viele Gewerken

eine ansehnliche Summe Geldes uns anvertrauen.

Möge sich zu diesem schönen und guten Zwecke das

ganze hiesige Publikum mit uns vereinigen! Ja,

ja, meine Herren, auch sie, auch ein jeder Ilme

nauer Bürger und Untertan kann dem neuaufzu

nehmenden Bergwerke nußen und schaden. Jede

neue Anstalt ist wie ein Kind, dem man mit einer

geringen Wohltat forthilft, für die ein Erwachsener

nicht danken würde, und so wünsche ich, daß ein

jeder dieses neue Werk ansehen möge. Es tue

ein jeder , auch der Geringste, dasjenige was er in

seinem Kreise zu deſſen Beförderung tun kann, und

so wird es gewiß gut gehen. Gleich zu Anfange,

jezo, meine Herren, ist es Zeit dem Werke auf

zuhelfen, es zu ſchüßen, Hindernisse aus dem Wege

zu räumen, Mißverständnisse aufzuklären, widrige
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Leidenschaften zu unterdrücken und dadurch für das

gemeine Beste mitzuwirken. Kommt dereinst das

Werk in einen lebendigeren Umtrieb, wird die Be

wegung und Nahrung dadurch in diesen Gegenden

stärker, erhebt sich die Stadt Ilmenau wieder zu

ihrem alten Flor, so kann ein jeder, er sei wer er

wolle, er habe viel oder wenig getan, zu sich sagen :

Auch ich habe hierzu mitgewirkt, auch ich habe mich

dieses Unternehmens, das nunmehr zu einer männ

lichen Stärke gereift ist, als es noch ein Kind war

liebreich angenommen, ich habe es nähren, schüßen,

erziehen helfen, und es wird nun zu meiner Freude

auf die Nachkommenschaft dauern! Ja, möge uns

diese Nachkommenschaft für das, was wir von

1

Ultima Thule.

Die Shetlandinseln, zuerst von Tacitus in der

Lebensbeschreibung des Feldherrn Agricola er

wähnt und für die geheimnisvolle Insel Thule des

griechischen Seefahrers Pytheas von Massilia ge

halten (,,dispecta est et Thule"), dehnen sich

heute an tun werden, segnen, und die unsrigen die

sen Segen genießen!

Eine Studienreise nach den Shetlandinseln.

Von Reinhold Fuchs.

Und nun wollen wir nicht länger verweilen,

sondern uns einem Orte, auf den alle unsere

Wünsche gegenwärtig gerichtet sind, nähern, vorher

aber noch in dem Hause des Herrn einkehren, des

Gottes, der die Berge gegründet, die Schäße in

ihrer Tiefe verborgen, und dem Menschen den Ver

stand gegeben hat, sie an das Licht des Tages her

verzubringen. Lassen sie uns ihn bitten, daß er

unserm Vorhaben beistehe, daß er uns bis in die

Tiefe begleite, und daß endlich das zweideutige Me

tall, das öfter zum Bösen als zum Guten ange

wendet wird, nur zu seiner Ehre und zum Nußen

der Menschheit gefördert werden möge.

in der nördlichen Breite von 59° 51 ' bis 60° 50'

als ein langer, gebirgiger Grenzwall zwischen dem

Atlantischen Ozean und der Nordsee aus. Sie be

stehen aus den drei großen Hauptinseln Mainland

(auf welcher Lerwick, die einzige Stadtgemeinde

Shetlands, liegt), Vell und Unst und über hundert

kleineren Eilanden und Holmen, von denen nur

ඬ

ungefähr fünfundzwanzig dauernd von Menschen

bewohnt sind.

Am weitesten von dem etwa 112 Kilometer

langen Mainland entfernt liegen im Osten und

Westen die beiden Felseneilande Faira (der Schau

Insel Doreholm.

plag von Wilhelm Jensens schöner Verserzählung

gleichen Namens) und Foula (altnordisch Fuglö

=
Vogeleiland), die beide mit den übrigen Inseln

nur sehr spärlichen Verkehr haben (nach Foula

bringt jest alle vierzehn Tage ein Motorboot die

Post), und die beide nur sehr selten von Fremden

besucht werden, während die ,,Nordinseln“ (Yell
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und Unst) jede Woche ein paarmal von Lerwick

aus durch schmucke Lokaldampfer angelaufen werden

und von Leith oder Aberdeen aus leicht und bequem

zu erreichen sind.

Der Küstenumfang von Shetland ist im Ver

gleich zu dem nur ungefähr 27 deutsche Quadrat

meilen betragenden Flächenraum ganz außerordent

Brough of Mousa.

lich bedeutend, da fast sämtliche Inseln der Gruppe

von unzähligen Buchten und Fjorden (voes und

geos) zerklüftet sind, die zum Teil wegen ihrer

fteilen Felsufer einen höchst großartigen Eindruck

machen, obwohl sich ihre Gestade nur an wenigen

Stellen über 300 Meter erheben. Der höchste

Punkt des gesamten Archipels ist der sanftgerun

dete Rücken von Ronashill auf Mainland, der

450 Meter über der Meeresfläche emporragt; der

zweithöchste der schöngegipfelte Sneug auf Foula,

der 417 Meter erreicht. So unnahbar schroff sich

an vielen Stellen die Granit- oder Gneiswände

der Gestade aus den an gefährlichen Strömungen

reichen Fluten des Atlantik erheben, so sanft ge

rundet erscheinen von Osten aus die fast bis zum

Kamm mit Torfmoor und Heidekraut bekleideten

Höhenzüge von Mainland, Yell und Unst, die im

allgemeinen von Süden nach Norden streichen.

Diese Bodengestaltung erklärt sich daraus, daß

während der beiden Eiszeiten die gewaltigen Glet

scher, die, von den skandinavischen Gebirgen aus

strahlend, dies Gebiet der Nordsee überzogen, die

schroffen Unebenheiten des Felsbodens ausglichen

und abhobelten, wie es in gleicher Weise auf den

benachbarten Orkneyinseln der Fall war.

Die von den zahlreichen raschströmenden Bächen

(burns) gegrabenen Rinnsale, welche oft zu breit

find, um sie zu überspringen, tragen nicht wenig da

zu bei, das Wandern über die pfadlosen Höhen zu

einer recht mühsamen Arbeit zu gestalten, da sie oft

zu weiten Umwegen über das feuchte Moorland

oder durch das dichte Heidekraut zwingen, welches

(„Biktenturm .")

diese menschenleeren Einöden überwuchert.

Die Einwohner Shetlands, deren Seelen

zahl von 1861 bis 1921 von 31 670 auf 25 520

rückging, lassen noch jest, obwohl seit dem fünf

zehnten Jahrhundert mit schottischen Einwanderern

vermischt, sowohl in ihrem hohen und schlanken,

aber kräftigen Körperbau wie in ihrem Charakter

(z. B. dem wortkargen Ernst und dem starken

Selbstbewußtsein) ihre Abstammung von den nor

wegischen Wikingern erkennen, welche im neunten

Jahrhundert von dem ,,Hitland" (gefundenem

Land) oder ,,Hjaltland" (bohem Land) Besitz er

griffen. Im zehnten Jahrhundert durch Harald

Harfager der norwegischen Krone unterworfen,

wurde Shetland im Jahre 1468 an Schottland

verpfändet und von den schottischen Landvögten

(namentlich von Patrick Stuart) und Bischöfen

in schonungsloser Weise bedrückt und ausgesogen.

Durch die sozialen Nachteile des noch jezt bestehen

den Großgrundbesitzes und des damit verbundenen

Pächtersystems wurden nicht wenige Familien zur

Auswanderung gezwungen, obwohl die Shetländer

mit rührender Treue an ihrer Heimat, dem ge

liebten ,,Old Rock" hängen.

Jhre eigentümliche Mundart, das „ Norsische",
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das aus der Vermischung des Altnordischen mit

dem Schottisch-Englischen entstanden war, wurde

noch bis ins 18. Jahrhundert gesprochen, und auch

jezt noch sind viele Worte altnordiſchen Ursprungs,

3. B. haaf = das hohe Meer, holm kleine

Insel, voe Bucht, muckle und stour =

gros, hellyr (oder helier) = Seehöhle, in

Gebrauch.

-

=

Der Ackerbau spielt infolge des meist dürftigen

Bodens, der mangelhaften Düngung und der me

drigen mittleren Sommertemperatur (9 ° C.) eine

ziemlich untergeordnete Rolle und liefert außer

etwas Hafer und Gerste hauptsächlich Kartoffeln,

ferner Grünkohl und einige in Gärten gezogene

Rüben für den Familienbedarf. Die Getreideernte

findet erst Ende September, manchmal auch erst

im Oktober statt. Das Nuß- und Bauholz

muß, da kein nennenswerter Baumwuchs vorhan

den ist, von auswärts eingeführt werden, doch be

weisen die in den Torfstichen gefundenen Wurzel

stöcke und Stammreste, daß früher Wälder vor

handen waren.

-

Als Brennmaterial dient in den sehr ärmlich

eingerichteten Pächter- und Fischerhütten, die nur

ſelten zu dorfartigen Ansiedlungen vereinigt sind,

ausschließlich Torf, der von Ponies in Rückenkörben

oder weitmaschigen Nehen oder von den Frauen in

Tragbütten heimgeschafft wird.

Ueber dem primitiven steinernen Herde hängt an

einer Kette der unvermeidliche Teekessel; der Rauch

zieht auch jezt noch zuweilen ohne Schornstein oder

Kamin durch eine viereckige Luke im Dache ab, ganz

wie zu den Zeiten Harald Harfagers.

Der Fischfang , der die Haupterwerbsquelle

der Bevölkerung bildet, wurde früher nur in klei

nen, von sechs Männern geruderten Booten (sixa

reens) betrieben, an deren Stelle neuerdings grö

Here gedeckte Segelkutter getreten sind, welche be

deutend weiter auf die See hinausgehen und weit

mehr Neße oder Grundangeln auslegen können als

die früheren Fahrzeuge, von denen bei plötzlich ein

tretenden Stürmen mitunter ganze Flottillen zu

grunde gingen. Das zur Frischhaltung der Fische

nötige Eis wird in großen, in Bastmatten einge

nähten Blöcken aus Norwegen eingeführt, da die

shetländischen Winter infolge der Einwirkung des

Golfstromes zu mild ſind (Mittel 3 Grad Celsius

über Null), um Eisvorräte liefern zu können .

Die zahlreichen Ponies, die leider ihr Leben oft

in den schottischen Kohlengruben als Zugtiere be

enden müssen, sowie die feinwolligen Schafe der

einheimischen Rasse können wegen der milden Win

ter das ganze Jahr im Freien ausdauern, leiden

aber in der rauhen Jahreszeit oft recht sehr an

Nahrungsmangel. Den dicken, flockigen Winter

pelz scheuern die Ponies im Sommer an den Stein

wällen, die ihre Weidepläße trennen, oder an den

Telegraphenpfosten, welche die Wege begleiten, ab.

Die Schafe werden in der Regel nicht geschoren,

ſondern wie die Gänse gerupft (rooed), was

ihnen aber wenig Schmerzen bereitet, da im Spät

frühling die Winterwolle außerordentlich locker sist.

Die sehr feine Wolle liefert das Material zu

einer eifrig gepflegten Hausindustrie, in der nicht

nur Strümpfe der verschiedensten Preislagen und

Halstücher (die von den einheimischen Fischern auch

im Sommer getragen werden), sondern auch über

aus zarte Schleier und Shawls erzeugt werden, die

man zu guten Preisen an die englischen Touriſten

verkauft.

Unter den freilebenden vi er füßigen Tie

ren sind nur der Fischotter und das wilde

Kaninchen ziemlich häufig. Der Verſuch, Haſen

einzubürgern, ist gescheitert,einzubürgern, ist gescheitert, weil die zahlreichen

Raubmöven und Krähen der jungen Brut allzu

starken Abbruch taten. Einige der kleinsten Inseln

stehen in dem vorteilhaften Rufe, daß auf ihnen

keine Ratten und Mäuſe vorkommen.

Umso reichhaltiger ist dagegen die Vogel

welt vertreten. Wilde Gänse und Enten von

verschiedenen Arten, unter denen besonders die

Eiderente hervorzuheben ist, kommen sowohl als

Stand- wie als Zugvogel häufig vor. Die wilden

Schwäne berühren Shetland nur auf ihren Wan

derzügen, während der scheue Brachvogel, der Gold

regenpfeifer und die Bekaſſine in allen Jahreszeiten

nicht selten sind. Der Goldadler, der weißschwän

zige Adler (Erne) und der Seeadler waren früher

häufig, sind aber jest, ebenso wie der isländische

Jagdfalke, sehr selten geworden, während der

Wanderfalke fast überall häufig vorkommt. Raben

(nach denen zahlreiche ,,Ramnageos“ benannt

ſind), Nebel- und Saatkrähen (Scotch crows)

treten oft scharenweise auf, ebenso sieht man sehr

oft Möven von fast allen im nördlichen Europa

heimischen Arten.

Die schönste, größte und seltenste von ihnen, die

an Gestalt und Farbe einem Adler gleichende große

Raubmöve (Lestris cataractes) , von den Ein

heimischen Bonrie genannt, war früher auf allen

Inseln der Gruppe als Standvogel zu finden und

brütete vor allem auf den westlichen Klippenwänden

von Foula und Unſt ſowie auf dem Ranashill. In

folge rücksichtsloser Verfolgung und Nestplünde

rung dem Aussterben nahe, hat sie sich in neuerer

Zeit wieder etwas vermehrt, doch ist sie nur wäb

rend der Brutzeit (April bis Mitte August) in

Shetland anzutreffen, wo jezt die Jagd auf diesen

herrlichen Vogel (der bis zu 1,32 Meter klaftert)

sowie das Ausnehmen seiner Eier streng verboten

find.

Nicht viel kleiner (aber weit leichter) als die
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,,Bonrie" ist eine andere Raubmöve ((Lestris

Parasiticus), die sigend einem Habicht ähnlich

ſieht und wohl als der keckste und streitlustigste aller

Seevögel bezeichnet werden kann . Nähert man sich

während der Brutzeit ihrer Miststelle, so stößt sie

ohne weiteres ganz ernstlich auf Menschen und

Hunde, ja es soll vorgekommen sein, daß sie sich an

nannt und dort gern gegessen werden, während die

Shetländer merkwürdigerweise ihr dem Rindfleisch

ähnelndes Fleisch verschmähen und ihnen nur des

Fettes wegen nachstellen, aus dem ein trefflicher

Thran gewonnen wird. Kommt eine Schar solcher

Grindwale in Sicht, so wird in der ganzen Nach

barschaft Alarm geschlagen, und alles, was einen

Shetland Ponies.

einem emporgehaltenen Gewehr den Kopf zerschmet

tert hat. Durchaus harmlos sind dagegen die klei

neren ,,Kittiwakes" (dreizehigen Stummelmöven),

welche neben den zu Hunderttausenden auf dem

Noup of Noß und auf dem Vorgebirge Her

maneß auf Unst brütenden drolligen kleinen See

papageien (Puffins) ihre Brutplähe haben. Feuert

man in der Nähe eines solchen Vogelberges"

einen Schuß ab, so stürzen sich dessen Bewohner

myriadenweise mit ohrenbetäubendem Gekreisch

nach dem Meere hinab, und doch bleiben ihrer noch

so viele auf jeder Felsleiste siten, daß kaum eine

Abnahme ihrer Zahl zu bemerken ist.

"

Robben und Seehunde (selkies) , nach denen

viele Orte der Küste benannt sind, kommen meist

nur noch an den kleinen Klippeninseln der Out

Skerries vor, während sie früher auch bei den

anderen Inseln sehr zahlreich waren. Sie spielten

im Aberglauben der Einwohner eine große Rolle,

denn man glaubte, daß sie sich unter Umständen in

Menschen verwandeln könnten.

Ein wahres Volksfest bildet (oder bildete) die

Jagd auf eine kleinere Art von Walfischen, die so

genannten Ca'ing whales (Delphinus de

ductor), die auf den Färöern ,,Grindwale" ge

Speer, ein Ruder oder ein Schlachtmesser hand

haben kann, stürzt sich in die Boote, in die man

schnell eine Anzahl von handlichen Steinen schafft,

mit denen die harmlosen Ungeheuer der Tiefe nach

einer passenden flachen Stelle des Ufers gescheucht

werden, wo sie hilflos stranden und in einem blu

tigen Gemehel abgeschlachtet werden, wie es Viktor

v. Scheffel in einem seiner Gedichte sehr anschau

lich geschildert hat. Von dem Erlös des Fanges,

der unter Umständen (im vorigen Jahrhundert wur

den einmal gegen 1500 Stück zur Strecke gebracht)

sehr erheblich sein kann, erhält jeder Teilnehmer der

Jagd seinen Anteil, nachdem einem alten Gewohn

heitsrechte gemäß ein Drittel für den Grundherrn

der betreffenden Küstenstrecke abgezogen worden ist.

Seit Beginn des laufenden Jahrhunderts sind übri

gens keine Grindwale mehr in Shetland erbeutet

worden.

Die Vegetation der Shetlandinseln ist

gleich der vierfüßigen Fauna nicht besonders reich

an alteinheimischen Arten, abgesehen von den Far

nen und Flechten, die in dem feuchten Seeklima

gut gedeihen. Einen sehr hübschen Anblick gewährt

im Frühjahr die zierliche Scilla verna, welche

den Rasen mit einem blauen Teppich überzieht, und
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im Spätsommer das Heidekraut, das die Talmul

den und Hügelhänge in ein prächtiges Purpurge

wand kleidet. Auf den Felswänden des Out Stack

in Unst wuchert das als antiskorbutisches Heilmittel

geschäßte Löffelkraut (Cochlearia officinalis) ,

und in einem der kleinen Landseen am Ronas-Hill

kommt die weiße Wasserrose (Nymphea alba)

Gordie Stack und „Drongs" (St. Magnusbai .)

vor, eine große Seltenheit in so hohen nördlichen

Breiten. Unter den mit dem fremden Saatgut

nach Shetland gelangten Unkräutern ist besonders

der recht häufige, gelbblühende Ackersenf zu er

wähnen, neben welchem sich auf den Weidegründen

und Feldern fast alle Arten von Feldblumen finden,

die in Schottland und England heimisch sind.

Auf die recht reizvollen geologischen und archäo

logischen Verhältnisse der Inseln näher einzugehen,

3. B. auf die merkwürdigen runden Befestigungs

türme (die sogenannten broughs, die ohne Mör

tel aus übereinandergelegten Steinplatten aufge

führt sind und höchstwahrscheinlich der vornorman

nischen Periode angehören, ist mir an dieser Stelle

leider nicht möglich. Ich verweise in dieser Be

ziehung auf das vortreffliche umfangreiche Werk

von John R. Tudor: ,,The Orkneys and

Shetland" (E. Stanford, London, 55 Charing

Cros), eine sehr eingehende und gutgeschriebene

Monographie, welche über die ganze einschlägige

Bisher galt Südafrika, insbesondere Trans

vaal, als eines der am besten prospektierten, d. h.

auf ihre Bodenschäße hin besonders sorgfältig

untersuchten Länder. Die riesigen, weit ausgedehn

ten Lagerstätten am Witwatersrand liefern heute

Literatur eine fast lückenenlose Auskunft gewährt.

Alles in allem genommen, darf man wohl sagen,

daß ein Ausflug nach den Shetlandinseln, der dem

Reisenden überdies Gelegenheit gibt, die herrliche

Hauptstadt Schottlands, Edinburgh, (das ,,nordi

sche Athen") kennen zu lernen, soviel des Schönen

und Reizvollen in landschaftlicher, volkskundlicher

und naturwissenschaftlicher Beziehung bietet, daß er

die Mühsale einer sechs bis siebentägigen Seereise

reichlich aufwiegt, da er Geist und Gemüt mit einer

Fülle von unvergeßlichen, zum Teil geradezu groß

artigen Erinnerungsbildern bereichert.

Die Platinlagerstätten in Transvaal und ihre wirtſchaft

liche Bedeutung. Von Privatdozent Dr. Behre n d - Berlin.

E

und noch auf viele Jahrzehnte hinaus den größten

Teil des auf der Welt produzierten Goldes und die

De Beers Company beherrscht mit den überaus

reichen Diamantminen von Transvaal den Dia

mantenmarkt der Welt, zumal jest nach dem Welt
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kriege auch die Diamantenlagerstätten des ehe

maligen Deutsch-Südwestafrika im wesentlichen

ihrer Kontrolle unterstehen. Weiter liegen in

Südafrika gewaltige Mengen von Steinkohlen, die

erst zum kleinſten Teil der Wirtſchaft nußbar_ge:

macht werden konnten. Zahlreiche Prospektoren

sind auch heute noch in den Ländern der Südafri

kanischen Union tätig, aber der einzige größere Er

folg der leßten fünfzehn Jahre war vielleicht die

Entdeckung der großen Chromeisenerzlager bei

Selukwe in Rhodesia, durch die der Chromerz

markt der Welt mit einem Schlage auf eine andere

Basis gestellt wurde.

Da fand im Mai 1924 ein Prospektor auf der

Farm Maandagshoek im Lydenburgdistrikt, westlich

von Pretoria in Transvaal im Sande eines Baches

Goldkörner, und mit diesen zufammen einige grau

weiße Körnchen, die ihm unbekannt waren; daher

übergab er sie dem deutschen Bergingenieur H.

Merensky in Johannesburg, der dieses weiße Erz

als Platin erkannte.

Das kostbare Metall Platin wurde vor dem

Kriege hauptsächlich ausaus den edelmetallhaltigen

Sanden (sogenannten Seifen) gewiſſer Flüsse im

Ural gewonnen; nach der ruſſiſchen Revolution aber

ist die Produktion dieser Gebiete stark zurückge

gangen; heute liefert der südamerikanische Staat

Kolumbien den Hauptteil des in der Industrie und

zu Schmuckzwecken verbrauchten Platins, ebenfalls

aus Flußſanden; außerdem werden aus den Nickel

erzvorkommen von Sudbury in Kanada jährlich

etwa 270 Kilogramm Platin als Nebenprodukt

erzeugt. In Südafrika ist dieses kostbarste Edel

metall bisher völlig unbekannt gewesen.

Merensky untersuchte nun nach diesem ersten

Funde sofort selbst die Farm Maandagshoek und

fand, daß einige der dortigen Bäche in ihrem Sande

Platin führten, andere dagegen nicht, außerdem

beobachtete er, daß die Eruptivgesteine, aus denen

dieses Gebiet besteht, auf kurze Entfernung hin

sehr wechselnd zuſammengesezt ſind; aus diesen Be

obachtungen schloß er, daß das Edelmetall nicht ur

sprünglich gleichmäßig in allen Gesteinen verteilt

geweſen ſei, ſondern daß es in einigen Gesteins

arten reichlicher enthalten sein müsse als in an

deren. Und er kam auf den Gedanken, zu unter

suchen, ob nicht vielleicht das Platin in einzelnen

Gesteinen in einer Menge vorhanden sein könnte,

die eine Gewinnung dieser Geſteine selbst im berg

männischen Betriebe ermöglichen würde. Dieser

Gedanke schlug allen bisherigen Erfahrungen ins

Gesicht, denn auf allen bisherigen Fundstellen, auf

denen reines Platin gefunden wird, im Ural, in

Kolumbien usw. ist das Platin in abbauwürdiger

Menge nur in den Flußfanden vorhanden, in die

es aus dem bei der Verwitterung zerfallenen

Muttergestein gelangt. Der Sand wird dann

durch den Fluß allmählig fortgeführt, das schwere

Edelmetall dagegen bleibt liegen und reichert sich

allmählich an. Die Muttergesteine selbst dagegen

sind nach den bisherigen Untersuchungen in Kolum

bien und Rußland stets zu arm an Platin,um das

Metall direkt aus ihnen zu gewinnen.

Zum Verständnis des folgenden ist es nötig,

mit einigen Worten den Aufbau der Erdrinde und

der platinführenden Gesteine im mittleren Trans

vaal zu kennzeichnen.

"

Der mittlere Teil von Transvaal, also das Ge

biet zwischen Pretoria im Süden, Lydenburg im

Often, Potgietersrust im Norden und Zeerust im

Westen, das uns hier besonders intereſſiert, be

stand ursprünglich aus flachliegenden Sandsteinen,

Dolomit, Schiefern uſw., die die sogenannte Trans

vaal-Formation und den unteren Teil der Water

bergformation bilden. In diese flachliegenden

Schichtsysteme drangen in alten geologiſchen Zeiten

aus den Tiefen der Erde glutflüſſige Gesteins

massen, ähnlich den Lavamassen, die bei Vulkan

ausbrüchen an die Erdoberfläche emporſteigen und

hier schnell als Ergußgesteine" erstarren. Den

glühenden Gesteinsmaſſen im Transvaalgebiet aber

war es versagt bis zum Licht der Sonne zu gelan

gen: sie blieben in mehreren tausend Metern Tiefe

in der Erdrinde in den Schichten der Transvaal

formation stecken und erkalteten hier ganz lang

sam im Verlaufe verschiedener Jahrtausende. Die

Folge dieser langſamen Erſtarrung war ein ähn

licher Vorgang, wie er sich in den Hochöfen der

Schmelzhütten abspielt: die kieselsäurereichen und

erzarmen ,,sauren" Gesteine (entsprechend den

Schlacken) sammelten sich im oberen Teile des

schmelzflüssigen Gesteinskörpers an, während die

metallreichen, kieselsäurearmen ,,basischen" sich in

den tiefsten, heißesten Teilen anreichern konnten.

Die Trennung der sauren und der basischen Gesteine

(in denen freie Kiefelsäure, also Quarz, ganz fehlt)

ist in dem riesigen Gesteinskompler, der bei einer

Mächtigkeit von etwa 6000 Metern einen Flächen

raum von rund 80 000 Quadratkilometern ein

nimmt, außerordentlich gründlich gewesen. Im

mittleren Teil des gewaltigen Intrusivmaſſivs, in

dem heute die höchsten Teile des ehemals schmelz

flüssigen Gesteinskörpers zutage treten, finden wir

einen roten Granit, den sogen. Buschveldgranit, der

auch an einzelnen Stellen Zinnerze führt. Je weiter

wir nach den Rändern, also nach Lydenburg, Pot

gietersrust oder Zeerust gehen, in um so tiefer

unter dem Granit liegende Teile des Intruſiv

gesteines gelangen wir, an den Rändern finden wir

überall eine viele Kilometer breite Zone von dunk

len Gesteinen, die als Norit bezeichnet werden, und

der äußerste, also tiefste Teil dieser Noritzone ist in
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sich wieder aus sehr stark verschiedenen Gesteinen

zusammengesezt und es finden sich in ihm einge

lagert ausgedehnte Lager von Magneteisen und

von Chromeisenerz; außerdem ist in seiner äußersten

Zone eine Schicht enthalten, die Kupfer- und

Nickelerze enthält, die sich bei der Verwitterung

an der Oberfläche durch ihre grüne Farbe verraten.

Genau die gleichen Steine würden wir in der

gleichen Reihenfolge wiederfinden, wenn wir in

dem mittleren Teile des Bushveldes ein sechs Kilo

meter tiefes Bohrloch niederbringen würden; denn

die einzelnen Horizonte des Gesteinskörpers scheinen

außerordentlich regelmäßig angeordnet zu ſein.

Einer der Hauptträger des Platingehaltes ist der

eben erwähnte Horizont mit den Kupfer- und

Nickelerzen, der von Merensky in außerordentlich

gleichbleibender Beschaffenheit in einer streichenden

Erstreckung von mehr als 130 Kilometer im Ge

lände verfolgt werden konnte, und zwar am Ost

rande des Gebietes, bei Lydenburg. Bald darauf

wurden gleiche Gesteine auch im Westen, bei

Rustenburg gefunden. Wegen seiner auf weite

Erstreckung hin gleichartigen Charakters wird die

ser platinführende Horizont als ,,Reef“ bezeichnet.

Der Platingehalt der Gesteine des Reefs ist ver

hältnismäßig sehr hoch, in einer Tonne (1000 Kilo

gramm) Gestein sind im Durchschnitt 5-7 Gramm

Platin enthalten; dem Laien erscheinen solche

Zahlen zunächst lächerlich gering; man stelle sich

vor: in einer Million Gramm Gestein sollen nur

5-7 Gramm Platin enthalten sein, und diese

paar Gramm sollen einen gewinnbringenden Berg

bau auf diesem Gestein ermöglichen! Wenn man

aber bedenkt, daß heute ein Gramm Platin unge

fähr 12 Mark kostet und daß in jeder Tonne Ge

stein also im Durchſchnitt für 60 Mark Platin ent

halten sind, daß ferner das Platingestein sehr regel

mäßig verbreitet ist, so daß ein regelmäßiger Berg

bau darauf betrieben werden kann, so ist es eher

denkbar, daß die Bergbauunkosten nicht sehr hoch

sein werden, zumal ein Kubikmeter Gestein hier

mehr als drei Tonnen (3000 Kilogramm) wiegt.

Zum Vergleich sei mitgeteilt, daß im Goldbergbau

in Transvaal etwa 10-12 Gramm Gold in der

Tonne Erz alle Unkosten decken und noch einen Ge

winn abwerfen bei einem Edelmetallgehalt im

Werte von etwa 27-32 Mark.

Außer im Reef" kommt das Platin in bau

würdiger Menge noch in einigen anderen Gesteinen.

des Gebietes vor, z. T. in solchen, die schlotförmig

die anderen Gesteine durchſeßen und die auf der

Erdoberfläche als Hügel,,,Kopje", emporragen.

Die Hauptschwierigkeit bei der Verarbeitung der

Platinerze liegt in der Aufbereitung, d. h. Tren

nung des Platins von seinem Nebengestein; dieſe

Frage kann heute noch nicht als gelöst gelten; es ist

aber kein Zweifel, daß ſie in nächſter Zeit wirt

schaftlich vollständig gelöst wird, denn zahlreiche

Fachleute sind mit diesem wichtigen Problem be

schäftigt.

Die außerordentlich große Bedeutung dieser

Entdeckung für die Weltwirtschaft liegt zunächſt

darin, daß Merensky es wagte, nach der Auffin

dung des Platins sofort die in Frage kommenden

Gesteine auf ihre Abbaufähigkeit zu prüfen und

nachdem er dieſe Möglichkeit erwiesen hatte, daß er

als geschulter Geologe sofort die Art der Ver

teilung und der Verbreitung des Edelmetalls in

dem gewaltigen Gebiet der Eruptivgesteine des

Bushveldes erkannte; nur dadurch wurde es ihm

möglich für die nach Bekanntwerden des Fundes

gegründete Gesellschaft sofort außerordentlich große

Schürffelder zu belegen, so daß ein außerordenlich

großes Gebiet in einer Hand vereinigt ist, und

zwar im wesentlichen in deutschem Besis . Es ist

leicht möglich, daß dieſes Gebiet für die Produktioa

von Platin in Zukunft den gleichen Rang ein

nehmen wird, wie der Witwatersrand für die Er

zeugung des Goldes. Die große Gleichartigkeit

der Lagerstätten auf weite Entfernungen hin scheint

diese Erwartung zu rechtfertigen. Auch wenn in

Zukunft der Platinpreis infolge der vermehrten Er

zeugung wieder auf die Höhe der Vorkriegszeit,

also auf etwa 6 Mark sinken sollte, dürften die

Lagerstätten des Transvaal ihre überragende Be

deutung für den Platinmarkt behalten.

Eine andere Frage ist natürlich die, ob es in Zu

kunft nicht gelingt, ähnliche vielleicht noch reichere

Platinlager in anderen Teilen der Welt zu finden;

denn vor Merensky hat, wie gesagt, noch niemand

gewagt, systematisch in solchem festen Gestein nach

Platin zu suchen, das als Muttergestein für das

Edelmetall in Frage kommt. In der Mehrzahl

der Fälle werden natürlich die Unternehmungen

ergebnislos verlaufen, denn nicht in jedem ges

eigneten Gestein ist Platin vorhanden, ebenso, wie

nicht in jedem Schwefelkies Gold steckt, und ebenſo

wie es viele Blaugrundgänge gibt, die keine Dia

manten führen.

Das Einzige, was bei solchen Untersuchungen

zum Ziele führen kann, sind systematische Unter

suchungen gründlich geschulter Fachleute, nicht will.

kürliche Versuche von Laien oder gar von Schar

latanen, die nur auf die Gutgläubigkeit und den

Geldbeutel ihrer Mitmenschen bauen und ohne

irgend welche stichhaltigen Gründe für ihre im

Brustton der Ueberzeugung vorgetragenen Ver

mutungen über das Vorhandensein von reichen

Lagerstätten zu haben, nur darauf bedacht sind, ihre

Mitmenschen zu schröpfen. Verfasser ist ihnen in

seiner langen Praris oft genug begegnet.
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Der erste Ballonaufftig in Nürnberg 1787 .

Ein Kapitel aus der Vorgeschichte der Aeronautik. Von Studienrat Möller - Neuſtettin.

Nürnberg hat nicht allein als erste deutsche

Stadt eine Eisenbahn gehabt. Schon 1787

fast 50 Jahre vor dem Nürnberg-Fürther Ereig

nis hatten seine Bürger Gelegenheit, einen

Luftballon in die Höhe steigen zu sehen.

Den Brüdern Montgolfier in Frankreich war

die Konstruktion des ersten tragfähigen Luftballons

gcglückt. Gleichzeitig hatte auch der französische

Physikprofessor Charles dasselbe Ziel erreicht .

-

--

Das Prinzip, nach dem beide arbeiteten, war

durchaus richtig und liegt auch heute noch unserem

Luftschiffbau zugrunde. Es ist das sogenannte

archimediſche Prinzip von dem ſcheinbaren Gewichts

verlust, das sowohl für die Flüssigkeiten als auch

für die Luft gilt. Ebenso wie ein Körper im

Wasser einen Auftrieb erfährt, geschieht es auch

in der Luft. Ein von einer leichten Stoffhülle be

grenzter Ballon, der mit einer Gasart gefüllt wird,

dic leichter als Luft ist, muß demnach ebenfalls

einen Luftauftrieb erfahren, und je nach den Bal

londimenſionen und nach der Art des Füllgases kann

die Hubkraft so groß werden, daß der Ballon eine

Last mit in die Höhe zu heben vermag.

Die ersten französischen Montgolfieren und Char

lieren waren mit erhißter Luft bezw. mit Wasser

stoff gefüllt. Bald wandte man auch Leuchtgas als

Hubmittel an.

Mit einem derartigen Freiballon flog 1785 ein

ruhm und gewinnsüchtiger Abenteurer, der Fran

zose Blanchard, über den Kanal. Er hatte dabei

allerdings sein Leben eingesetzt, aber das Glück

war ihm gewogen. Das kühne Wagnis war ge

lungen. Blanchard war ein berühmter Freiballon

führer geworden.

-

Zwei Jahre später erwartete man diesen Mann.

in Nürnberg. Ein Sicherheben in die Luft, ein

gefahrloses Sichherabſenken auf den Erdboden, der

uralte Jkarustraum der Menschheit zur Wirklich

keit geworden, der Sieg des Menschen über die

Schwerkraft der Erde das war denn doch eine

Tat, von welcher bisher nur kühnste Phantasien

geträumt hatten. Blanchards Kunst bildete das

Gesprächsthema des Tages und nicht nur bei

den Gebildeten.

Schon lange vor dem eigentlichen Festtag war

in Nürnberg Hochbetrieb. Unzählig viele Fremde

ftrömten von allen Seiten, von nah und fern, in

die Stadt. Der Magistrat mußte in seiner Würde

als oberster Hausherr besondere Verkehrsverord

nungen herausgeben, damit die vielen Besucher auch

einen guten Eindruck von der Stadt bekämen. Die

Einwohner hängten neue Laternen vor ihre Haus

C

türen, damit auch die zu vorgerückter Stunde heim

kehrenden Fremden des Weges nicht irren konnten.

Und dann draußen auf dem Festplat ! Eine

große Zahl von Erfrischungsbuden, Musikkapellen,

bayerische Dragoner als Verkehrspolizei, um die

von allen Seiten anrollenden Wagen auf den für

ſic bestimmten Platz zu weisen.

Seit den ersten drei Böllerschüssen um 9 Uhr

des Morgens war der Franzose dabei, das Wun

derding von Ballon zu füllen. Weitere Böller

schüsse kündeten dem Publikum den guten Fortgang

dieser Vorbereitungsarbeit an und um 1 % Uhr er

schallten vier Böllerschüsse als Signal, daß nun

des langen Wartens endlich ein Ende sei. Der

Ballon war fahrtbereit. Bald hob er sich, höher

und immer höher. Und die große, unübersehbare

Menschenmenge, in der soeben noch toll quirlendes

Leben pulſierte? Jezt, wo der Ballon stieg, wo

das schier Unmögliche Wirklichkeit wurde, hatte sie

vor Erstaunen die Sprache verloren. Lautlose

Stille, unbewegliche Starrheit. In einer Kirche

hätte die Ruhe der andächtigen Volksmenge nicht

feierlicher sein können.

Blanchard warf zunächst einige Papiere auf die

Zuschauer, dann steckte er zwei Fahnen aus der

Gondel und schwenkte sie lustig im Winde, das

Stadtbild Nürnbergs höflich grüßend. Allmäh

lich löste sich schon die Starrheit aus den Gliedern

der Zuschauer. Höher stieg der Ballon und Blan

chard begann, den Menschen zuzuwinken . Damit

fonnte er endlich wieder Leben unter diese bringen.

Bald schlug die Ruhe ins Gegenteil um. Unge

heurer Jubel, Händeklatschen, Vivatrufen ohne

Ende.

Ja, damals war ein technisches Ereignis noch im

Vollbesitz seines Ueberraschungscharakters. Was

ist von dem heute geblieben? Wer hat denn in

unseren Zeiten überhaupt davon Notiz genommen,

als es vor kurzem (Januar 1927) möglich wurde,

sich von England aus mit Amerika drahtlos zu

unterhalten? Wer würde denn heute noch in Er

staunen geraten, wenn die Gegenwartstechnik uns

den Apparat konstruierte, mit dem wir zum Monde

hinüberschießen könnten?

Im Grunde genommen fand dieses glänzende

Nürnberger Ereignis viel zu früh statt. Für eine

Luftfahrt war die Zeit noch nicht gekommen. Na

turwissenschaft und Technik bereiteten sich erst auf

den Beginn ihrer Arbeit vor. Ihnen beiden fehl

ten sowohl jede Erfahrung als auch jedes Rüstzeug,

einen Ballon in betriebssicherer Fahrt durch das

Luftmeer zu führen.
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So konnte der erste Ballonaufstieg vor Nürn

bergs Toren noch keine nennenswerte Resonanz

auslösen. Die von diesem Ereignis ausgehenden

Schwingungen mußten verhallen, ohne eine klare

Antwort gefunden zu haben.

Die Sehnsucht des Menschen nach dem Flug

durch den blauen Aether blieb ungestillt und resig

niert gab Goethe dieser Stimmung Ausdruck als

er Faust die Worte sagen ließ:

,,Ach zu des Geistes Flügel wird so bald

Kein körperlicher Flügel sich gesellen;

Doch ist es jedem eingeboren,

Daß sein Gefühl hinauf und vorwärts dringt,

Wenn über uns, im blauen Raum verloren,

Jhr schmetternd Lied die Lerche singt.

-

Wenn über schroffen Fichtenhöhen

Der Adler ausgebreitet schwebt

Und über Flächen, über Seeen

Der Kranich nach der Heimat strebt.“

Noch über ein Jahrhundert sollte vergehen,

bis zum Ende des 19. Jahrhunderts mußten Ma

turwissenschaft und Technik weiter heranreifen, bis

sie imstande waren, das Problem des Fluges ein

wandfrei zu lösen.

Die ersten Ballonaufstiege in Montgolfieren

und Charlieren waren noch nicht dazu geeignet, den

Werdegang einer leistungsfähigen Luftfahrttechnik

herbeizuführen. Das Nürnberger Ereignis darf

nur als ein Markstein in der Vorgeschichte der

Aeronautik gewertet werden.

Zeitraffung im Film.

Wenn man einen Vorgang so kinematographiert,

daß nur in größeren Zeitabſchnitten, also beiſpiels

weise von Minute zu Minute, eine Aufnahme ge=

macht wird, so gewinnt man einen Film, bei deſſen

in normaler Weise erfolgender Abspielung - 16

Bilder in der Sekunde die betreffende Begeben geleistet.die betreffende Begeben

heit in zeitlicher Verkürzung wieder erscheint. Man

hat für diese Weise der Zusammendrückung der

Zeit den Ausdruck ,, Zeitraffung" geprägt. Und

es ist vielleicht nicht uninteressant, deren Bedeutung

und Wirkung ein wenig nachzugehen. Wenn je

mand fragt, worin der Wert der Zeitraffung zu

ſuchen sei, so kann man zuerst etwa antworten:

ſie erleichtert und ermöglicht die Beobachtung lang

wieriger Vorgänge. Der Leser verzeihe, wenn wir

hier an den bekannten Film erinnern, der das

Aufblühen der Vicktoria regia in knapper Zeit

spanne zeigt. Der tatsächliche Vorgang vollzieht

sich in einigen Stunden, und es gibt viele Leute

in unserer schnellebigen Zeit, denen er zu lange

währt. Diese begrüßen es darum als angenehme

Erleichterung, wenn sie nicht bei der Beob

achtung der Wirklichkeit zu verweilen brauchen, die

allerdings durchaus möglich gemacht werden kann .

In anderen Fällen dient die Zeitraffung aber nicht

nur den Zwecken der Bequemlichkeit. Sie kann

auch gewisse Vorgänge überhaupt beobachtbar

machen. Denken wir beispielsweise an den Zug

einer Wanderdüne. Hier dauert es oft sehr lang,

bis diese eine merkliche Strecke fortgeschritten ist,

weil sie sich vielfach ungemein langsam bewegt.

Ein Beobachter ihres Fortrückens müßte also in

ihrer Nähe wohnen, bezüglich sich dort ansiedeln.

Oder er würde genötigt sein, von Zeit zu Zeit an

ihren Wanderplaß hinzureisen, um sich ein neues

Bild des Zustandes zu machen. Diese Bedingungen.

9

können vielfach gar nicht erfüllt werden. Hier

hilft nun der zeitraffende Film, der es möglich

macht, ohne Opfer den Vorgang des Wanderns

zu überschauen. Denn der aufnehmende Photo

graph hat die nötige Geduldsarbeit ein für allemal

geleistet. Die Bedeutung der Zeitraffung liegt

aber noch auf anderen Gebieten, die vielleicht

wichtiger sind.

Die Geschwindigkeit einer Bewegung bestimmt

sich bekanntlich durch den Quotienten aus einem

durchmessenen Raume und der dazu erforderlichen

Zeit. Dieser Quotient muß nun eine gewiſſe

Größe haben, wenn eine Bewegung unmittelbar

sichtbar sein soll. Wir wissen beispielsweise sehr

wohl, daß Gras wächst, und wenn wir eine Wiese

von Zeit zu Zeit beobachten und ſehen, daß ihr

grüner Teppich stärker geworden ist, so schließen

wir, daß Bewegung stattgefunden hat. Aber seben

können wir das Wachsen des Grases nicht, weil

der Geschwindigkeitsquotient" beim Vorrücken

der zarten Spisen nicht groß genug ist.

"

Wir können nun diesen Geschwindigkeitsquo

tienten größer machen, indem wir die Zeit, die

zur Durchmessung eines bestimmten Raumes er

Raum, der in einer bestimmten Zeit bestritten

forderlich ist, kleiner machen, oder indem wir den

wird, wachsen lassen. Man mag auch zwecks Ver

Bruches zugleich den Raum

größerung des die Geschwindigkeit meſſenden

als Zähler

vergrößern, und die Zeitvergrößern, und die Zeit als Nenner ver

kleinern.

Von Hans Bourquin.

-

Sofern nun die Zeitraffung eine Vergrößerung

jenes Quotienten bedeutet, von dessen Betrag die

Wahrnehmbarkeit einer Bewegung abhängt, ist sie

imstande, langsam verlaufende Bewegungen als

rasch sich abspielende Vorgänge sichtbar zu machen.

Vielfach geht mit der Zeitraffung auch eine
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„Raumdehnung“ Hand in Hand. Sie besteht

darin, daß man die Gegenstände auf dem Schirm

in starker Vergrößerung im Verhältnis zur Wirk

lichkeit zeigt, wozu ja die Kunst der Optik die er

forderlichen Mittel willig liefert. Solche Ver

größerungen wirken im dem Sinne, daß sie den

Zähler des Geschwindigkeitsbruches wachsen laſſen,

also die Bestrebungen unterstüßen, die bei der Zeit

raffung verfolgt werden. Man sah kürzlich einen

Film, bei dem das Wachstum von Winden gezeigt

wurde, indem dabei sowohl die Zeit gerafft, als

auch der Raum gedehnt wurde. Es mutete ganz

eigenartig an, wie sich die Pflanzen gleich Schlan

gen rasch und kräftig emporwanden. Bei der

Darstellung zarter biologischer Vorgänge wird eine

Naumdehnung neben der Zeitraffung schon deshalb

nötig sein, weil sonst die Gegenstände und die durch

messenen Raumstrecken von den Zuschauern nicht

deutlich gesehen werden könnten, also auch keine

,.Bewegungen" wahrzunehmen wären.

Indem uns nun die Zeitraffung, allein oder

Hand in Hand mit der Raumdehnung, verborgene

Bewegungen aufzeigt, gewinnen wir durch fie eine

Kenntnis der Vorgänge, wie sie ohne solche Hülfe

nicht zu erlangen sein würde. Wir sehen dann

nicht nur, daß zum Beispiel eine Blume wirklich

wächst, sondern wir erkennen auch den Takt, in dem

sich das Wachsen vollzieht. An der einen Stelle

ſeines Verlaufes mag die Entfaltung der Pflanze

rascher vor sich gehen als an einer anderen, und

eben dies läßt sich vorzüglich bei der Zeitraffung

verfolgen, während eine Betrachtung der Wirk

lichkeit schwerer Klarheit in dieser Beziehung

ſchafft, weil alles zu langsam und zu unübersicht

lich vor sich geht.

Und sehr bedeutsam sind die psychologischendie pſychologiſchen

Wirkungen, die durch diese Technik hervorgerufen

werden. Denn durch die Zeitraffung gewinnt

Leben, was bei unmittelbarer Beobachtung troß

unseres Wissens von seiner Beweglichkeit tot er

scheinen würde. Vorgänge, die uns in ihrem na

türlichen Verlaufe kaum ansprechen könnten, wirken

im beschleunigten Film mächtig auf das Auge.

Auch wird unser Verhältnis zur Welt zur

belebten und zur unbelebten tiefer und viel

seitiger, wenn uns der Film erkennen läßt, wie

eifrig und wunderbar sie sich allenthalben regt, wie

fie überall ringt und kämpft, wie sie Lust und Leid

trägt. Es gibt einen Film, der die Wirkung von

Kainit auf Hederich vorführt. In Wirklichkeit

vollzieht sich dessen Vernichtung etwa in der

Spanne eines Tages. Im Film spielt sie sich in

wenigen Sekunden ab. Deutlich erkennt man,

wie das Unkraut dem Tode geweiht wird. Hier

wächst im Zuschauer ein Gefühl der Freude darüber

auf, daß sich der unwillkommene Gast auf dem

Felde der überlegenen Kunst des Landwirtes beu

gen muß. Und wenn man dem Techniker zeigt,

wie auch Metalle Krankheiten haben können,

deren Fortschritt unerbittlich den Bau ihrer Teil

chen zerstört, so wird ihm der tote Stoff näher

gerückt, weil er offenbar von ähnlichen Leiden ge

plagt werden kann, wie der Mensch mit seinem oft

hinfälligen Körper.

Es ist dem Schreiber dieser Zeilen nicht bekannt,

ob man es schon einmal unternommen hat, den Bau

eines Hauses mit Zeitraffung zu kinematographie

ren. Ist es überhaupt möglich, auf diese Weise

einen Film zu gewinnen, der jenen sinnvoll und

gefällig zeigen kann ? In dem Augenblick, in dem

ein Bildchen aufgenommen wird, arbeitet hier

ein Maurer, dort wird eben Baumaterial be

fördert, an einer dritten Stelle steht der Polier

mit einem großen Bauplan in der Hand. Auf dem

nächsten Bilde stellt sich natürlich vieles ganz anders

dar. Muß das nicht zu wirren Erscheinungen

auf dem Schirm führen? Aber doch dürften ſolche

zufällige Begebenheiten für die Vorführung des

Films ohne Belang sein. Wohl werden sie auf

den einzelnen Lichtbildchen zu sehen sein, wenn man

sic in Ruhe und etwa mit der Lupe beschaut; aber

beim Abspielen des Films müssen sie ausscheiden,

weil sie ja dem Auge immer nur für einen kurzen

Zeitraum dargeboten werden. So wird denn alles,

was mehr oder weniger das Kennzeichen des Vor

übergehenden und Zufälligen trägt, beim Vor

führen verschwinden, und es kann nur das er

scheinen, was wesentlich ist und eine fortgehende

Entwicklung zeigt. So kommt tatsächlich das

Wandern des Baues zu ordentlicher Darstellung

mit lebendigem Verlauf.

Dann wäre der rollende Film mit einem Phi

loſophen zu vergleichen, der die Welt weise über

schaut, und der imstande ist, aus den Dingen ihren

Kern herauszuschälen, und abzuftreifen, was nur

Beiwerk ist.

Was verlangt man von dem Vortrag eines

Lehrers, der das Lob eines Meisters verdienen will?

Die Darbietung soll Leben und Bewegung zeigen;

fie soll Gefühle wecken; der Redner muß die Kunst

üben, sich nicht bei Unwichtigem aufzuhalten. Ge

rade diese Forderungen vermag der zeitraffende

Film aufs beste zu erfüllen. Und so kann er zu

einem vorzüglichen Lehrer werden.
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Der Segen des ultravioletten Lichts und der Unſegen der

Fensterscheiben. Von Dr. M. Müller - Lage .

ක

Das Fensterglas hat zweifellos für den Fort

schritt der menschlichen Kultur eine große Bedeu

tung gehabt, aber die Menschheit hat ihn teuer

bezahlt, mit ihrer Gesundheit.

Erst in neuester Zeit hat man mehr und mehr er

kannt, welche Bedeutung die Tatsache hat, daß das

gewöhnliche Fensterglas den für die Gesundheit

-

der Universität Maine vom Jahre 1925 mit Hüh

nern. 250 eine Woche alte Küken wurden in ein

Treibhaus geseßt, aus dem man die Pflanzen ent

fernt hatte. Sie wurden in sechs Abteilungen ge

teilt und jedes in einen Drahtkäfig getan. Die

erste Abteilung durfte sich im Sonnenlicht tum

meln; sie kam nur zum Schlafen und Fressen in

Fünfwöchige Küken. Das linke lebte ausschließlich hinter Fensterglas, das rechte empfing täglich 20 Minuten lang das Licht einer Quarzlampə .

wichtigsten Teil des Sonnenlichts nicht durchläßt,

nämlich das ultraviolette Licht, d. h. die chemisch

wirksamen, bakterientötenden Strahlen, die im

Sonnenlicht außer den Hißestrahlen und den

Strahlen des sichtbaren Lichts vorhanden sind.

Der Heilwert des ultravioletten Lichts, beson

ders bei der Behandlung der Tuberkulose und der

Rachitis, ist allbekannt. Man weiß, daß der Auf

enthalt im Hochgebirge besonders deshalb so ge

sundheitsfördernd ist, weil dort die Luftschicht, die

diese Strahlen zum Teil verschluckt, nicht so mäch

tig ist wie im Flachland.

Aehnlich wie diese störende Luftschicht wirkt nun

auch das Glas unserer Fensterscheiben, nur mit dem

Unterschied, daß es den ultravioletten Strahlen

überhaupt den Durchgang verwehrt.

Wie sich das auf die Entwicklung des Organis

mus auswirkt, haben Versuche aller Art finnfällig

dargetan.

Besonders bekannt geworden sind die Versuche

das Treibhaus. Die zweite und dritte Gruppe

wurde jeden Tag zwanzig Minuten lang den

Strahlen einer Quarzlampe ausgesetzt. Die übri

gen Gruppen erhielten nur das Sonnenlicht, das

durch das Dach des Treibhauses strahlte. Alle be

kamen gutes Kornfutter sowie Wasser und ein

Sandbad. Die dritte und vierte Gruppe erhielten

außerdem Grünfutter, die sechste Lebertran.

Bald war eine erstaunliche Verschiedenheit der

Entwicklung zu erkennen. Nach vier Wochen zeig

ten die Gruppen vier und fünf, die nur Fenster

scheibenlicht abbekommen hatten, bedeutend gerin

gere Freßlust; ihre Bewegungen waren träger, und

sie scharrten nicht mehr so fleißig nach Futter. Auch

der Appetit der sechsten Gruppe, die Lebertran er

halten hatte, blieb hinter dem der drei ersten

Gruppen zurück. Nur die drei ersten Gruppen

also, die ultraviolettes Licht genossen hatten, waren

völlig normal.

Nach einer weiteren Woche vermochten sich die
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Gruppen vier und fünf kaum noch auf den Beinen

zu halten. Nur ein einziges Tier konnte noch

stehen, so daß es geknipst werden konnte, um den

Gegensatz zu einem Tier zu verdeutlichen, das die

Quarzbestrahlung genossen hatte. (Abbildung . )

Nach 65 Tagen betrug das Gesamtgewicht der

Küken, die das Sonnenlicht nur durch das Fen

ſterglas bekommen hatten ,nur die Hälfte des Ge

ſamtgewichts der Tiere, die ultraviolettes Licht, ent

weder im Freien oder durch Bestrahlung mit der

Quarzlampe, genossen hatten. Röntgenlichtbilder Pelz.Röntgenlichtbilder

zeigten, daß bei jenen Tieren die Knochen in der

Entwicklung entschieden zurückgeblieben waren,

ebenso waren Kämme und andere Geschlechtsmerk

male auffällig weniger entwickelt worden.

Tiere, die mit Lebertran gefüttert worden waren,

batten zwar gut entwickelte, aber kleinere Knochen.

Von den Gruppen vier und fünf starben 15 Tiere,

von den Gruppen eins, zwei und drei nur je eines,

und merkwürdigerweise griffen Ratten, die von

Zeit zu Zeit ins Treibhaus drangen, nur Küken

von den Gruppen vier und fünf an.

Die

Die Experimente beweisen, daß Fensterscheiben,

weil sie ultraviolettes Licht nicht durchlassen, ent

ſchieden geſundheitshemmend auf den Organismus

wirken.

Man hat nun nach einem Ersaß für Fenster

glas gesucht. 1924 fand man zwar ein Verfahren,

das es ermöglichte, Schmelzquarz auch zur Her

stellung von Fensterglas zu verwenden; aber solche

Fensterscheiben können sich nur Millionäre leisten.

Da hat man nun in allerneuester Zeit in eng

"

lischen Schmelzhütten (in Smethwick, Birming

ham) Glas hergestellt, das ultraviolette Strahlen

durchläßt und das, drei Millimeter dick, nur 17 M

pro Quadratmeter teurer ist als Fensterglas. Das

neue Glas heißt Vitaglas“, d. h. Lebensglas.

Es sind auch bereits praktische Versuche gemacht

worden. Die Tiere des Londoner Zoologischen

Gartens sind überaus günstig beeinflußt worden.

Ein Orang-Utang z. B., der ganz kahl gewesen

war, hat jezt einen leuchtend kastanienbraunen

Pelz. Die Stimmung der vierfüßigen Inſaſſen

hat sich außerordentlich verbessert; sie sind

nie so frisch und lustig gewesen wie jest.

Auch in Schulen hat man das neue Glas in die

Fenster eingeſeßt, z . B. in denen von Smethwick

in der Grafschaft Stafford. Gewicht und Größe

der Schulkinder nahmen im Verhältnis zu denen,

die hinter den alten Fensterscheiben saßen, schnell

zu; es fand sich mehr Farbstoff im Blut als sonst

(bei einem Versuch bis zu 8,63 v. H.). Die eng

lischen Schulbehörden haben freilich noch keine An

weisungen zur allgemeinen Einführung des neuen

Glaſes gegeben, ſie verhalten sich zunächst noch ab

wartend.

Wiſſen Tiere etwas vom Tode?

Während der sechs Jahre meines früheren Lebens.

im südbraſilianischen Staate Rio Grande do Sul

habe ich mancherlei an wildlebenden Tieren beob

achten können, denn die ärztliche Tätigkeit wurde

Jahre lang zu Pferde ausgeübt und führte durch

Urwälder, durch Grasland (,,Campo"), durch Pflan

zungen deutscher Bauern, über Berg und Tal,

durch Sümpfe und Flüsse des weithin noch im

Naturzustande befindlichen schönen Landes. Ob

ſchon so groß wie das Königreich Preußen, hat es

doch nur zwei Millionen Einwohner. Viele Tiere

des Landes ſind daher unbefangen und gut zu be

trachten. Von meinen vielen Beobachtungen ist

mir eine besonders in Erinnerung geblieben, und

zwar deshalb, weil sie mir die alte Frage erneut

aufdrängte: ,,Wissen die Tiere etwas vom Tode?"

Mir scheint, daß man diese Frage bejahen muß.

Von Sanitätsrat Dr. Arnold Siegmund.

Ich ritt mit meiner Frau von dem deutschen

Dörfchen Barra do Ribeiro in das weite, wellige,

Welchen Segen für die Menschheit es schon be

deutete, wenn nur die Krankenhäuser Fenster

scheiben besäßen, die ultraviolettes Licht durchlaſſen,

liegt auf der Hand. Wenn nun gar erst die Groß

stadtwohnungen ſolches Glas statt der alten Fenster

scheiben enthalten ! Wir lebten dann in der Woh

nung gleichsam im Freien. Ein besonderes Kapitel

wäredieBedeutungdesVitaglaſes fürdenTierzüchter.

C

grüne Grasland hinein. Eine halbe Reitstunde

vom Orte entfernt gewahrten wir in der Ferne eine

Menge schwarzer Punkte im Graſe. Als wir näher

kamen, bot sich uns ein seltsamer Anblick dar. Denn

in einem weiten Kreise hockte um ein ſchwerkrankes,

dem Tode nahes Rind herum eine Schar von 40

bis 50 der häßlichen schwarzen Aasgeier. Das

Rind, welches noch lebte, denn es atmete noch, war

von Schwärmen von Fliegen bedeckt, zumal an den

Augen, dem Maule und dem After. Die Aas

geier, welche niemand schießt oder auch nur ver

scheucht, weil sie als Aasfreſſer eine Hilfstruppe

der Gesundheitspolizei der südamerikanischen Länder

darſtellen, saßen seelenruhig da, hatten ihre häß

lichen, federlosen Gesichter dem sterbenden Tiere zu

gewandt und guckten es regungslos an. Ab und

zu wechselte einer der Geier den Ort, aber nur ein

wenig und wohl nur, um ſeine ermüdende Haltung

zu ändern, und ſtarrte dann weiter unverwandt das
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ſterbende Tier an. Nach einiger Zeit flogen einige

weitere Geier, welche scharfsichtig, wie sie sind, aus

weiter Ferne das Rind und ihre Artgenoſſen eräugt

hatten, herbei und nahmen ruhig Plaß im Kreiſe

der andern, regungslos stierend.

Wir hatten den Eindruck einer Trauerversamm

lung oder der Tagung einer unheimlichen Fehme.

Nach einer halben Stunde ritten wir weiter.

Als wir dann nach anderthalb bis zwei Stunden

zurückkehrten, fanden wir zu unserem Erstaunen

den Kreis der schwarzen Aasvögel in unverminder

ter finsterer Feierlichkeit noch vor. Verwundert

hielten wir die Pferde an. Da urplötzlich

verschwand die Ruhe des schwarzen Kreises. Denn

wie auf einen Befehl liefen und hüpften die Geier

alleſamt in düsterem Gewimmel auf das Rind zu,

einige hackten ihm in tollem, neidischem Kampfe an

scheinend die Augen aus, andere öffneten den Bauch

des Tieres von hinten her, drängten unter wüten

dem Stoßen und Schlagen der Genossen ihre Hälſe

tief in den Bauch, anscheinend der Leber zu, zogen

ihre mit Blut und Kot beschmierten Hälse wieder

heraus, drängten sie kämpfend wieder hinein und

zerrten Därme heraus, um sie, bekämpft von an

deren, gierig zu verschlingen. Die widerlichen Vögel

ließen sich in ihrem eklen Mahle nicht stören, ob

wohl wir dicht heran geritten waren. Aber Hast,

Gier und Kampf der Tiere, Blut und Schmuß ver

trieben uns bald.

-

Das Rind hatte sich bei diesem Massenangriff

nicht gerührt. Es war tot.

Beim Heimreiten fragten wir uns : „ Warum

haben die Geier gewartet, bis das arme Rind tot

war?" Die zuerst gekommenen hätten das wehr

lose Tier doch gleich töten und sich an ihm laben

können, ohne auf spätere Wettbewerber zu warten

und mit ihnen teilen zu müssen.

Wir hatten den bestimmten Eindruck, die Geier

hätten gewartet bis zum Augenblick des Todes.

Dessen Eintritt hätten sie wahrgenommen und im

selben Augenblick ihr Mahl begonnen.

Dies gleiche Schauspiel haben mir mehrere deut

sche Musterreiter bestätigt, d. h. kaufmännische Rei

sende, welche zu Pferde jahraus, jahrein mit ihren

Mustertaschen das Land durchreiten; sie hatten auch

dieselbe Erklärung dafür.

In Brehms Tierleben“ wird das geduldige

Warten der Geier, was dem betreffenden Bearbei

ter als Tatsache gut bekannt ist, allerdings anders

gedeutet. Er meint nämlich, daß sie warten, bis

die sich in der Hitze schnell bildenden Verwesungs .

gase den Bauch des toten Tieres sprengen und ihren

Schnäbeln das Werk erleichtern.

In meinem Falle erfolgte der Angriff der Geier

spätestens anderthalb bis zwei Stunden nachdem

wir das Tier noch hatten atmen sehen. Sollte es

nach unserem ersten Weiterreiten sogleich verendet

sein, so müssen die Verwesungsgaje binnen dieſer

kurzen Zeit diese Kraft entwickelt haben. Das ist

mir aber sehr unwahrscheinlich. Ich glaube doch,

daß die Vögel den Tod abgewartet haben. Und

zwei andere Erlebnisse bestärken mich in dieser Ver

mutung.

In der Jugend hegte ich ein Pärchen der an

mutigen Wellensittiche, welches in zärtlicher Ehe

lebte. Als das Weibchen erkrankte, rückte das

Männchen auf der Stange dicht an es heran , um

armte es mit seinen Flügeln und schüßte es lange

Zeit vor dem Fallen. Als es dann doch gestorben

war und auf dem Boden lag, legte es sich neben

die kleine Tote, umbüllte es mit seinen Flügeln und

fraß mehrere Tage sehr wenig.

Ferner: Vor zwei Jahren starb eine mir be

kannte alte Dame und ward bald in ihrer Woh

nung in einen Sarg gelegt, und dieser wurde ver

ſchloſſen. Ihr deutscher Schäferhund, ein mun

teres Tier, war von der Stunde des Todes an ganz

verstört. Er suchte ſeine Herrin überall zwei Tage

lang im ganzen Hause und fraß nichts. Dann legte

er sich unter den Sarg der Herrin und blieb bis

zur Totenfeier dort.

Mir ist auch der Fall eines Hundes bekannt,

welcher von dem Grabe ſeines, in unserem Südwest

afrika gefallenen, Herrn nicht zu vertreiben und nicht

von ihm wegzulocken war, und welcher auf dem

Grabe in Treue Hungers gestorben ist.

Ja, Tiere wissen vom Leben und vom Tode!

Wunderbar, aber wirklich ! Das ist dem deutschen

Volke auch drüben in Braſilien und dem Landvolke

im alten Deutschland seit alters bekannt. Denn

hüben wie drüben glauben sie fest daran , daß manche

Hunde den Tod von Menschen vorausfühlen, und

zwar nicht nur den Tod von ihnen gut bekannten

Menschen, und daß sie aus diesem Grunde heraus

ein, die Menschen erschreckendes , oft Stunden dau

erndes Geheul erheben, das ,,Sterbegeheul".

Man höre folgendes Erlebnis : Einst kehrten wir

nach langem Ritte durch das weite brasilianiſche

Land in einem deutschen Gehöfte ein. Stunden

weit entfernt waren die nächsten Hütten der brau

nen und gelben berittenen Viehhirten (Gauchos),

wilder Gesellen, welche die freilebenden Herden be

wachen. Eine schwarze Dienerin brachte, auf nack

ten Sohlen leise eintretend, eine brennende Petro

leumlampe in die Stube; und bei ihrem Erschei

nen, welches das Sinken des Tagesgestirns meldete,

bot, nach der schönen Sitte des Landes, jeder der

Anwesenden, unter Neigen des Kopfes, der Gejell

ſchaft „ Bona noite“ (Gute Nacht) . Denn die Nachi

lag bereits auf dem Lande, schwarz, ſtill und feier

lich. Wir saßen mit unseren Wirten zusammen,

leise plaudernd, und sogen aus silbernen Röhrchen
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den erfrischenden, heißen Maté aus winzigen aus

gehöhlten Kürbissen. Da, plößlich vernahmen wir

ein immer lauter werdendes Stampfen und Schnau

ben in der Dunkelheit. Es kam näher und näher

und dann erhob sich laut, weithin hallend, ein schreck

liches, die Frauen ängstigendes, bald heulendes und

stöhnendes, bald wieder zorniges Gebrüll von Rin

dern auf einem kleinen Fleck Erde dicht beim Ge

höft. In wilder Erregung zerstampften dabei die

kraftvollen Tiere diese Stelle mit den Vorderhufen

und stießen ihre langen Hörner in die Erde hinein,

dauernd die schrecklichen, unheimlichen Töne in die

dunkle Nacht hineinbrüllend.

Erklärend sagte der Herr des Gehöftes: ,,Wir

baben heute im Freien ein Rind geschlachtet. Da

nach kommen immer nachts die Stiere der fern

weidenden Herden herbeigerannt zur Schlachtstätte.

Von fernher wittern sie das Blut, von fernher

fühlen sie das Verbrechen, welches Menschen an

einem der ihren begangen haben. Dann tun die

Tiere immer so wie zu dieser Stunde; ihr Entsetzen

ist groß, ihre Erregung gewaltig ! Niemand gehe

Im Herbst 1926 erhielt ich aus Barcelona

(Spanien) einige junge Triton marmoratus

Latr., von denen ein etwa sechs bis sieben Zenti

meter langes Tier am rechten Vorderbein eine son

derbare doppelte Unterarmbildung aufwies. Der

Molch ist sonst völlig normal gebaut und gesund,

icht hinaus! Denn die Tiere würden sich auf ihn

stürzen und Rache an ihm nehmen für den Mord

an ihrem Gefährten."

Abnorme Gliederbildung beim Marmormolch (Triton

marmoratus Latr.). Von Wilhelm Schreitmüller

Mit zwei Skizzen des Verfassers.

Wer es so viele Male wie ich erlebt hat, daß

eine ihm nahestehende Person den bevorstehenden

Tod bestimmter anderer Personen genau und

richtig vorhergesagt hat und ebenso das Befallen

werden anderer durch schwere Krankheit richtig an

gezeigt hat auch wenn sie durch den Ozean von

uns getrennt waren I der vermag es nicht, Tieren.

solches Mitfühlen oder Ahnen abzustreiten. Denn

die freilebenden Tiere sind uns so überlegen an Ur

fähigkeiten oder Jnstinkten, z. B. an Ortsfinn, wie

wir sie an Verstand, an Denkkraft überragen. Seit

dem wir ohne Draht" von Weltteil zu Weltteil

eine Kunde gelangen lassen und von dort empfangen

können, kann auch früheren Zweiflern solch draht

loses Mitfühlen von Mensch zu Mensch nicht mehr

unmöglich erscheinen; und deshalb auch nicht das

drahtlose Wissen der Tiere vom Tode eines Men

schen oder eines anderen Tieres.

arm.

auch die doppelte Gliedmaße ist fast gleich stark und

beweglich wie der rechte und linke normale Unter

Der zweite anormale Unterarm entspringt

dem Ellenbogengelenk und zeigt die entgegengesetzte

Abknickung wie lesterer. Während die Hand des

normalen linken Arms vier Finger hat, zeigt die

des anormalen deren nur drei (siehe Abbildung 1 ).

C

Nur ein Ellenbogengelenk ist vorhanden. In der

Rubestellung zeigt der zweite Unterarm etwas nach

hinten oben. Er macht dieselben Bewegungen beim

Laufen wie der normale Unterarm, nur in ent

gegengesetter Richtung, also nicht am Boden, son

dern in der Luft. Das Tier ist sonst munter und

Will,Sehr16

Abb. 1. Triton marmoratus Latr . jur. mit doppelter Regeneration des Unterarmes des linken Vorderbeines.
a - regenerierter 2. Unterarm. Skizze n. d. Nat. von Wilh. Schreitmüller, Fr. a. M. (Natürl. Größe. )

frißt gut. Anscheinend beruht diese Regeneration

nicht auf stattgehabter Verlegung des Molches, da

man eine solche nicht erkennen kann. Die sonder

bare Erscheinung dürfte also schon bei der Geburt

des Tieres vorhanden gewesen sein. Sonderbar

mutet mich der schwefelgelbe Vertebralstreifen

(Rückenstreifen) der erwähnten Molche an, welcher
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sonst bei in Aquarien gezüchteten Tieren fast orange

gelb bis orangerot oder fast rot erscheint. Wenn

man Tiere (junge) dieser und anderer Arten wäh

rend ihrer Entwicklung (im Aquarium) ausschließ

W.Schr.26

Abb. 2. Triton marmoratus mit spornähnlicher Regeneration am

Vorderbein (b) . Skizze von Wilh. Schreitmüller, Fr. a. M.

lich oder sehr oft mit roten Daphnien und roten

Mückenlarven (Chironomus plumosus) füt

tert, soll häufig eine lebhaft rötere Bauch- und

Vertebralstreifenfärbung als bei Tieren, welche

Calcium ist äußerst hart, zähe und von silber

weißer, glänzender Farbe. Sein spezifisches Ge

wicht beträgt 1,52; es gehört mithin zu den Leicht

metallen. In trockener Luft verbindet es sich nicht

mit dem Sauerstoff, an feuchter Luft dagegen ory

diert es sehr schnell . Calciumspäne verbrennen

mit heller, orangefarbener Lichtentwicklung, wenn

sie an der Luft stark erhißt werden. Wie Natrium

und Kalium Wasser zersett, ebenso wirkt Calcium,

allerdings nicht so lebhaft wie die beiden ersteren.

Körper, auf diesen Stoff unter Bildung von Cal

ciumhydrooryd und Wasserstoff.

Ca + 2 H2O = Ca(OH)2 + H2

ausschließlich mit Enchytraeen (kleine weiße

Würmchen) gefüttert wurden, auftreten. Ein zwei

ter, fast gleich großer Molch wies ferner an dem

selben Vorderarm und an gleicher Stelle wie das

genannte eine sporenähnliche Regeneration (Ab

bildung 2) auf, welche eine Länge von etwa fünf

Millimeter (zurzeit) zeigt. Da das Tier noch nicht

erwachsen ist, dürfte diese Doppelbildung wohl auch

noch an Größe zunehmen. Auch dieses Eremplar

wurde bereits mit dieser überzähligen Regeneration

geboren.

Calciumkarbonat, ein wichtiger Faktor für unser Wirt

schaftsleben. Von Dr. Günther Hesmert.
C

Das Metall Calcium ist der Allgemeinheit fast

gar nicht bekannt, eine Tatsache, die erklärlich ist,

da das Metall in reinem Zustande belanglos ist für

die Industrie, Technik und andere Wirtschafts

zweige.

Die Gewinnung des reinen Calciums kann ich

hier übergehen, da Calcium in gediegenem Zu

stande, wie ich bereits erwähnte, keine technische

Verwendung findet. Wir wollen uns mit den An

gaben zufrieden geben, daß die Herstellung von

Calcium aus dem Kalk, einer Verbindung des

Calciums mit Sauerstoff, auf erhebliche Schwierig

keiten stößt, weil die Verbindung der genannten

Elemente nur sehr schwer zu lösen ist.

Mit Hilfe des elektrischen Lichtbogens wirkt die

Bei erwachsenen Molchen kommt es häufiger

vor, daß sich diese Tiere gegenseitig Beine und

andere Gliedmaßen ausreißen, lettere jedoch stets

wieder regenerieren, wobei es ebenfalls vorkommt,

daß Doppelregenerationen auftreten, wie ich dies

schon bei Aroloteln (Amblystoma mexicanum

Cope.) und anderen Molchen beobachtete. Wel

cher Grund im zuerst erwähnten Falle vorliegt, ist

mir jedoch unbekannt.

Koble bei einer Temperatur von ungefähr 3000

auf Kalk ein unter Bildung von Calciumkarbid

(CaC ) und Kohlenoryd.

CaO + 3 C = CaC2 + CO.=

Bei diesen beiden Temperaturen wirkt nun das

Calciumkarbid wieder auf Kalk, und es entsteht

Calcium und Kohlenoryd.

CaCa + 2 CaO = 3 Ca + 2 CO.

Bedeutend leichter ist die Herstellung von Cal.

cium durch die Elektrolyse des Gemisches von Cal

ciumchlorid und Calciumfluorid.

Das Element Calcium ist an dem Aufbau der

Erdkruste stark beteiligt, es ist zu 3,5% auf der

Erdoberfläche vorhanden; allerdings niemals in

gediegenem Zustande, sondern nur in Verbindung

mit anderen Elementen. Die wichtigsten Verbin

dungen sind:

1. das Calciumsilikat: Kalkfeldspat;

2. die Calciumsulfate: Gips, Alabaster und An

Dubrit;

3. die Calciumphosphate: Phosphorit und Apa.

tit;

4. die Calciumkarbonate: Kalkstein, Kalkspat,

Arragonit, Marmor und Kreide.

In vorliegender Abhandlung soll die Wichtigkeit

der lezten Gruppe, des Calciumkarbonats, für unser

Wirtschaftsleben geschildert werden.
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Wir fragen uns zunächst: Was ist und wie

entsteht Calciumkarbonat ?

Im Laboratorium kann die Darstellung des Cal

ciumkarbonates z. B. auf folgende Weise von stat

ten gehen:

Uebergießen wir in einem Becherglase Kalk

(CaO) mit Wasser (H2O) , so verbindet sich der

Kalk mit dem Wasser unter starker Erhißung.

CaO + H2O = Ca(OH)2 + 15,2 cal.

gelöschter Kalk

Lassen wir das Gefäß einige Minuten ruhig stehen,

ſo ſezt sich am Boden der weiche, weiße Kalkbrei

ab, darüber steht eine klare Flüssigkeit, das Kalk

waffer Ca(OH)2.

Leiten wir in das klare, filtrierte Kalkwasser

Kohlendioryd CO2, auch Kohlensäure genannt,

die Kohlensäure ist nicht beständig und zerfällt so

fort in Kohlendioryd und Waſſer H2CO3 H2O

+ CO2 - dann bildet sich ein weißer Nieder

schlag von kohlenſaurem Calcium oder von Cal

ciumkarbonat und außerdem Wasser.

=

Ca(OH)2+ CO₂ = CaCO3 + H2O.

Fassen wir kurz zusammen, so ergibt sich, daß das

Calciumkarbonat Ca(CO3) ein Salz der Kohlen

säure ist, der Wasserstoff der Kohlensäure ist durch

das zweiwertige Calcium erseßt, d. h. weiter, ein

Molekül Calciumkarbonat besteht aus 1 Atom

Calcium, 1 Atom Kohlenstoff und 3 Atomen

Sauerstoff.

Calciumkarbonat entsteht, wenn Kalk sich in

kohlensäurehaltigem Wasser auflöst.

Auf welche Art und Weise ist das in mächtigen

Lagern ,,in der Natur“ als Kalkstein, Kreide, Mar

mor uſw. vorkommende Calciumkarbonat ent

ftanden?

Mit dieser Frage begeben wir uns auf geolo

gisches Gebiet. Da die Behandlung dieses Ge

bietes weniger im Rahmen meines eigentlichen

Themas liegt, wird es nur kurz von mir berührt.

Ueber die Entstehung des Urkalkes, des Mar

mors, im Gneis, find die Geologen sich heute noch

im unklaren.

Durch hydrotechnische Vorgänge, durch Zer

sehung von Silikaten, wird in der Natur Calcium

karbonat gebildet; denn die Silikate, z . B. Kalk

feldspat (CaO, Al2O3 2 SiO2) , Augit ([CaO, MgO,

FeO]SiO2 Al2O3), Hornblende und Olivin, die die

Hauptmasse unserer Erdkruste ausmachen, werden

durch kohlensäurehaltiges Wasser in Karbonate und

Kieselsäure umgewandelt. Das Calciumkarbonat

ist aber in reinem Wasser sehr, sehr schwer löslich,

in 1000 g H2O lösen sich bei 25° nur 0,014 g

Calciumkarbonat. Der Kohlensäuregehalt des

reinen Regenwassers, die Kohlensäure ist durch

die vom Wasser absorbierte Luft darin enthalten

ist anfänglich gering ; er vergrößert sich, sobald

das Wasser in die Humusschicht einſickert, weil diese

Schicht reicher an Kohlensäure iſt infolge der in

ihr verwesenden Pflanzenreste. Je größer der

Kohlensäuregehalt des Waſſers wird, desto mehr

wird das unlösliche Calciumkarbonat in lösliches

Calciumbikarbonat CaHCO3 verwandelt. Das auf

gelöste Calciumbikarbonat wird durch die Bäche,

Flüsse und Ströme dem Meere zugeführt. Die

Vermutung liegt nun nahe, daß die Menge des ab

transportierten Calciumbikarbonats infolge der

schweren Löslichkeit des Calciumkarbonats sehr ge

ring sei, das ist aber keineswegs der Fall. Durch

zahlreiche Untersuchungen ist nachgewiesen worden,

daß das Calciumkarbonat der Hauptbestandteil der

aufgelösten anorganischen Stoffe der Flüsse ist.

Nach Credner soll z. B. der Rhein in 1000 Teilen

seines Wassers 1,6 bis 2,5 Teile gelöster Bestand

teile und darunter etwa 1 Teil Calciumkarbonat

enthalten; und die Themse soll dem Meere jähr

lich mehr als 360 Millionen Kilogramm dieses

Karbonates zuführen. Welche ungeheure Mengen

von Calciumkarbonat müſſen im Laufe der unmeß

baren geologischen Zeitläufe durch die vielen Flüſſe

den Ozeanen zugeführt worden sein!

-

Durch Erperimente ist weiterhin bekannt gewor

den, daß das Calciumbikarbonat sich wieder in un

lösliches Calciumkarbonat verwandelt, sobald der

Kohlensäuregehalt des Wassers, z . B. durch Ver

dunstung und gleichzeitige Verflüchtigung der Koh

lensäure, sich verringert. Auf diese Weise entstehen

die Stalaktiten bezw. Stalakmiten in den Tropf

steinhöhlen, oder der Kalksinter an den Geyſir

quellen . Auch dort, wo im Laufe des geologiſchen

Zeitalters ein Binnenmeer vollständig verdunstet

ist, kam es zu Kalksteinablagerungen. Man könnte

nun die Vermutung hegen, daß auf die leßte Art

und Weise die ungeheuren Kalksteinlager auf unſe

rem Erdball entstanden wären. Eine marine Ab

lagerung sind die Kalksteinlager ohne Frage, da ſie

ungeheuer reich an Leitfossilien sind, die nur im

Meere leben können, z . B. an Muſcheln und See

igeln.

Nach Credner müßten von dem Wasser unserer

Ozeane 75% verdunsten, bevor Calciumkarbonat

ausfallen würde. Dieser Vorgang könnte sich nur

in einem eintrocknenden Binnensee vollziehen. Die

heutige Meinung über die Entstehung des Cal

ciumkarbonats geht dahin, daß das im Meere auf

gelöste Calciumſulfat ( Gips) durch das im Körper

der Meerestiere befindliche kohlenfaure Ammoniak

als Calciumkarbonat ausgeschieden worden ist.

Dieses ausgeschiedene Calciumkarbonat diente

den niederen Meerestieren, z . B. den Korallen und

Muscheln, als Gerüft- und Gehäuſematerial, und

hat für die Entstehung der Kalksteinlager eine
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wichtige Rolle gespielt, denn im Laufe von vielen

Millionen Jahren ist der Gerüstbau durch die

Meeresbrandung zerschlagen. Das Calciumkarbo

nat verteilte sich im Meere als Schlamm, der sich

Naturwissenschaftliche Umschau.

richten will, erscheint ganz besonderer

Beachtung wert. Sie bedeutet einen er

neuten starken Vorstoß gegen das lehte ungelöſte

Problem der Physik: die Herstellung des Zuſam

menhangs zwischen den Eigenschaften der Materie

und denen des Feldes.

a) Anorganische Naturwissenschaften.

Den sog. Harreß-Sagnacſchen Versuch, welcher

für die Beurteilung der Relativitätstheorie eine

gewisse Rolle spielt, hat neuerdings B. Pogany

in Budapest mit wesentlich verfeinerter AppaAppa

ratur wiederholt. Er berichtet darüber in den

„ Naturwiſſenſchaften“ 1927, Nr. 8. Das Er

gebnis entspricht im allgemeinen den früheren von

H. und S. erhaltenen. (Der Verſuch besteht darin,

daß ein Lichtbündel durch Prismen oder Spiegel

gezwungen wird, einen geſchloſſenen Polygonzug zu

durchlaufen. Es wird dabei in zwei Teile geteilt,

deren einer links herum, der andere rechts herum

geht. Am Ende des Weges kommen beide wieder

zur Interferenz. Bei Rotation der ganzen Ein

richtung um ein zur Erde ruhendes Koordinaten

ſrſtem ſoll gemäß der Relativitätstheorie eine Ver- ,,Aetherwindes" deuten will. Die Beobachtungs

schiebung der Interferenzstreifen eintreten. )

Ueber die Versuche von Tomaſchek auf dem

Jungfraujoch sind unsere Leser bereits durch den

ausführlichen Auffag von Dr. Schmitt in Nr, 4

von „ Unsere Welt", Jahrgang 1926, unterrichtet

worden. Die Phys. Ber. Heft 3, S. 164, bringen.

jest zwei ausführliche Referate, aus denen weitere

Einzelheiten zu ersehen sind. Es besteht danach ein

bisher unlösbarer Widerspruch zwischen Mil,

lers Ergebnissen und denen Tomascheks, wenn

man die des ersteren wirklich als Folgen eines

Die Einsteinsche Theorie ist bekanntlich von

Wehl noch einen Schritt weiter in der Richtung

auf die Relativierung geführt worden, insofern

Wehl auch die von Einstein noch stehen gelaſſene

Reproduzierbarkeit der Längen

(Maßstäbe) aufgeben wollte. Bei Einstein ist die

Länge zwar von der Relativbewegung gegen den

Beobachter abhängig, aber es können wenigstens

zwei verschiedene Beobachter für die gegen sie

ruhenden Längen a priori den gleichen Maß

stab festseßen. Indem Weyl auch diese Voraus

sehung noch fallen ließ, gelang es ihm, zu einer

einheitlichen Theorie des Gravitationsfeldes und

des elektromagnetischen Feldes zu kommen.

überaus wertvoll dies Ergebnis auch erscheinen

mochte, die Physik hat es bisher nicht voll aner

kannt, weil gewiſſe Folgerungen dieſer Theorie ſich

nicht mit der Erfahrung deckten. Nun hat neuer

dings London gezeigt, daß in der vielerörter

ten neuen Schrö d in g er ſchen Fassung der

Quantenlehre eine Theorie der Materie vorliegt,

die geradezu nach der Weylschen Verallgemeine

rung verlangt, weil auch in ihr kein reproduzier

barer Maßstab vorausgesetzt werden kann, und

daß höchst beemerkenswerter Weise in diesem Zu

sammenhange die früher hauptsächlich von Ein

stein gegen die Weylsche Theorie erhobenen Ein

wände hinfällig werden . Diese Londonsche Ent

deckung, über die er kurz in Naturw. Nr. 8, ein

gehender in der ZS. f. Ph. berichtet bezw. be

an ruhigen Stellen wieder abseßte. Aus diesen

Sedimenten wurde durch kohlensaures Wasser,

durch Temperatur und Druck im Laufe der Zeit ein

festes Gestein, der Kalkstein.

So

C

genauigkeit Tomascheks war so groß, daß entspre

chend Millers Werten dieses angeblichen Aether

windes ein Ausschlag seines Apparates um 344 mm

hätte eintreten müssen, und daß bei Annahme eines

vollen Aetherwindes von 50 km/sec (entsprechend

der viel größeren Höhe auf dem Jungfraujoch) noch

der 11 000. Teil des zu erwartenden Effekts hätte

nachweisbar sein müssen. Das Resultat war jedoch

gänzlich negativ. T. versuchte ſogar, einen Effekt

,,erster Ordnung" (der Michelsonversuch und der

von T. wiederholte Trouton Noble - Versuch sind

solche zweiter Ordnung) nachzuweisen, doch war

auch dieser Versuch vergeblich, bei dem immerhin

noch ein Zehntel des zu erwartenden Effekts hätte

nachweisbar sein müssen. Nach diesem Material

muß man wohl sagen, daß die Millerschen Ergeb

niſſe irgend eine andere Erklärung finden müſſen

und demnach nicht mehr als Argument gegen die

Relativitätstheorie gelten dürfen.

#

Eine andere Wiederholung eines berühmten Ver

suchs ist ebenfalls kürzlich von Trider (Phyſ.

Ber. 3, 204) ausgeführt worden, nämlich die Be

stimmung der Abnahme des Verhältniſſes e/m bei

raſchen ß-Strahlen, wie sie bekanntlich zuerst von

Abraham - Kaufmann , sodann von Bu

cherer und Hupka ausgeführt worden ist.

Tricker erlangte leider bisher keine größere Ge

nauigkeit als Bucherer, seine Ergebnisse sprechen

wie die des letteren mehr zugunsten der relativisti

schen als der absolutistischen Massenänderungs

formel.
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Im Zeichen der Nachkontrolle standen weiter

Untersuchungen von Patterson und Gray

(Phys. Ber. 5, 363) über die sog. Photophoreje,

d. i. die von Ehrenhaft entdeckte merkwürdige

Erscheinung, daß kleine suspendierte Körperchen in

dem intensiven Lichtkegel einer Bogenlampe sich ent

weder in Richtung der Lichtstrahlen oder entgegen

gesetzt dazu bewegen. Ehrenhaft glaubte nachge

wiesen zu haben, daß gewisse Substanzen ,,licht

positiv", andere lichtnegativ" seien. Die beiden

Genannten haben nun nachgewiesen, daß auch Teil

chen derselben Substanz sich in beiden Richtungen

bewegen können. Der Effekt wird dadurch immer

rätselhafter. Eine Theorie von Hettner (Zeit

schrift für Physik 37, 179; Phys. Ber. 5, 362),

wonach es sich hierbei um eine Wirkung ähnlich der

bekannten Radiometer-(Lichtmühlen-)Wirkung han

dele, scheint durch die Reſultate der Engländer auch

widerlegt.

Erwähnenswert sind ferner Versuche von B.

Walter (Zeitschrift für Physik 39, 337 ; Phys.

Ber. 6, 403) zur Beeinfluſſung des radioaktiven

Zerfalls durch Bestrahlung des betreffenden Prä

parates mit intensiven Röntgenstrahlen. Das Er .

gebnis war gänzlich negativ. Es ge

lingt auch auf diese Weise offenbar nicht, die Vor

gänge innerhalb der Atomkerne zu beeinflussen.

Etwas zweifelhafter Natur erscheinen zwei be

hauptete Neuentdeckungen. Die Engländer Byett

und Whiddington (Phys. Ber. 5, 348) wol

len nach dem Durchgang von Elektro

nen ganz bestimmter Anfangsgeschwindigkeit

durch sehr enge Oeffnungen hinter die

jen ein ausgeprägtes magnetiſches Spektrum der

Strahlen erhalten haben. Die Hauptmenge der

Elektronen soll einen Geschwindigkeitsverlust von

ganz bestimmter Größe erlitten haben. Ferner

will Satyendra Ray (Phys. Ber. 6, 443)

beobachtet haben, daß das Licht einer ein

farbigen Natriumlampe nach dem

Durchgang durch gewisse Lösungen ein konti .

nuierliches Spektrum ergäbe. Hinter

diese Entdeckung muß man wohl ein erhebliches

Fragezeichen sehen.

-

Einen Ersatz für die teuren und unhandlichen

Helmholzschen kugelförmigen Resonatoren für aku

stische Untersuchungen hat W. van der EIA

(Phyſica 6, 42; Phyſ. Ber. 24, 2048) angegeben.

Auf einem 2 mm dicken Meſſingſtäbchen ſitt senk

recht zu dessen Richtung eine Anzahl Uhrfedern

oder Stahldrähte von 0,1 mm Dicke und 10 bis

40 mm Länge. Der Apparat wird an die zu

untersuchenden schwingenden Körper angedrückt.

Nach einer Arbeit von F. Kiebis (Telegr .

und Fernsprechtechnik 15, 207 ; Phys. Ber. 2,

·

131 ) wäre die Annahme der Heavisideschicht zur

Erklärung der Ausbreitung elektrischer Wellen an

der Erdoberfläche überflüssig. K. leitet aus den

Marwellschen Gleichungen eine Gleichung für die

Ausbreitung her, nach welcher die Wellen sich an

der Erdoberfläche nicht geradlinig ausbreiten, son

dern an dieser entlang laufen. Die nach der

Formel berechneten Ausbreitungsintensitäten ſtim

men mit den beobachteten weitgehend überein.

Ueber die Leitfähigkeit der Luft in geschlossenen

Räumen hat Rose Stoppel seit Jahren Mej

sungen angestellt, über deren weiteren Fortgang fie

in der Phys. Zeitschrift 27, 755; Phys. Ber. 4,

330, berichtet. Die Beobachtungen wurden teils

in einem Keller in Hamburg, teils in einem ver

dunkelten Zimmer auf Island angestellt. Der täg

liche Gang zeigt ein Hauptmarimum der Leitfähig.

keit zwischen 4 und 6 Uhr morgens, ein zweites

Marimum nachmittags. Im Sommer sind die

Werte wie zu erwarten, erheblich größer als im

Winter. Bei Nordlicht war in Island eine starke

Herabsehung der Leitfähigkeit festzustellen. Be

ziehungen zum Luftdruck und zur Feuchtigkeit oder

Temperatur konnten nicht gefunden werden. Die

Verfasserin vermutet eine Abhängigkeit ven noch

unbekannten kosmischen Faktoren.

Ueber die Zuſammenſeßung der oberen Schichten

der Atmosphäre, deren Grundlagen bekanntlich von

Wegener aufgeklärt sind, hat Gutenberg

neuerdings eraktere Berechnungen anzustellen ver

sucht, durch welche die Wegenerſchen Zahlen ein

wenig modifiziert werden. Die Tabelle seiner Er

gebnisse ist in den Phys. Ber. 4, 328 abgedruckt.

Die beiden berühmten amerikanischen Astronomen

Adams und St. John haben im vorigen Jahr

den Versuch gemacht, den Gehalt der Marsatmo

sphäre am Wasserdampf und an Sauerstoff mittels

des Dopplereffekts ihrer Bandenlinien nachzuwei

sen. Dies scheint ihnen in der Tat gelungen zu

sein. Sie fanden, daß die Marsatmosphäre an

Wasser höchstens 3 Prozent und an Sauerstoff

höchstens 33 Prozent der irdischen Beträge enthält

(Astrophys. Journ. 63 , 133 ; Phyſ. Ber. 5, 371 ).

Durch Messung der Bildungswärme des sog.

aktiven Stickstoffs zeigte Willey (Nature 117,

381 ; Phys. Ber. 3 , 178), daß dieser nicht aus

freien Stickstoffatomen bestehen kann, da die Diſſo.

ziationswärme der Moleküle N2 viel größer ist.

Eine synthetische Substanz, welche ähnlich dem.

Insulin den Gehalt des Blutes an Traubenzucker

herabseßt und daher als Mittel gegen Zuckerkrank

heit verwendbar ist, stellte E. Frank, Breslau,

unter dem Namen „,Synthalin" her. Es ist ein

Guanidinderivat. (Bericht: Naturwissenschaften

Nr. 9.)
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Das sog. Purkinjesche Phänomen ist die Tat

sache, daß bei sehr geringer Lichtintensität der

Menſch vollkommen farbenblind ist. Bezold hat

diese Feststellung weiterhin durch die Entdeckung er

gänzt, daß die Farbenempfindlichkeit für die ver

ſchiedenen Spektralbezirke bei einer ungleichen In

tensitätsschwelle auftritt. Bei schwächerer Beleuch

tung ist der Mensch für gelbblau auch dann noch

farbenblind, wenn er andere Farben schon erkennen

kann. Die beiden deutschen Physiker Jani di

und La u haben nun (Zeitſchrift für Sinnesphyſio

logie 57, 288 ; Phyſ. Ber. 3 , 251 ) festgestellt,

daß bei ansteigender Licht intensität

außerdem noch wesentliche Verschiebungen des (ſub

jektiven) Farbentons stattfinden, das heißt, daß

Licht ein und derselben Wellenlänge dem Auge je

nach seiner Stärke in verschiedenem Farbton er

ſcheint oder daß umgekehrt bei ungleicher Intensität

Licht ganz verschiedener Wellenlängen gleich aus

jehen kann. Es können so Verschiebungen des

Farbtons bis zu 100 μ vorkommen. Dies hai

zur Folge, daß in Spektren mit Linien sehr un

gleicher Intensität ganz paradore Umkehrungen der

Farbenfolge eintreten können. Diese Entdeckung

darf als eine sehr schöne Bereicherung unserer

finnesphysiologischen Kenntnisse bezeichnet werden.

Sie wird wahrscheinlich manche Beobachtungsfeb.

ler und -Differenzen der Spektroskopie erklären .

Die früher gemeldete, auch durch die Tages

zeitungen gegangene Nachricht, daß es den deutschen

Forschern Paneth und Peters gelungen sei,

die Umwandlung von Waſſerſtoff in Helium erperi

mentell zu erzeugen, wird von Paneth selbst nach

einer Mitteilung in der Frankfurter Umschau"

Nr. 14 widerrufen. Das gefundene Helium

stammte wahrscheinlich doch aus dem Glase der

Röhren, in dem es neben Neon gelöst war.

Die älteren Schäßungen des Alters der Erde

beruhen bekanntlich auf einer Berechnung des Ab

kühlungsprozesses . Diese mußte ein falsches Ergeb

nis liefern, weil eine wesentliche Quelle der Erd

wärme, nämlich, die Radioaktivität der Gesteine da

bei gar nicht in Ansah gebracht war. Schmie

del hat jest in einem jüngst in F. Dümmlers Ver

lag, Berlin, erschienenen Schriftchen (Phys. Ber.

4,323) unter Berücksichtigung dieses Umstandes die

Rechnungen nachgeprüft. Er kommt zu einer ZeitEr kommt zu einer Zeit

von mindestens 1800 Millionen Jahren, seitdem

die Erde ihre Höchsttemperatur hatte, und von etwa

800 bis 1000 Millionen Jahren seit der ersten

Rindenbildung. Natürlich sind solche Schätzungen

noch recht unsicher. Doch soll man sie auch nicht

ganz ablehnen, sie liefern immerhin Anhaltspunkte.

Zu der gleichen Frage hat der berufenste

deutsche Kenner der Radioaktivität, D. Hahn in

Berlin, neuerdings ein Buch herausgegeben (Ver

lag J. Springer, Berlin, Preis 3,00 Mk.) ,

Titel : Was lehrt uns die Radioaktivität über die

Geschichte der Erde?), das in den Naturw. Nr. 13

ausführlicher besprochen ist. Ich entnehme dieſem

Referat (von Born) folgendes : Zur Altersbe

stimmung von Gesteinen werden drei Methoden,

die Heliummethode, die Bleimethode undund die

Methode der pleochroitischen Höfe benut. Die

erste Methode schäßt das Alter nach dem in Uran

mineralien enthaltenen Helium. Da von diesem ein

erheblicher Bruchteil entwichen sein kann, ſo er

gibt diese Methode nur Mindestwerte, die wirklichen

Alter müssen höher liegen. Tatsächlich gibt die

sicherste zweite Methode, die Bleimethode auch

etwa doppelt bis dreimal so hohe Zahlen. Sie

beruht auf der Meſſung des Bleigehalts der Uran

mineralien. Entgegen gewissen Kritikastern, die

neuerdings aus durchsichtigen Gründen das

Publikum mit Mißtrauen gegen diese Bestimmun

gen zu erfüllen suchen, sei bemerkt, daß es sich da

bei natürlich nur um Uranblei handeln kann, deſſen

Atomgewicht 206 von dem des gewöhnlichen Bleis

deutlich verschieden ist. Damit wird der Einwand,

man könne ja gar nicht wissen, ob das betreffende

Blei nicht anderswoher stamme, hinfällig. Wefent

lich mit dieser Methode übereinstimmende Werte

ergibt auch die dritte Methode. Sie beruht darauf,

daß die Strahlen kleiner radioaktiver Einflüsse

in dem umgebenden Mineral eigentümliche ring

förmige Verfärbungen, die sog. pleochroitiſchen (=

mehrfarbigen) Höfe hervorbringen. Nach der Blei

methode erhält man z. B. für das Carbon 335

Millionen Jahre, für das Mittelpräcambrium

1050 bis 1350 Millionen Jahre und für das

untere Präcambrium 1600 Millionen Jahre. Für

den Anfang des Tertiärs ergab die Heliummethode

etwa 7 Millionen Jahre. Multipliziert man ent

sprechend dem sonst festgestellten Verhältnisse zwi

schen den Helium- und Bleiwerten diese auch mit

etwa 3, so erhält man rund 20 Millionen Jahre.

Etwas ältere Schätzungen ergaben 15 Millionen

Jahre.

b) Biologie.

In naturphilosophischer Beziehung bedeutsam

ist ein Auffah von Friederich s über die Lebens

einheiten höherer Ordnung (H. 7 und 8, 1927 , der

Naturwiſſenſchaften). Lebenseinheiten höherer

Ordnung sind überindividuelle Ganzheiten, die

mit dem Organismus die Fähigkeit der Selbst

erhaltung gemeinsam haben. Eine solche Lebens

einheit ist jede Lebensgemeinschaft, z . B. die Tier

und Pflanzenwelt eines Mischwaldes, die Ver

nichtung und Neuentstehung der Individuen ſelbſt

so reguliert, daß das Verhältnis der Individuen

im großen Ganzen konstant bleibt. Eine Lebens
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einheit noch höherer Ordnung ist der See als Ort

mit seinen Lebensgemeinschaften. Endlich ist die

ganze Natur eine Lebenseinheit; nähme man etwa

die ſtickſtoffsammelnden Bakterien aus ihr heraus,

so müßte die ganze Natur, wie sie jetzt ist, zu

Grunde gehen. (Eine andere Frage wäre, ob sie

auch ein Organismus ist, wie Fechner meinte.)

Aus der Einheit der Natur folgt aber nicht die Be

rechtigung zu einer teleologischen Naturerklärung

für den Naturforscher. Der Naturforscher mußDer Naturforscher muß

als solcher die Einheit der Natur und die sich

daraus ergebende relative Zweckmäßigkeit (ge

meinschaftsdienliche Zweckmäßigkeit) als etwas Ge

gebenes hinnehmen. Eine Erklärung für dieseErklärung für diese

relative Zweckmäßigkeit überschreitet das Gebiet

der Naturwissenschaft. Die Einheit der Natur

(wie die jeder Lebenseinheit) wird erhalten durch

das Zusammenspiel aller in der Einheit wirksamen

Faktoren. Die Resultierende dieser Faktoren, zu

denen auch die einzelnen Teile der Lebenseinheit

gehören, ist etwas anderes, als die bloße Summe

dieser Faktoren. Friederichs führt daher für

fie die Bezeichnung Einheitsfaktor ein. (Wie es

Lebenseinheiten verschiedener Ordnungen gibt, so

auch Einheitsfaktoren verschiedener Ordnung.) Der

Einheitsfaktor ist nichts anderes als die durch die

Wechselwirkung der einzelnen Faktoren vereinheit

lichte Kombination derselben. Wenigstens läßt der

Verfasser die Frage, ob er noch etwas darüber

hinausleiste, wie das der Vitalismus für die Le

benseinheit des Organismus annimmt, offen.

Die Bedeutung, die die Spemannsche
n

Forschungserg
ebnisse

auf dem Gebiet der Entwick

lungsgeschicht
e

der Einzelwesen für die Umbildung

der Arten haben können, hebt Ve it hervor (Na

turwissenscha
ften

6, 1927.) pemann hat

gezeigt, daß von gewiſſen Bezirken des Keimlings

(,,Organisato
ren") Reize ausgehen, die die Form

bildung in der Umgebung veranlassen und bestim

men. So veranlaßt die Augenanlage bei den

Lurchenkeiml
ingen

in der davorliegende
n
Haut die

Bildung der Linse. Wird die Augenanlage dem

Bauch des Keims eingepflanzt, so entsteht die Linse

in der Bauchhaut. Wie dies Beispiel zeigt, kommt

es nur auf die Natur des Reizes an, zu welcher

Formbildung ein Keimgebiet veranlaßt wird ; er

kann auch Formen bilden, die es gewöhnlich nicht

hervorbringe
n
würde. Da nun während der Ent

wicklung ein Reiz durch äußere Umstände zeitlich

und örtlich verschoben werden kann, bietet die

Spemannsche Entdeckung eine Möglichkeit, die Um

bildung der Arten, die ja bei der Entwickelung des

Einzelwesens einsest, erperimentell zu erforschen.

Wie vorsichtig Versuche über die Bedeutung der

Schußfärbung anzustellen und zu beurteilen sind,

zeigen sehr deutlich zwei Versuche von Beljajef

(Biol. Zentralblatt 2, 1927) . In beiden Fällen

band er Gottesanbeterinnen (Mantis religiosa)

von grüner, gelber und brauner Farbe auf einem

braunen Boden mit braunem Gras fest. Bei dem

ersten Versuch wurden durch ein Steinschmäßer

paar gefressen von den grünen 60 %, den gelben

55 % und den braunen nur 20 % (innerhalb von

vierzehn Tagen). Steht dieser Verſuch alſo völlig

im Einklang mit der Selektionstheorie, so fiel der

zweite Verſuch ganz anders aus. Da wurden (bet

gleicher Gesamtzahl) gefressen elf grüne, zwölf

gelbe und auch zwölf braune. Grund war, daß

diesmal die Vernichtung geschah durch

Krähenſchar und ein Turmfalkenpaar. Die Ver

ſuche zeigen, daß in der freien Natur die Ver

nichtung der Lebewesen nicht nur nach dem Grund

satz der Auslese erfolgt, sondern auch dem sinn

losen Zufall unterliegt. Es fragt sich nur, welcher

dieser beiden Fälle der häufigere ist.

Die ans Wunderbare grenzenden Ergebnisse

über die Wirksamkeit stark verdünnter

Stoffe, die seinerzeit Junker erzielte, worüber

hier berichtet wurde, haben eine neue Nachprüfung

erfahren. Stoffe (Zitronensäure, Koffein u . a.)

sollten noch in einer Verdünnung von 1 : 1027

eine merkbare Wirkung auf Lebewesen (Pantoffel

tierchen) ausüben. Das bedeutet (ungefähr !) 1 g

Zitronensäure auf 1027 g Wasser oder : man gebe

in einen mit Wasser gefüllten hohlen Riesenwürfel

von 100 000 km Kantenlänge 1 g Zitronensäure,

rühre gut um und fülle aus dieser Lösung ein Re

agenzglas. Die darin enthaltene unvorstellbar

kleine Menge Zitronensäure macht sich dann noch

bemerkbar. Die Rechnung zeigt, daß in dem Rea

genzglas nicht einmal ein Elektron von der Zi

tronensäure vorhanden sein kann (geschweige ein

Molekül), wenigstens ist die Wahrscheinlichkeit un

endlich gering. Troßdem muß etwas darin sein,

das wirkt. Ein Ergebnis offenbar, daß unſern

jchigen Anschauungen vom Bau der Atome direkt

wiederspricht. Soll man etwa annehmen, daß hier

der Stoff ,,in Kraft zerfällt“ (Dennert , Na

turfreund 7, 1925) ? Bis zu okkultistischen Ge

dankengängen ist es nicht mehr weit. Es scheint

aber, daß wir uns damit nicht den Kopf zu zer

brechen brauchen. Bei der Nachprüfung der Ver

suche durch Seybold (Biol. Zentralblatt 2,

1927) hörte die Wirksamkeit bei Verdünnungen

von 1 : 10 auf! Die Wirksamkeit bei dieser

Verdünnung ist noch als Wirkung von Molekülen

zu erklären. Daß man bei diesen Versuchen sehr

vorsichtig sein muß, zeigten schon früher die Ver

suche von Nägeli , der ein falsches Ergebnis

dadurch erhielt, daß die Reagenzgläser nicht völlig

sauber waren.

Ein wichtiger paläontologischer Fund ist nach
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einer Mitteilung in den ,,Naturwissenschaften"

(6. 1927) der zentralasiatischen Expedition des

American Museum of Natural History

geglückt. Sie fand in der Kreide der Mongolei in

derselben Schicht, in der auch die berühmten Di

nosaurier-Eier gefunden wurden, sechs Säugetier

schädel. Bisher waren aus dem Mittelalter der

Erde als Vertreter der Säuger nur Schnabeltier

artige und Beuteltiere bekannt, also Tiere ohne

vollentwickelten Säugetiercharakter, da ihnen noch

die Plazenta (Mutterkuchen) fehlt, jene Haut des

Keimlings, die die innige Verbindung zwischen

Keimling und Mutterleib bildet. Die gefundenen

Schädel stellen die Reste der ältesten bis

jest bekannten Plazentatiere dar. Die Insekten

fresser- und Urfleischfressermerkmale vereinigend,

sind sie Vertreter des Tierstammes, von dem die

Insektenfresser und Raubtiere stammen.
Der

NEUE LITERATUR

CA

Erblichkeits

"

Baur -Fischer - Lenz, Menschliche

lehre und Rassenhygiene. Verlag Lehmann, München,

3. Auflage, 1927, Preis 16 M, geb. 18 M. Daß dieses

Buch nach vier Jahren abermals in neuer Auflage er

scheint, beweist genugsam seinen Wert: es ist schlecht.

hin das Buch auf diesem Gebiete. Irgend

etwas zu seinem Lobe sagen, hieße Eulen nach Athen

tragen. So sei nur bemerkt, daß der Umfang wiederum

wesentlich zugenommen hat, von 442 Seiten der 2. Auf

lage auf 601 der neuen. Der Löwenanteil an dieser Ver

größerung ist Lenz zugute gekommen; die beiden ersten von

Baur und Fischer bearbeiteten Teile (,,Allgemeine Erb.

lichkeitslehre" und Rassenunterschiede des Menschen")

haben nur ein paar Seiten hinzugewonnen. Besonders

wertvoll ist hier der Abschnitt über die verschiedenen Blut

gruppen, den man bisher vermißte. Lenz hat besonders

viele neue Stammbäume hinzugefügt und sodann eine große

Reihe wichtiger neuerer Forschungsergebnisse, besonders

über die Vererbung seelischer Anlagen, berücksichtigt. Hier

finden wir jest auch die amerikanische Begabungsprüfung

und vieles andere ausführlich dargestellt. So ist das

Werk wiederum auf der Höhe der Zeit, es ist für jeden,

der sich ernstlich wissenschaftlich mit diesen Dingen be

schäftigt, völlig unentbehrlich, dabei aber im ganzen so

leicht verständlich gehalten, daß auch der Nichtfachmann

es mit größtem Gewinn lesen wird. Das Buch dürfte in

der Bibliothek keines Gebildeten fehlen!

Prof. Lic. Dr. Feigel , Tod und Unsterblichkeit im

Geistesleben der Menschheit. Verlag G. D. Baedeker,

Effen. Preis brosch. 1,50 M. Dieses kleine Schriftchen

unseres verehrten Mitarbeiters er ist Direktor der

Studienanstalt in Duisburg bildet nicht nur ein ganz

treffliches kleines Konfirmationsgeschenk, als welches ich es

angelegentlichst empfehle, sondern für unsere Leser auch eine

willkommene religionsgeschichtliche und religionsphiloso

phische Ergänzung zu meinem Aufsage über das Weltübel.

Es enthält drei Vorträge: Leben und Sterben, Tod und

-

Fund spricht gleichzeitig für die Ansicht, daß Zen

tralasien die Heimat der Säugetiere ist.

Den Abdruck eines vorweltlichen Tieres, das sich

in keiner der bis jest bekannten Tiergruppen ein

ordnen läßt, hat Pompecki nach einer Mit

teilung an die Preußische Akademie der Wissen

schaften gefunden. Der Fund beweist die Lücken

haftigkeithaftigkeit unserer paläontologischen Kenntniſſe.

Der Forscher nennt das Tier Xenusion

(fremdartiges Wesen) .

Windaus , über dessen Versuche zur Rein

darstellung des antirachitiſchen Vitamins hier schon

berichtet wurde, ist es jetzt gelungen, dies Vitamin

durch Bestrahlung von Ergosterin mit ultravio

lettem Licht herzustellen. Das Ergosterin, ein dem

Cholesterin nahestehender Stoff, ist also als das

antirachitische Vitamin anzusehen.

Unsterblichkeit in religionsgeschichtlicher Beleuchtung und

Tod und Unsterblichkeit als religionsphilosophisches Problem.

Es ist leider unmöglich, auf dem kurzen hier zur Verfügung

stehenden Raume ein Bild von der Reichhaltigkeit der

kleinen Schrift zu geben. Besonders der zweite und dritte

Teil sind ganz vorzüglich. Sie enthalten nicht nur eine

große Menge sehr wertvollen Tatsachenmaterials auf knapp

stem Raume, sondern auch eine sehr tiefdringende Behand

lung des Todesproblems selbst.

Erich Becher , Metaphysik und Naturwissenschaften,

Verlag Dunder und Humblot, München. Preis 2 M. Ema

Vortrag, der bereits in unserer Umschau Nr. 3/27 be

sprochen ist.

R. Carnap , Physikalische Begriffsbildung, Karls

ruhe 1926, Verlag G. Braun, Sammlung Wissen und

Wirken, Bd. 39. Preis 1,20 M. Ebenfalls in unserer

Umschau ausführlich angezeigt.

R. Tischner , Der Okkultismus als Natur- und

Geisteswissenschaft. Verlag F. Enke, Stuttgart, Preis

2,40 M. Der wesentliche Inhalt dieser neuen Schrift des

gemäßigsten unter den Führern des modernen Okkultismus

ist die auf die Rickert'sche Unterscheidung von nomothe

tischen und idiographischen Wissenschaften gegründete Theje,

daß man die okkulten Erscheinungen nicht mit dem allzu

strengen Maßstabe der Naturwissenschaften messen, sondern

mit demjenigen Grade von Sicherheit zufrieden sein müsse,

den auch der Historiker meist nicht überschreiten könne, wenn

er den Wert nur einmal vorhandener Quellen oder dgl. be

urteilen müſſe. An Hand dieses Prinzips sest T. sich dann

mit einer Reihe von Einwänden seitens der Kritiker des

Okkultismus gegen gewisse berühmte Medien (Slade, Home

u. a.) auseinander. Im Grundsa wird auch ein verständi

ger Kritiker sehr vielem, was T. sagt, zustimmen können.

In der Praxis wird die Versöhnung aber noch weit sein.

Um das einzusehen, braucht man nur einen Blick in ein

andres Buch zu werfen, das der gleiche Verlag (F. Ente,

Stuttgart) vorlegt:
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Dr. A. Hellwig (Landgerichtsdirektor in Potsdam),

Okkultismus und Wiſſenſchaft. Preis 6,30 M. Dieſes Buch

enthält eine sehr sorgfältige kritiſche Analyſe gerade der be

rühmten Experimente über Fernbewegung, welche den Ge

genstand von Schrend Nosings so betiteltem Buche

bilden, und welche bekanntlich unter Hinzuziehung von

60 deutschen Gelehrten als Eideshelfern veröffentlicht

worden sind. In einer ausführlicheren Einleitung setzt sich

Hellwig, der eine bekannte Rolle bei mehreren Okkultiſten

prozessen gespielt hat, mit der Methodik des Okkultismus

im allgemeinen auseinander. Er beleuchtet die oft sehr merk

würdige okkultiſtiſche Logik, zeigt die Fehlerquellen auf und

verweist besonders auf die Notwendigkeit, die ganze Menta

lität der Beobachter mehr als es meist geschieht, zu würdi

gen. Mit Recht zicht H. die Folgerung, daß für den Fern

fiehenden jedenfalls das Zeugnis ihm unbekannter Personen

keinerlei entſcheidenden Wert haben könne, wenn es nicht

durch eine objektive Registriermethode unterstüßt wird.

Im speziellen Teile unterzieht er nun die bereits oben an

geführten Schrenck Notzing'schen Experimente mit Willi

einer sehr eingehenden Kritik, auf deren Einzelheiten hier

beim besten Willen nicht eingegangen werden kann, die aber

sorgfältig zu studieren ich allen denen besonders dringend

empfehle, die bereits nahe daran sind, von Schr.-N.s_fug

geftiv wirkenden, allzu sicheren Behauptungen überzeugt zu

werden. Mit Recht sagt H. am Schluß, daß die fraglichen

Erscheinungen noch nicht als bewieſen angeſehen werden

könnten, daß aber immerhin eine Reihe von Umständen

dafür ſpräche, daß sie möglicherweise doch tatsächliche Er

ſcheinungen sein könnten. Daraus ergebe ſich für die Wiſſen

ſchaft die Aufgabe, durch immer zuverläſſigere Versuche eine

endgiltige Entſcheidung ſchließlich herbeizuführen. Er weiſt

dann ebenfalls auf Baerwalds Formel N = Schw hin und

führt zum Abſchluß die Worte Bruhns an (vgl . Nr. 11/26 ),

welche einen eindringlichen Appell an die okkultiſtiſchen

Forscher_enthalten, sich ihrer ungeheuren Verantwortung

vor der Geschichte bewußt zu ſein.

Ebenfalls in das okkulte Gebiet oder wenigstens in den

Vorhof desselben führt eine Schrift von

A. Piles , Ueber Hypnotismus, okkulte Phönomene,

Traumleben usw. Verlag Fr. Deuticke, Wien, 90 S. Sie

enthält ſieben Vorträge, welche der Verfaſſer, Neurologe

in Wien, vor der Wiener Urania für Gebildete aller

Stände gehalten hat. Sie führt vorzüglich in das Gebiet

der teilweise höchst merkwürdigen Erscheinungen ein, welche

man paſſend als die praeokkulten bezeichnen kann: Hypnoſe,

Hyperſenſibilität, Traumleben, Pſychoanalyſe, Hyſterie u. a .

m. Der Verfaſſer erweiſt ſich als ein offenbar hervor

ragender Sachkenner für dies ganze umfangreiche Gebiet

des Seelenlebens, der Leser findet eine Fülle höchst in

tereſſanter Einzelmitteilungen. Die 7 Vorträge behandeln

1 ) Suggestion und Hypnose; 2) Die Maſſenſuggeſtionen;

3) Telepathie uſw.; 4) Traumleben; 5) Das Gedächtnis .

6) Pſychiatrie und Musik (Genie und Irrſinn); 7) Morphi

nismus u. ä . , doch gibt diese kurze Aufzählung keine an

nähernde Vorstellung von der Vielseitigkeit der gebrachten

Materien. Ich kann diese Schrift als wertvolle Material

sammlung jedem Gebildeten empfehlen . Sie ist zudem in

einem immer fesselnden frischen Stil geschrieben, hin und

wieder allerdings ein klein wenig biſſig, beſonders gegenüber

dem Okkultismus .

M. Weber , Dr. phil., Dr. med., Kritik der Welt

anschauungen. Langensalza, H. Beyer. 55 S. , Preis 1,20 M.

Dies Heftchen ist aus Vorträgen entstanden, die der Ver

fasser vor Studenten der Universität München gehalten

bat. Es soll denjenigen ,,eine sichere Grundlage geben“.

die um eine feste Weltanschauung ringen. Der Verfasser

meint im Eingang, zu einer Kritik der Weltanschauungen

ſei eigentlich mehr der Naturforscher berufen, vor allem der

humanistisch vorgebildete, als der Philosoph, weil er allein

genügend Kenntnisse besite, um in diesen Fragen ein ge

wichtiges Wort mitreden zu können. An diesem Anspruch

ist, wie gern zugegeben sei, etwas Berechtigtes, allein der

Philosoph wird entgegenhalten, und mit Recht -, daß

dann auch die andere Bedingung erfüllt sein müſſe, daß

der betreffende Naturforscher wirklich auch die Philosophie

genügend verstehe und nicht über halb Verstandenes oder

gar ganz Mißverſtandes urteile, wie das z . B. bei Haeckel

offensichlich in Erscheinung getreten ist. Leider muß ge

ſagt werden, daß diese Bedingung bei dem Verfaſſer dieser

Schrift, obwohl er wie Haeckel Universitätsprofeſſor ist,

auch nicht ganz zutrifft. Es paſſieren ihm alle die üblichen

Verwechslungen, die dem Anfänger in der Philosophic

zu unterlaufen pflegen, z . B. die Vermengung des erkennt

nistheoretischen Idealismus mit dem metaphysischen Sviri

tualismus, die des „Realismus“ mit dem Materialismus,

die des Kantischen Apriori mit den eingeborenen Ideen"

usw. Dasselbe gilt von anderen Gebieten, auf die er sich

als Dilettant wagt. So glaubt er z . B. S. 19, die Tat

sache, daß der Planet Neptun nicht genau an der berech

neten Stelle gefunden wurde, beruhe auf der Ungenauig

keit des Rechnens mit irrationalen Zahlen (Logarithmen),

erklärt das Wesen der Einsteinſchen Relativitätstheorie in

fünf Zeilen einer Anmerkung usw. usw. Demgegenüber

stellen die an vielen Stellen zu findenden richtigen Be

merkungen kein genügendes Aequivalent dar. Man muß

eben doch auch in der Philoſophie etwas mehr als ein

bloßer Dilettant sein, wenn man wirklich ein gewichtiges

Wort mitzureden haben will". Sonst kann es einem

passieren, daß man alte, längst geprüfte und widerlegte

Ideen als neueste Weisheit auftischt und dafür das ein

zige Resultat, welches die Erkenntnistheorie wirklich zu all

gemeiner Anerkennung gebracht hat, die Lehre von der Sub

jektivität der ſekundären Qualitäten für einen Ausfluß

der „orientaliſchen“ Seelenwanderungslehre erklärt ! In

der Sache huldigt der Verfaſſer dem leider noch immer

weite Naturforscherkreise beherrschenden Posititivismus, der

im Grunde der alte materialiſtiſche Monismus mit einer

agnostischen Spiße ist, die man ihm anstandshalber mit

Rücksicht auf das Körper-Seele-Problem aufgesezt hat. Die

Religion (welche der Verfasser anscheinend für eine primi

tive Art der Naturphilosophie hält) gehört nach ihm eben

so wie die Kunst u. a. zu den dem privaten „ Gefühl“ über

laſſenen Dingen. Von einem Verständnis für das, was

Religion eigentlich ist, konnte ich beim besten Willen nicht

die Spur einer Andeutung finden.

Dr. med. H. Wichern, Serualethik und Bevölke

rungspolitik. Heft 10 der Sammlung ,,Arzt und Seel

forger", Verlag Fr. Bahn, Schwerin. 53 Seiten. Pfarrer

Dr. Schweißer, der Leiter der Apologetischen Zentrale des

Zentralausschusses für Innere Miſſion, erwirbt sich in der

Gegenwart ein besonderes Verdienst dadurch, daß er in

großzügiger Weise eine Arbeitsgemeinschaft von Arzt und

Seelsorger herbeizuführen sucht. Er hat auf besonderen

Konferenzen (Blankenburg u. a.) hervorragende Mediziner

vor Pfarrern und Diakonen über einschlägige Fragen reden

laſſen und gibt nun dieſe Sammlung von Schriften her

aus, die, wenn wir nach der vorliegenden auf die anderen

ſchließen dürfen, etwas ganz Vorzügliches zu werden ver

spricht, das in weitesten Kreisen beider Seiten Nugen ſtif

ten kann. Der Verfaſſer der vorliegenden Broschüre ist

Oberarzt am Städtischen Krankenhauſe in Bielefeld, er ist

ein Enkel des alten Wichern und fast möchte ich sagen, daß

etwas vom Geist des Großvaters hier in moderner, zeit

gemäßer Fassung weiter wirkt. Die Schrift ist hervor.

gegangen aus einer Vortragsreihe, die der Verfasser im
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Vorjahre auf dem apologetischen Instruktionskursus in

Spandau gehalten hat. Sie behandelt im wesentlichen die

gleichen Dinge wie mein Aufsatz über Raſſenhygiene.

Wicherns Ansichten und Forderungen decken sich in der

Hauptsache mit den meinigen, er begründet ſie jedoch wesent

lich vielseitiger und auch mit einem größeren Tatsachen.

material, auch geht er auf die speziellen Fragen der Seruol

ethik näher ein, die ich nur streifen konnte. Natürlich weicht

seine Ansicht in einzelnen Punkten auch von der meinigen

ab. Die Widerlegung der Malthusschen Theorie macht

sich meines Erachtens der Verfasser auf Seite 40 zu leicht

und gegen seine Behauptung von dem Werte der unver

heirateten Mädchen Seite 49 habe ich schwere Bedenken.

Doch besagen solche Bedenken im einzelnen nichts gegen das

treffliche Schriftchen, das hoffentlich den Weg zu vielen

Studierstuben findet, zu denen Lehrbücher der Vererbungs

wiſſenſchaft noch nicht gedrungen sind. Es ist ebenso jach.

kundig wie von warmer Liebe zur chriftlichen Ethik getragen.

Erfreulich ist besonders die Klarheit, mit der der Ver

fasser ausspricht, daß hier eine ganz neue Aufgabe der lez

teren gestellt wird. „ Das Christentum trifft keine Schuld

an dem Unheil, das gerade unter dem Grundsaß der

Nächstenliebe durch die Erhaltung minderwertigen Lebens

entstanden ist. Jeht aber scheint nach Gottes unerforsch.

lichem Ratschluß die Menschheit zu höherem Erkennen ihrer

Liebespflicht (gegen die noch ungeborenen Geschlechter) reif

zu fein" (Seite 45). BF.

Alfred Adler , Menschenkenntnis. Hirzel, Leipzig

1927. 233 S., br. 8. M. Der Verfasser ist der Heraus

geber der Internationalen Zeitschrift für Individualpſycho

logie; im Geiste der Individualpſychologie ist auch sein Buch

über Menschenkenntnis abgefaßt. Danach stammt der

Lebensstil der Menschen aus früher Kindheit. Häufig er

weist er sich den Forderungen des Lebens gegenüber als

schadhaft und störend, so daß es gilt, eingewurzelte Irrtümer,

Wahngebilde und Lebenslügen zu beseitigen. Bei solcher

Einstellung zu unsern Mitmenschen werden wir mit unserm

Werturteil ſehr zurückhaltend ſein. Der Charekter eines

Menschen hört auf, Grundlage zu einer moraliſchen Be

urteilung zu sein, ſondern wird eine soziale Erkenntnis, wie

dieser Mensch auf seine Umwelt wirkt und in welchem Zu

sammenhang er mit ihr steht. - Menschenkenntnis wird

also nicht auf Grund einer einzelnen, aus dem ſeeliſchen Zu

jammenhang losgelösten Erscheinung betrieben, sondern es

werden wenigstens zwei, zeitlich möglichst weit auseinander.

liegende Erscheinungen miteinander verglichen und gleich.

sam auf einen gemeinsamen Namen gebracht. Wenn die In

dividualpsychologie ihren Blick zunächst in die frühesten

Kindheitstage des Menschen lenkt, so stellt ſie fest, daß die

Ausdrucksbewegungen des Kindes entweder solche sind, die

durch das Ueberwiegen des Gemeinſchaftsgefühls ihr be

sonderes Gepräge erhalten, oder aber solche, bei denen das

Streben nach Macht stärker hervortritt. Mittels dieses

Schlüſſels erfaßt sie jeden Menschen ziemlich eindeutig und

klassifiziert ihn entsprechend . Dabei fallen allerhand

Streiflichter auf die heutige Erziehung in Familie und

Schule, so daß das Buch insbesondere dem Pädagogen wert.

volle Anregungen geben dürfte . Die Vererbung seelischer

Eigenschaften wird vom Verfaſſer (S. 130) ſtrikt geleugnet.

er erklärt gleiche Familiencharakterzüge durch Abschauen;

dies erscheint uns eine nicht genügend bewiesene Behauptung.

Felix Linke , Die Verwandschaft der Welten und

die Bewohnbarkeit der Himmelskörper, (Naturw . Biblio

thek), 165 Seiten . Preis in Leinwand M 2,80. Verlag

von Quelle und Meyer in Leipzig. Die astronomische

Frage, sind die anderen Planeten z . B. der Mars bewohnt?,

erregt schon seit den ältesten Zeiten das Interesse der

Deffentlichkeit, nicht nur der Fachgelehrten, vor allen Dingen

der Laien. Linke hat ſich die Aufgabe geſtellt, eine Reihe von

Anhaltspunkten zu geben, die zur Entscheidung der schweren

Frage nüßlich sein können. Wiſſenſchaftlich ist die Grund

lage seiner Ausführungen, nicht die Phantasie. „Es ist alse

kein Unterhaltungsbuch, obwohl der Stoff an sich recht

unterhaltend ist.“ Die Darstellung lieft ſich gut und wird

durch zahlreiche gute Abbildungen veranschaulicht. In der

Einleitung hören wir die Ansichten von Männern des

Altertums, Mittelalters und der Neuzeit, die sich bereits

mit der Frage der Bewohnbarkeit beschäftigt haben. J

ersten Kapitel des Hauptteiles spricht der Verfaſſer über

die Verwandschaft der Welten und ihre Beweise, die sich

auf die Spektralanalyse und auf den Strahlungsdruck

stügen. Alsdann stellt L. sich die Frage Unter welchen Be

dingungen eristiert das Leben auf der Erde? Nachdem er

eingehend auf die Temperaturbedingungen für das Leben,

auf die Beziehung „ Licht und Leben“, auf die Atmoſphäre

und das Leben“ und auf ,,das Meer und das Leben“ ein.

gegangen ist, kommt der Verfaſſer zu dem abſchließenden

Ueberblick, daß dem Begriff „ Leben“ kaum eine festzulegen.

de Frage innewohne." Er glaubt, daß das Leben aufwärts

in den Temperatur- und Druckverhältniſſen wahrscheinlich

begrenzt ist. Die höheren Formen des tierischen Lebens sind

an sehr enge Grenzen der Lebensbedingungen gebunden.

Je höher die Lebensform ist, desto mehr schränken sich diese

Grenzen ein, nicht nur der Temperatur nach. Würde die

Erde z. B. zu einem Wärmezustand gelangen, der überall

gleich dem der Tropen wäre, so ist es höchst unwahrſchein.

lich, daß das geistige Niveau des Menschengeschlechts das

gleiche bleiben würde wie jest.“ Anſchließend erörtert L.

die Frage bieten andere Himmelskörper die Bedingungen

für eine Bewohnbarkeit?". Der Verfasser kommt zu dem

Ergebnis, daß auf anderen zum Sonnensystem gehörigen

Körpern, wie auch auf den Planeten anderer Sonnen

Leben vorhanden ist. Zum Schluß werden wir bekanntge

macht mit intereſſanten Vorstellungen und Erklärungen

namhafter Männer, die ſich mit demſelben Thema befašt

haben.

Gumprecht, Leben und Gedankenwelt großer Natur

forscher. 172 S., geb. 1,80 M. Quelle und Mever,

Leipzig 1927. Dieser neue Band (252) der Sammlung

,,Wissenschaft und Bildung" will die unsterblichen Leistun

gen der deutschen Naturwiſſenſchaftler dem deutschen Volke

näher bringen. Außer den Lebensbildern von A. von Hum

boldt, Helmholt, Robert Mayer und Häckel wird auch das

Darwins gezeichnet. Der Verfaſſer hat ſich bemüht, lebens

wahre Beschreibungen zu geben ; die Schwächen und Un

vollkommenheiten der großen Männer werden also offen zu

gestanden, was überaus erfreulich wirkt. Am Schluß jeder

Biographie hat G. die Charakterzüge, die vom Standpunk:

der biologischen Geschmäßigkeit am bemerkenswertesten er

scheinen, besonders zuſammengefaßt und so einen Beitrag

zur Klärung der Entstehungsbedingungen des Genies ge

liefert.

Hans Surén , Der Mensch und die Sonne. Diec

u. Co., Stuttgart. 61. Aufl. Halbl. 6 M.

60 Auflagen in Jahresfrist will sicher etwas heißen. Es

ist das ein Zeichen für die Sehnsucht unserer Zeit, heraus

aus dem Dunst der Städte in die freie Natur. Immer

mehr wird ja das Wissen um den Segen des Sonnenlichts

Gemeingut aller Kreise. Er findet einen beredten Fur

sprecher in dem Verfasser, der auch durch andere Ver

öffentlichungen mit genauen methodiſchen Winken zur Aus

übung von Freiluftgymnaſtik hervorgetreten ist. Er wird

zweifellos auch mit dem neuen Buche Schule machen

Zweifelhaft scheint mir freilich, daß „ die krankhaften

Zeiten der Prüderie ziemlich überwunden ſind" und nus

die vom Verfasser für das einzig Wahre gehaltene Nackt
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kultur ſich ſiegreich durchſehen wird. Es mag ja wahr sein,

daß die Sonnenstrahlen auch durch die feinste Hülle schon

aufgefangen werden; aber die Auswüchse der Nacktkultur

haben doch gezeigt, daß unſere Zeit eben doch noch nicht ſo

ideal ist, wie sich das der Verfaſſer und ſeine Gesinnungs

freunde vorstellen.

Abel , Professor, Paläobiologe an der Univerſität

Wien: Amerikafahrt. Beobachtungen und Studien eines

Naturforschers auf der Reise nach Nordamerika und West

indien. 437 S., nebst ausführlichem Register. Jena, Verl.

Gustav Fischer, 1926. Preis broschiert 24 M, geb. 26 M.

Ein ganz ausgezeichnetes Werk, das ſich gleichwertig den

in weiten Leserkreisen bekannten ,,Lebensbildern aus der

Tierwelt der Vorzeit“ anſchließt. 1924 richtete der Präsident

des International Education Board an den Verfaſſer die

ehrenvolle Einladung, an verschiedenen nordamerikaniſchen

Universitäten über sein neues Arbeitsgebiet ,,Paläobiologie

und Entwicklung" Vorlesungen zu halten. So ging endlich

fein langjähriger Wunsch in Erfüllung, die wirklich ganz

unvergleichlichen Schäße an fossilen Wirbeltieren in den

großen Museen der Vereinigten Staaten und einige der

wichtigsten Fundgebiete foſſiler Wirbeltiere und vorzeitlicher

Lebensspuren aus eigener Anschauung kennen zu lernen. Die

fünfmonatliche Studienfahrt führte den Verfasser zunächst

in das Connecticuttal (Maſſachuſetts) mit seinen reichen

Lebensspuren aus der oberen Trias. Dann schließt sich eine

gründliche Streife durch die Dschungeln (Hammocks) Fio

ridas an, die „jüngst entdeckte Provinz" von beispiellos

rascher Entwicklung. Es folgt eine höchst spannende Fahrt,

zum Teil auf der kühnsten Eisenbahnstrecke der Welt, näm

lich über die Florida vorgelagerten Keys mit ihren Däni

men, Brücken und Viadukten nach Havanna. Die Her

kunft der westindischen Fauna wird eingehend erörtert. Das

Studium der Mangrovesümpfe (der Gezeitenwälder") legt

tie Vermutung nahe, die rätselvolle alpin karpathische

Firschfacies der Oberkreide direkt aus fossilen Mangrove

fümpfen abzuleiten. - Die folgenden Reisebilder führen

uns nach Neu-Meriko ins Land der Pueblo-Indianer und

der herrlichen blauen Türkiſe, ſchließlich vier Tage in das

gewaltigste Erosionstal der Erde, den Grand Canon. -

Am Rancho la Brea bei Los Angeles stehen wir vor dem

gewaltigen Friedhof pliftozäner Säuger. Weiter geht

die Fahrt durch den Yoſemite-Park mit den gelieferten

Riesenſequoien in die endlosen Prärien von Nebraska mit

den berühmten Tertiärablagerungen, die erstmalig der ori

ginelle fossil hunter" James Cook entdeckt hat. Ver

fasser schließt sich hier der Expedition des „ Muſeum of Na

tural History, Newyork" unter Leitung von Prof. Albert

Thomson an. Eine kritische Studie über die Geschichte

der Pferde, das alte Paradebeiſpiel der Paläontologie --,

weziell aus dem Boden Nordamerikas, beſchließt das aus

gezeichnete Werk, dem man die denkbar größte Verbreitung

in Kreiſen vorgeſchichtlich intereſſierter Leser wünſchen kann.

Die Ausstattung ist tadellos, wie der rühmlich bekannte

Verlag sie verbürgt.

"

-

-

-

Von der Enzyklopädie der Erdkunde, die im Verlag

Franz Deutice, Leipzig, herauskommt, liegt ein neuer Band

vor: Paläogeographie ( 1926, 196 S. mit 21 Abb. 10 M).

Die Verfasser find hervorragende Fachgelehrte : Dacqué,

deſſen Buch „Sage, Urwelt und Menschheit“ im vorigen

Jahr solches Aufsehen erregte, und Wegener, der Begründer

der Lehre von den Kontinentalverſchiebungen, der Dacqués

Hauptteil eine paläogeographische Darstellung dieser Theorie

anfügt. Dacqué hat vor allem für solche Leser geschrieben,

die einen ersten Ueberblick über die betreffenden Fragen

ſuchen; die Literaturangaben zu jedem Abſchnitt sollen ihn

dann den Weg zu weiterem Studium weisen. In drei

großen Abſchnitten, „ Allgemeine paläogeographiſche Fragen",

,,Die__paläogeographische Rekonstruktion“, „Biogeographie

und Klimatologie der Vorzeit" führt uns Dacqué in der

ihm eigenen klaren Art in ſein Forſchungsgebiet ein, wobei

er es natürlich vermieden hat, „ volkstümlich“ zu schreiben.

Das Buch ist eine ganz hervorragende Leistung deutscher

Wissenschaft.

B. Schmid , Die Sprache der Tiere, Rösl u. Co.,

München 1923, führt uns in ſein eigenes Forſchungs

gebiet, die Tierpſychologie. Es ist unmöglich , hier in

einem kurzen Referat einen Ueberblick über die Fülle der

in diesem kleinen Bändchen angehäuften Tatsachen und

Ideen zu geben. Der Verfasser handelt zunächst von den

Ausdrucksmitteln der niederen Tiere, d . h. der Gebärden.

spräche der Wirbellofen und der Lautsprache der Insekten,

ſodann von den verschiedenen Ausdrucksmitteln der Wirbel

tiere im allgemeinen und der Säugetiere und Vögel im

besonderen. Er vertritt überall den einzig gesunden

Standpunkt, daß man sich in der Tierpsychologie ebenso

wohl von einer blinden Vermenschlichung wie von einer

dogmatischen Maſchinentheorie freihalten, vielmehr durch

sorgfältige Beobachtung und Experimente dahinter zu kom

men ſuchen müſſe, wie ſich das Seelische im Tiere voll

zieht, das wir in jenen Ausdrucksbewegungen und Lauten

vor uns haben. Er zieht die Grenze zwischen mensch.

licher Begriffssprache und tierischer Ausdruckssprache scharf,

aber er will dadurch nicht blind machen für die zahlreichen

Verbindungslinien, die zwischen dem tierischen und mensch.

lichen Seelenleben herüber und hinübergehen.

Bengt Berg , Abu Markub. Mit der Filmkamera

unter Elefanten und Riesenstörchen. 2. Aufl. Dietrich

Reimer, Berlin 1926. Wo der Weiße Mil seine Gewässer

durch Riesensümpfe mit Elefantengras und Papyrus wälzt,

haust Abu Markub, der Schuhſchnabel, „ der seltsamke

Vogel des Erdballs", zusammen mit ebenso seltsamen

Lungenfischen und Sumpfantilopen. Dort hat ihn der Ver

fasser mit der Filmkamera beschlichen, ihn und die Ele

fantenherden, und seine merkwürdigen Abenteuer mit diesen

und Nilpferden, der Kobra, dem Panther, dem Pelikan

und sonstigem Getier erlebt. Das erzählt er einfach, ohne

alle Prahlerei, und anschaulich, und in uns armen Bücher

würmern erwacht die Sehnsucht nach den unendlichen Sa

vannen, wo ,,das Vich unseres lieben Herrgotts", die Ele

fantenherden in stolzer Ruhe weiden. Wir müssen uns

mit einem Surrogat begnügen, aber es ist so gut wie ein

Surrogat nur eben sein kann : 104 wunndervolle Natur

aufnahmen zeigen uns, wie die Elefanten durch die Steppe

ziehen, während die weißen Schmuckreiher auf ihren hohen

Rücken reiten, wie die Wächter ihre Rüssel über das hohe

Gras erheben und wie die Herde in riesiger Phalanx heran

stürzt. Wir sehen die weißen Reiher auf ihrem Fahrzeug

wie Matrosen flußabwärts treiben, und da taucht des Mär

chenvogels Abu Markub Kopf selber aus dem Grase auf

,,mit überlegen forschendem Blick", da steigen die Wolken.

säulen der Regenzeit über dem Sumpflande empor, und

da ziehen die Feuersäulen des Savannenbrandes am Hori

zont entlang . Ueberflüssig zu sagen, daß diese Tierauf

nahmen auch für den Wissenschaftler von Interesse sind.

Der Schuhschnabel ist in zoologischen Gärten und Tier

museen eine Seltenheit. In den zoologischen Gärten

Deutschlands findet sich kein einziger, der einzige scheint in

dem zoologischen Garten von Giseh in Aegypten vorhanden

zu sein. Die Hauptbedeutung des sehr gut ausgestatte

ten Buches scheint mir aber darin zu bestehen, daß es

den Menschen der Städte aufrüttelt und das Verlangen

nach einem naturnahen Leben weckt. Wir können solcher

L.Bücher nicht genug haben.

d

-
Hubert Schonger , Auf Islands Vogelbergen.

Neumann, Neudamm 1927. Island: einſam herrliches
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-Gletschergipfelland, germanisches Land mit man möchte

sagen deutschen Bauern und Ortsnamen (Geirfugl

klippen!) so groß wie ganz Süddeutſchland für welches

Ornithologenherz wäre es nicht Ziel ſeiner Reiſeſehnsucht?

Schongers Bilder geben uns davon manches Schöne,

aber vielfach in den Einzelheiten zu wenig; das Tierobjekt

bleibt oft viel zu klein (z . B. Regenbrachvögel, ein Bei

ſpiel von vielen) . Während beiſpielsweise umgekehrt in der

Lehrervereins-Vogelbuchausgabe Specht- Naumann

Buchner des Guten zu viel geschehen ist („ faft alle

Vögel erscheinen in zu hellen und zu bunten Kleidern".

Kritik in der Wochenschrift für Liebhaber einh. Vögel),

macht sich bei Schonger der Mangel der Photographic

geltend, wie sie Privatdozent Dr. K. Belar-Dahlem für

seine Radiolarienaufnahmen im „Naturforscher“ zugibt .

„Vorzug höchster Naturtreue mit schwerwiegendem Nach

teil relativer Unklarheit untrennbar verbunden; Photo kann

Zeichnung wohl ergänzen, aber nur selten ersehen:

alles verschwommen, unklar, undeutlich, bietet inhaltlich

einzeltechnisch zu wenig. Doch gilt das nicht für Sch.s

brütende Eiderente, Raub- und Mantelmövenjunge, Saat

gänſe u. a. , diese sind klar und deutlich herausgearbeiter;

und im übrigen werden Landschaft wie Situation durch

die Bilder gut gekennzeichnet. Wichtig war mir vom Text,

daß die Baßtölpel einst so ausgerottet sein werden wie

heute die Geirfugl (Riesenalke, von den vier erhaltenen

Bälgen sah ich den schönsten im Naumannmuſeum in

Köthen) . Island ist heute ein nahezu selbständiges Reich

(nur noch Personalunion mit Dänemark), hat sich kulturell

mächtig gehoben und ob zu seiner klimatischen Besser

stellung nicht auch die wiederkehrende tertiärzeitähnliche

Lebensperiode" ihr gut Teil beiträgt? Schongers schönes,

empfehlenswertes Büchlein ist reichlich teuer: nur 122 Halb

oktavſeiten, geheftet, und 4.— M.

-

-

Prof. Dr. Karl Smalian , Methodik des biologi

ſchen Unterrichts. Verlag O. Selle, Berlin 1927. Bro

schiert 8.- M, gebunden 9,50 M. Der Verfasser will

keine spezielle Methodik und Technik des biologischen Unter

richts bieten. Sein Ziel ist vielmehr, in unserer Zeit, in

der manche die naturwissenschaftlichen Fächer zugunsten der

sogenannten kulturkundlichen in den Hintergrund drängen

möchten, den Bildungs- und Kulturwert der Biologie und

des biologischen Unterrichts aufzuweisen und die Wege an

zugeben, die wir einschlagen müssen, um bei Lehrern und

Eltern unserer Schüler den biologiſchen Unterricht in das

rechte Licht zu stellen." Zu erreichen sucht er dies Ziel

durch eine geſchichtliche Darstellung des Vorgangs des bio

logischen Forschungsgedankens und des biologischen Unter

richts und Aufweisung seiner Beziehungen zu den anderen

Lehrfächern. Eine Menge von Material ist zu diesem ver

dienstvollen Zweck in das Buch hineingearbeitet worden.

Mit Freuden und Nußen wird der Fachlehrer die Kapitel

über den biologischen Unterricht als Bildungsfaktor and

die Beziehungen zu andern Lehrfächern aufnehmen. Der

erste Abschnitt wiederum ist recht geeignet, dem Außen

stehenden eine Vorstellung von dem Stoffgebiet, den Er

gebnissen und Problemen der Biologie zu geben. Zahl

reiche Literaturnachweise ermöglichen ihm dann ein tieferes

Eindringen . Der Biologe vom Fach würde freilich in die

sem Kapitel manche seitenlangen Ausführungen B. über

Beispiele von homologen Organen oder Zelle und Zellkern

lieber missen zugunsten einer besseren Hervorhebung der

Linien der geschichtlichen Entwicklung und von Hinweisen

auf das Problematiſche einzelner Begriffe (z . B. des oben

erwähnten Homologiebegriffes) und Theorien, wenn schon

auf Einzelheiten derart eingegangen werden soll . Auch

scheint mir in diesem Kapitel die Tendenz (Bildungswert

der Biologie) nicht immer genügend herausgearbeitet. Doch

Aufman kann es nicht allen und jedem recht machen.

jeden Fall ist allen, die mit Biologie zu tun haben, dringend

zu empfehlen, das Werk zu studieren und oft zur Hand

zu nehmen. L.

Dierde: Schulatlas für höhere Lehranstalten. Große

Ausgabe. 156 S. 64. Aufl. Georg Westermann . Braun

schweig. 1926. Preis 11.- M. Der zu Unterrichtszwecken

äußerst brauchbare Schulatlas von Diercke ist in neuer

Auflage erschienen. Die in Mehrfarbendruck übersichtlich

gestalteten Haupt- und Spezialkarten dienen dem astrono

miſch-phyſikaliſchen und politiſch-geographiſchem Unterricht

werden aber auch vielen im praktischen Leben Stehenden nus

bar sein, die den z. Zt. allenthalben auf dem Erdball an

zutreffenden Grenz- und Verkehrsstreitigkeiten Beachtung

schenken. Sehr bemerkenswert ist u. a. die Karte über den

Kolonialbesih und Weltverkehr, auf der die „Europäische

Kleinstaaterei" sichtlich zum Ausdruck gelangt und die zu

dem Gedanken eines Paneuropa geradezu herausfordert. Er.

freulich find u. a. die neuen Spezialkarten über moderne

Siedlungsverhältniſſe. Die Ruhrgebietskarte könnte übri

gens aus der Perspektive des Ruhrsiedlungsverbandes an

gefertigt mehr als eine bloße Anhäufung von Großstädten

bringen, so z . B. die Systematik der dortigen Schiffahrts

und Eisenbahnlinien, des Autostraßenneßes u . a. m. Ent

behrlich dürften nun wohl einige Karten über die Schlachi

felder von 1870/71 und unseren Marsch durch Belgien sein.

Statt dessen ist z. B. eine stärkere Berücksichtigung der

deutschen Gegenwart geboten; zu empfehlen wäre u. a. eine

in Streifenform zusammenhängende Induſtriekarte VON

der niederrheinischen Kohle über den Hannoverſchen Kali

bergbau und die Magdeburger Zuckerindustrie einſchl. fächfi

kcher Braunkohle hinweg bis zur polnischen Grenze in

Oberschlesien. Derartige Karten werden den Blick der

Schuljugend für die wirtschaftlichen Zuſammenhänge

Deutschlands beſſer ſchärfen, als jene überaus zahlreichen

auf die Einzigartigkeit der betreffenden Verhältniſſe ge

richteten Spezialkärtchen. Auch bei Anfertigung der für die

nächste Auflage erforderlichen Karten über die neuen Haupt

ſtädte von Australien (Camberra) und Indien (Neu-Delhi)

ist der Lehrzweck, die Frage nach der geostrategischen Be

deutung einer Hauptstadt kartographisch zu berückſichtigen.

Ferner erscheint ein Spezialplan von Wuhan am Jangtse

angebracht zu sein, denn wenngleich es sich hier um eine

3. 3t. noch umstrittene Lösung der chinesischen Kompromis

frage Peking-Canton handelt, so ist doch diese Vereinigung

rein chinesischer Industriegroßstädte äußerst beachtenswert.

Johannes Klasing t.

In der Nacht zum Karfreitag verschied im 81.

Lebensjahre in seiner Vaterstadt Bielefeld das

langjährige Mitglied des Kuratoriums, Herr Kom

merzienrat Johannes Klasing, Seniorchef des

Verlages Velhagen und Klasing. Mit ihm trat

eine überragende Persönlichkeit von ihrer Arbeit

zurück, die starken Einfluß auf das geistige Leben

unseres gesamten deutschen Volkes hatte. Fast 40

Jahre stand Johannes Klasing in der Leitung seines

Hauses und brachte in echt westfälischer Stetigkeit

die Leistungen seines Verlages auf eine Höhe, die

der Förderung des deutschen Bildungswesens in

ganz besonderem Maße zu gute gekommen ist.



Dietrich Mahnke

Leibnitz und Goethe

Die Harmonie ihrer Weltansichten.

M 3.-, bei Dauerbezug der philoſophiſchen Schriftenfolge Weisheit und Tat M 2.10.

„Der Verfaſſer entwickelt in dieser Schrift nicht etwa Parallelen zwischen Goethe und Leibniz, ſondern

er zeigt als hervorragender Leibnizforſcher, was für Schäße gerade für das modernste Denken in Leibnizens

Monadologie liegen. Mahnke ist einer der Wenigen, bie berufen sind , auf dem

Grunde eines ganz eraften und vollständig modernen Wiffens jur metaphyfi .

schen „Wesens schau“ vorzubringen.“ (Unsere Welt.)

„Man darf vielleicht ohne Uebertreibung sagen, daß Leibniz für manche modernen Phil..

ſophen allmählich an die Stelle Rants zu treten beginnt. Unter der reichen Leibniz

Literatur nimmt die Schrift von Mahnke eine bedeutende Stellung ein. In gedrängter Kürze, aber flar

und überzeugend, zeigt sie die Harmonie der Weltansichten" zwischen dem größten ,,homo universalis"

unſeres Volles und unserem größten Dichter, eine Gemeinſamkeit , die ihre legten Wur

jeln in der „über geſchichtlichen Einheit" des deutschen Geiftes hat. Zugleich aber

führt uns die Arbeit Mahnkes tief in das Wesen der Leibnizſchen Metaphyfit ein und lehrt uns die

viel umstrittene Theorie von der „präftabilierten Harmonie“ in ihren leşten

Motiven verstehen , indem sie ihren Zuſammenhang mit der ſpezifiſh deut.

jden „panentheiftiſchen“ Myftil zeigt. Man darf der Schrift als wertvollsten Beitrag zur Klä

rung des Begriffes der deutschen Geiftesgeschichte viele aufmerkſame Leser wünschen.

(Deutsche Akademische Rundschau.)

„Der Verfasser sucht in wertvollen und anregenden Ausführungen näher darzulegen, von welchen Grund

gedanken die Leibnizſche Anschauungsweiſe beherrscht wird, und dies in engster Beziehung mit

den Ergebniſſen der modernen Naturwiſſenſchaft bis auf unsere Tage. So zeigt er,

wie Leibniz mit umfassendem Weitblid berets bie heutige Energetik vorausnimmt und insbesondere die Kraft

und Energieerhaltung als universellftes aller Naturgeſeße erkennt. So hat er auch als erfter die Molekular.

energie entdeɗt und damit die Aequivalenz von Wärme und mechaniſcher Arbeit.“

(Dr. Mar Kronenberg in ,,Die Naturwissenschaften".)

„Es bleibt völlig unerfindlich, wie die Wiſſenſchaft_ſich ſo lange mit dem Vergleich mit Spinozas Pan

theismus hat beruhigen können. Das für Goethes Individualismus im Weltbild Spinozas kein Raum

bleibt, ift des öfteren betont worden. Der Verfaſſer hat bas Verdienst, mit Paul Sidel das Problem in

ein entscheidendes Stadium gerückt zu haben, ber Goethe - Philologie neue Perspektiven zu eröffnen und

neue Aufgaben zu stellen.“ (Euphorion.)

„Eine Fülle von bedeutender Gelehrsamkeit in plaſtiſcher Form. Der shopenhauerish -Flare

Stil vermittelt jedem Gebildeten mühelos Leibnizens Nomadenlehre."

(Der Golbene Garten.)

Vom Wesen der

-

Hans Pichler

--

1

Der Wagemut des Erkennens. Die Gegenstände der Anschauung.

erkenntnis. Die Logik als Führer. Die Logik als Verführer.

"In jeder Hinsicht historisch wie syftematisch – gewinnt der Leser des gehaltvollen Buches Fühlung

mit den in der Gegenwart besonders wirksamen neuen Ausprägungen des Er

fenntnisproblems In den Hauptrichtungen der heutigen Wiſſenſchaftslehre findet er ausfichtsreiche

neue Wege gebahnt.” (Literarische Wochenschrift.)

Der Forderung, die Erfahrung zum ſiceren Ausgangstor des Philofophierens

ju wählen und ihren festen Boben nie unter den Füßen zu verlieren , bleibt Pich.

ler auch in dieser Schrift treu und die Vereinigung des den Himmel überfliegenden Idealismus mit dem

fruchtbaren Erdengrunde der Erfahrung tut uns in Wesen und Denken heute so dringend

not , wie je . Wir sehen eine neue Gestalt der Logil angeftrebt, eine Geftalt, in welcher fle der

Lebensanschauung, die unsere Zeit verlangt, zum Fundament dienen fann.

Pichlers Schriften nehmen den Leser durch Inhalt und Form gefangen. Ihr Stil löft das Problem, wie

man im scheinbaren Plauderton, mit Humor und liebenswürdiger Ironie verbunden, Erufteftes und Tiefftes

fagen Tann." (Literarische Berichte aus dem Gebiete ber Philoſophie.)`

Verlangen Sie zu loſtenloſer Lieferung ausführlichen Proſpekt.

Broschiert M. 2.75.

Verlag Kurt

Erkenntnis

→ -

- Die Erfahrungs

Das Unergründliche.

Stenger, Erfurt.

}
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Das deutsche Pfingstfest im Lichte vergleichender

Volkskunde. Von Dr. Heinz Hungerland.

Das christliche Kirchenjahr lehnt sich einerseits

an die geschichtliche Vergangenheit, andererseits an

die Naturordnung an. Es ist also ein sinnvolles

organisches Gebilde, daß das Leben des Heros epo

nymos der Kirche und das des Einzelmenschen in

nerhalb der ihm von der Natur gesezten Mark

steine mit Ausblick auf ein ewiges Leben wieder

spiegelt. Daher konnte es sich gegen den Cal

vinismus behaupten, der es als in den heiligen

Schriften nicht begründet, als schädlich und über

flüssig zeitweise bekämpfte, und gegen die franzöſi

sche Revolution, die es als an die Bibel erinnernd

abschaffte. Uraltes religiöses Erb .

gut der Völker heidnisches neben

christliche m geht im Kirchenjahr

wieder.

-

-

Pfingsten,,,die Metropole der Feste," wie der

Kirchenvater Chrysostomos es nannte, ist jünger

als Ostern, und älter als Weihnachten. Im

Jahre 305 auf der Kirchenversammlung von El

vira wurde seine Feier festgeseßt. Das jüdische

religiöse Jahr feierte am 50. Tage nach Ostern den

Abschluß der Getreideernte als großes Wallfahrts

fest. Da Lukas in der Apostelgeschichte die Herab

kunft des hl. Geistes auf die Jünger auf dieſes

Feft verlegte, behielt die Kirche den Tag bei, ließ je

doch die Beziehungen zur Ernte fallen. Das Fest

sollte an die Stiftung der Kirche erinnern und

deren Ursprung vom göttlichen Geiste bezeugen.

Man ließ im Mittelalter vom Kirchengewölbe

eine Taube als Sinnbild des hl. Geistes herab,

stellte den Sieg der Taube über den Adler dar,

legte weiße Gewänder an (engl. „,Whitsuntide") ,

schmückte die Altäre mit Grün und Blumen und

lies Rosenblätter auf die gläubige Gemeinde her

abregnen als liebliches Sinnbold des Pfingst

C

wunders. Auf Sizilien nannte man das Feſt des

halb auch Paſcha roſarum („ Roſenſtern“).

Die sinnigen volkstümlichen Bräuche Wie

dergänger aus der Heidenzeit , die sich an das

kirchlich-liturgische Fest anschlossen, und die die

Kirche teilweise aufnahm, stehen in engstem Zusam

menhange mit der Freude am Blühen und Zeugen

der wiedererwachten Natur und der sich daran

knüpfenden Hoffnung auf Früchtesegen.

,,Maiengrün, Blütendüfte,

Ringsum Frühlingsherrlichkeit,

Lenzesjubel durch die Lüfte

Das ist sel'ge Pfingstenzeit!"

Die ewig zeugende, nahrungſpendende Erde war

den alten Germanen besonders heilig. Der Gott

der schaffenden Kraft, die Gedeihen schenkte, war

Donar. Ihm war u. a. die Birke heilig, der

Baum, der zuerst im Brautschmucke des Frühlings

prangte. Donar war auch der Gott der ehe

lichen Fruchtbarkeit; sein Hammer in den Schoß

der Braut gelegt, ſegnete die Ehe. Daher pflegten

die Burschen zu Pfingsten auch der Liebsten das

Donarbäumchen vors Haus zu sehen oder Zweige

davon an ihr Kammerfenster zu stecken.

Die Einholung der segenspendenden grünen

Maien (quaerere majum) wird schon im

14. Jahrhundert für Niederdeutschland erwähnt.

Die homöopathische oder imitative Magie des

grünen Zweiges, der Lebensrute, gehört aber schon

zum altindogermanischen Zauber

ritual des Ackerbaus. Das eindringende

Christentum oder der Volksbrauch hat die Kult

handlung dann übernommen, deren sakramentale

Bedeutung christlich oder praktisch-rationell um

gedeutet wurde oder zum Kinderspiel herabſank,
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wenn sie nicht im Wandel der Zeiten sogar ganz

verloren ging.

Auch dem Sammeln der von den Mädchen be

reitgehaltenen Pfingsteier durch die Burschen liegt

ein alter Ritus zu Grunde.

Die altgermanische Religion ist

dichter isch und von tiefster sitt

licher Bedeutung, keineswegs aber

eine grob naturalistische Weltan

schauung, die die Erscheinungsformen der Na

tur als solche verehrt, sondern diese sind ihr nur

Hülle und Ausfluß persönlichen Geistes. Die ge

heimnisvollen Naturmächte atmen alle individu

elles, dem Menschen als persönlichem Geiste ver

wandtes Wesen und wirken schüßend, fördernd

oder schädigend auf das Leben ein. Man wird

ihrer Herr durch Magie. Der primitive Menſch

war ja in höherem Maße als der moderne auf

den Ertrag der Ernte angewiesen und mußte sich

den Geist der Dinge , ihre geheime Lebens

kraft, immer und allerwegen nügbar machen. In

der Tat gehen die meisten Sitten und Bräuche

der Landleute auf alte indogermanische Zauber

riten zurück.

Bei der großen Frühlingsfeier unserer

Altvorderen wurde der Wachstumsgeist beschworen;

die grüne Maien sollten die schlummernde Lebens

kraft durch kontagiösen Zauber, wie die moderne

Forschung sagt, wecken, die widrigen Mächte ban

nen. Gleich den zwölf Nächten zur Winterson

nenwende wurde dieſe Zeit für heilig gehalten; in

ihr fand das Mailager oder Maifeld, der alt

deutsche Landtag, statt.

-

Getreulich verfuhr nun die Kirche nach dem

Kanon Gregors des Großen , der vor

ſchrieb, an heidnische Feste und Einrichtungen an

zuknüpfen und sie mählich in christliche zu wan

deln. Unsere Pfingstbräuche sind so, wie schon

angedeutet, Reste alter Festlichkeiten, mit denen

unsere Vorväter den Mai begrüßten und die er

wachende Wachstumskraft verehrten. Die christ

liche Feier der Ausgießung des heiligen Geistes

wurde nun an die heidnische der Ausgießung er

neuter Naturkraft geschickt angelehnt. Aber nicht

nur Gebräuche der altheidnischen Frühlingsfeier ,

sondern auch solche eines Sommer- und eines Re

genfestes sind auf die volkstümliche Seite des

Pfingstfestes übertragen worden, so z. B. die

Flurumgänge, Saatweihen und Hagelfeiern, die

Feste des Maikönigs, des Pfingstlümmels, die

beide eben Wachstumsgeister versinnbildlichen und

sich zu Schußgeistern für alle möglichen Verhält

nisse ausgewachsen haben.

Der geschmückte Pfingstochse wie das Bekränzen

der Brunnen deuten auf alte Opfer hin. Das

Ausschmücken der Häuser und Kirchen mit Grün

und Blumen ist wohl als Ueberbleibſel eines Som

merfestes anzusprechen. Bei allen Völkern findet

sich dieser Brauch. Schmücket das Fest mit

Maien bis an die Hörner des Altars" ruft der

Psalmist freudig aus!

Der Kirche erschien die heidnische Grundlage des

Festes oft verdächtig; sie suchte ja jeden wilden

Lebensdrang einzudämmen. Im Jahre 1225 ließ

ein Pfarrer zu Aachen einen Pfingstbaum, um den

das Volk den Reigen trat, umhauen, wurde aber

vom Vogte gezwungen, einen höheren wieder er

richten zu laſſen. Zu Celle eiferte im Jahre 1527

ein protestantischer Prediger gegen die hilligen

Drachte" d. h. die heiligen Umtragungen von Re

Liquien und Bildern und nannte sie nicht geringe

teken des ungelovens." Auch Friedrich der Große

eiferte im Jahre 1747 durch einen Erlaß gegen

die schädliche Gewohnheit des jährlichen Maien

jesens." Nach dem Kopialbuche (15. Jahrhun

dert) des Braunschweiger Klosters Marienthal

mußte der Maibaumholer dem Holzgrafen einen

Eimer Honig von 4 Schillingen geben. Im

übrigen erhielten sich diese Umzüge auch in pro

testantischen Gegenden Niedersachsens; Prediger,

Lehrer und Schuljungen zogen singend und betend

durch die Felder. Hierfür mußten die Bauern nach

dem Vorbilde der heidnischen Opferspenden Ab

gaben entrichten. Auch Kinder und junge Burschen

zogen solche Gaben heiſchend mit Maien und Mu

sit umber.

Heutzutage grüßt uns noch das uralte heilige

Sinnbild der Lenzkraft und Daſeinsfreude, das

grüne Birkenreis von Turm und Giebel, Stall

first und Düngerhaufen, Schiffsmast, Dampf

wagen, Selbstfahrer und Flugzeug; Mensch und

Tier werden damit geschmückt. Alles soll des

Pfingstzaubers teilhaftig werden. Wer kein großes

Sehnen danach trägt und zuleht aus den Federn

kriecht, wird als Pfingsteſel, Pfingſtfuchs, Pfingſt

kalb o. ä . verspottet, ebenso wie der Hirte des

zuleht die Weide betretenden Stückes Vieh als

Pfingstlümmel , die Hirtin als Pfingſt-

braut verhöhnt wird.

Das zulest erscheinened Stück Vieh galt in heid

nischer Zeit als der Gottheit verfallen; der Blu

menſchmuck ist die Zier des Opfertieres. Der mit

Laub und Binsen geschmückte Pfingſtlümmel,

Pfingstbuß oder Wasservogel, wird noch mancher

orts in Niedersachsen durchs Dorf geführt und

dann selbst oder sein Pflanzengewand, das oft

Vogelgestalt hat, ins Wasser geworfen. Wir haben

in diesem Brauche einen alten Wachstums- und

Regenzauber zu sehen, wie ihn noch heute Natur.

völker ausüben. Einst wurde wirklich ein Menſc

geopfert, der in persönlicher Gestalt die der Lebens

rute innewohnende Zauberkraft darstellte. Auch
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Pfingstkönig und braut sind Parallelen des Mai

zweiges und -baumes. Eine eigenartige Sitte hat

sich in Wehdem bei Lübbecke erhalten. Das schönste

Mädchen und der schönste Knabe, die sich allge

meiner Beliebtheit erfreuen, werden ausgewählt

und müssen sich im Walde verstecken. Hatte man

ſie gefunden, so wurden sie weinend und sich sträu

bend festlich geschmückt durchs Dorf geführt. Das

Fest heist Gumanie (Germanie

Kumanie) und erinnert an alte Männerbünde

und Jugendweihen, von denen wir noch Spuren in

Niedersachsen besitzen.

aus

Das uralt heidnische Fest, das in dem christ

lichen ſeine Fortſeßung findet, wie wir gesehen ha

ben, war also der allgemeinen Lebenskraft, dem

überall wirksamen göttlichen Geiste geweiht, ebenso

wie das wahre Christentum an diesem Tage den

Geist der Gottheit feiert, die Stiftung der unſicht

baren Kirche Chrifti, die sichtbar ist in den Werken

des Glaubens, der in der Liebe Tat wird,

ohne sich mit einem kirchlichen Bekenntnisse zu

decken, da sie nur des Geistes Werk sein will. „ Es

kommt die Zeit und ist schon jest, daß die wahr

haftigen Anbeter werden den Vater anbeten im

Geist und in der Wahrheit; Gott ist ein Geist, und

die ihn anbeten, müssen ihn im Geist und in der

Wahrheit anbeten."

Ist dieses Schriftwort nicht ein tiefsinniger ge

waltiger Pfingsttext, der das eigensüchtige, hohle,

in Außerlichkeiten verkommene Wesen unserer Zeit

verdammt, wo Gotteskinder, sog. Christen, auf

deren Lippen sich Frömmigkeit und Gerechtigkeit

ſpreizen, ſich tückisch umgarnen und raubtierartig

bestehlen und vernichten? Wie weit sind die mo

dernen Christen zumeist vom Ziele wahren Christen

tums, lauteren, ausschließlichen Gottesdienstes im

Geiste und in der Wahrheit,,,der sich von der Welt

unbefleckt erhält," abkommen! Das Pfingstfest,

das auch ein Fest der Brüderlichkei ist,

lädt zu derartigen Betrachtungen ein!

Wie man indessen auch theologisch religiös ge

sinnt sein mag, wer sich tätigem Leben

ergibt , hohen Zielen zugewandtim

Sinne des deutschen Evangelium s

der Tat , das uns Goethe im ,,Faust“

verkündigt , der wandelt auf dem

Wege des Geistes Gottes , er ruft

den Geist der Lebenskraft , der freu

digen Tat zum Wohle der Väter

er de den wahren Geist der Pfing

stenaufsich herab , wie er auch in dem

heidnischen Germanen Lebendig

war! In diesem Sinne: Veni creator

spiritus!

1

Von Prof. Lic.

Politik und Moral in geſchichtlicher Betrachtung. Dr. Fr. Feiget

Wenn Macchiavelli nicht aller Welt bekannt

wäre, so könnte man es sich aus den Fingern saugen,

daß die Renaissance den Konflikt zwischen Moral

und Politik zu einer weltgeschichtlich bedeutsamen

Entscheidung bringen mußte. Im Altertum, zur

Zeit der Blüte antiker Stadtstaaten, war das

Problem noch nicht akut: der Staat war höchster

Lebenswert, die Politik war oberste Norm, ge

weiht durch die Mächte des Himmels ; wo die

Religion noch Nationalreligion ist, da kann es zu

einem Gegensaß von Politik und Moral kaum

kommen, das Interesse des Staates überragt und

bestimmt alle Einzelinteressen, und die Politik ist

die höchste Moral. Ueber diese Diesseitigkeit

wurde mit dem Sieg des Christentums das ver

nichtende Urteil gesprochen. Augustin nennt die

Königreiche, die ihr egoistisches Interesse nicht dem

Univerſalintereſſe der Gerechtigkeit unterordnen,

magna latrocinia, große Räuberhöhlen. Und

doch hat auch das Mittelalter, troß der Ausein

anderreißung von Diesseits und Jenseits, Welt

und Himmel, das Problem Politik und Moral

noch nicht in seiner Tragik erlebt. Schon der

Frühkatholizismus hatte mittelst einer Anleihe bei

der ftoischen Philosophie ein System der Werte in

hierarchischem Stufenbau aufgerichtet, durch das

der Staat und alle innerweltlichen Güter einem

Zweckreich der Vernunft und Erlösung, einer Ord

nung des natürlichen und geistigen Kosmos eingebaut

und das Entweder - oder zu einem Sowohl – als

auch abgemildert wurde. Ein Haus baut sich

in immer höheren, immer lichteren Stockwerken

auf. Aber auch das dunkle Kellergewölbe hat seine

positive Bedeutung. Die großartige Einheitskultur

des Mittelalters überrascht uns noch heute durch

ihre systembildende, synthetische Leistung ; wenn

auch der Staat als organisierter Machthunger, als

eigenste Schöpfung des selbstsüchtigen, natürlichen

Menschen schlecht und sündhaft genannt werden

mußte, so konnte er doch, wie alle Natur, entsühnt

und geheiligt werden, wenn die im Staat verkör

perten Verhältnisse und Werte sich dem absoluten

Zweck einordneten; und daß dieses geschah, dafür

sorgte die Kirche. Jhr liegt es ob, alle Widersprüche

der Politik und Moral niederzuhalten und auszu

gleichen; und sie kann auch hier endgültige Ent

scheidungen treffen kraft ihrer Lehrgewalt und Un

fehlbarkeit. Im Beichtstuhl werden die quälenden

Fragen beantwortet und die blutenden Wunden ge
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heilt. Das Lehramt der Kirche hat Auftrag und

Autorität, zu binden und zu lösen; der Konflikt

kann sich grundsäßlich und persönlich nie zur Tragik

auswachſen, weil eine nie verſagende amtliche In

stanz vorhanden ist, die von Fall zu Fall entscheidet.

Am großartigsten ist diese Theorie von Thomas von

Aquino ausgebaut: die natürlichen Verhältnisse

sind nach dem Naturgeseß geordnet, das er in

Uebereinstimmung sieht mit den zehn Geboten und

dem ganzen alten Testament, und auf dieſem unte

ren Stockwerk erhebt sich dann das Reich der

Gnade, der Uebernatur, der ewigen Zwecke. Und

dieſer vertikalen Gliederung des Weltbaues ent

spricht eine, daß ich so sage, vertikale Gliederung

der Moral: es gibt verschiedene Grade der Sitt

lichkeit ; die volle christliche Ethik, die Forderungen

3. B. der Bergpredigt werden nur wenigen Asketen

zugemutet, die in der Welt lebenden Christen kön

nen nur eine mindere Vollkommenheit erschwingen,

aber bei der Beziehung aller Dinge und Leistungen

auf den höchsten Zweck stehen doch auch sie in dem

Organismus der heilschaffenden Gnade. Man darf

vielleicht so formulieren: hatte das heidnische Alter

tum die Privatmoral der Politik eingebaut, so war

jekt die Politik einer Univerſalmoral eingebaut,

die Politik überbaut durch die Kuppel der höheren

Sittlichkeit. So war ein Kompromiß geſchloſſen

zwischen der absoluten Ethik einerseits, die unser

Ich zu kreuzigen, auf Besiß und Recht und Macht

zu verzichten, die Feinde zu lieben verlangt, und

dem natürlichen Menschentum andererseits, das

den Kampf ums Dasein rücksichtslos führt, und

niemand sollte bestreiten, daß diese Anpassung der

idealen Forderung, der ja tatsächlich kein Sterb

licher restlos genügen kann, an die Gegebenheiten

der Welt den Weg frei gemacht hat für die Ver

ſittlichung der Welt, für eine relative Verchriſt

lichung der Staaten. Dieser Systembau, der von

der Erde bis in den Himmel reicht, hat dem Mittel

alter für seine politiſche und kulturelle Arbeit das

gute Gewissen gegeben, die Ungebrochenheit des

Wollens und Handelns, ohne die auf Erden nichts

Großes geschaffen werden kann. Diese Unge

brochenheit und Selbstsicherheit hat sich noch in

neuester Zeit ein monumentales literarisches Denk

mal gesetzt in dem Staatslerikon der Görresgesell

schaft.

Es ist bemerkenswert, daß gerade in Florenz,

wo die Antike ihre glänzendste Wiedergeburt er

lebt hat, auch das klaſſiſche Werk eigengeſeßlicher,

moralfreier, diesſeitsfroher, durchaus heidnisch ge

stimmter Politik entstanden ist, der „ Fürst“ des

Niccolo Macchiavelli. Und charakteristisch ist auch

die Lage, aus der dieses rücksichtslos entschlossene

Bekenntnis zu skrupelloser Machtpolitik beraus

wuchs: nicht nur, daß hier wie so oft politiſcher

Zusammenbruch mit geistiger Neuschöpfung zu

sammentraf; die politischen Verhältniſſe ſind für

ein Werk über Politik natürlich in ganz besonderem

Sinne anregend und richtungweiſend; das Italien

des 15. Jahrhunderts war national unabhängig ;

die fünf Staaten Neapel, Kirchenstaat, Florenz,

Mailand, Venedig gaben dem Land ein gewiſſes

politisches Gleichgewicht. Aber seit 1494 brachen

Katastrophen herein : Franzosen und Spanier zer

trümmerten die Selbständigkeit, Neapel und Mai

land wurden unterworfen, in Florenz überſtürzten

sich die Umwälzungen von der Monarchie zur Re

publik und zurück zur Monarchie. Als Sekretär

der florentinischen Republik mit in den Sturz hin

eingerissen, mußte Macchiavelli nach der Restitution

der Medici um die Gunst des Fürsten buhlen. Der

naive Egoismus, mit dem er ſeinen bisherigen re

publikanischen Freiheitsdrang in die Unterwürfig

keit eines Fürstendieners umzubiegen vermochte, ist

typisch für dieſen Mann und die politiſche Kunst,

die er nun verkündigte. Der natürliche, natur

hafte, d. h . vom Trieb der Selbsterhaltung und

Selbsterhöhung geleitete Mensch ist der Mensch

Macchiavellis. Dem Christentum macht er den

Vorwurf, die Menschen demütig , weichlich, ſchlaff

gemacht zu haben,gemacht zu haben, wir denken an Niessches

Antichrist —, mit Sehnsucht blickt er nach dem

Ideal antiker Menschengröße. Das Höchste ist

ihm echt römiſche virtù, Männlichkeit, Tugend in

dem Sinne des Herrenmenschentums der Renais

sance, Verbindung von grandezza dell' animo

mit fortezza del corpore. Die Masse ver

achtet er, die virtù des Staatenlenkers ist der

Stahl, der erst Funken aus dem Stein der ſpröden

Menschenmasse herausschlagen kann. Der Staats

mann allein kann an seinem Feuer anderes Feuer

entzünden und das traurig schlechte Menschen

material durch Zwang den Erfordernissen des

Staatslebens anpassen. Macchiavelli, der typische

Menschenverächter, ist troß seiner ursprünglichen

Begeisterung für das republikanische Staatsideal

weit entfernt von einem kritiklosen Glauben an

Gleichheit und politische Gleichberechtigung, auch die

Republik sieht er von oben her, nicht von unten,

nicht von der Fläche einer breiten Demokratie aus :

nur so war es ihm möglich, tros republikanischer

Gesinnung das Buch vom Fürsten zu schreiben, obne

ſich dem Vorwurf der Gesinnungslosigkeit auszu»

sehen. Zumal ein gesunkenes Staatswesen nicht

anders wieder in die Höhe kommen kann als da

durch, daß eine mano regia, eine im innern

Sinne königliche Hand, das Steuerruder ergreift.

Ganz korrupte Freistaaten können nur durch Allein

herrschaft geheilt werden. Die virtù des Führers

ist aber nicht nur darum das Allheilmittel, weil

nur durch ihre bezwingende Kraft die träge, feige

-
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Maſſe zur Ermannung aufgepeitscht werden kann,

ſic iſt es auch allein, der im Kampf mit den Schick

ſalsgewalten der Sieg zufallen wird . Das Leben

ist ein Kampf mit dem Schicksal, und im Kampf

find alle Mittel erlaubt, ja geboten. Fortuna ist

tückiſch, alſo muß es virtù auch sein, ſie muß dem

Schicksal alle seine Handgriffe und jede Lift ab

lernen, muß mit Schlauheit und Berechnung den

Feind beschleichen, muß im rechten Augenblick bru

tale Gewalt anwenden, Fortuna ist ein Weib, und

wer ſie beſißen will, der muß ſie ſchlagen und stoßen.

Daß die Politik sich nicht scheut, auch unsittliche

Mittel zu gebrauchen, das hatte die Praris lange

genug gezeigt; aber es war Macchiavelli vorbehal

ten, diese Dinge unverblümt auszusprechen und in

ein System zu bringen. Sein Jahrhundert, die

Zeit eines Sirtus IV., Alerander VI. und seines

schrecklichen Sohnes Cesare Borgia, hatte sich das

Zartgefühl und die Schamhaftigkeit in ſolchen Din

gen längst abgewöhnt, man brauchte kein Blatt

mehr vor den Mund zu nehmen. „Es war also

zwar nichts Neues, was da gelehrt wurde, aber

neu war doch, daß es gelehrt wurde," (Meinecke,

Staatsraison, Seite 49) und es bedeutet eben doch

eine gewaltige Steigerung der Stoßkraft eines

Prinzips, wenn es mit theoretischer Klarheit ans

Tageslicht des wachen Bewußtseins tritt. Von

nun an konnte sich die unsaubere politische Praris

vor dem Forum der Geschichte rechtfertigen mit der

Berufung auf unausweichliche Notwendigkeit, auf

die necessità, die alles Leben beherrscht. Meinecke

ſagt nicht zu viel, wenn er behauptet: „ Das Vöſe

erftritt sich einen Plaß neben dem Guten, der Teufel

drang in Gottes Reich ein . Der moderne Staat

konnte sich nun, seinem inneren Lebensdrang fol

gend, von allen geistigen Fesseln befreien , die ihn

einengten, und als weltlich autonome Macht die

Wunderleistung rationaler Organiſation vollbrin

gen; aber mit welchem freſſenden inneren Wider

ſpruch begann er feinen Aufstieg !“ (S. 50.) Wohl

hielt sich Macchiavelli fern davon, Religion, Moral

und Recht frech zu verhöhnen und sie etwa grund

fäßlich aus der Politik auszuschalten. Der Fürst

ſoll, solange es ihm möglich ist, den Weg des Guten

innehalten und nur in der Notlage gegen Treue

und Religion, gegen Menschlichkeit und Barmherzig

keit handeln. Aber diese Einſchränkung iſt ſelbſt

durch den Nußen begründet; die sogenannten sitt

lichen Instinkte der Menschheit darf man nicht

leichtherzig in den Wind schlagen. Die Deffent

lichkeit ist nun einmal von moraliſchen Vorurteilen

beherrscht, dieſe Gegebenheit muß als wichtiger

Posten in die politische Kalkulation eingestellt wer

den; darum muß mindestens der Schein des

Rechts gewahrt bleiben. Ja, Macchiavelli hält

es für wichtiger, daß der Politiker den Schein des

Rechts wahre, als daß er sich tatsächlich den For

derungen der Moral unterwerfe. Wer immer mo

raliſch gut handeln wollte, der müßte inmitten einer

bösen Menschheit zugrunde gehen. Mit den Füch

sen muß man Fuchs sein, vulpinari cum vulpi

bus, aber fromm, treu, gottesfürchtig zu scheinen,

ist sehr nüglich. Der große Haufen hält es ja mit

dem Schein und mit dem Erfolg. So hat Mac

chiavelli den Heuchler auf dem Thron legitimiert,

- und er hat es für politischen Selbstmord ge

halten, begangenes Unrecht einzugestehen. (Wer

denkt nicht an Bethmann-Hollwegs Reichstags

erklärung vom 4. Auguſt 1914 über die Verletzung

der belgischen Neutralität !) Aber diese äußersten

Konsequenzen der Gedankengänge dieses skrupel

losen Politikers bedeuten doch nicht etwa die Ent

fesselung der bête humaine : Macchiavelli ver

langt vom Fürsten strengste Selbstzucht, strafffte

Eindämmung aller seiner privaten Lüste und Leiden

schaften. Nie darf er seinem persönlichen Haß,

seiner Rachsucht die Zügel schießen lassen, und er

muß ſich mit dem Erreichbaren begnügen; Rettung

und Zukunft des Staates ist Ziel und Norm, und

wo es nicht anders geht, da muß der Staatsmann

sogar seine persönliche Ehre opfern können und sich

lieber zaghaft und feige ſchelten laſſen, als daß er

éen Staat zugrunde gehen läßt. Macchiavellis

discorsi über die erste Dekade des Livius schlie

ßen mit dem sehr beachtlichen Hinweis darauf, daß

es Fälle gibt, in denen das Vaterland nur con

ignominia gerettet werden kann und darum auch

um den Preis der ignominia, der weltgeschicht

lichen Schande, gerettet werden muß!

Im Jahre 1532, also 5 Jahre nach Macchia

vellis Tode, wurde der Fürst" in der päpstlichen

Druckerei gedruckt und mit päpstlichen Privilegien

ausgestattet, nachdem er seit 1516 aus begreiflichen

Gründen nur handſchriftlich verbreitet war. Zwan

zig Jahre danach kam das Buch auf den ersten ver

öffentlichten Inder. Auch die Kirchen der Refor

mation mußten sich natürlich gegen den Macchia

vellismus aufbäumen. Es ist interessant, daß als

erster namhafter literarischer Gegner Macchiavellis

der Hugenott Gentillet zu nennen ist. Für die

Greuel des Religionskrieges, in dem Brüder gegen

Brüder und Väter gegen Söhne kämpften , für die

Schrecken der Bartholomäusnacht wird hier Mac

chiavelli verantwortlich gemacht, deſſen Lehren die

Königin Katharina von Medici, die Gattin Hein

richs II . , nach Frankreich importiert habe. Katha

rina war ja die Tochter jenes Lorenzo, dem Mac

chiavelli ſein Werk gewidmet hatte. Das Luther

tum bahnte sich einen eigenen Weg durch das

Dickicht der Fragen, die der Wirklichkeitssinn der

Forderung christlicher Vollkommenheit entgegen

stellt. Von einer doppelten Moral wollte Luther
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nichts wissen; das katholische Kompromiß einer

Stufenfolge der natürlichen und der übernatür

lichen Ethik lehnte er ab. Alle Christen sind nach

seiner Ueberzeugung an die Forderung vollkomme

ner Gottes- und Bruderliebe gebunden, alſo an die

Ethik der Bergpredigt, die den Verzicht auf eigenen

Besitz, eigenes Recht, eigene Macht verlangt und

jeden Jünger Jesu den Kreuzesweg führt. Dem

Bösen äußerlich nicht widerstehen, das Ich Gott

und den Brüdern opfern ohne Rest,

diese Moral in einer Wirklichkeit befolgt werden,

in der sich hart im Raum die Sachen und auch die

Menschen stoßen, in der Leben Kampf bedeutet! Es

ist oft genug bewiesen worden, daß die konsequente

Durchführung dieser Ethik den Verzicht auf jede

Wirksamkeit innerhalb der natürlichen und ge

schichtlichen Wirklichkeit bedeuten müßte. Und so

hat doch auch Luther ein Kompromiß schließen müſ

sen: Hatte die katholische Ethik über dem Gebiet

eines nur unvollkommenen christlich-ſittlichen Lebens,

über dem Gebiet einer nur relativen Vollkommen

heit innerhalb der Naturbedingungen des Kampfes

ums Dasein, des positiven Rechts und seines Zwan

ges, des Krieges und der Gewalt den Oberbau der

höheren Sittlichkeit, der Liebesgemeinschaft mit

Gott und den Brüdern, des Enthusiasmus und

Heroismus aufgerichtet. Luther erseßte dieses

Uebereinander zweier Stufen durch die Nebenein

anderordnung einer Personmoral und einer soge

nannten Amtsmoral. Die Personmoral umfaßt

die Forderungen der eigentlichen christlichen Ge

sinnungsethik. Aber der Christ ist auch Bürger

und Glied der Rechtsordnung, eingespannt in die

weltlichen Lebensbedingungen; die Liebesgemein

schaft kann ja selbst nur dadurch in dieser durch

den Sündenfall verderbten Welt Bestand haben,

daß die äußere Christenheit durch eine feste Rechts

ordnung und durch eine organisierte Gewalt dem

Ueberhandnehmen der Sünde wehrt und Ruhe und

Sicherheit verbürgt. Wie neben dem Neuen Te

stament das Alte als Wort Gottes festgehalten

wurde, das Alte Testament, das in seinem Kern

bestand von Weltflucht und Weltverleugnung nichts

weiß, so sah das Luthertum das Leben in der Welt

als etwas auch von Gott Gewolltes an, und es ließ

dieses Leben normiert werden durch das Alte Testa

ment, vornehmlich durch den Dekalog, den man,

ebenso wie das Mittelalter, mit dem natürlichen

Sittengeses gleichseßte. Nun war also doch wieder.

eine doppelte Moral verkündigt und zwar eine solche,

die sich nicht mehr auf verſchiedene kirchliche Stände

und Gruppen verteilte, um von der einen heiligen

katholischen Kirche zum Dienste des einen ewigen

Zweckes zusammengefaßt und dadurch göttlich sank

tioniert zu werden, sondern jeder Christ wurde in

diese Duplizität hineingestellt. Die SpannungDie Spannung

-

mußte die Gewiſſenhaften in furchtbare Konflikte

hineinführen; die moraliſchen Durchschnittsmen

schen aber, vor allem die Politiker lernten es, ſich

dabei zu beruhigen, daß ja auch die Naturordnung

Gottesordnung sei, und daß also auch Strafen,

Rädern, Köpfen, Kriegführen als Gottesdienst be<

trachtet werden könne und müsse; - Opfer, Verzicht,

Dulden und Hingabe bis zur Feindesliebe habe sich

auf das stille Eiland der Privatverhältnisse zurüc

zuziehen. E. Troeltsch hat in seinem Werk über

die Soziallehren der christlichen Kirchen und Grup

pen ( 1912) gezeigt, wie die ursprünglich so genial

religiöse, den Chriſten zum tragiſchen Konflikt ver

urteilende lutherische Ethik sich allmählich verwelt

lichte bis zu ihrer Karikatur in den landläufigen

politischen Programmen der agrarisch konservativen

preußischen Verfechter der berühmten ,,gottgewoll

ten Unabhängigkeiten".

Auf Troeltschs Spuren hat dann Wünsch-Mar

burg in seinem Buch ,,Das Ende des Luthertums

als Sozialgestaltung“ nachgewiesen, daß das Lu

thertum mit seinem wesentlich passiven Hinnehmen

der Naturordnung und ihrer liebloſen Zwangs

läufigkeit und mit seinem Gravitieren in dem be

seligenden Gefühl der in Christo geschenkten Ver

gebung der Sünden ohne all unser Verdienst und

Würdigkeit zur positiven Weltgestaltung nicht den

Willen und die Kraft aufbringen könnte. Ganz

anders der Calvinismus. Hier ist Gott nicht in

erster Linie sich selbst schenkende Liebe, sondern sou

veräner Wille, ſeine Weltherrschaft und Majestät,

seine Ehre steht im Mittelpunkt der Religion und

Ethif: soli deo gloria! Schon diese Betonung

des Willensmäßigen im Gottesbegriff gibt dem

Calvinismus den aktivistischen Zug, auch den

Drang zu politischer Betätigung; zwar wird ge

rade von Calvin der Abstand zwiſchen Gott und der

Kreatur zu so beherrschender Geltung gebracht, daß

die reformierte Ethik viel mehr als die lutherische

asketisch gestimmt ist, gegenüber der Majestät

Gottes verblassen alle irdischen Werte - , aber

eben darum muß alles Weltliche ganz in den Dienſt

des jenseitigen Zieles gestellt werden. Darin liegt

nun gerade der Impuls zur Unterwerfung alles

Zeitlichen unter die Gottesherrschaft, daß Gott

werde alles in allem. ,,Das rechte Bleiben ist nicht

hie, drum wirf dich mutig ins Getümmel!" Und

eben die Jenseitigkeit des Zieles gibt die innere

Unabhängigkeit gegenüber der Brutalität der Tat

sachen und macht die Bahn frei für den Herois

mus der Kirchen unter dem Kreuz. Und wenn die

schroffe calvinistische Prädestinationslehre, nach der

Gottes absoluter, unabänderlicher Wille die einen

zur Seligkeit, die andern zur Unseligkeit vorber

bestimmt hat, für unser Denken die Folge haben

müßte, daß dann aller Wille zum guten Handeln

-
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theoretisch und praktisch ausgeschaltet wird, der

Mensch kann ja doch nichts zur Seligkeit tun —,

ſo ſehen wir dieſe Folgerung und ihre Gefahren im

Calvinismus vermieden durch die Lehre, daß die

sittliche Bewährung, die Lebensleistung, die Tatsache

der Erwählung kund macht. Daß du zum ewigen

Leben von Gott vorherbeſtimmt bist, das erkennst

du und das erkennen die andern an den Fortschrit

ten, die du machst, an den Erfolgen deiner Tätig

keit, auch an deinen wirtſchaftlichen und politiſchen

Erfolgen. Und so schlägt die Ueberweltlichkeit pa

radorerweise wieder in starke Weltbejahung um.

Auch dadurch iſt es bedingt, daß der Gott des Cal

vinismus und das calviniſtiſche Christentum einen

stark alttestamentlichen Charakter hat; aus dem

Alten Testament nimmt Calvin seine Beispiele und

Vorbilder, auch die Bergpredigt wird ins Alttesta

mentliche umgedeutet. So ist Calvin nicht an

nähernd so wie Luther behelligt von der Zwiespältig

keit zwischen Liebesethik und Naturordnung; er

laubt und geboten ist alles, was der Ehre Gottes,

der Aufrichtung der Gottesherrschaft über die Welt

dienen kann. Hier wurde ein Zweckmenschentum

gezüchtet, das sich in sachlicher Müchternheit für den

Wettkampf trainiert, das in zielbewußter Straff

heit die Welt dem göttlichen Regiment unterwirft,

ein neues auserwähltes Volk trat auf den Plan

mit der Gewißheit, daß ihm der Sieg gehöre. Auf

der Bank von England steht das Psalmwort: ,,Die

Erde ist des Herrn und was darinnen ist.“ Mar

Weber hat in seinen soziologischen Studien die Be

deutung dieser ursprünglich religiösen Triebkräfte

für die politische Weltgestaltung des Calvinismus

bis hin zu seiner kapitalistischen Weltausnüßung und

Weltbeherrschung herausgearbeitet. Es konnte

nicht ausbleiben, daß die religiöse Begründung im

Laufe der Zeit mit dem Sinken der religiösen Tem

peratur mehr und mehr zurücktrat; auch hier kam

es zu einer schlimmen Verweltlichung, und diese

Verweltlichung wurde durch die wachsenden Er

folge der Weltpolitik beschleunigt; aber man be

wahrte doch gern die religiöse Geste eines aus

erwählten Volkes und hielt, wo es nüßlich war,

den Schein aufrecht, daß man alles nur für Gott,

nichts für sich selber wolle; so hat sich englische und

amerikanische Politik gern mit einem frommen

Mäntelchen umkleidet und den heuchlerischen, selbst

gerechten, pharisäiſchen Eindruck gemacht, den man

mit dem Wort cant zu bezeichnen pflegt.

-

Die Gefahr der Heuchelei scheint übrigens dem.

Problem ,,Politik und Moral" von Haus aus

innezuwohnen. Meinecke beleuchtet in seinem Buch

über die Idee der Staatsraison die innerlich ge

brochene Haltung, die namentlich das Jahrhundert

der Gegenreformation hier einnimmt. Bei dem

Renaissanceheiden Macchiavelli ist wenigstens die

Offenheit erfreulich, mit der er Farbe bekennt. Aber

das Erstarken des kirchlichen Sinns im Zeitalter

der Religionskriege zeigt sich auch in der ſittlichen

Entrüstung, mit der man theoretiſch über den ver

ruchten Heiden und seinen ,,Teufelskatechismus" den

Stab brach, obgleich man praktisch ganz und gar

seine Wege ging. Auch in Deutschland siegte der

Macchiavellismus tatsächlich in diesem 17. Jahr

hundert, das den fürstlichen Absolutismus nur mit

den Mitteln einer skrupellosen Machtpolitik ver

wirklichen konnte. Aber man hielt es eben doch

für nötig, die Maßnahmen solcher Politik kirchlich

zu rechtfertigen; erst nachdem auch der Beichtvater

gehört worden war, gab Ferdinand II . den Befehl,

Wallenstein und seine Freunde als überführte

Schuldige" zu ermorden!

Da mag es uns wie eine Luftreinigung anmuten,

wenn durch die Aufklärung und schon durch ihren

Vorläufer, den Holländer Hugo Grotius, der Zu

sammenhang zwischen Staat und Kirche grundsäß

lich gelöst wurde. Durch den Verzicht auf biblische

und kirchliche Rechtfertigung wurde wenigstens das

übelste Stück der Heuchelei fortan vermeidbar. Mit

voller Klarheit verkündigt der Engländer Hobbes

den Machtcharakter des Staates , den er um dieſes

seines durchaus egoistischen Wesens willen als Le

viathan bezeichnet ; der Staat hat die absolute

Souveränität auch über Religion und Kirche. Hatte

man bisher versucht, der Politik noch immer ein

moralisches, am Ende sogar ein frommes Kleidchen

anzuziehen, Hobbes stellt wieder mit antiker

Strenge die Politik über die Moral; gut ist das,

was dem Staate dient, ſchlecht ist das, was ihm

schadet. Hier haben wir wieder einen ehrlichen

Macchiavellismus vor uns, die Heuchelei verstummt,

Hobbes überseht, wie Baumgarten ſagt, den eng

lischen Wahlspruch ,,Recht oder Unrecht, mein Va

terland" in die Sprache der Philosophie. (Politik

und Moral 1916, S. 89.)

Aber eine Lösung des Problems ,,Politik und

Moral" konnte doch auch die Aufklärung nicht

geben. Denn gerade sie erhob das Vertrauen auf

die Vernunft zum System; die Vernunft trat

hier tatsächlich an die Stelle der Gottheit, und der

Vernunft als dem weltgestaltenden Prinzip mußte

es doch gelingen, die irrationalen, barbarischen

Machtkämpfe unmöglich zu machen, das Ideal des

Vernunftstaates zu verwirklichen und eine allge

meine Menschheitsbeglückung durch Aufhellung der

Geister, durch Verscheuchung dumpfen Aberglau

bens, durch Ausbildung aller natürlichen Tugenden,

vor allem der Selbstbeherrschung und Bruderliebe,

zu erreichen! Der Optimismus dieses Vernunft

und Humanitätsglaubens steht in denkbar schroffem

Gegensatz gegen den christlichen Dualismus einer

ſeits, der nichts vom Menſchen, alles von Gott und
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der übernatürlichen Welt erwartet, und gegen den

zwar naturgläubigen, aber auf Menſchenverachtung

gegründeten Macchiavellismus andererseits. Das

Problem ,,Politik und Moral" ist damit in ein

neues Stadium getreten. Und nun traf es sich,

daß dieses gleichzeitig politische und philosophische

Problem das Lebensproblem eines Genius wurde,

der in sich den Politiker und den Philosophen ver

band: Friedrich der Große! Schon früh begann

in ihm der Kampf zwischen Idealismus und Wirk

lichkeitssinn. Schon ein Jahr vor seiner Thron

besteigung verfaßte er die nachher von Voltaire mit

seiner Zustimmung überarbeitete und 1740 heraus

gegebene Schrift ,,Réfutation du Prince de

Macchiavel", gewöhnlich Antimacchiavell ge

Zweifellos war in Friedrich der Politiker

noch stärker als der Philosoph, er war auch eher in

ihm entwickelt. Schen 1731 träumte er von poli

tischen Abrundungen des zerstückelten preußischen

Staatsgebietes durch Westpreußen, Schwediſch

Pommern und andere Territorien. Und während

der Krankheit seines Vaters 1734/35 wurde durch

die Aussicht auf baldige Thronbesteigung der Herr

scherdrang leidenschaftlich in ihm erregt. Vielleicht

erklärt sich die Schärfe, mit der Friedrich die

Marimen Macchiavellis ablehnt, gerade daraus,

daß er den elementaren Machthunger in sich selbst

spürte, und daß er erschrak vor dem dämoniſchen

Bild, das Macchiavelli von solchem Machthunger

gezeichnet hatte. Sein heiliger Zorn entstammt

aber auch den bösen Erfahrungen, die Preußen ge

rade feit 1735 mit der rücksichslosen macchiavellisti

schen Politik der Großmächte hatte machen müſſen,

und schließlich daraus, daß Friedrich nach der Ge

neſung des Vaters ſich mit ganzem Ernst der Philo

sophie hingegeben und aus ihr die Begeisterung für

humanitäre Ideale in sich aufgenommen hatte. Aber

Friedrich hatte doch schon im Antimacchiavell zu

geben müssen, daß es Fälle gebe, in denen man die

Vertragstreue nicht halten könne. Schon 1742

brach er selbst den Vertrag mit Frankreich, indem

er den Breslauer Separatfrieden schloß. Und schon

seine erste militärische Aktion, sein Angriff auf die

von allen Seiten bedrängte Maria Theresia zum

Zwecke der Eroberung Schlesiens war nur vom

Staatsintereſſe diktiert. Seinen Ministern über

ließ er es, das Recht dieses Vorgehens nachzu

weisen, er selbst konnte sich damit nicht aufhalten,

die Befehle für die Truppen waren gegeben. Hier

schon spürte Friedrich am eigenen Leibe, daß der

handelnde Mensch die Grundsäße nicht immer inne

halten kann, die er selbst theoretisch bejaht hat.

" Der Handelnde ist immer ohne Gewiſſen,“ jagt

Goethe, und man sage nicht, daß in diesem poli

tischen Handeln Friedrichs nur das Interesse des

Staates, die salus publica, nicht auch persön

99
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licher Ehrgeiz die Triebfeder war ! Solange Men

schen Menschen sind, wird es ſich nie ohne Reſt aus

rechnen lassen, wie viel und wie wenig persönlicher

Egoismus sich auch in die Taten deſſen einmischte,

der wahrhaftig von sich sagen durfte, er ſei der erſte

Diener seines Staates. In der ersten Redaktion

der Histoire de mon temps" (1743) sagt

der König selbst von sich: ,,Der Ehrgeiz, der Wunsch,

berühmt zu werden, in den Gazetten von mir reden

zu machen, trugen im inneren Kampf den Sieg

davon, und so wurde der Krieg beſchloſſen.“ Auch

den größten Menschen und gerade ihnen ,,bleibt ein

Erdenrest zu tragen peinlich." Aber Pein hat ihm

dieſer Erdenreſt und diese brutale Zwangsläufig

keit der äußeren Politik bereitet, daran ist kein

Zweifel. Ich hoffe," schreibt er im Vorwort

eben dieses Werkes,,,daß die Nachwelt den Philo

ſophen in mir vom Fürsten und den anständigen

Menschen vom Politiker unterscheiden wird.“ „ Es

ist sehr schwer, Anständigkeit und Reinheit zu be

wahren, wenn man in den großen politischen Wir

belwind Europas gerissen ist. Man ſieht sich un,

aufhörlich in Gefahr, von seinen Alliierten ver

raten, von seinen Freunden verlassen, von Eifer

sucht und Neid unterdrückt zu werden, und man

sieht sich schließlich gezwungen, zwischen zwei schreck

lichen Entschlüſſen zu wählen, ſein Volk oder sein

Wort zu opfern." Wir können hier nicht im ein

zelnen nachweisen, wie dieser Antimacchiavelliſt tat

sächlich doch auf Macchiavellis Spuren gegangen

ist: Wechseln unsere Interessen, so müssen wir

mit unseren Bündnissen wechseln"; ,,wenn man

etwas dadurch gewinnen kann, daß man ehrlich ist,

werden wir es sein; wenn wir täuſchen müſſen, ſo

müſſen wir eben Schurken sein.“ ,Trompez

les trompeurs, dupons-les plutôt que

d'être dupés!" Aber in all diesen Zugeständ

nissen, die ihm sogar einmal eine Art Ehrenerklä

rung für Macchiavelli abrangen, (,,es tut mir sehr

leid, aber ich muß gestehen, daß Macchiavelli recht

hat"), überhören wir nur ja nicht den wesentlichen

Unterschied zwiſchen dieſen beiden größten Bearbei

tern unseres Problems : was einem Macchiavelli

grimmige Freude bereitet, das bedeutet für Frie

drich II . das schwerste Opfer. Sein Wort oder

sein Volk opfern, das ist für ihn das furchtbarste

Dilemma, und das Wort „ opfern" kehrt auf den

Höhepunkten seiner Selbstbekenntnisse auch ſonki

wieder. Geopfert wird nur einer Gottheit ! Und

diese Gottheit ist für den großen König das Glüd

ſeines Volkes. Dieser größte Fürst des Jahr

hunderts, deſſen Lieblingswort das Wort Humanis

tät gewesen ist, hat jedenfalls in der inneren Politi!

tros seiner Menschenverachtung die humanitär:

Aufgabe ernst genommen. Aber man könnte ſagen,

das sei kein großer Ruhm, wenn er im Verhält

"



Politik und Moral in geschichtlicher Betrachtung. 169

nis zu seinem eigenen Volk die häßlichen macchia

vellistischen Mittel der Heuchelei und des Betruges

nicht angewandt habe; denn der gefestigte Militär

ſtaat mit einem ungewöhnlich ſtarken, straff organi

ſierten stehenden Heer brauchte seine innere Ruhe

und Sicherheit nicht mehr mit solchen Mitteln zu

schüßen; als aufgeklärter Despot konnte er auch

Gedankenfreiheit gewähren und Toleranz verkün

den, was die innerlich schwachen Staaten der Re

naissance und Gegenreformation um ihrer Eristenz

willen nicht konnten und nicht durften. Immerhin

kann durch solche Abſchwächungen die Tatsache nicht

aus der Welt geschafft werden, daß der außen

politische Macchiavellismus Friedrichs die sittliche

Größe dieses Herrscherlebens nicht verdunkelt. Auch

in der äußeren Politik wird sein Macchiavellismus

nicht nur durch die grandiose Offenheit seiner

Rechenschaftsberichte geadelt, sondern vor allem da

durch, daß hier mit der vorhin angedeuteten auf

dieser unvollkommenen Erde nun einmal unvermeid

lich scheinenden Einschränkung - all sein Handeln

Gehorsam war gegen die hehre und geradezu mit

göttlicher Heiligkeit umgebene Staatsidee, der er

ohne Lohn diente, um ſein Volk glücklich zu machen.

Diese Zwecksetzung muß ihm darum nur noch höher

angerechnet werden, weil er sich durch keine Gottes

und Ewigkeitsgewißheit über die Misère und Ver.

gänglichkeit alles Menschenwerkes hinwegtäuſchen

lassen konnte; und sie ist ihm doppelt hoch anzu

rechnen, weil er von der menschlichen Kanaille",

von der ,,verfluchten Raffe, der wir angehören",

keinen Dank erwartete; übrigens hat er die

Menschen nicht etwa verachtet aus dynastischem

Hochmut; von dem Hochgefühl des Gottesgnaden

tums, von dynastisch sippenhaften Instinkten des

blauen Blutes hat er sich jedenfalls fehr früh frei

gemacht; das beweist nicht nur sein erstes Testa

ment, sondern auch seine Regierungspraxis. Hier

war wirklich Würde und Erhabenheit im Sinne

Kants und Schillers , ein großes Leben dem Pflicht.

begriff geopfert. „Wenn ich das Verhängnis

hätte," schreibt er 1757,,,daß ich vom Feind ge-.

fangen würde, so verbiete ich, daß man die geringste

Rücksicht auf meine Person nimmt oder dem, was

ich aus meiner Haft schreiben könnte, die geringste

Beachtung beimißt. Geſchähe mir dies Unglück,

so will ich für den Staat mich opfern, und man

muß dann meinem Bruder gehorchen, der ebenso

wie meine sämtlichen Minister und Generale mit

dem Kopf mir dafür verantwortlich sein soll, daß

man weder eine Provinz noch ein Lösegeld für mich

anbieten, sondern den Krieg fortseßen und seine

Vorteile vollenden wird, ganz als wäre ich nie auf

der Welt geweſen."

--

Und wie stellt sich das Problem ,,Politik und

Moral" praktisch dar bei dem Staatsmann, der

Friedrichs des Großen Werk vollendete? Es liegt

klar zutage, daß auch Bismarck die Kategorien der

Moral oder gar der Bergpredigt vom Gebiet der

Politik ferngehalten und ſich nur durch den Staats

egoismus hat leiten lassen. Auch einen Usurpator

wie Napoleon III . wollte er unterstüßen, wenn es

in ſeinem Intereſſe läge. 1866 hat er sich nicht

gescheut, Napoleon vom Eingreifen in den Krieg

durch das sicher nicht ernst gemeinte Versprechen.

einer Entschädigung durch linksrheinisches Gebiet

abzuhalten. Um Kiel zu gewinnen, schrak er auch

vor unlauteren Mitteln nicht zurück, dem Herzog

von Augustenburg die angestammten Herzogtümer

zu nehmen.

Mitten im Frieden des noch bestehenden deutschen

Bundes versetzte er Desterreich in die Zwangslage,

Preußen den Krieg zu erklären. Und die Emjer

Depesche hat er tatsächlich so umredigiert, daß aus

einem harmlosen Klagelied eine Kriegsfanfare

wurde. Neben dem Dreibund mit Desterreich und

Italien schloß er in aller Heimlichkeit einen Rück

versicherungsvertrag mit Rußland, der erst 1889

bekannt wurde. War das gegen die Bundesgenoſ

sen nicht unehrlich gehandelt? ,,Keine große Na

tion," sagte Bismarck einmal,,,wird je zu bewegen

sein, ihr Bestehen auf dem Altar der Vertrags

treue zu opfern." Jedenfalls hätte Bismarck nim

mermehr aus ,,Nibelungentreue" das Risiko eines

Weltkrieges auf sich genommen. Ideale Gesichts

punkte, z . B. auch die Liebe zu bedrängten Brüdern

im Auslande, schaltete er rücksichtslos aus seinen

politischen Berechnungen aus. Für die baltischen

Deutschen wollte er die Knochen keines pommer

schen Grenadiers opfern.“ Politisch, durchaus nicht

etwa moralisch begründet war auch die weiſe Mäßi

gung, die er in der Machtpolitik übte. Der ,,groß

mütige" Friede von 1866, durch den Desterreich

noch nicht einmal ein Dorf verlor, war tatsächlich

weniger ein Beweis von Großmut als ein Beweis

von politischer Klugheit: wenn das besiegte Defter

reich für später als Bundesgenosse gewonnen wer

den sollte, dann durfte zu seiner Niederlage nicht

eine neue Schädigung und Kränkung hinzugefügt

werden. Wenn diese Maßnahme staatsmännischer

Klugheit auch noch den Eindruck der Großmut

machte, um so besser; Bismarck wußte so gut wie

Macchiavell, daß der moralische Kredit eines Vol

kes einen sehr bedeutenden Aktivpoſten darstellt. Und

nicht viel anders handelte er in der inneren Politik.

Das, was man Kuhhandel nennt, hat er im großen

Maßstab geübt; sittliche Güter und persönliche

Ueberzeugungen mußten gegenüber dem Gewinn an

innerer und dadurch auch an äußerer Macht zurück

treten. So opferte er das ideale Gut, um das er

den Kulturkampf geführt hatte, die feste Abgren

zung zwischen staatlicher und kirchlicher Hoheit über
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Schul- und Bildungswesen, um das Zentrum und

die Polen für seine Wirtschaftspolitik zu gewinnen,

wie er auch als Protestant kein Bedenken trug, in

der Karolinenfrage den Papst als Schiedsrichter

anzurufen, um das Zentrum für die Bedürfnisse

der finanziellen und wirtschaftlichen Festigung des

Reiches gefügig zu machen. Für die Unabhängig.

keit der Nationalwirtſchaft, der Industrie und

Landwirtschaft vom Ausland, warf er entschlossen

sittliche Werte als Tauschobjekte in die Wagschale.

Und wie konnte er die Menschen im Staatsdienst

ausnuten und, wenn sie verbraucht waren, rück

sichtslos wegwerfen, wie hat er ſeine innerpolitiſchen

Gegner nicht nur politisch, sondern auch moralisch

unmöglich gemacht, wie hat er Personen und Par

teien gegeneinander ausgespielt wie Figuren auf

einem Schachbrett ! (Vgl. Baumgarten, S. 134.)

Und so handelte derselbe Mann, der für sein Pri

vatleben die Bergpredigt als Norm anerkannte!

Derselbe Mann, der uns in seinen Briefen an

jeine Braut und Gattin" ein ungemein zartes Herz

und Gewissen enthüllt! Sein Gottes- und Ewig

keitsglaube war keine Redensart, wieviel schwe

rer mußte ein solcher Mann unter den Konflikten

leiden als z . B. der große König! Die Bekennt

niſſe dieſer tiefen inneren Not ſind erschütternd :

„Ich trokne ganz aus in diesem Gebiete, ich hoffe,

-

"I

daß ich besser werde, wenn ich nicht mehr Miniſter

bin." (A. a. D. S. 105f.) Er sehnt sich nach)

einem ,,Tropfen Himmelstau in der Wüste des

politiſchen Lebens“, er merkt mit Schrecken, wie er

innerlich erkaltet und verhärtet und wie er immer

einsamer wird, wie er wirklich sich selbst und sein

Selbst im harten, unerbittlichen Dienst verzehrt,

wie sein Wahlspruch ſich auch in dieſem grauſamen

Sinn erfüllt: „,Patriae inserviendo consu

mor.“ Aber das Auffallendste ist doch dieses ,

daß er troß alledem als Politiker kein schlechtes

Gewissen hat: ,,Wer mich einen gewissenlosen Poli

tiker schilt, tut mir Unrecht und ſoll ſich ſein Ge

wissen auf diesem Kampfplaß erst selbst einmal ver

ſuchen.“ (A. a. D. S. 106.) Schon in der

Frankfurter Zeit und durch seine ganze politische

Tätigkeit hindurch war es ſein lehtes Anliegen, ob

er als Protestant ,,seine eigene Absolution" habe.

(A. a. D. S. 113.) Auch hier eine tiefe Ver

wandtschaft mit Friedrich dem Großen, von dem

Ranke sagen kann: ,,Wenigstens vor sich selber

muß der Held gerechtfertigt sein." (Meinecke, S.

492.) Haben sich unsere beiden größten deutſchen

Politiker mit dieſem Urteil ihres moralischen In

stinktes getäuscht, haben sie sich und die Welt mit

dieser Absolution betrogen?

Auf der Donau nach Ungarn.

Von Dr. W. Friß Schmidt .

Es würde eine dankenswerte und höchst reizvolle

Aufgabe sein, die beiden großen Ströme Rhein und

Donau eingehend zu vergleichen. Ist uns in der

augenblicklichen Zeit der grüne Rhein besonders

ans Herz gewachsen, so sollten wir nicht vergessen,

wie tief die Donau ins Herz Deutschlands hinein

greift und wie weit, bis zum Orient, ſie deutsches

Wesen trägt. Die deutsche Sprache wird an ihrem.

ganzen Laufe wie an dem des Rheins verstanden.

Beide Ströme haben eine Fülle markanter Punkte

in geographischer Beziehung aufzuweisen, eine Fülle

vonNamen, die in Kunst, Geschichte und Sagereiches

Leben offenbaren. Man denke nur an das Straß

burger Münster, die Dome zu Speyer, Worms,

Mainz, Köln, Xanten, das Ulmer Münster, dessen

161 Meter hoher Turm an erster Stelle unter den

deutsch-gotischen Turmbauten steht, den mächtigen

deppeltürmigen Regensburger Dom, den in reichem

Barock aufgeführten Stephansdom in Paſſau, die

berühmte Benediktinerabtei Melk, den Stephans.

dom in Wien, die Basilika von Gran, an Waisen

mit seiner Kathedrale, den Stephansdom in Buda

pest. Durchströmt der Rhein bis zum Knie von

Mainz die Oberrheinische Tiefebene und tritt bei

2
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Köln in die Niederrheinische Tiefebene ein, so die

Donau bis zum Knie von Waihen die Oberun

garische, von Budapest an die Niederungarische

Tiefebene. Wie der Rhein das Schiefergebirge

durchbricht, so hat die Donau ihre Durchbruchs

stellen: den bayerischen Wald von Paſſau bis Linz,

die böhmische Masse von Melk bis Krems in der

Wachau, das Tor von Theben, die Ofener Berge.

Die Wachau mit ihren Bergen, Ruinen, Sagen

und Rebenhügeln zwingt förmlich zu einem Ver

gleich mit der Strecke Bingen-Koblenz, und Paſſau

endlich, am Zusammenfluß von Donau, Inn und

Ilz gelegen, ist das Donau-Koblenz. Und eint

nicht auch die Nibelungenſage beide Ströme?

Hier Worms und die alte Siegfriedstadt Xanten,

dort die alte Nibelungenstraße, wo auf Schritt

und Tritt Erinnerungen an ferne Zeiten auf

tauchen. Das Niederwalddenkmal und die Be

freiungshalle bei Kehlheim mögen die Reihe der

Namen beschließen.Namen beschließen . Und nun hinein ins Donau

land, auf dem breiten Rücken des gelbgrün schim.

mernden Stromes!

Treibt der junge Fluß bis Ulm nur Hammer

werke und Mühlen, so wird er von Ulm abwärts
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bereits von Ruderschiffen befahren, und hinterund hinter

Regensburg werden ihm Frachtdampfer anver

traut. In Passau beginnt die Personendampf

schiffahrt. Gern hätten wir einen freundlichen

Frachtdampferkapitän gebeten, uns von Regens.

burg bis Passau mitzunehmen, aber das Hoch

wasser hinderte jede Schiffahrt. Lehmgelb, acker

braun drängten die Fluten zu Tal, weithin auf

fruchtbares Land übergreifend. Wenn man ein

Donauschlinge bei Schlögen .

mal eine Donaufahrt macht, dann soll sie nicht

da, wo die schönsten Stellen" des Führers zu

Ende find, abgebrochen werden. Wir wagten die

ganze lange Strecke bis Budapest und möchten nie

wieder die erholende Beschaulichkeit dieser Wasser

fahrt missen, die verschwiegenste Reize offenbart.

Wir verließen Regensburg, wo die Donau am

tiefften in deutsches Land eingreift, wo hochragende

alte Dächer, zahlreiche Wohntürme der Patrizier

sich um den Dom scharen, notgedrungen mit der

Eisenbahn und erfuhren mit Freude in Passau,

daß die Dampfschiffahrt dort wieder eröffnet

werden könne.

Strom verstärkt der milchiggrüne Inn die Wucht

des Wassers, während auf dem durch das Hoch

wasser abgestauten ruhigen Dunkel der Jlz braune

Schwimmer und schlanke Boote ihr Wesen trieben.

Als wir dann stundenlang durch die Straßen

bummelten, an überhängenden Balkonen vorbei,

durch enge und engste Gassen, die sich im Dunkel

von lichtgierigen Hinterhöfen verloren, als wir

staunend Durchblicke zu den Wassern auf allen

Passau wirkt mächtig auf ein deutsches Gemüt.

Von der alten stahlhelmbewachten Feste Obern

haus sahen wir die auf der Landzunge und den

Ufern der drei Flüsse hingestreckte Stadt in heißer

Nachmittagssonne liegen. Nicht Heidelbergs ver

söhnende Lieblichkeit, sondern überwältigende Wucht

traf uns. Um die alles überragende bischöfliche

Residenz mit allzu reichem barockem Dom schließen

sich hohe, mehrgeschossige Häuser italienischer Rich

tung mit flachem Dach. Gelbgrün eilen die fröh

lichen Fluten der Donau dahin, in breiterem

Seiten gewahrten, da wurde uns der Zwiespalt

in der Natur Passaus nur klarer : inmitten deut

scher Landschaft steht hier erdrückendes Barock im

Uebermaß, wuchtende italienische Häuser mit viel

fach abgefallenem Pug, so daß es der Einstellung

des Einzelnen überlassen bleiben muß, ob er das

Wesen solcher Stadt in sich aufzunehmen vermag

oder nicht.

Anderen Tags um 5 Uhr morgens fanden wir

uns an Bord des schmucken Donaudampfers ein.

Pünktlich 5,15 Uhr wurden die Taue gelöst

am Tage zuvor hatten die Fahrgäste drei geschla

gene Stunden warten müssen, ehe, des dichten

Nebels wegen, die Glocke zur Abfahrt ertönte

und mit Volldampf ging es in den taufrischen

Morgen hinein. Als wir uns der Landzunge

näherten, auf welcher die letzten Häuser standen,

wuchs die Stadt noch einmal machtvoll vor uns

auf. Und dann wurde es einsam. Still, erhaben,

feierlich ist die Natur des Donautales unterhalb

Passau. In unberührter Verlorenheit schmiegen

sich da und dort saubere Häuser an die hohen Berg

lehnen, und oberhalb der Tannentiefen senden stolze

kleine Schlössel frohen Morgengruß ins Tal. Ge
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waltig wird der Strom eingeengt, als er sich durch

Gneis und Granit des Böhmerwaldes (eigentlich

des Bayerischen Waldes) hindurchsägt, in immer

neue Richtung gezwungen. In der Schlinge von

Schlögen nimmt er in scharfer Kehre aus der süd

östlichen die nordwestliche Nichtung an und führt

uns um das Kerschbaumer Schlössel herum, das

von allen Seiten auf seiner luftigen Höhe sichtbar

wird. Beim Jochenstein, der die bayerische und

0

Ruine Aggstein.

österreichische Grenze im Strom bildet, sahen wir

das Madonnenbild von den Fluten umspült, das

die Mutter, deren Sohn den Lockungen der Frau

Isa, einer Schwester der Lorelei, widerstand, er

richtet hat. Wer ihrem Gesang bei Vollmond

schein lauschte, war verfallen auf ewig. Jekt ist

ihr Nirenschloß verschwunden, und sie zeigt sich

nimmer, um bei Nebel den Weg zu zeigen.

8

Schwer arbeitend kämpften die Räder eines

Frachtdampfers talaufwärts ; der Pfiff des baye

rischen Frühzuges schrillte an den Bergen entlang,

sonst aber schien das Tal, in dem Waldeskühle der

Laubkronen und Tannengehege lagerte, abgeschlossen

vom Weltenleben. Wie kleine, stille Alpen

seen, wie mächtige, langgestreckte Fjorde dehnten

sich die Strombilder. Erst als der weithin die

Landschaft beherrschende Pöstlingsberg bei Linz

seine weiße Wallfahrtskirche zeigte, kam auf beiden

Seiten Leben in die flacher verlaufenden Hügel.

Gegen 9 Uhr morgens war das alte Linz mit

seinem Dußend Kirchen erreicht.

Straßen oder im bürgerlichen Niveau der Gast

stätten, der Eisenbahn- und Schiffsklassen lernt

man das Volk kennen, wie es lebt und reist und

sich freut und arbeitet. Kleine, vorübergehende

Unbehaglichkeiten der zweiten Schiffsklasse zum

Beispiel werden reich durch abwechslungsvolle Ein

blicke in das Leben der Nationen, zumal auf inter

nationalem Donaudampfer, ausgeglichen.

Ueber die Empfangsgebäude der österreichischen

Die internationalen Hotels, die Kabinen der

Lurusdampfer, die nach dem Baedeker Reisenden

sind überall gleich, und nur abseits der großen

Eisenbahnen ist wenig Rühmliches zu sagen. If

schon das Aeußere meist düster, grau, schlecht ver

pust, so ist es aus Mangel an Richtungsschildern

oft schwer, über so und so viele Geleise zu klettern,

um den richtigen Weg zu finden. Selbst Groß

stadtbahnhöfe, wie der Wiener Nord- oder der

Westbahnhof, machen keine besondere Ausnahme.

Ganz anders die kleinen Stationsgebäude der

Donau-Dampfschiffahrtsgesellschaft! Schmuck und

sauber, oft leuchtend bunt bemalt, meist blumen

geziert, paßten sie gut zu dem Inntaler Haus mit

Laubengang oder zu dem einsamen Gehöft, für das

Wald und Strom einen Wiesenstreifen freigelassen

haben.

Bis auf den lehten Plaß war der große Rad

dampfer in Anspruch genommen, als um 10 Uhr

die Schiffsglocke ihr Abfahrtszeichen läutete; was

unterwegs noch zustieg, um zum Wiener Turnfest

zu fahren, wurde willig aufgenommen. Noch lange

beherrschte der Pöstlingsberg das Bild, während

wir zwischen wald- und buschbewachsenen Auen mit

ihren lugenden Ortschaften vorbeifuhren. Wo der

mächtige Stadtturm von Enns sichtbar wurde, da

hat einst die Gemahlin Rüdigers von Bechlarn
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Kriemhild empfangen. Wenn das Wasser ruhig

ist, mag die grüne Enns aus den Salzburger Ber

gen weithin das Donauwasser färben wie der

schwarze Main den Rheinstrom, aber heute wir

belten die raschen Hochfluten die Wasser schnell

durcheinander. Sie bewirkten auch, daß der Fahr

plan glücklich innegehalten wurde, so daß heran

stürmende Reisende, die auf die übliche Verspätung

von Flußdampfern rechneten, den Bordgästen An

laß zu häufiger Freude gaben.

Bei Grein traten die Berge erneut an den

Strom heran. Die kleine alte Stadt schien an

den Ufern eines Alpensees zu liegen, so geschlossen

war das Strombild. Kurz darauf legte sich die

Insel Wörsch in den Fluß. Dort ist der Strudel,

10 Meter breit, 500 Meter lang, der früher der

Schiffahrt sehr gefährlich war. Die Fluten schof

sen in starkem Gefälle zu Tal. Am linken Ufer

führt die Bahn über kühne Brücken und durch

Felsvorsprünge. Die träumerische Insel Wörth,

mit ihrem Kreuz auf hohem Felsen, ihrer Ruine

in ihrem kleinen Teich, zur Rechten verſandender

Strom, zur Linken reißendes Gurgeln, ist von

Sagen umhüllt. Aus der Schlucht zur Linken

strömte ein klarer Gießbach heraus , der in der

wundersamen Klamm über zahllose Felsblöcke her

abstürzt. Am Schloß von Peusenburg kamen wir

der Mündung der Ybbs in großem Bogen ent

gegen, sahen hoch oben im heißen Sonnenlicht die

Wallfahrtskirche von Maria Taferl glänzen, leg

ten in Pöchlarn an, wo der getreueste der Recken,

Rüdiger von Bechlarn, wohnte und näherten uns

Stift Melk, dessen Barock in dem mittäglichen

Strom leuchtete, wahrhaft allbeherrschend. An

dieser Stelle stand einst des stolzen Ungarfürsten

mächtige Trusburg gegen die deutsche Ostmark.

Und dann die Wachau! O du rebenschwere,Odu rebenschwere,

ſonndurchglühte, ſagenverſonnene Wachau! Das

buntgemischte Reisevolk hub an zu singen; und jede

Anlegestelle, Aggsbach mit dem roten Manſarden

dach des Stationsgebäudes, Spiß am weinbestan

denen Tausendeimerberg, Weißkirchen mit Hof

anlagen von Schwindscher und Spißwegscher Ro

mantik und seiner ragenden befestigten Pfarrkirche,

Dürrnstein, auf dessen Feste Richard Löwenherz

von dem Sänger Blondel entdeckt worden sein

soll, wurden mit fröhlich wehmütigem Lied, mit

Trompetenſchmettern begrüßt, das von den zackigen

Bergwänden des Dunkelsteiner Waldes und des

Jauerlings zurückkam, und als mehrstimmig das

Lied von den Mädchen in der Wachau erklang,

mit dem Herzen so treu und den Augen so blau,

da war das Jauchzen und Tücherschwenken am

Ufer ohne Ende.

So wie der alte, 520 Meter hoch gelegene efeu

umsponnene Rittersiz der mächtigen Kuenringe,

1

die Feste Aggstein auf kühner Höhe, den Eingang

zur Wachau trußig beherrscht, der Rhein ver

mag solch mächtiges Bild nicht zu bieten ſo

leitet die fromme Lieblichkeit des Benediktinerſtifts

Göttweig (450 Meter) am Ausgang der Wachau

in die auen-, altwasser- und inselreichen Weiten

der Donauebene über. Bei Steins, des Donau

Rees' Brückentor und rundem Turm verhallten die

Lieder in den überfluteten Wiesen; das Auge

konnte anfangen zu ruhen in ruhigem Lande, die

Stirn sich mit Behagen nach der Glut des Som

mertages von der späten Kühle eines rasch vorbei

gezogenen Unwetters umwehen lassen.

Es ging Wien entgegen.
Die Bäume von

Tulle, wo einst Esel mit seiner schönen Braut zu

sammentraf, warfen schon lange Schatten, und bald

kamen die Berge des Wiener Waldes näher. An

den Kuppeln des großen Augustinerchorherrnstifts

Kloster Neuburg vorbei, unter Brücken hindurch,

vor denen der Schornstein jedesmal seine Ver

beugung machte, erreichten wir die alte Kaiserstadt.

Eine frohe Wiener Reisebekanntschaft, stolz auf

ſein Wien wie nur einer, führte uns glücklich durch

Straßenwirren und wühlen zu gastlichen Stätten,

wo Wiener Wein und Wiener Küche und Wiener

Freude uns offen aufnahm.

Der Anblick, den Wien von der Wasserseite her

gewährt, ist leider nicht der günstigste, ganz im

Gegensatz zu der Tatsache, daß man sonst im all

gemeinen von der Eisenbahn her ein nicht so freund

liches Bild einer Stadt erhält. Die Wiener

Donauſeite ist überhaupt nicht wieder gut zu machen.

Lange Reihen grauer Speicher, Lagerhäuser und

Anlagen der Schiffahrtsgesellschaften schließen den

Blick nach der Stadt ab, und vom Dampferlande

plak führt ein schlechter Weg an kümmerlichen

Rasenflächen der Praterstadt entgegen

Prater selber, einst Sehnsucht und Ziel jedes

Wieners, jedes Nichtwieners, heute nicht viel mehr

als eine Lunge Wiens, und im Wurstlprater find

naive und derbe Schaustellungen aufgebaut, die

nicht mehr bieten als unsere Jahrmärkte mittleren

Stils und deren Besißer sich alle Mühe geben müs

sen, um die Neugierigen, die den Prater doch ge

sehen haben müssen, zum Eintritt anzulocken.

der

Aber sonst: Wien ist eine schöne Stadt. Wir

standen droben auf dem Gloriette in Schönbrunn,

das mit seinen über 1400 Zimmern schon an sich

eine Sehenswürdigkeit ist und zurzeit wie der

Zwinger in Dresden, wie so manches kirchliche

Bauwerk, vollständig neu hergerichtet wird; wir

sahen im warmen Mittagsschein die unendliche

Stadt die Hügel des Wiener Waldes erklettern,

www
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ein großzügiges Besiedlungssystem , wir sahen

sie sich in der weiten, blutgetränkten Ebene des

Marchfeldes verlieren, wir schritten durch die
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schnurgeraden Lindenalleen mit ihrem steifen Schnitt.

Das war eine Schönheit, deren süßer Wehmut ein

Parkwärter in hoher Müze sinnend nachging, als

er, das Gesicht vom Kaiser Franz -Bart umrahmt,

in die Ferne schaute. Wir sahen die feine Turm

pyramide des Stephansdoms, das Wahrzeichen

Wiens, aus dem Häusermeer ragen; wir standen

schweigend in dem weihevollen, stillen Halbdunkel

דייז

Das Szechenyi-Bad.

Moderner Bau im Stadtwäldchen; hat einen 980-48 m tiefen artesischen

Brunnen; die ständige Temperatur des Quellwassers beträgt 73.920.

des Mittelschiffs , das bei 28 Meter Höhe der

Fenster entbehrt. Wir tauchten unter in dem

gigantischen Leben der breiten Ringstraßen; wir

überquerten die Mariahilfer Straße, auf der die

endlos rasenden Autos einen Gummiüberzug ein

geprägt haben; wir blickten hinauf zu dem 98

Meter hohen Rathausturm mit seinem Banner

träger, wir standen in dem fast überreich mit bun

tem Marmor ausgeschmückten Treppenhaus des

kunstgeschichtlichen Hofmuseums; wir sahen durch

die gewaltigen Anlagen der ehemaligen Kaiserlichen

Hofburg das Alltagsleben fluten.

Dann wieder, dank unserem lieben Wiener

Freund, hatte es uns das leichtbeschwingte Wiener

Temperament angetan, das so wehmütig seinem

Gefühl über die Vergänglichkeit alles Jrdischen

freien Lauf lassen kann, und der Abschied fiel nicht

leicht, auch wenn man der Stadt allenthalben

Spuren der legten schweren Jahre anmerkt.

Der Dreideckdampfer Jupiter" war für drei

zehn . lange, verträumte Sonnenstunden unsere

Heimat. Wer die Sonne liebte, die bald mit un

garischer Kraft vom wolkenlosen Himmel nieder

strahlte, blieb oben auf dem Verdeck und ließ die

Tiefebene mit ihren teppichweichen Weidenwäldern,

ihren Schiffsmühlen, ihren ärmlichen wettergrauen

Holzbauten an sich vorübergleiten. Die Bergnase

des Thebener Kogls und die breite Mündung der

Merch zeigten die Grenze nach der Tschechoslowakei;

dicht besetzte Lokalboote fuhren stromauf und -ab.

In Presburg gab eine Gesellschaft von Damen und

Herren wundersame Proben schwermütig wilder

Nationallieder. Dann begann eine fünfftündige

Fahrt ohne Halten oder ,,Stehenbleiben", wie man

dert sagt. Die beiden Bulgaren neben uns schie

nen gegen die Hiße in besonderem Maße geſchüßt :

die schwarze Pelzmüze schütte den Kopf, die dicke

schafwollene Weste, bis an den Hals zugeknöpft,

schützte den Oberkörper, und der dicke, schwarze

Mantel hüllte den ganzen Körper sorgsam ein. Erst

als am Abend die Jugoslaven aller Gegenden sich

in der Mitte des Oberdecks zusammenfanden, um

ihre ruhelosen Lieder von brennenden Häusern und

Abschiednehmen und Waffenklang anzuheben, da

waren auch ſie dabei und folgten den dunklen

Blicken des Dirigenten mit orientalisch-weher In

brunst.

=

Nach Stunden zeigte sich eine ungeheure Kuh.

herde, dann und wann ein neugieriger Ungar in

weiten, weißen Leinenhosen, um das Geschehnis des

Tages, den Expreßdampfer, vorbeieilen zu sehen;

ein graues Dorf wurde hinter Büschen und Baum

kronen sichtbar. Ein seltsames Grün, vom Nach

mittagssonnenglanz gezaubert, lag über dem über

1000 Meter breiten Strom. In Esztergom

(Gran), dessen 79 Meter hohe Basilikenkuppel

weithin den Blick fesselte, nahmen wir zwei Zigeu

nerjungen an Bord, die mehr laut und feurig als

schön zur Geige sangen und in schlampigen Müßen

papiernen Lohn einheimsten, während es Frauen

mit ungarischem Obst nicht gelang, den bei solchen

Gelegenheiten doch nicht sehr tief sigenden Geld

Königliche Burg.

beutel hervorzuholen. Ihre Forderungen über

stiegen jedes Maß.

Bei Waißen einem lieben Städtchen - kamen

schräge, rote Strahlen der Sommersonne von rechts

her über Deck, und der Strom wurde belebt. In

zahllosen Ruderbooten reckten sich lichtglühende Ge

-
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ſtalten beiderlei Geschlechts , gleich als ob eine un

geheure Regatta im Gange sei, ein Badeplatz fröh

licher Schwimmr folgte dem anderen. Ich hatte

nie erwartet, gerade dort in Ungarn den Licht-,

Luft- und Wassergedanken so hervorragend durchge

führt zu sehen. Eine Ausstellung in Budapest,

unserer Gesolei im Grundgedanken gleichend, er

gänzte diese schöne Praxis mit wissenschaftlichem

Hintergrund, und passend fügte sich die Zeltstadt,

die die Pfadfinder anläßlich ihrer Europatagung

am linken Donauufer vor Budapest errichtet hatten,

in dieſen modernen Gedanken ein.

So zog die Königin der Donau heran. In

goldenem Licht war der Tag mit uns gegangen, und

jest wollte der Sonnenball hinter den Ofener

Bergen Abschied nehmen. Viele Lichter trugen

Parlament in Budapest.

die Häuser, die von der Abendsonne angezündet

waren, und nun zündeten die Menschen die langen

Reihen ihrer Lichter an, am Donaukai, auf der

Margareteninsel, auf den Brücken. Schnell kam

die Dunkelheit gegangen, und gewaltig, fast ge

spenstisch, baute sich das lange Parlamentsgebäude

vor uns auf. Ueber schwanke Hochwasserstege ging

es zur Zollrevision, und dann empfing uns der

rauschende Zauber der abendlichen Großstadt. Unser

Dampfer aber nahm seinen Weg donauabwärts in

die ungarische Sternennacht.

ken die größte Hängebrücke der Welt, die den

Strom überspannt. Und in den Wassern spiegeln

sich die entzückenden, aus einem Meer von Grün

hervorlugenden Landhäuser der Budapester Mag

naten. Die Majestät von allen Seiten hat einen

überwältigenden Zauber. Damit fangenfangen die

Wunder aber erst an! Der prachtvolle, schattige,

mit langen Reihen von Stühlen beseßte Donau

kai, die elegante Promenade der rashigen, auf

fallend vornehmen Ungarinnen mit ihren glut

vollen Augen, lädt zum Tokajer oder zum Nach

mittagskaffee ein. Gegenüber lockt die lange

Fischerbastei auf halber Höhe zu umfassendem

Rundblick. Auf der einen Seite ein fast thürin

gischer Blick in die Berge von Ofen, die dem Wein

so sonnige Heimat sind, auf der anderen sahen wir

Budapest ist die Stadt der Ueberraschungen,

auch für den, der auf Großes gefaßt ist, der weiß,

daß sie zu den schönsten Hauptstädten der Welt ge

hört. Selbst der stolze Wiener gibt Budapest den

Vorrang vor seiner alten Kaiserstadt. Wird dort

die Donau von langen Reihen finsterer Lager

häuser beherrscht, so würde in Budapest allein das

größte Parlamentsgebäude der Welt, ein spät

gotischer Kalksteinbau von fast zwei Hektar Fläche,

dem Strand das Gepräge geben. Hinzu kommt

aber die gewaltig thronende Königsburg aus

Maria Theresias Zeit auf den Ofener Bergen des

rechten Ufers, hinzu kommt neben rassigen Brük

die breite Donau strömen, und hinter der Stadt

ahnten wir die glutvolle Ferne umso mehr, als

von dem hellen Stein der Bastei, wenn man aus

den Säulengängen heraustrat, die Sonne heiß

zurückprallte.

Wie wohl täte in Budapests sommerheißen

Straßen ein Schluck kühlen Wassers, besonders

nach ungewohnter, delikater Paprikaspeise! Wien

mit seinem vorzüglichen Trinkwasser, das bald kühl

aus der Leitung fließt, hatte uns verwöhnt. Hier

gab's nur filtriertes Donauwasser von stets gleich

bleibender Lauheit.

Den stärksten Hauch östlichen Lebens verspürt

man in der Krönungskirche, die König Bela IV.

im 13. Jahrhundert begann und die später 150

Jahre lang Moschee war. Eine heitere, erdferne

Träumerei lag in dem seltsam rot und golden be

malten Innern, das mit seinen Zierraten, Säul

chen und aufstrebenden Türmchen der Seele un

gewohnte Schwingen gab. Hier wurde 1867

König Franz Josef mit der Königin Elisabeth

getraut.

Die stattlichen Fassaden der breiten Ring

straßen, in denen wenig Autos, noch viel Pferde
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von Ufer zu Ufer aber dennoch, Prags Schön

heit reicht an die Majestät der Donaustadt nicht

heran. Auch ist Prag eine Stadt mitteleuropäi

schen Stils, während Budapest bei aller Sauberkeit,

bei allem Neuzeitlichen, den orientalischen Ein

schlag nicht verbergen kann. In den Straßen

Prags herrscht reges Leben, einen Ladenschluß gibt

droschken fahren, können ebenso gut in Wiesbaden

stehen. Wie das Taunusbad ist Budapest Bade

stadt, Weltbad, mit eleganten Badepalais, vielen

heißen Quellen (Temperatur bis 74 ° C.) und

zahlreichen Strandbädern. Will man der Glut der

heißen Straßen entfliehen, in die selbst die riesigen

Autosprengwagen keine wesentliche Abkühlung

M
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Bäuerinnen im mittleren Waagtal.

bringen, so findet man in den gepflegten Anlagen

der Margareteninsel, im kühlen Tal, am Schwa

benberg immer ein Plätzchen, das die Nähe des

Pustasommers vergessen macht.

Will man aber Meeresrauschen vernehmen und

Seeluft atmen, so verschafft eine Fahrt an den

nicht fernen Plattensee - wie schön klingt sein

ungarischer Name Balaton! beides; dieses

ungarische Meer mit seinen 120 Kilometer Länge

bespült weinreiche Vulkanberge, hat warme See

bäder (bis 26 ° C.) und Thermen, die mit denen

von Ofen in einer Bruchspalte liegen.

Es liegt nahe, mit der Hauptstadt Ungarns die

Metropole der Tschechoslowakei, Prag, zu ver

gleichen. Zwar ist die Lage beider Städte mit dem

trennenden Strom in der Mitte ähnlich, gleich

der Budaer Königsburg thront der Hradschin in

langgestreckter Front auf den Höhen jenseits des

Flusses und schaut auf die breite Moldau, auf

die vielen Türme und Paläste herunter, und eine

herrliche, zeitengraue Brücke, die Karlsbrücke mit

dem heiligen Nepomuk, spannt ihre 16 Bogen

-
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es nicht, so daß man auch Sonntags bis in den

späten Abend Einkäufe machen kann, aber doch

ist Prag eine ruhige Großstadt. Eine eigenartige

Stimmung liegt über dem Judenfriedhof, wo

12 000 Leichensteine, dichtgedrängt, bemoost, unter

Holunderbäumen, die lehte Ruhestätte der Ver

storbenen bezeichnen. Auf dem Graben aber mit

seinen Kaffeehäusern, Banken und Geschäften, die

die Wohlhabenheit des Landes und der Stadt

kundtun, wogen die Menschen. So wohnt Weh

und Freude der Menschen beieinander. Wenn

des Hradschins Mauern, Türme, Giebel, Dächer

im hehren Licht der Sonnengarben erglühen, dann

vergißt das Menschenherz beides vor all der

Schönheit.

Hinaus aus dem Häusermeer von Budapest

führte uns der Zug in nördlicher Richtung der

Theiß entgegen. Nun sollten wir sie schauen, die

seit Jugendtagen erträumte Pußta, die als baum

lose Steppe, als unendliche Ebene mit Ziehbrunnen

und weiten Rasenflächen mir vorschwebte, wo die

braunen Söhne der Pusta mit Lasse und Gürtel
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berrschen. Es war aber etwas Anderes, was wir

jahen: fruchtbare Felder mit hochstehendem oder

kurz geschnittenem Mais, Weizenflächen in Ueppig

Trentschiner Bursche im Sonntagsstaat.

keit, dann und wann eine Siedlung weißgetünchter

Häuser, deren langes, einstöckiges Viereck ein rie

figes, auf allen Seiten überragendes Dach liebe

vell hütete. Im Abendwind rauschten die Bäume

ein Lied von ferner Erhabenheit, mächtige Rinder

herden, auch weiße, langgehörnte Tiere darunter,

zogen auf den ausgetrockneten Straßen heimwärts,

von weithofigen Hirten begleitet, riesige Staub

wolken hinterlassend.

Im Norden, wo das kleine Ungarn schon fast

zu Ende ist, liegt Miskolcz, mit 50 000 Ein

wohnern, ein natürlicher Mittelpunkt des ganzen

Gebietes. Dort kauft man die berühmten Matyó.

Stickereien, im nahen Mezekövesd in mühevoller

Heimarbeit leuchtend bunt gefertigt. Dort hörten

wir auch zum ersten und einzigen Male die echte

und rechte Zigeunermusik. Im Hof des Gast

hauses war über dem mit roter, festgestampfter

Schlacke bedeckten Boden ein luftiges Zelt errichtet,

und darin erklangen die wilden, die wehmütigen,

nicht endenden Melodien der Geigen in seltsamer

Harmonie, in fremden Zwischenakkorden ; die nahen

Trentschiner Mädel im Sonntagsstaat.

Tokajer Berge brachten Abendkühle, und die

heilige Einsamkeit des ungarischen Sternen

himmels kam gegangen.

Miskolcz, ehedem starke Garnison, hat die

Großzügigkeit der Siedlungsweise, die auch Polen

mit seinen weiten Landstrichen auszeichnet. Nie

drige Häuser, breite Straßen, wenig Eleganz,

etwas unklare Begriffe von Sauberkeit, eine

rührige, geschäftige Bevölkerung, Kaffeehäuser mit

verkommener Vornehmheit, Trinkgeldersystem wie

ehedem und heute in Desterreich, wo die Getränke ,

Speisen und Zahlkellner jeder ertra" ihr Teil

bekommen, ein paar Weingrotten schließlich, an die

schöneren des Lago Maggiore erinnernd. Man

fühlt, daß man der geistigen Zentrale Budapest

fern ist. Aber der edle Tokajer an der Quelle ist

doch unübertrefflich!

Da herrscht mehr mitteleuropäischer Geist in

dem nördlich gelegenen, gleich großen, tschecho
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slowakischen Kaschau ! Es weiß sich wohl des

schönsten gotischen Doms im früheren Ungarn zu

rühmen, dessen buntes Dach in allen Farben

leuchtet; es hat gute Buchhandlungen, Milch

hallen, sehr saubere Bahnhofsanlagen, Straßen

sprengung, weite Pläge mit Konzertpavillons . Am

Bahnhof, wie vielfach im Lande, gingen die Sol

daten mit aufgepflanztem Seitengewehr auf und ab.

Weiter westwärts liegt der 2800 Einwohner

zählende Flecken Pograd, eine der ehemaligen

16 freien Zipser Städte, die bis heute ihre deutſche

Sprache bewahrt haben, in Bauweise und

Straßenleben aber eher galizischen Einschlag

zeigen. Jedes Fahrzeug ruft dichte Staubwolken

hervor, von Fliegen umschwirrt hängt das Fleiſch

an der Straße, üble Dünste entſteigen den reiz

losen Häusern, und nur die deutsche Sprache, der

ordentliche Bahnhof (für die Tatrareisenden be

stimmt, die sich den Ort kaum ansehen) und ein

feiner geräucherter zweipfündiger Liptauer Käse

ließen uns manchen unbehaglichen Eindruck ver

gessen, auch die in Lumpen gehüllten kläglichen

Bettler, deren man sich kaum erwehren konnte.

Ein Gegenstück hierzu: das noch kleinere Tren

scanska Tepla, wo die Waag breiter fließt und

in der Ferne steile kahle Klippen des Jura ragen.

Es war ein köstlicher, dörflicher Abend, den wir

dort verlebten. Das Gasthaus am munter er

zählenden Bach bot billigste und saubere Unter

kunft und gewährte von der Terraſſe aus friedliche

Echau auf das Wochenende. Gemächlich zogen die

Herden heimwärts, die Tiere bogen allein von der

Hauptschar in die vertrauten Tore ab, widerspenstig

tummelten sich die Gänse auf dem Dorfbach, die

bunt getünchten Häuser mit roten und blauen Balken

leuchteten schon feiertäglich, und auf den hier und

da mit der Gießkanne besprengten Straßen lebte

und redete es in Behaglichkeit. In stolzer Selbſi

verständlichkeit trug man noch alte, farbendurch

wirkte Trachten; die Stickerei beherrschte dabe

alles : der Frauen weitärmelige Blusen, die Westen

und sehr weiten Hosen der Männer, und selbst die

hohen schafwollenen Stiefel der Männer und

Frauen tragen Verzierungen. Wir schloffen uns

dem abendlichen Treiben an und zogen dann weiter

hinaus, talaufwärts, wo der Mond in seltener

Reinheit über die steilen Waldkuppen herauf kam,

deren unbekannte Formen in mildem Lichte ver

trauter schienen und so die fernen Bergwälder der

Heimat näher ſein ließen.

Der Straßenbau der Gegenwart. Von Studienrat Göge .

Für die Hebung des Verkehrs ist schon früh

zeitig der Ausbau der Straßen als unbedingt nötig

erkannt worden. Gegenüber den Fußpfaden und

Feldwegen haben die aus Schotter, Sand und

Steinen gebauten Straßen den großen Vorteil,

daß sie unabhängig von der Witterung zu jeder

Zeit beschritten und befahren werden können. Be

reits im Altertum haben die Perser durch ihr Reich

Heerstraßen angelegt, von denen die bekannteste die

300 geographische Meilen lange Straße zwischen

Sardes und Susa war. Sie dienten vor allem

militärischen Zwecken und hatten in bestimmten

Entfernungen Stationen für die reitenden Boten

des Königs. Aus denselben Gründen ist später

das ausgebaute Straßenneß des römiſchen Welt

reiches entstanden, das zur Kaiserzeit eine Länge

von 8000 bis 10 000 geographischen Meilen er

reicht hatte. Im Mittelalter hat man für den

Straßenbau wenig getan, erst im 16. und 17 .

Jahrhundert trat ein kleiner Aufschwung ein. Dann

hat vor allem Frankreich im 18. Jahrhundert dem

Straßenbau etwas Sorgfalt gewidmet, was man

an der Gründung von Fachschulen für Brücken

und Wegebau erkennen kann. Ein weiterer Auf

schwung sette im 19. Jahrhundert durch den Bau

der Eisenbahnen ein; es entstand eine Reihe Stra

ßen, die die Aufgabe zu erfüllen hatten, Personen

und Gütern bequemen Zugang zu den Bahnhöfen
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zu ermöglichen. Die Eisenbahn hat zwar den

Straßen allen Fernverkehr entzogen und ihnen in

dieser Hinsicht ihre frühere Bedeutung genommen,

aber für den gesteigerten Nahverkehr waren ſie jest

in erster Linie berufen. Die Eisenbahn hatte durch

aus nicht die Straße ausgeschaltet, sondern sie

wirkte infolge der allgemeinen Verkehrssteigerung

fördernd auf den Straßenbau. Vor allem läst

sich das gut beobachten an dem großen Ausbau

unseres deutschen Straßenneßes von 1870 an bis

zum Ausbruch des Weltkrieges, aber seit diesem

leßten Ereignis ist in Deutschland der Straßen.

bau so gut wie stillgelegt worden. Im Jahre 1913

betrug die Länge des deutschen Straßenneßes

220 000 Kilometer, im Jahre 1925/26 jedoch nur

211 000 Kilometer, von denen allein 123 000

Kilometer auf Preußen entfallen. Im Reiche ist

je nach der wirtschaftlichen Bedeutung der einzelnen

Gebiete die Straßendichte recht schwankend. Das

Mittel der Straßendichte beträgt im Reich 477

Kilometer auf 1000 Quadratkilometer Fläche, für

Preußen 416 Kilometer, für Schaumburg-Lippe

723 Kilometer, für Mecklenburg-Strelit 189 Kilo

meter und fürMecklenburg-Schwerin 218Kilometer,

Wenn im letzten und in diesem Jahrhundert bis

zum Weltkrieg die Straßen durch die Eisenbahnen

etwas in den Hintergrund gedrängt worden sind,

so vollzieht sich jeßt eine Verkehrsumstellung, durch
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die den Straßen eine wachsende Bedeutung zu

kommt. Sie werden aus ihrer bisherigen stief

mütterlichen Stellung hervortreten und in Zukunft

auf gleiche Stufe mit den Eisenbahnen zu stehen

kommen. Der Kraftwagen, vor allem das Last

auto, ist es, der ihnen diese Stellung wieder ein

räumen wird.

Ueberall im deutschen Reich wird man Klagen

über den schlechten Zustand unserer Landstraßen

hören können. Der Grund dafür liegt einmal in

der normal erfolgten Abnutzung in der Kriegszeit,

in der jedoch wenige Ausbesserungen vorgenommen

worden sind, zum andern in der verglichen mit

der Vorkriegszeit weit stärkeren Beanspruchung

heutigen Tages durch die Kraftfahrzeuge und zum

dritten in der allgemeinen schlechten Finanzlage des

Reiches, die eine schnellere Ausbesserung nicht ge

stattet. Von den Tagen der Römer bis zum Be

ginn des zwanzigsten Jahrhunderts war die Be

lastung der Straßen durch Wagen usw. etwa die

selbe, ihr Bau war infolgedessen wenig abgeändert

worden. Wer aber einmal die Gelegenheit hatte,

zu beobachten, wie selbst neu hergerichtete Straßen

bereits nach wenigen Jahren in einem recht ſchlechten

Zustande sind, wird sich sagen müssen, daß der ganze

Straßenbau in seiner Ausführung eine gründliche

Umänderung erfahren muß.

Im Straßenbau kannte man bisher: 1. die

Schotterstraßen oder Chauſſeen, 2. die Pflaster

ſtraßen aus Natur- und Kunststein und 3. die

Asphalt , Holpflaster- und Zementſtraßen.

Bei den Schotterstraßen unterscheidet man

Grundbau und Beschotterung. Der Grundbau be

steht aus einer Schicht Bruchsteine, die hochkantig

in Reihen und zwar senkrecht zur Straßenrichtung

dicht verseßt und verkeilt worden sind. Darauf

liegt die Beschotterung, die sich aus einer oder zwei ,

Schichten klein geschlagener Steine oder Gerölle

zuſammenſeßt. Bei zwei Lagen Beschotterung lie

gen die gröberen unten. Das Ganze wird dann

festgewalzt. An der Oberfläche der Straße trennen

Bordsteine den Fußweg von der Fahrbahn.

Bei den Pflasterstraßen benußt man entweder

das Kleinpflaster, bei dem Steine von 6 bis 10

Zentimeter Kantenlänge im Sand auf einer un

nachgiebigen Unterlage eingebettet werden, oder das

Reihenpflaster. Bei lezterem werden auf einer

festen Unterlage, die entweder aus klein geschlage

nen Steinen oder Kies oder einem alten Chauſſee

körper oder einer Betonschicht bestehen kann, Pfla

stersteine aus Basalt, Granit und Porphyr unter

Fugenwechsel reihenweise in Sand gebettet. Ihre

Breite beträgt 10-19 Zentimeter, die Länge 19

bis 25 Zentimeter und die Höhe 15 bis 20 Zenti

meter. Oft benugt man statt der eben genannten

Steine Klinker und Schlackensteine zum Pflaster.

Zur Dämpfung des Straßenlärms hat sich in

den Städten das Asphalt- und Straßenpflaster ein

gebürgert. Bei dem ersteren wird als Unterlage

eine 15 bis 20 Zentimeter starke Betonschicht ver

wendet, auf die man eine 5 Zentimeter starke

Asphaltſchicht bringt. Der Gußasphalt besteht aus

Kies, Sand und Goudron, das ist ein Gemisch

von Asphalt in schweren Mineralölen. Bei dem

Stampfaſphalt wird fein vermahlener Aſphaltkalk

ſtein, der mit Bitumen durchtränkt ist, auf eine Be

tonſchicht gestampft. Oft werden auch Asphalt

platten, die fabrikmäßig hergestellt worden sind, wie

Plattenbelag verlegt. Bei den Pechmakadam

straßen wird das Einſickern des Waſſers und die

Staubbildung verhindert, indem man die Zwiſchen

räume zwischen den Schotterstücken mit Stein

fohlenteer und pechartigen Maſſen ausfüllt.

Bei dem Holzpflaster wird auf eine Betonschicht

eine Lage Holzklöße, deren Fasern senkrecht ſtehen,

verlegt. Man benußt dazu gern das Eukalyptus

holz aus Australien. Die Klöße liegen in der Reihe

dicht nebeneinander, zwischen den Reihen sind Fu

gen von einigen Millimetern Breite, die mit Asphalt

oder Zement ausgegossen werden. An den Bord

steinen der Fußwege wird eine Fuge von mehreren

Zentimetern Breite gelaſſen, die man mit Ton aus

legt, um für die Ausdehnung Platz zu lassen.

Bei den Zementstraßen wird auf eine Beton

unterlage eine 5 Zentimeter starke Deckschicht aus

festem Zementmörtel gebracht.

Die starke Abnutzung der auf diese Arten bisher

gebauten Straßen durch den Automobilverkehr er

fordert die ganze Aufmerksamkeit der Technik und

Wissenschaft. Die Wissenschaft hat die Aufgabe

übernommen, den Widerstand der zur Verwendung

kommenden Gesteine gegen Verwitterung und ihre

Abnutzung durch Schleifen und Stoßen zu unter

suchen. Ferner hat man Prüfungsstraßen gebaut,

mit denen man die Bewertung der einzelnen Ma

terialien durch die Praris nachprüfen will. Solche

Versuchsstraßen sind in Deutschland bei Braun

schweig, Stuttgart und Leipzig gebaut worden, bei

denen Strecken aus verschiedenen Steinen und

Bitumenarten in verschiedener Ausführung ange

legt sind. Für unsere Verhältnisse wäre das

Klein- und Reihenpflaster überall dort das Ge

gebene, wo man weder Geräusch noch Staub zu

vermeiden braucht, aber ſie ſind zu teuer, und aus

diesem Grunde muß nach einer neuen, billigeren

Bauart gesucht werden . Als einziger Ausweg

bleibt nur die Asphalt- oder Teerstraße. Das

finanzkräftige Ausland, wie Amerika, England und

die Schweiz haben schon längst diesen Weg beschrit

ten, doch können wir deren Bauarten nicht ohne

weiteres übernehmen, denn Beanspruchung und

Klima sind bei uns anders als in jenen Ländern.
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Die Union hat ihre Landstraßen leichter bauen

können, da sie vorwiegend nur von Personenautos

benußt werden, während der Frachtverkehr infolge

der größeren Entfernung der Orte fast ganz von

der Bahn bewältigt wird. Die englischen Straßen

find infolge des ozeaniſchen Klimas des Landes so

wohl geringen Temperatur- als auch Feuchtigkeits

ſchwankungen ausgeseßt, während in Deutschland

mit seinem kontinentalen Klima in beiden Fällen

größere Schwankungen vorhanden sind, so daß sich

in den einzelnen Jahreszeiten die Eigenschaften der

Aſphaltmaſſe ändern. In den lezten Jahren sind

nun fünf Bauarten ausgebildet worden : 1. die

Oberflächenbehandlung, 2. Teppichbeläge, 3. der

Heißeinbau, 4. der Kalteinbau und 5. die Bitumen

emulsionen. Aber keine dieser Arten hat die Frage

des Teerstraßenbaues völlig gelöst, sondern alles

befindet sich auf diesem Gebiete im Fluß. Es wird

künftig der angestrengten, gemeinſamen Arbeit der

Straßenbauer, Chemiker und Maschinenbauer be

dürfen, um eine restlose Löſung dieſer Aufgabe her

beizuführen. Sie darf nicht bloß wie bisher er

fahrungsgemäß verfolgt werden, sondern Wiſſen

schaft und Technik müſſen auch auf diesem Gebiete

wie auf vielen anderen Hand in Hand arbeiten.

Bei der Oberflächenbehandlung wird auf eine

staubfreie, trockene Straße eine Schicht Erdöl

Asphalt bei 180 Grad oder ein präparierter Stra

Benteer bei 120 Grad gebracht. Infolge der ge

ringen Haltbarkeit ist sie nur auf wenig belebten

Straßen anzuwenden und muß jährlich erneuert

werden.

Bei den Teppichbelägen wird zunächst geteertes

Gestein auf der staubfreien Straße eingewalzt, und

dann wird erst eine Oberflächenteerung darauf ge

bracht.

Mit Hilfe von Maſchinen, die aus Amerika ein

geführt werden, wird Walzasphalt, der aus einer

Mischung von Erdöl - Aſphalt mit Naturaſphalt

oder Erdöl-Asphalt allein besteht, bei 180 Grad

aufgewalzt. Dieser Heißeinbau verdrängt langsam

den Stampf- und Gußaſphalt.

Beim Kalteinbau werden geteerte Schotter auf

gewalzt. Die Nachteile der bisher genannten Bau

arten bestehen darin, daß der Bau nur bei gutem

Wetter ausgeführt werden kann . Man sieht sich

also, wenn es sich um den Bau großer Straßen

handelt, großen Schwierigkeiten gegenüber, denn

man müßte bei eintretendem Regenwetter die Ar

beit stillegen und die Arbeiter entlohnen. Es würde

unter solchen unsicheren Verhältnissen schwer sein,

die dazu nötigen Arbeiter zu finden. Außerdem

würde die Bauperiode im Jahre nur einige Mo

nate umfassen. Deshalb ist man in neuerer Zeit

zu einer Bauart übergegangen, die nicht so abhängig

von der Witterung ist, zu den Vitumenemulsionen.

Bei diesem Verfahren wird das Bitumen in die

Form wässeriger Emulſion gebracht. Man stellt

Suspensionen von Bitumen mit Hilfe von Seife

oder seifenartigen Produkten in Wasser her, d. h.

das Bitumen schwebt in feinst verteilter Form im

Waſſer. Die Emulsionen werden auf die Schot

terdecken gebracht, das Wasser verdunstet und die

Teerschicht bleibt zurück.

Wichtig für Deutschland ist bei der Durch

führung des Aſphalt-Straßenbaues die Frage der

Beschaffung der Baustoffe. In Bezug auf das

Gesteinsmaterial dürfte kein Mangel zu erwarten

sein, anders wird es jedoch in der billigen Beschaf

fung des Bitumens sein. Zum Straßenbau kommen

als Bitumen bis jetzt in Frage der Naturasphalt,

die Erdölrückstände und der präparierte Steinkoh

Lenteer. Braunkohlenteer kann nicht verwandt

werden. Am besten sind bisher erprobt der Natur

asphalt und die Erdölrückstände, denn ihnen kom

men die Eigenschaften zu, die man beim Straßen

bau von einem Bindemittel verlangt. Sie sind

elaſtiſch-plaſtiſch,. waſſerunlöslich und witterungs

beständig und haben eine große Klebekraft. Leider

find es zwei Stoffe, die man in Deutschland wenig

antrifft. Wichtige Asphaltvorkommen sind der 50

bis 60 Hektar große Asphaltsee auf Trinidad, dann

solche auf Kuba, in Venezuela und am Toten

Meer. Bei uns trifft man ihn aur als bitumi

nösen Kalkstein mit 6 bis 12 Prozent Asphaltgehalt

bei Limmer in Hannover an. Genau so ungünstig

iſt es für uns mit dem Erdöl-Aſphalt. Unsere Erd

ölvorkommen in der Lüneburger Heide sind, ver

glichen mit denen anderer Länder, recht bescheiden,

wir können es daran ermeſſen, daß die deutsche Er

zeugung im Jahre 1925 79 000 Tonnen gegenüber

einer Weltproduktion von 160 Millionen Tonnen

betrug.betrug. Für Deutschland bleibt also nur die Be

nuhung der Steinkohlenteere übrig. Zur Ver

wendung muß der rohe Steinkohlenteer gereinigt

werden, und zwar müssen Ammoniak, Leichtöle,

Mittelöle, Naphtalin und Phenole zum weitaus

größten Teile entfernt werden. Man hat gefum

den, daß sich am besten Kokereiteer zur Herstellung

des präparierten Teers eignet. Die Herstellungs

arten sind heute schon so weit ausgebildet, daß diese

gereinigten Teere sich billiger stellen als die einge

führten Bitumen. In Zukunft werden noch die

Teerprodukte, die bei der Verflüſſigung der Kohle

nach Bergius entstehen, dazu verwendet werden

können. Ebenso entſcheidend ist aber auch die rich

tige Auswahl der Gesteine. Bajalte, Grauwacken

und Diabase, die beim Zerkleinern plattig ausfal

len, ergeben nicht so dichte Decken wie Porybor,

Hochofen und Bleiſchlacken, die beim Brechen ein

Korn ergeben.
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Aussprache

Die moderne Raſſenhygiene und ihre Beziehungen

zum sittlich-religiösen Standpunkt.

Wohl jeder, dem unser Volk und Vaterland

teuer ist, muß von dem Ernst und der Schwierig

keit der Fragen gepackt werden, die hier verhandelt

wurden.

1. Sicher ist es zu begrüßen, daß der Gedanke

angeregt wurde, Familien, die durch Generationen

Tüchtige hervorgebracht haben, wirtschaftlich außer

ordentlich zu unterstügen, um die Vermehrung die

ser Familien zu fördern. Wenn man aber fordert,

daß dementsprechend die unfähigen Familien be

schränkt, Verbrecherfamilien ausgetilgt werden

sollen, ſo befindet man sich auf einem gefährlichen

Wege.

Gewiß ist es notwendig, das gröbste Unkraut

auszurotten und wohl auch gerechtfertigt, damit so

weit zu gehen, daß man völlig degenerierten Ver

brechern die Fähigkeit nimmt, Kinder zu erzeugen.

Dies ließe sich auch mit dem Saße aus der Berg

predigt begründen (Math. 5, 29-30) . Aergert

dich deine rechte Hand, so haue sie ab und wirf sie

von dir uſw., wenn man dieſes Wort auf den

Volkskörper bezieht. M. E. könnte dies doch aber

nur in den krassesten Fällen geschehen, als Strafe

für entseßliche Verbrechen, wie Sadismus und

ähnliches. Ehe sich aber ein Mensch als solches

Unkraut dokumentiert hat, können Menschen.

ihn in solcher Weise nicht richten.

Es sind ja nicht allein die geistigen Fähigkeiten,

die einen Menschen für unser Volk wertvoll

machen, sondern es ist noch mehr der Wille , der

diesen Fähigkeiten die Richtung gibt. Es können

dieselben hervorragenden geistigen Fähigkeiten, die

in einer Familie ſich vererben, bei den Ahnen

das Werkzeug sein zum Zerstören , bei den

Enkeln zum Aufbauen und umgekehrt.

Durch die Bücher der Lili Braun nahm ich

gerade Einblick in eine Geschlechterlinie, die von

Napoleon bis in unsere Zeit reicht. Das Geschlecht,

das diesen Mann hervorgebracht hat, hat sicher

hervorragende geistige Qualitäten vererbt. Aber

man könnte doch fragen, ob Napoleon nicht eigent

lich unter die Verbrecher gerechnet werden müßte.

Jedenfalls war er ein Zerstörer. Sein BruderSein Bruder

Jerome, demselben Edelstamm entſproſſen, war

jeednfalls, mit bürgerlichem Maß gemessen, ein

Verbrecher, Ehebrecher, Verschwender und anderes

mehr. Seine natürliche Tochter Jenny von Pap

penheim dagegen eine der edelsten und geistig be

deutensten Frauen ihres Kreises, ihre Kinder teils

schwächlich, teils unbedeutend, ihre Enkelin Lili

Braun, man mag über sie sehr verſchieden urteilen,

ඬ

jedenfalls eine ſehr kluge Frau, die das Beste ihres

Volkes wollte, und deren Sohn Otto Braun, wie

aus den nachgelassenen ,,Schriften eines Frühvoll.

endeten" hervorgeht, ein Phänomen an geistigen

Fähigkeiten, wie mir nichts ähnliches bekannt ist,

und von edelster Richtung. Hätte man nun Jerome

die Fähigkeit der Zeugung genommen, so wären

diese hervorragenden Geister unserem Volke ver

loren gegangen.

Ich glaube, es geht über Menschenwissen hin

aus, diese geheimnisvollen Tiefen zu ergründen .

Darum sollen wir das allein dem Geiſte überlaſſen,

der das Weltengeſchick noch heute in seiner Hand

hält und alle diese Dinge allein durchschauen kann

und mit Sicherheit reguliert.

Denn, wenn Professor B. sagt, neben Mu

tationen, die durch äußere Einflüsse bedingt oder

durch Kreuzung sich beim Phänotyp zeigen, gibt es

tatsächlich auch Mutationen des Genotyp, die neu

und völlig unerklärlich sind, so ist das eben der Be

weis, daß der Geist, der die Welt geschaffen hat,

diese nicht als fertiges Uhrwerk nun ablaufen läßt,

ſondern daß er sie immer noch schaffend durch

dringt und durchflutet.

2. Es ist gewiß richtig, daß wir Menschen den

Genotyp der Geschlechter nicht verbessern können.

durch Kultur und die Anschauung der edelsten

Geister und Vorbilder. Eine Heckenrose wird immer

eine Heckenrose bleiben, wenn man auch Jahre

lang die herrlichsten Edelrosen vor ihr aufpflanzte

und sie aufs liebevollste düngte. Dies ist Kultur.

Es ist aber ein großer Unterschied zwischen Kultur

und Religion, wenn man Edelmenschen ziehen will

geistig und moraliſch, denn die Religion vermittelt

Kräfte , die aus der Verbindung mit dem

Weltengeist strömen. Wenn Herr Professor B.

sagt: „Festhalten müſſen wir nur, daß das Geistige

niemals in mag is cher Weise das natürlich Bi

ologische umgestaltet, sondern daß seine Wirkungen

sich stets auf ganz natürlichen Wegen vollziehen.

Das beste Beispiel dafür bietet wiederum die Tech

nik. Eine Maschine, ein Radioapparat oder dergl.

sind tatsächlich Neuſchöpfungen, ſind etwas, was

ohne die geistige Kraft des Menschen nie daſein

würde, und doch geht sowohl bei ihrer Herstellung

wie bei ihrem Funktionieren alles ganz natürlich),

physikalisch-chemisch zu. Der Geist bedient sich eben

der von ihm bis zu einem gewissen Grade erkannten

Naturkräfte zu ſeinen Zielen. So auch gegenüber

dem Biologischen. Wer glaubt, daß religiös -ethische

Erziehung auf irgend einem mystischen Wege die

Erbmasse günstig beeinfluſſen könne, der huldigt im

Grunde einer magischen Naturphilosophie."
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möchte ich hierzu bemerken, daß auch Offenbarun

gen und Inspirationen sich der Wege des gesetz

mäßigen Geschehens in der Natur bedienen. Nur,

daß diese Wege so fern sind, daß sie dem Menschen

geiste bisher unzugänglich geblieben sind. Gerade

der Radioapparat ist ein treffliches Beispiel hierfür,

denn er ist eigentlich in seiner feinsten Form schon

mit dem ersten Menschen in die Welt gekommen.

"

-

Schleich, der Erfinder der Lokalanästhesie und

anderer bedeutender wissenschaftlicher Entdeckungen

sagt in seinem Buche ,,Bewußtsinn und Unsterblich

keit!" Zwischen dem Scheitelgehirn und dem

Hautsinnesgehirn liegt ein merkwürdiges System

von Ganglien, welches den Nervus sympathi

cus beherbergt, der zu unserer Seele die engsten

Beziehungen hat. Der Name ist intuitiv be

deutungsvoll gewählt. Nämlich der Sympathikus,

der gelagert ist als das ,,Sonnengeflecht" unter

dem Zwerchfell, ist wirklich ein Nerv der Sympa

thie und Antipathie, nicht nur in dem er uns mar

keniartig Weisungen, Ahnungen, Spannungen

gibt, die der Verstand nicht geben kann, er ist auch

imstande, den Willen und die Richtung des Als, den

Rhythmus der Welt auf den Körper zu übertragen

Die alten Griechen verlegten den Siz derujw.

Seele unter das Zwerchfell!" Dieses Sonnen

geflecht" im Zwerchfell sieht aus wie der zärteste

Spitzenschleier und legt sich um die wichtigsten in

neren Organe und ist in seiner Tätigkeit durchaus

zu vergleichen mit dem Dienst einer Radioantenne,

mittels welcher der Mensch die Ströme aus dem

Weltall auffängt. Auch Tiere und Pflanzen emp

fangen vermutlich so ihre Gesetze. Dieser Ver

gleich ist sehr grob, aber er hat den Vorzug, deut

lich zu machen, daß wir eben doch auch Organe be

ſizen, die auf natürlichem Wege sogenannte ,,ma

gische" Einflüsse zuleiten können. Gern würde ich

nech manches hinzufügen, doch muß ich mich aufs

äußerste beschränken . Man könnte hierzu vielleicht

sagen, diese Ströme aus dem Weltall würden doch

aber nur dem Willen des Geschöpfes die Richtung

geben, aber nicht das natürlich Biologische um

gestalten ! Darauf gebe ich zu bedenken, daß die

Kleine Beiträge.

Der Naturforscher William Beebe will im Stahl

torpedo 1800 Meter unter dem Ozean Tiefsee

forschungen anstellen!

Die Zoologische Gesellschaft Newyork hielt kürz

lich eine Situng ab, in der Professor William

Beebe, der Direktor des dortigen Zoologischen In

stituts und geniale Gelehrte, deſſen aufsehenerregen

des Buch ,,Galapagos, Das Ende der Welt" bei

größten Geisteswerke und Erfindungen auf allen

Gebieten nicht Produkte des rechnenden Gehirns

waren, sondern Offenbarungen. Ich nenne nur

Vachs Werke, Goethes Fauft, ja ſelbſt auf dem Ge

biete der Strategie und der Technik trifft dies zu.

Ein bekannter Feldherr schrieb zu Beginn des

Krieges : „ Kriege werden nicht gewonnen durch Ge

walt der Massen, sondern durch Werte des Ge

müres." Ich glaube, daß auch Hindenburgs Groß.

taten so zu erklären find. Als Beiſpiel auf dem

Gebiete der Technik kann ich einen Mann nennen,

Dr. Ing. Wilhelm Schmidt, den Erfinder der

Heißdampflokomotive und anderer hervorragend

technischer Errungenschaften, den ich persönlich

kannte und aus deſſen eigenem Munde ich gehört

habe, daß er seine bedeutenden Erfindungen nie er

rechnet hat, (er konnte überhaupt nicht mathematiſch

rechnen), sondern daß er sie geschaut hat. Er er

wachte nachts, sah die Lokomotive greifbar vor ſich,

warf eilig eine Skizze davon nieder, und seine In

genieure rechneten nachher aus, daß die Sache

genau stimmte.

So komme ich zu dem Schlusse, daß unser Volk

nicht eine unveränderliche Maſſe an wertvollem

Erbgut besißt, das mit den Trägern derselben aus

stirbt, sondern daß es geistig nicht verarmen kann,

wenn es sich den Strömen öffnet, die ihm neue

Kräfte des Weltengeistes zuströmen können.

Die erneuernden Kräfte sind aber Gnadengaben,

die nur solchen zuteil werden, die in den Rhythmus

des Weltalls eingehen und seinen Geseßen ge

horchen. In einfachster, vollkommenster, allum

faßlicher Form ſind diese Geſeße enthalten in der

Offenbarung der Bibel. Ein Volk, das sich daran

hält, wird zu dem tiefstem Geheimnis vordringen

und wird inne werden, daß dort die Wahrheit iſt.

Darum, wer unserem deutschen Volke dienen will,

erziehe es zur Frömmigkeit. Wenn dies auch immer

nur bei wenigen gelingen wird, so werden diese

wenigen doch immer wirken wie ein Salz, das

unser Volk gesund erhält.

Else Hildt, Wongrowig in Polen.

9

F. A. Brockhaus, Leipzig, erschienen ist, den an

wesenden Wiſſenſchaftlern ein tollkühnes Erperi

ment ankündigte, das er demnächst ausführen will.

Der Forscher, der einen großen Teil seines Lebens

dem Studium der Tiefsee gewidmet hat, erklärte,

er wolle sich in einem selbstkonstruierten Apparat

1800 Meter tief in den Ozean hinabwagen, um

der Welt Aufklärung über das Leben in den un.

I
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tersten Waſſerſchichten zu geben. Die Erklärung

Beebes machte in ganz Amerika Sensation. Der

kühne Forscher mußte in der erwähnten Sizung zu

nächst einem Ansturm von Anfragen begegnen.

Ueber die Konstruktion des Apparates selbst hüllte

sich Beebe verständlicherweise zunächst in Still

schweigen, weshalb man, obwohl Beebe als ein

durchaus ernst zu nehmender mutiger Forscher gilt,

den Ernst seiner Absichten überhaupt leugnete.

Beebe beschwor jedoch daraufhin und um allen Ver

mutungen die Spize abzubrechen, er werde inner

halb eines Zeitraumes von sieben Monaten, also

spätestens bis Mitte des Jahres 1927, sich in

Ozeantiefen hinabbegeben, die noch keines Menschen

Auge gesehen habe. Ja, er fügte hinzu, keine

Lebensgefahr werde ihn an der Durchführung seines

Erperimentes hindern.

Bei dem Apparat ſelbft soll es sich um einen

neuartigen Stahltorpedo handeln, der den Druck

ungeheuerlicher Wassermassen auszuhalten vermag.

Beebe behauptet eine Stahllegierung gefunden zu

haben, die den Doppelwänden, zwischen denen sich

außerdem noch ein luftleerer Raum befinden soll,

eine bisher noch unbekannte Widerstandskraft ver

leiht. Der Forscher will ferner einen besonderen

Apparat zur Sauerstofferzeugung mitnehmen, der

ihm ein längeres Verweilen unter Wasser gestatten

wird als selbst der modernste Sauerstoffapparat,

wie ihn die Taucher benußen. Beebe will außer

wissenschaftlichen Instrumenten zum Messen der

Druck- und Temperaturverhältnisse der Meeres

tiefen auch eine Filmkamera mit in die Tiefe neh

men, um ſeine Umgebung im Bilde festzuhalten.

Die Frage, dunkle Waſſerſchichten zu beleuchten

und zu photographieren, hat man ja bereits vor

einiger Zeit auf elektrischem Wege gelöst. Ein

Telephon wird dem Gelehrten eine ständige Ver

bindung mit der Oberwelt ermöglichen.

Bis jetzt begegnet der Plan Beebes in wiſſen

schaftlichen Kreisen natürlich noch einiger Skepsis .

Es wird eingewendet, daß selbst die tollkühnsten

Taucher nicht tiefer als 150 Meter unter den

Meeresspiegel gelangt sind und auch U-Boote sich

kaum tiefer als 300 Meter wagen dürfen. Schon

in solchen Tiefen herrscht ein Wasserdruck, dem keine.

noch so feste Taucherausrüstung standhalten kann -

das Gelingen von Beebes Plan hängt also ganz da

von ab, ob ſeine Metallegierung tatsächlich den

Rekord im Druckwiderstand schlägt.

=
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Abnormer Stammwuchs einer Kiefer am Waldweg zwischen

Goyah am Schwielochsen und Zieberose (Kreis Lübden) .

Gez. von R. Fuchs.

Naturwissenschaftliche Umschau.

a) Anorganische Naturwissenschaften.

Die beherrschende Frage der Physik ist nach wie

vor die Frage nach der Konstitution der Elektronen

und Lichtquanten. Von den zahllosen Arbeiten,

welche darüber in lester Zeit erſchienen ſind, ſeien

hier zunächst einige englische genannt. Whitt

aker , der bereits früher ein Modell eines Atoms

konstruiert hat, das zur Aufnahme bezw. Abgabe

von Energie nach bestimmten Quanten befähigt

war, will neuerdings (Phil. Mag. 2, 1137 ; Phys.

Ber. 9, 467) ein Lichtquantum als ein ,,ent

materialisiertes" magnetisches Molekül betrachten,

das sich senkrecht zu seiner magnetiſchen Achse mit

Lichtgeschwindigkeit bewegt. Eddington an

dererseits weist darauf hin (Phyſ. Ber. 9 , 694),

daß man, wenn man im Sinne der Uhlenbeck

C

Goudsmitschen Hypothese von einem rotieren

den Elektron spräche, darunter nicht ohne weiteres

dasselbe verstehen dürfe, wie wenn z . B. auf einer

geladenen Kugel dieLadung mit dieserKugel zugleich

rotiert. Beim rotierenden Elektron“ laufe viel

mehr nur sozusagen der Gedanke des Mathemati

kers" um, was auch mit Ueberlichtgeſchwindigkeit

gedacht werden könne, so daß dadurch kein Wider

spruch gegen die Relativitätstheorie_entſtände.

Im Gegensatz zu den realistischen Engländern

suchen die deutschen Physiker vorläufig einmal wie

das Heil in der möglichsten Befreiung der

Grundlagen von allen mechaniſtiſchen Vorstellungs

zutaten. Nach ihnen bleibt von der ,,Materie"

nicht viel anderes übrig als die berühmte ,,Wellen

gleichung" Schrödingers und ſelbſt dieſe ift
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manchen noch zu anschaulich. Immerhin hat diese

scharfe Kritik, wie sie insbesondere von Jordan,

Einstein und anderen an den realistischen

Nebenvorstellungen der Materietheorie geübt wird,

das Gute, daß sie zu ganz neuen Fragestellungen

führt. Ist die Materie selber nur ein Feldphäno

men, so gibt es im Sinne der Schrödingerschen

und de Broglieschen Theorie auch „Beugungs

erſcheinungen der Materie", wie es Beugungs

erscheinungen des Lichtes im klaſſiſchen Sinne gibt.

G. Wenzel hat im Anschluß an Arbeiten

Borns gezeigt, daß man auf diese Weise die

Rutherfordſchen Formeln für die Streuung

der a-Strahlen erhalten kann. (Zeitschr. f. Phyſ.

40, 590; Phys. Ber. 8, 630.)

Eine besondere Bedeutung dürfte in diesem Zu

sammenhange auch der Ausführung der von Ein

stein vorgeschlagenen, in unserer Umschau früher

erwähnten Versuche über Interferenzfähigkeit von

Kanalstrahlenlicht zukommen. Ueber diese Ver

suche ist von Einstein und Rupp in den Berl.

Ber. 1926, S. 334 und 341 (Phys. Ber. 7,

521/22) berichtet worden. Der wichtigste ist Ver

ſuch 2 : es wurde bewiesen, d a ß Lichtanteile

interferenzfähig sind , die zu verschie

denen Zeitpunkten nacheinander von einem Kanal

strahlenteilchen in verschiedenen Punkten seiner

Bahn ausgesandt worden sind. Daraus folgt,

daß die Lichte miſſion ein Zeit be

anspruchender Vorgang sein muß.

Wir haben über diese Versuche bereits ein Sonder

referat aus der Feder von cand. phil. H. Tol

lert Berlin gebracht. (Nr. 4 dieses Jahres. )

Eine wichtige Bereicherung unserer Erkenntnis

ist ferner vielleicht auch (ein Zufall ist nicht ganz

ausgeschlossen) der Aufweis eines Zusammenhanges

zwischen den fundamentalen physikalischen Konstan

ten, der, wie es scheint, aus einzelnen Entdeckungen

von Jeans , Décombe , Darrieus und

Satyendra Ray hervorgeht. Nach Décombe

besteht zwischen der Gravitationskonstanten × , der

Avogadroschen Zahl N, der Faradayſchen Zahl F,

der sog. Rydbergkonstanten R der Spektroskopie,

dem Wirkungsquantum h, der Protonenmasse m

und der spezifischen Ladung e der Elektronen ein

einfacher Zusammenhang

H

Vx =

8 N2 F2 R

4
m

H

m

V.2()
=

e

.
Q

Darrieus zeigt (Phys. Ber. 8, 569; C. R.

183 , 190), daß man aus dieser Beziehung die

noch weit einfachere machen kann

m

2
h

a

welche die Elektronenladung e mit ihrer Maſſe m

und der des Wasserstoffatoms (Protons) sowie der

sog. Sommerfeldschen Feinstrukturkonstanten a ver

knüpft. – Noch weit einfacher ist das Ergebnis

von Jeans und Satyendra Ray (Natur

wissenschaften Nr. 18) . Nach ersterem ist hc/2

fast genau gleich (4лe) , und da nun die Sommer

feldsche Feinstrukturkonstante a = 27e /he ist, se

ergibt sich, daß dieſe leßtere einfach = 1 / 167², alſe

ein höchst einfacher Zahlenwert ist. Es bleibt ab

zuwarten, ob diese Beziehungen wirklich innerlich

begründet sind, oder ob sie nur durch zufällige

Uebereinstimmungen numeriſcher Werte einen sol

chen inneren Zusammenhang vortäuschen.

Ueber die Frage der Eriſtenz der Subelektronen ist

noch immer keine Einigung erzielt . Neuerdings scheint

sich die Wage wieder etwas mehr zugunsten Ehren

hafts zu neigen, der Ladungen kleiner als das

Elementarquantum gefunden haben will. (Phys.

DodZeitschr. 27, 859 ; Phys. Ber. 9, 722.)

muß man sich hüten, dieses Ergebnis für endgültig

zu halten.

Die beiden Forscher Gerlach und Stern

haben früher mit Hilfe der sogenannten Methode

der Molekularstrahlen wichtige Feststellung über die

magnetiſchen Momente der Atome und Moleküle

machen können. Stern hat neuerdings dieſe

Methode so verfeinert, daß er nunmehr außer dem

durch Elektronenumlauf um den Kern bestimmten

magnetischen Moment des Atoms, das ein Viel

faches des sogenannten Bohrschen Magnetons ist,

auch diejenigen magnetischen Momente nachweisen

konnte, die durch Umlauf von Protonen entstehen

und nach der Theorie etwa zweitauſendmal kleiner

als das Bohrsche Magneton sein müssen. Es ge

lang in der Tat, derart kleine magnetische Mo

mente, z. B. bei Wassermolekülen nachzuweisen.

(Zeitschr. f. Phyſ. 39, 751 ; Phyſ. Ver. 8, 588ff.)

Nach der gleichen Methode konnte Th. Baum

(Zeitschr. f. Phys. 40, 686; Phys. Ber. 8, 626)

nachweisen, daß die bei der sog. Kathodenzerstäubung

von der Oberfläche einer Silberkathode ausgeschleu

derten Teilchen Atome sind, die die Kathode unge

laden verlassen und erst außerhalb im Entladungs

rohr Ladungen annehmen.

Das noch fehlende Element Nr. 61, eine ,,sel·

tene Erde", wollen Rolla und Fernades

(Zeitschr. f. anorg. Chem. 157, 371 ; Phys. Ber.

8, 591) als Beimengung zum Praseodym und Nec

dym entdeckt haben. Das Element Nr. 75 (Rhe

nium), dessen Entdeckung durch Noddad und

Tacke noch angezweifelt ist, will ein franzöſiſcher

Forscher B. Polland (C. R. 183, 737; Phví.

Ber. 9, 739) in einer Probe Kaliumpermanganat

röntgenspektroskopisch gefunden haben. (Das Ele

ment ist bekanntlich ein Homologes des Mangans.)
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Während die angebliche Umwandlung von Queck

filber in Gold (Miethe) ſich bekanntlich endgültig

als Täuschung herausgestellt hat, ist der zweite,

seinerzeit fast gleichzeitig berichtete Fall, die Um

wandlung von Blei in Thallium, die mit s ent

deckt haben wollte, noch nicht völlig aufgeklärt.

Der gleiche Forscher will jezt einen anderen Zer

fall des Bleiatoms, nämlich in Quecksilber, nach

gewiesen haben. (Zeitſchr. f. Elektrochemie 32,

577; Phys. Ber. 9, 696.) Es handelt sich wieder

um andauernde Einwirkung starker elektrischer

Ströme. Smits und ſein Mitarbeiter Kars

sen behaupten, daß das benußte Blei völlig queck

ſilberfrei geweſen ſei, dagegen nach 188stündigem

Stromdurchgang in 850 g Blei 5 mg Quecksilber

nachgewiesen seien . Auf eine andere Weise (durch

Zerstäubung im Funkenstrom unter Schwefel

kohlenstoff) wollen fie ebenfalls aus 30 g Blei

staub, der dabei entstand, etwa 0,1 bis 0,2 mg

Quecksilberjodid erhalten haben. Abwarten !

Nach Untersuchungen von D a vey (Phyſ. Ber.

29, 206; Phys. Ber. 9, 703) erfolgt die Kristalli

ſation aus Schmelzen in der Regel so, daß sich zu

nächst ein dreidimensionales Raumgitter bildet, des

ſen Hohlräume nachträglich mit fest werdendem

Material ausgefüllt werden. Man kann dieses

Raumgitter in der Tat beim Kristallisieren über

kalteten Firiersalzés deutlich sich bilden sehen.

Ein Stein des Anstoßes sind für die Kristall

wiſſenſchaft lange die Kristalle der Alkalihalogenide

gewesen. Während diese sämtlich in Würfeln fri

ſtallisieren und auch ein regelmäßiger Würfelgitter

bau gemäß ihren Röntgenspektren anzunehmen ist,

zeigen die beim Anäßen der Flächen mit Wasser

oder anderen Lösungsmitteln entstehenden sog.

Aesfiguren eine gedrehte Lage, die auf die

Zugehörigkeit zu einer niedriger symmetrischen

Gruppe, einer sog. Hemiedrie des regulären Sy

ſtems, hinweiſt. Nunmehr hat Hettich (Diſſ.

1926. Zeitschr. f. Krist. 64, 265; Phys. Ber.

9, 705) nachgewiesen, daß diese Asymmetrie ver

ursacht wird durch irgendwelche noch nicht näher

bekannte, aus der Luft stammende Beimengungen,

die sich durch Glühen entfernen lassen. Tut man

dies, so erscheinen die Aeßfiguren in symmetrischer

Lage. Ein schönes Beiſpiel, wie ſich endlich doch

auch solche Steine des Anstoßes immer wieder aus

dem Wege der Wiſſenſchaft beseitigen laſſen.

In den Lösungen der Verbindungen des Jods

mit anderen Halogenen (JCI, J Cla usw.) sind

von Finkelstein Jonen J+ und J+++ nach

gewiesen worden, ein neuer Beitrag zur metallischen

Natur des Jods.

Die auf Grund des Einsteineffekts erschlossene

enorm hohe Dichte des Siriusbegleiters (50 000

gegen Wasser = 1 ) macht den Forschern doch einiges

Kopfzerbrechen. In Nr. 12 der Naturwissen

schaften berichtet R. Müller über eine Reihe

neuerer Hypothesen, welche zu einer ganz anderen

Deutung der Beobachtungen führen. Bei einer

derselben kommt sogar eine ganz abnorm geringe

Dichte heraus. Jedenfalls muß man alſo gegen

über der (Eddingtonschen) erstgenannten Deutung

noch recht vorsichtig sein.

Der kosmische Ursprung der Kolhörster-Heßschen

Höhenstrahlung wird durch immer neue Unter

suchungen bestätigt. Büttner und Feld wie

derholten die Messungen der Strahlung auf der

Zugspitze und fanden eine vollkommene Parallelität

der Werte mit denen auf dem Jungfraujoch. (Na

turwiſſenſchaften Nr. 16.)turwissenschaften Nr. 16.) Corlin in Lund

stellte fest, daß aller Wahrscheinlichkeit nach die

Strahlung von Sternen des sog. Miratypus her

rührt, denn der tägliche Gang der Intensität zeigte

ein deutliches Parallelgehen mit der Beſehung des

Zenits mit solchen Sternen. Diese Sterne sind

rote Sterne mit veränderlicher Lichtintensität und

hellen Spektrallinien zur Zeit des Lichtmarimums.

Die Uebereinstimmung der theoretischen mit der be

obachteten Kurve wurde besonders gut, wenn die

zurzeit gerade im Lichtminimum befindlichen Mira

ſterne dabei ausgelaſſen wurden. Corlin vermutet

deshalb, daß die Aussendung der Strahlung mit

den Vorgängen zusammenhängt, die das Auftreten

der hellen Linien im Spektrum bewirken. (Na

turwiſſenſchaften 15.)

b) Biologie.

Immer noch tappt die Wissenschaft, was Wege

und Triebkräfte der Entwicklung der Lebewesen an

geht, im Dunkeln . Nicht einmal die Grundfrage

wird einheitlich beantwortet, ob die Lebewesen eine

gemeinsame Wurzel haben (Stammbaumschema,

monophyletische Entwicklung), oder ob sie sich aus

vielen Wurzeln in parallelen Linien entwickelt

haben (Stammgarben, polyphyletische Entwick

lung) . Eine Mittelstellung zwischen beiden Gegen

ſäßen nimmt ein Aufſaß von Hennig (Natur

wissenschaften 11 , 1927) ein, für die der Verfaſſer

den Namen Oligophylie (Abstammung von weni

gen) übernimmt. Kann man einen Formenkreis

auch nicht von einem einzigen Pärchen ableiten, ja,

nicht einmal von einer Familie oder Gattung, so

doch in mehreren Fällen von einer Ordnung

(Säugetiere, Neuammoniden, Knochenfische). Die

Triebkräfte der Entwicklung müssen im Leben selber

liegen. Eine solche Triebkraft ist der Zwang zur

Wachstumssteigerung, die den Organismus dauernd

in ein neues Verhältnis zur Umwelt bringt und

ihn so zu immer weiterem Umbau zwingt. Sie

kann sogar zu Unzweckmäßigkeiten führen, die der

Organismus mit Mühe durch Selbstanpassung aus
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zugleichen bestrebt ist (z . B. Nagezähne der Nage

tiere) . Eine große Rolle spielt bei der Entwick

lung auch die Ablösung der Generationen.

Generation, die im Kampf zwischen ererbter Ent

wicklungsrichtung und entgegenstehenden Umwelts

bedingungen zermürbt, durch außerhalb der Ent

wicklungslinie liegende Anpassungen der Umwelt

ihren Tribut gezahlt hat, wird durch eine andere

erseßt, die mit frischen Kräften wieder ein Stück

chen weiter auf dem eingeschlagenen Wege vorstoßen

fann.

Nach langer Zeit gültiger Anschauung wird die

Immunität (Schuß des Körpers gegen ansteckende

Krankheiten) verursacht durch Antikörper, Schuß

stoffe, die vom Körper als Abwehr gegen die Krank

heitserreger gebildet werden. Diese Anschauung

hat durch die Entdeckung einer Immunität ohne

Antikörper durch den Pariser Forscher Bes red

ka einen schweren Stoß erlitten. Besredka ſchil

dert seine bisherigen Erfahrungen in Heft 17,

1927 der Naturwissenschaften. Er ist der An

sicht, daß jeder Teil des Körpers für bestimmte

Krankheitserreger besonders empfindlich ist, aber

auch zu besonderer Widerstandskraft gegen dieſe an

geregt werden kann. „ Jedes Bakterium hat seine

Zelle und jede Zelle hat ihre Immunität." So ist

nur die Haut bei Meerschweinchen für den Milz

brand empfindlich, wird diese allein immunisiert,

so wird eine viel wirksamere Immunität erreicht

als nach dem alten Verfahren. Das bemerkens

werteste ist, daß in dieſem und den anderen Fällen

überhaupt keine Antikörper gebildet wurden oder

doch wenigstens im Zustand der erlangten Immuni

tät fehlten. Diese örtliche JImmunisierung wurde.

weiter mit großem Erfolg angewandt bei den Eiter

erregern (Verbände mit Filtrat aus abgetöteten

Kulturen auf die Haut), bei Typhus, Cholera und

Ruhr. Sie hat sich als unſchädlich und der bisher

üblichen in keiner Weise unterlegen erwiesen.

Seit den Entdeckungen von Mehrings ,

Minkowskys , Bantings und anderer ist

bekannt, daß gewisse Teile der Bauchspeicheldrüse

(die sogenannten Langerhansschen Inseln) ein Se

kret (das Insulin) ausscheiden, bei dessen Fehlen

Zuckerkrankheit entsteht. Seitdem es gelungen ist,

dies Sekret aus den Zellen der Bauchspeicheldrüse

herauszuziehen, bildet es das wirksamste Mittel in

der Bekämpfung der Zuckerkrankheit. Unbekannt

aber ist noch immer seine chemische Natur und die

Art und Weise seiner Wirkung. Nun ist Frank

(Naturwissenschaften 9, 1927) die künstliche Her

stellung eines Stoffes von inſulinähnlicher Wir

kung gelungen. Die Folge, ob das Insulin von

ähnlicher chemischer Zuſammenſeßung iſt, liegt nahe.

Frank hat mit dem Präparat, das er Synthalin

nennt, bereits gute Erfolge bei Zuckerkranken er

zielt, wenn es auch das Inſulin in den ſchwersten

Fällen noch nicht zu erseßen vermag.

Daß der chemische Sinn bei den Insekten eben.

so wie beim Menschen in doppelter Weise ausge

bildet ist, als Geruch und Geschmack, ist schon länger

bekannt, aber erst in letzter Zeit ist der Geschmack

der Insekten zum Gegenstand genauerer Unter

suchungen geworden, die u. a. das überraschende Er

gebnis zeitigten, daß die Schmetterlinge und Flie

gen mit den Füßen riechen. Jest hat v. Frisch,

dem schon so manche ſchöne Entdeckungen auf dem

Gebiet der Sinnestätigkeit der Insekten, besonders

der Bienen zu danken sind, den Geschmackfinn der

Bienen einer Reihe von Versuchen unterworfen.

Er wollte zunächst die Reizſchwelle beim Geschmack

feststellen, d. h. in welcher Verdünnung ein Stoff

noch durch den Geſchmack wahrgenommen werden

kann. Bei Schmetterlingen liegt ſie 256mal nie

driger als beim Menschen, bei Bienen aber muß

die Konzentration einer Zuckerlösung, damit sie von

ihnen angenommen wird, achtmal stärker sein als

die kleinste Konzentration, die vom Menschen noch

als süß empfunden wird, womit freilich nicht ge

sagt ist, daß größere Verdünnungen von Bienen

nicht mehr als süß empfunden werden. Es ergaben

sich auch Unterschiede bei den einzelnen Völkern.

Merkwürdigerweise sind von den Süßstoffen nur

bestimmte Zuckerarten (Rohr-, Frucht-, Milch- und

Malzzucker) auch für die Bienen füß, die übrigen

sind für sie geschmacklos, wie v. Frisch feststellen

konnte. Säuren und salzigen Stoffen gegenüber

verhalten sich die Bienen ähnlich wie der Mensch,

der bittere Geschmack scheint für sie nicht zu eri

stieren. (Naturwissenschaften 14, 1927.)

Buchner hat festgestellt, daß das tierische

Leuchten wenigstens in einer großen Anzahl von

Fällen auf Symbiose mit Leuchtbakterien beruht,

so bei Manteltieren, Tintenfiſchen, Tiefſeefiſchen,

vermutlich auch Einzellern, Leuchtkäfern und andern

(Bericht: Naturwissenschaften 13, 1827). Dafür,

daß tatsächlich Symbiose vorliegt, spricht, daß die

Wirte keine Schußstoffe gegen die Bakterien aus

bilden können. Die Frage, ob höheren Tieren

überhaupt die Fähigkeit des Leuchtens aus eigener

Kraft abgeht, ist noch nicht geklärt.

1926 wurde zum ersten Male die Nachtigall in

Norwegen (in der Gegend von Oslo) gehört. (Na

turwissenschaften 13, 1927.) Damit ist eine be

trächtliche Erweiterung ihres Wohngebietes nach

Norden festgestellt. (Auch ein Anzeichen einer her

annahenden wärmeren Klimaperiode für unsere

Breiten?)

In Heft 18, 1927 der Naturwissenschaften

bringt Wa ch s teils aus eigener Erfahrung, teils

aus der anderer Beispiele für die hohe Intelligenz

einiger Vogelarten, vor allem der Rabenkräben.
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Sie erkennen ihren Pfleger am Gesicht, auch wenn

Kleider und Umstände ganz ungewohnt sind, wie

fie überhaupt für die kleinste Einzelheit ihrer Um

gebung ein scharfes Auge und ein vorzügliches Ge

dächtnis haben. Daß sie wirkliche Erinnerungs

bilder befißen, geht aus verschiedenen Beobachtun

gen beim Verstecken und Wiederhervorholen der

Nahrung hervor. Weiter werden u. a. Beiſpiele

berichtet für das ausgedehnte Lernvermögen der

Rabenkrähen und für ihre Einsicht in das Ver

baltnis von Ursache und Wirkung.

Ueber die Heimat der Kirsche schreibt Krause,

Naturwissenschaften 19, 1927. Die Geschichte der

Kirsche ist ebenso wie die vieler anderer Kultur

pflanzen wenig geklärt . Sie soll nach Plinius von

Lukullus aus Kleinasien nach Europa gebracht wor

den sein. Krauſe vertritt den Standpunkt, daß es

sich hierbei nur um eine andere als die in Europa

bereits heimische Sorte der Süßkirsche gehandelt

bat. Daß die Sauerkirsche in Nordkleinasien ein

heimisch ist, kann er aus eigener Anschauung be

stätigen. Es bleibt noch die Frage ungelöst, wann

fie nach Europa gekommen ist, wenn es sich bei der

von Lukullus eingeführten Art um eine Sorte der

Süßkirsche handelt.

"

c) Naturphiloſophie und Weltanschauung.

Die Frage der Rassenhygiene scheint doch all

mählich weitere Kreise zu interessieren. Es ist ein

beſonderes Verdienst der Frankfurter Umſchau, daß

ſie ſchon seit Jahren für diese gute Sache kämpft.

Ich erinnere mich an mehrere gute Auffäße darüber,

die ich in ihr schon lange vor dem Kriege gelesen

habe. In zwei neueren Nummern ( 14 und 16

dieses Jahres) bringt sie abermals zwei treffliche

Artikel, die sich insbesondere auf die Schäden

beziehen, welche der Gesellschaft und

dem Staat durch die Minderwerti

gen entstehen. (Generaloberarzt Dr. But

tersad : Wie schüßen wir uns vor Ver

brechern?" und Dr. Friesleben : ,,Was ko

ften den Staat die erblich minderwertigen Ele

mente?" Der erstere berichtet ausführlich über

ein Buch von Heindl , das ich leider selbst noch

nicht zu Gesicht bekommen habe: ,,Der Berufsver

brecher, ein Beitrag zur Strafrechtsreform. Pan

Verlag, R. Heise, Berlin 1927. 3. Aufl., 1550

Seiten, 27. M. Nach Heindl haben alle bis

her angestellten Versuche und Beobachtungen er

geben, daß die weitaus größte Mehrzahl aller Ver

brecher rückfällig wird, auch dann, wenn man ihnen

die beste Gelegenheit zum Anfang eines neuen

Lebens bietet. Der größte Versuch dieser Art ist

in Neukaledonien gemacht worden, wo man einer

größeren Zahl Deportierter Gelegenheit gab, in

einem herrlichen, fruchtbaren Landstrich unter ver

ftändiger Anleitung sich zu ordentlichen Menschen zu

B

entwickeln. Das Ergebnis war, daß die gesamte

Umgebung diese Menschen fürchtet, die sich zu einer

Geißel Ozeaniens entwickelt haben. Butterſack for

dert mit H. die dauernde Sicherheitsverwahrung

aller solcher Verbrecher. Sein lehrreicher Artikel

schließt mit den Worten: Es ist interessant, zu be

obachten, wie die Nebel einer falschen Humanität

sich zu lichten beginnen und wie allmählich an die

Stelle der Erhaltung der Minderwertigen wieder

die Sorge um die Erhaltung der Tüchtigen rückt."

Ebenso interessant und wertvoll ist die kurze Zu

ſammenstellung, die der zweiterwähnte Artikel gibt.

Neben den bereits aus Stoddard und anderen

bekannten Beispielen der Familie Juke und Kalli

kak bringt er noch eine ganze Reihe anderer, die

in flagranter Weise zeigen, welcher ungeheure peku

niäre und moralische Schaden der Gesellschaft und

dem Staate aus der Nachkommenſchaft auch nur

eines einzigen Minderwertigen erwächst." Der

Angelpunkt dieser rassenhygienischen Probleme iſt

die Tatsache, daß die Vermehrung der Schwach.

sinnigen und erblich Minderwertigen eine ungleich

stärkere ist, als bei den sozial wertvollen, geistig

und körperlich normalen Schichten." Die Summen

die auf der einen Seite einer Maſſe von unglück

lichen, minderwertigen, asozialen Elementen,

Schwachsinnigen, Unholden, Trinkern und Ver

brechern zufließen ohne das Uebel von Grund

auf zu bessern gehen auf der anderen Seite so

zial wertvollen, lebenskräftigen, körperlich und geistig

tüchtigen Bevölkerungszweigen verloren. Wer

schaut nicht mit Wehmut in einen Obstgarten, des

sen Obstbäume langſam verkümmern, während das

Unkraut üppig wuchert? Und besorgt fragt man

sich, wie wohl dieser Garten nach Jahren aussehen.

wird, wenn kein Gärtner sich seiner annimmt?"

(Der Verfasser hätte lieber sagen sollen: ,,wenn

der zur Pflege bestellte Gärtner das Unkraut noch

besonders liebevoll düngt und schüßt. ")

-

Leider sieht es bei uns in Deutſchland in dieſer

Hinsicht am trübsten unter allen Kulturländern

aus . Schlimm ist besonders, daß bei uns

auch die Kreise, die bereits auf die Wichtigkeit die

ser Frage aufmerksam geworden sind, zu einem

großen Teile aus Vorurteilen heraus sich gegen

viele notwendige Maßnahmen sperren . Ein Bei

spiel dafür liefert die unseren Lesern sattsam be

kannte Zeitschrift ,,Natur und Kultur". In der

Aprilnummer zitiert dieselbe beifällig einige Sätze

aus meinem Rassenhygieneauffas. Es kommt ihr

dabei nicht darauf an, durch Weglassung wichtiger

Teile dieser Säße den Sinn derselben so umzubie

gen, wie er in ihren Kram paßt. Ich hatte ge

schrieben (Dezember-Nummer Seite 336) : „,. . . .

die Frage entschieden werden muß, ob überhaupt

auf dem Wege über die Beeinflussung der Indi



188 Naturwissenschaftliche Umschau.

viduen eine Besserung des Gesamtstandes möglich

ist. Wie wenn weder die in Kübel n

auf die Jugend ausgegossene Kul.

tur , noch die aufrichtigst gemeinte

Erziehung zur Frömmigkeit über.

haupt imftande sein sollte , eine aus

ganz anderen Ursachen entstandene . . Degeneration

unseres Volkes zu verhindern." Daraus macht

,,Natur und Kultur": In Unsere Welt“ wirft

Dr. B. die Grundfrage der Erziehung auf, ob

überhaupt durch Beeinflussung der Individuen eine

Besserung des Gesamtstandes der Kultur möglich

jei. Ob wirklich die in Kübeln auf die Jugend

ausgegossene Kultur" imstande sei, eine aus ganz

anderen Ursachen entstandene und weiterfressende

Degeneration unseres Volkes zu verhindern." Man

beachte, wie fein hier der anstößige Saß, der die

zumeist von kirchlicher Seite vorgeschlagenen Mit

tél als ebenso unzulänglich wie die Kulturkübel"

erklärt, beseitigt und so geradezu der Anschein er

weckt wird, als wollte ich mit Herrn Dr. Süßen

guth und seinen Freunden der sogenannten Kul

tur" Krieg ansagen. Es ist kaum zu zweifeln,

daß ein Teil der katholischen Leser von „ Natur

und Kultur" troß des folgenden Absages, der von

der ungenügenden Vermehrung der Höherwertigen

und der zu starken der Minderwertigen handelt,

meine Worte von den ganz anderen Ursachen" so

verstehen werden, als ob ich damit etwa die Ent

kirchlichung oder dergleichen gemeint hätte. Denn

das ist natürlich die Meinung auch der Herren in

,,Natur und Kultur", daß hier allein die Wurzel

des Uebels sitt. Eben deshalb haben sie ja die er

wähnten Worte weggelassen. Dementsprechend

wendet sich denn auch in der Mainummer der glei

chenZeitschrift ein anderer Mitarbeiter in recht ge

hässigen Worten gegen die von Hirtsiefer

u. a. eingebrachten Vorschläge kommunaler Ehe

beratungsstellen und dergleichen. Am Schlusse die

ses Artikels wird ohne weiteres den fraglichen Vor

schlägen die Tendenz untergelegt, daß sie eine ,,An

wendung tierzüchterischer Methoden auf menschliche

Verhältnisse“ bezweckten. Die Anordnungen des

preußischen Ministeriums, leider von einem Ka

tholiken unterzeichnet, seien der erste Schritt dazu,

dahinter stehe die Beschränkung der persönlichen

Freiheit, in deren Namen von einer Erteilung einer

zu großen Macht an den Aerztestand dringend ge

warnt werden müſſe! ,,Tausende von deutschen

Aerzten sehen im Menschen nichts als ein entwickel

tes Tier . . . Das Wichtigste ist nicht die Heran

ziehung möglichst vieler zwar stiermäßig gesunder,

aber roher und bornierter Lümmel, welche zwar

einhundert Meter in 12 Sekunden laufen können

und 160 Zentimeter hoch springen, aber an Geist

und Gemüt alles zu wünschen übrig laſſen, ſondern

tät.

das erste Kriterium der Menschenwertung ist zur

zeit noch ein anderes als die tierzüchterische Quali

Daß dies in Zukunft nicht mehr so sein

wird, dazu hat die preußische Regierung den ersten

Schritt getan. Es ist eine Freude, in Deutſchland

zu leben."

-

Mit diesen gehäſſigen Anwürfen und Verdächti

gungen vergleiche man, was der Entwurf - nach

dem eigenen Bericht des vorliegenden Artikels

tatsächlich vorſieht : Es wird den Gemeinden, Kreis

ſen usw. nahegelegt, Eheberatungsstellen zu er

richten, wobei der Minister sorgfältige Auswahl

der Leiter derselben empfiehlt, die nur ältere und

gereifte Personen sein sollten, welche besonderes

Vertrauen genießen und auf dem Gebiete der Ver

erbungswissenschaft besondere wissenschaftliche

Kenntnisse besißen. Es ist hierbei auch keineswegs

nur an beamtete Aerzte gedacht. Der Minister

warnt ferner ausdrücklich davor, daß die fraglichen

Stellen nicht etwa, wie das in einigen Städten

vorgekommen sei, sich darauf beschränkten, Ebe

leuten oder sonstigen Personen Ratschläge behufs

Einschränkung der Kindererzeugung und Anwen

dung empfängnisverhütender Mittel zu erteilen."

Derartiges sei äußerst bedenklich. Vielmehr sollen

die fraglichen Stellen vor allem den angehenden

Eheleuten Fragebogen vorlegen, welche die wich

tigsten vom vererbungstheoretischen Standpunkte

aus zu ermittelnden Daten (Krankheiten der Aizen

denten, eigene Krankheiten usw.) enthalten sollen.

Was hier aufgezählt wird, ist in der Tat völlig ein

wandfrei, es ist vollkommen klar, daß, wenn eine

solche Eheberatung überhaupt einen Zweck haben

sell, es zunächst doch einmal darauf ankommt, daß

der eine Teil vom anderen, und daß die Berater

selber wissen, ob Gehirn- und Rückenmarksleiden,

Geistesstörungen, Epilepsie, Basedow-, Geschlechts

krankheiten usw., Trunksucht, Morphinismus und

dergleichen bei dem angehenden Ehegatten selber

oder seinen nächsten Verwandten vorgekommen sind.

Kein ruhig denkender Mensch wird darin den Ver

such der Anwendung tierzüchterischer Methoden

auf den Menschen“ und auch nur den Schatten

einer Tendenz sehen,,,rohe und bornierte Lümmel,

die 160 Zentimeter hoch springen können, aber an

Geist und Gemüt alles zu wünschen übrig laſſen“,

wahrhaftem inneren Menschenwert voranzustellen.

Diese ganzen Anwürfe sind vielmehr lediglich zu

rückzuführen auf die Eifersucht derer, die sich für

die alleinigen und allmächtigen Führer des Volkes

halten und deshalb mit Argwohn und Neid jeder

Ausdehnung ärztlicher wie überhaupt natürlich.

menschlicher Führerschaft sich widersehen. Cie

würden nicht nur nichts gegen die fraglichen Ehe

beratungsstellen und den gesamten Fragebogen ein

wenden, ſondern in den höchsten Tönen den Segen

"
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dieser Neueinrichtung preisen, wenn der erste Para

graph des Gesetzes hieße, daß der Leiter dieser

Stelle ein versteht sich katholischer Geist

licher sein müsse. Gott sei Dank gibt es im deut

schen Katholizismus auch noch andere Leute, die

weitsichtig genug sind, um das Gute auch dann an

uerkennen, wenn es mal nicht direkt von der Kirche

femmt.

NEUE

Ueber die einzelnen Bestimmungen des Hirt

sieferschen Entwurfes will ich mir damit so rasch

gar kein Urteil erlauben, fie mögen reform- und er

gänzungsbedürftig sein. Ich bin selbstredend auch

der Meinung, und habe sie in meinem Aufsaße schon

ausgesprochen, daß in einem solchen Gesetz auch

große Gefahren liegen können. Es steht in der

Tat zu fürchten, daß es statt rassenhygienischen

Nugen auch rassenhygienischen Schaden stiften

könnte, wenn es in einseitig individualistischer und

phänotypischer Richtung arbeitet. Das Wichtigste

wäre natürlich eine geseßliche Förderung der sozial

und kulturell Tüchtigen. Es ist nur nicht so ein

fach, eine solche zu erzielen und darum kann und

soll man doch erst einmal froh sein, wenn wenig

stens auf dem zwar weniger wichtigen, aber doch

immerhin auch sehr wichtigen körperlichen Gebiet

einiges geschieht. Ueberdies darf man ohne jede

Gefahr des Materialismus auch ruhig zugeben, daß

im Durchschnitt doch auch der Sat: mens sana

in corpore sano sein gutes Recht hat und man

daher tatsächlich mit der Pflege des körperlich Tüch

tigen aller Wahrscheinlichkeit nach von selber auch
m
a

—

CITERATUR

TE

Dr. W. Winsch versucht die Frage: War Jesus ein

Nasiräer? in einer kleinen Broschüre (Verlag der Schulze

schen Hofbuchdruckerei, Oldenburg, 3.- M), die uns in

fünfter Auflage vorliegt, im bejahenden Sinne zu beant

worten. Hiernach wäre Jesus Vegetarier und Abstinent

gewesen. Man merkt auf Schritt und Tritt, daß der

Verfasser zu den leider sehr zahlreichen Lebensreformern

gehört, denen ihre Leitidee die nüchterne Objektivität gegen.

über geschichtlichen, naturwissenschaftlichen oder sonst sach.

lichen Fragen unmöglich macht. Passen die Tatsachen nicht

in das Bild, um so schlimmer für die Tatsachen. Nach

Winsch war Jesus ein Nasiräer, d. h. ein Angehöriger

einer Art von Orden, dessen Grundsäße völlige Enthalt

samkeit von Fleisch, gegorenen Getränken und vom Weibe

forderten. Das Abendmahl war gar kein Passahmahl,

sondern geradezu eine vegetarisch-abstinente Stiftung usw.

Da hört jede Diskussion auf, die wissenschaftliche Theologie

und die firchliche Tradition sind für den Verfasser einfach

Fälscher des Tatbestandes. (Daß er die Geschichte der

Hochzeit zu Kana nicht als Beweisgrund gegen sich gelten

läßt, sei ihm zugestanden.) Auf diese Manier kann man

alles beweisen. Troß eines großen Aufwandes an kritischer

eine gewisse Auslese des geistig Tüchtigen mit be

wirken wird. Daß zahlreiche deutsche Aerzte noch

immer dazu neigen, derartige Dinge allzu sehr rein

materialistisch anzusehen, ist leider wahr. Aber

erstens ist kaum zu befürchten, daß man nun aus

gerechnet gerade solche in einem hohen Prozentsatz

zu Leitern solcher Stellen machen wird, denn dies

Amt verlangt von selbst einen Takt und ein see

lisches Verständnis, das einem krassen Materia

listen doch zumeist versagt ist. Und zum andern:

so borniert ist denn doch nun auch kein materialiſtiſch

denkender Arzt, daß er die wertvollen geistigen

Qualitäten gering achtete. Ob der Berater im

Einzelfalle einem körperlich schwächlichen, aber gei

stig Tüchtigen die Ehe abraten oder anraten wird,

das wird immer Sache eines gewissen Kompro

misses sein müssen. Ich kann mir gut denken, daß

im Einzelfall dabei unter Umständen sogar der

materialistischer denkende Arzt mehr zur Milde ge

neigt sein könnte, als der spiritualistischer denkende

Pfarrer, und beide werden immer damit zu tun

haben, wie sie den rechten Weg finden. Das Rich

tigste wird schon sein, wenn sie nach Möglichkeit

Hand in Hand arbeiten, nicht sich gegenseitig bearg.

wöhnen und bekämpfen.

Auf die Anwürfe, die die gleiche Zeitschrift gegen

michwegen meiner Stellungnahme gegen Da e qué

richtet (Nr. 5), gehe ich nicht weiter ein, da bei

einem solchen Streit schlechterdings nicht heraus

kommen würde.

Gelehrsamkeit überzeugt die Schrift den der Sache un

voreingenommen gegenüberstehenden Leser nicht. Noch

viel schlimmer ist eine kleine Schrift

Wer war Jesus?, die anonym im Verlage Koslowsky

in Oranienburg erschienen ist. Sie wärmt die bekannte

Essäergeschichte wieder auf. Die Kritiklosigkeit ist himmel.

schreiend.

W. Frost , Bacon und die Naturphilosophie. Bd . 20

der Geschichte der Philosophie in Einzeldarstellungen, her

ausgegeben von G. Kafka , Verlag von E. Reinhardt,

München. Mit einem Bildnis Bacons . Preis 10 M.

Dieses Buch des bereits als Verfasser einer vortrefflichen

,,Naturphilosophie" rühmlichst bekannten Verfassers, Pro

fessor an der Universität Riga, darf als eine Muster

leistung bezeichnet werden, sowohl was die geschichtliche

wie die systematische Seite anbelangt. Der erste Teil ist

der Persönlichkeit des Bacon von Verulam gewidmet, der

zweite enthält eine Darstellung der Begründung der neu

zeitlichen Naturwissenschaft und Naturphilosophie vom Aus

gang des Mittelalters bis zu Newton und Huygens. Auch

im ersten Teile fallen schon reichliche und helle Schlag

lichter auf die historische Entwicklung der Probleme, der

-
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zweite enthält eine ganz ausgezeichnet klare, vielfach über

raschende neue Gesichtspunkte der Beurteilung ergebende

Analyse der treibenden Kräfte der Entwicklung ; ich habe

selten gleich Anregendes und Tiefes über dieses immer

wieder der Bewunderung und des Nachdenkens werte Zeit

alter gelesen. Dabei hält sich das Buch durchweg auf der.

Höhe einer ruhigen Objektivität, der Verfasser erwägt ge

wissenhaft alle Für und Wider, er bringt auch die eigenen

Vermutungen über den etwaigen Gang der inneren Ent

Seinwicklungen mit großer Reserve und Umsicht vor.

Urteil über den viel umstrittenen Charakter seines Helden

iſt maßvoll, ebenso wie auch seine Beurteilung von deſſen

Leistung, die von den einen in den Himmel gehoben, von

Durchanderen für gänzlich nichtig erklärt worden ist.

Frosts außerordentlich klare und packende Schilderung

wird manchem Leser zum ersten Male wirklich klar wer

den, worin eigentlich Bacons originale Leistung liegt. Er

versteht es vorzüglich, auch so schwierige Dinge wie Bacons

Begriff der Form und seine „ Instanzentafeln“ dem Ver

ständnis zu erschließen. Doch dünkt mir der zweite Teil

noch weit wertvoller zu sein. Hier haben wir eine von

einem wirklichen Sachkenner herrührende sorgfältige Zer.

gliederung der Gedanken von Kopernikus, Kepler, Galilei,

Descartes, Huygens und Newton, eine Zergliederung, die

sich weit entfernt hält von den üblichen poſitivistischen Ver

flachungen, wie sie leider auch in Machs Mechanik nicht

vermieden sind. Es ist ein wahrer Genuß, z . B. das

Kapitel über die Erneuerung der Atomistik oder über

Newtons Stellung zur Hypotheſe u. a. m. zu lesen. Aber

man muß dieses Buch wirklich studieren. Es ist bei aller

Klarheit der Darstellung keine Sonntagsnachmittagslektüre.

In 536 Anmerkungen enthält es zudem noch eine Fülle

literarischer Hinweise und Ergänzungen. Das Buch sei

der Beachtung unserer Leser dringend empfohlen. Viel

leicht findet sich Gelegenheit, den einen oder anderen Ab.

sah daraus in unserer Zeitschrift einmal als Kostprobe

abzudrucken.

M. Müller Senftenberg , Körper, Seele

und Geist im All. Psychoanalytische Betrachtungen. Selbst

verlag? Preis? „Von amerikanischen Philosophen ausge

hend wurden neue Gebiete der Intellekt- und Cosmoanalyſe

erschlossen, die ihren Zuſammenſchluß mit der Pſychoanalyſe

gefunden haben. Diese Erkenntnisse bringen in tiefschür

fender Gedankenfolge Einblicke in die geheimnisvollen

Zuſammenhänge der Weltentstehung .
So die

,,Bauchbinde". Für den nüchternen Leser und Rezensenten:

In bunten Bildern wenig Klarheit, viel Irrtum und

ein Fünkchen Wahrheit." Daß die Psychoanalyse auch noch

zur Weltschöpfungstheorie führen mußte, war unbedingt

notwendig. Mir ist bei diesem Buche nach einigen Seiten

schon die Puste ausgegangen.

•

"I

C. Haeberlin , Die Gefüge des Lebendigen. Wissen

und Wirken, Bd. 38. Verlag G. Braun, Karlsruhe

1,20 M. Der unseren Lesern bereits bekannte Verfasser

gibt in diesem Büchlein eine kurze Darstellung seiner

These, daß „ Leben schöpferisches Gefüge" ist. Er will zeigen,

daß dies sowohl für die körperliche wie für die seelische

Seite des Lebendigen gilt und bespricht zu diesem Zweck

die Leistungssysteme und Bereitschaftskomplexe" , sodann

die Instinkte, die Beziehungen zwischen Leben und Be

wußtsein und die Störungsleistungen, zum Schluß kommt

er im Anschluß an pſychoanalytische Forschungen noch ein

mal auf das Seelische zurück. Der einseitig vitalistische

Standpunkt des Verfaſſers erscheint mir angreifbar, doch

sei das Schriftchen gern empfohlen, da es viel intereſſantes

Material enthält und eine tiefe Einfühlung in die Ge

heimnisse des Lebens verrät.

Bastian Schmid , Pestalozzi und wir. Pädago

Eine
Röst u. Co., München .gische Reihe 19. Band.

ausgezeichnete kleine Schrift des bekannten biologiſchen

Forschers und Methodikers. Sie stellt in eingehender und

tief empfundener Betrachtung Pestalozzis Ideen und Werk

unserem Schulintellektualismus gegenüber, wobei beſonders

auf den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht viele Schlaglichter

fallen. Wie alles , was Schm. ſchreibt, in höchstem Mage

anregend und lehrreich und getragen von einer großen

Liebe zum deutschen Volke und zur deutſchen Jugend. Der

Verfasser findet mit Recht, daß wir trok allem Peſta

lozzikultus von seiner wirklichen Nachfolge weit enfernt

find.

Bodinus , Lebensquell. Ein sicherer Weg aus

Deutschlands Not. Selbstverlag Bielefeld, Kommiſſions

Verlag Ott, Gotha. Preis 1 M. Die erste Auflage

dieser Schrift ist schon in „ Unsere Welt“ Nr. 6, 1926,

besprochen. Zu dieser zweiten hat Dennert ein Ge

leitwort geschrieben. Ihr Grundgedanke ist : Christliche

Lebensreform; sie führt vom Vegetarismus und der Boden

reform bis zum Präambelstreit und der Raſſenhygiene

eine sehr energische Sprache, um kein anderes Wort zu

gebrauchen. Für viele mag das nüßlich und nötig sein.

Dem Referenten ist sie ein zu starker Toback.

H. Leininger , Vererbung. Wiſſen und Wirken,

Bb. 28. Verlag G. Braun, Karlsruhe, Preis 2,40 M.

Eine vortreffliche, kurze Darstellung der modernen Ver

erbungslehre, mit vielen Beiſpielen, dem Laien leicht ver

ständlich und doch bis zu den etwas verwickelteren Fällen

(Crossing over usw.) führend . Der erste Abſchnitt enthält

eine allgemeine Erörterung der Variabilität, der zweite

die Grundlagen der Mendelforschung, der dritte die Chro

mosomentheorie der Vererbung und ein vierter die weiter

führenden Probleme der Abstammungslehre. Die beiden

lehten Abschnitte sind der praktischen Anwendung der Ver

erbungsforschung in der Tier- und Pflanzenzucht, sowie

in der menschlichen Soziologie gewidmet. Es ist hocherfreu

lich, daß in lehterem Betracht auch L. wie übrigens

sämtliche Vererbungsforscher sich mit klaren Worten für

eine zielbewußte Rassenhygiene einseht, wenn er auch zum

Schluß bedauernd bemerkt, daß die Zeit bei uns für dies

wichtigste innenpolitische Aufgabe noch nicht reif zu sein

scheine. Besonders gefallen hat dem Referenten auch die

durchaus objektiv gehaltene, vorsichtige Erörterung des

Problems der Vererbung erworbener Eigenschaften. Alles

in allem ein treffliches Buch für unsere gebildeten Laien.

B. Springer . Die genialen Syphilitiker. Verlag

der Neuen Generation, Berlin-Nikolasſee. 240 Seiten.

Ein schreckliches Buch! In einer allgemeinen Einleitung

schildert der Verfasser (der wohl Arzt ist?) die Ver

heerungen, welche die Syphilis in ihren drei großen ge

schichtlichen Pandemien im 15., 18. und 19. Jahrhundert

angerichtet hat, denen heute die vierte seit dem Weltkriege

gefolgt ist. Die für die heutige Verseuchung angegebenen

Zahlen wirken erschütternd. Für Deutschland werden im

ganzen etwa 6 Millionen Erkrankte geschäßt, in Frank

reich gilt jeder zweite Mensch als krank, in der menge

lischen Republik sollen 99 Prozent krank sein, in Indien

soll es nicht viel besser stehen! Der Verfasser verwirft

die Zwangsbehandlung, empfiehlt dagegen die kostenlose

Behandlung und die allgemeine Aufklärung. Im zweiten

Teile zählt er dann eine große Zahl bedeutender Männer

auf, die nachweislich oder wahrscheinlich an der Syphilis

zugrunde gegangen seien . Den Anfang machen drei Päyſe

nebst Ulrich von Hutten , unter den weiteren finden wir

u. a. Mirabeau, Napoleon I., E. T. A. Hoffmann, Auguſt

von Goethe, Grabbe, Lenau, Heine, Schumann , Schopen

hauer, Lassalle, Nietzsche, Wilde, Hugo Wolf, Leistikow,

Beethoven.

E. v. Behring, Lenin und Wilſon, ja ſogar

Hier stockt die Feder. Dem Referenten scheint es, das
1

1
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der Verfaſſer mit diesen seinen teilweise doch nur auf

Vermutungen beruhenden Schlüſſen zu weit geht, so auch,

wenn er weiterhin Friß Reuter zu den Verdächtigen rech.

net. Wenn man will, kann man schließlich die Hälfte

aller auffälligen Todesfälle oder chroniſchen Leiden ver

mutungsweise auf dieſe Ursache zurückführen . Aber da

mit sollte man doch bei solchen notoriſch lauteren und

reinen Charakteren, wie es Reuter sowohl als Beethoven

waren, doppelt vorsichtig kein. Davon abgeſehen, ist aller

dings die Liste auch so schon erschütternd genug. Störend

wirkt die starke Betonung des politischen Standpunktes

des Verfaſſers (er ist fanatischer Pazifist und Sozialist).

Das Buch ist nur für Menschen geeignet, die eine sichere

Position in ihrer Weltanschauung haben.

V. Haecker , Umwelt und Erbgut. Rektoratsrede

Halle 1926. Verlag M. Niemeyer. Preis 1 M. Der be

kannte Vererbungsforscher und Lehrbuchverfasser hat diese

Gelegenheit benußt, um einem größeren Laienpublikum

eine Anzahl intereſſanter neuer Forschungsergebnisse aus

dem Gebiete der Vererbungslehre, vorzugsweise eigene

Forschungen vorzulegen. Wir hören von den wachstums

fördernden Reizen der Röntgenbestrahlung, von den

Amblystomaversuchen Haeckers น . a., von Standfuß'

Schmetterlingsversuchen, von der Pigmentbildung bei

blonden und braunen Menschen, vom Beginn des Singens

unserer Singvögel gemäß dem Lichtreiz u . v. a . Zum

Schluß ftreift H. mit ein paar Worten die großen

Probleme der Vererbungslehre.

Henniger, Lehrbuch der Chemie, herausgegeben von

Heidrich und Frand. Teil I. 14. Aufl. Teil II (Ober

stufe) Ausg. A. 16. Aufl. Verlag B. G. Teubner, Leipzig,

Preis 2,60 M bezw. 6,20 M. Die hohe Auflagenzahl be

weist schon den Wert dieser Lehrbücher, die in der Tat zu

den besten auf ihrem Gebiete gehören. Beide Teile ent

halten den chemischen Lehrstoff einer höheren Schule in

einer sehr übersichtlichen, verständlichen und auch äußerlich

vorzüglichen Darstellung, die ſich beſonders durch eine aus

giebige Berücksichtigung der chemischen Technik mit zahl.

reichen wertvollen Bildern auszeichnet. Doch hat durch

dieſe ſtarke Bevorzugung des techniſchen Elements erfreu

licherweise die wiſſenſchaftliche Höhe keinen Schaden ge

litten, das Buch führt den Schüler bis in die neuesten Er

rungenschaften der Forschung ein und die Darstellung ist

auch in diesem Betracht einwandfrei. Es kann also ohne

Einschränkung empfohlen werden, zumal es auch der moder

nen Forderung des ,,Arbeitsunterrichts" in weitgehendem

Maße entgegenkommt. Es ist erstaunlich, daß der Teub

ner'sche Verlag den Mut gefunden hat, neben dieſes vor

treffliche Buch und den in seiner Art ebenfalls sehr guten

Löwenhardt noch ein drittes neues Lehrbuch der

Chemie zu stellen:

vor.

W. Ostwald , Einführung in die Chemie. 6. Aufl.

Dieck u. Co., Stuttgart, 6 M. Dieses auch an manchen

Schulen eingeführte Buch stellt eine Leistung eigener Art

Hervorgegangen aus Ostwalds bekannter ,,Schule

der Chemie" sollte es die Grundsäße dieses Buches für ein

Schullehrbuch nußbar machen. So interessant nun für den

Fachmann auch die Vertiefung in das vorliegende Buch

ist man kann daraus viel in methodiſcher Hinsicht lernen

ſo erscheint es mir doch als Grundlage für den Schul

unterricht unbrauchbar. Ein Schulbuch muß vor allem

in übersichtlicher Form das Wichtigste, was zum Einprägen

bestimmt ist, klar heraustreten laſſen, es muß deshalb die

Hauptergebnisse auch in Gestalt kurzer Sähe besonders

formulieren. Ostwalds Darstellung dagegen ist eine einfach

fortlaufende, die zwar sehr elementar gehalten ist, aber

eben deshalb, weil sie so breit ist, unübersichtlich und er.

müdend für einen Schüler wirkt. Daran kann auch der

dieim Waschzettel gerühmte ,,kristallklare Stil" und

„erstaunliche pädagogiſche Einstellung“ nichts ändern. Es

ist richtig, daß Ostwald es in hervorragendem Maße ver

steht, auch Anfängern verständlich zu schreiben, was man

leider von der Mehrzahl unserer deutschen Hochschullehrer

nicht sagen kann. Darum mag sein Buch eine vortreffliche

Einführung zum Selbstunterricht sein. Als Wieder

holungsbuch für den Schulunterricht ist es m. E. aber

nicht geeignet.

undE. Mannheimer , Grundriß der Chemic

Mineralogie, dessen II . Teil (Oberstufe) mir nunmehr vor

liegt. Dem Chemielehrer wird die Wahl schwer werden.

Mannheimer führt ebenfalls seine Darstellung bis zu den

neuesten Forschungsergebniſſen (Radioaktivität, isotope

Elemente usw.) fort, er ist in den phyſikaliſch chemiſchen

Abschnitten etwas ausführlicher als Henniger , in den

technischen Darstellungen etwas knapper, und er gründet

noch konsequenter als H. alles didaktische Fortschreiten auf

die selbständige Schülerübung. Im ganzen legt er etwas

stärkeren Ton auf die theoretischen Zusammenhänge und

hebt dadurch das Buch auf ein etwas höheres wissen.

schaftliches Niveau, während die Bearbeiter des Henniger

offenbar den Hauptwert auf eine leicht verständliche und

konkrete Darstellung gelegt haben. Wir wünschen auch

dieſem trefflichen Buche den wohlverdienten Erfolg.

-

von den

R. Winderlich , Das Ding. Eine Einf ü h -

rung in das Substanzproblem. Teil I: Die

Dinge der Naturwissenschaft. Verlag G. Braun, Karls.

ruhe. Wesen und Wirken Bd . 15. Preis 1 M. Der

Verfasser dieses Schriftchens , einer der bekanntesten Di

daktiker der Gegenwart auf dem Gebiete der Chemie, be

weist auch in diesem Bändchen sein hervorragendes Ge

ſchick, auch schwierigere Dinge klar zu machen, insbesondere

durch eine Menge origineller und sehr geschickter Vergleiche.

Das Büchlein führt den Leser in die Entwicklung des

Dingbegriffs innerhalb der Naturwissenschaft

Tagen der Alchemie bis zur Gegenwart ein. Ueberall ver

sucht der Verfasser zu zeigen, wie ungeheuer groß die Fort

schritte sind, die die Forschung wirklich gebracht, wie schwer

aber auch die Rätsel wiegen, die noch ungelöst geblieben

find. In lehterem Betracht geht mir der Verfasser an

einigen Stellen doch mit der Skepsis zu weit. In den

naturphiloſophiſchen Teilen erscheint seine Darstellung über

haupt weniger glücklich als in den rein chemischen, ebenso

erwecken auch die in die Physik hineingreifenden Kapitel

einige Bedenken, die sich übrigens bei einer neuen Auflage

leicht beseitigen ließen . Im ganzen sei das Büchlein als

eine leicht verständliche Einführung auch dem Laien bestens

empfohlen.

K. Vogtherr , Ist die Schwerkraft relativ? Karls

ruhe, Macklot, 2,70 M. Wieder eine der vielen „ Wider

legungen" der Relativitätstheorie und wieder wie fast alle

auf einem totalen Mißverständnis derselben beruhend.

Was der Verfasser der Relativitätstheorie entgegenstellt,

ist tatsächlich mit deren Ausgangspunkt identisch. Er müßte

von seinen Grundlagen gerade zu denselben Folgerungen

kommen wie Einstein. Ich erkläre hiermit, daß ich in Zu

kunft solche Broschüren nicht mehr anzeige.

Grimsehl - Redlich

von

Schauff, Unterstufe

der Physik für höh. Mädchenschulen. 7. Aufl. Teubner,

Leipzig, Preis 4,80 M. Dieses Lehrbuch ist ursprünglich

aus dem bekannten vorzüglichen großen Lehrbuch

Grimsehl hervorgegangen, hat sich allerdings durch die Be

arbeitung sowie durch die große Verschiedenheit des

Zweckes dort Hochſchullehrbuch, hier Anfangsunter

richt sehr weit von dem ursprünglichen Vorbilde ent

fernt. Leider hat dies an einigen Stellen auch der wissen.

-
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schaftlichen Unangreifbarkeit Eintrag getan. Ref. hält es

im Einklang mit zahlreichen Didaktikern doch nicht mehr

für gerechtfertigt, wenn z . B. S. 77 die Erpansion der

Gase mit einer abstoßenden Kraft zwischen ihren Mole

külen erklärt oder S. 22 nacheinander definiert wird :

,,Unter der Maſſe eines Körpers verstehen wir die Stoff

menge, die er enthält“ und „ Das Beharrungsvermögen

der Masse bedeutet ihr Wesen". Abgesehen von diesem

Dualismus was soll sich ein Untertertianer bei diesem

lehten Sah denken? Abgesehen aber von solchen kleinen

Schönheitsfehlern ist das Buch zweifellos ein vortreffliches

Hilfsmittel beim physikalischen Anfangsunterricht. Es ist

lebendig, anschaulich und ausführlich geschrieben, ſo daß der

Schüler dadurch angeregt wird, auch einmal auf eigene

Hand weiter zu lesen. Besonderer Wert ist auf die im

täglichen Leben vorkommenden Anwendungen der Physik

gelegt, so ist z . B. ein besonderer Abschnitt der Wärme

wirtschaft im Haushalt" gewidmet, die wichtigsten im

Haushalt vorkommenden Apparate: der Staubsauger, das

Telephon, der Elektrizitätszähler u. a. sind ausführlicher

erklärt, als es gemeinhin geschieht, u . a . m. Die äußere

Ausstattung ist einwandfrei.

"1

von

Beiträge zur Physik der freien Atmosphäre, herausge

geben von H. Hergesell , Leipzig . Akad. Verlagsge

sellschaft. Bd. XIII, Heft I. Das uns hier zur Besprechung

vorgelegte Heft enthält u. a. einen Aufsatz

Bjerknes , in welchem dieser die allgemeine mathe

matische Theorie der atmosphärischen Störungen entwickelt,

auf deren Grundlage seine berühmt gewordene neue Wet

tertheorie beruht. Für die Mehrzahl unserer Leser wird ein

solcher Auffah zu hoch sein. Wer einmal etwas von den

hydrodynamischen Grundgleichungen usw. gehört hat, kann

sich nach dem vorliegenden Auffah eine Vorstellung von

den mathematischen Schwierigkeiten machen, die es noch zu

überwinden gilt, che wir auf dem Papier die Integratio

nen ausführen können, die, wie Bj. sagt, die Natur uns in

den Zyklonen andauernd vormacht. Das Heft enthält noch

einen wertvollen Beitrag zurweiteren Wetterthorie

(Stüve, Thermozyklogeneſe), sowie eine Reihe anderer

Beiträge, worunter auch ein geſchichtlicher ſeitens des Her

ausgebers.

Ebenfalls mit der Luft beschäftigt sich eine uns zuge

sandte Broschüre W. Bark , Deutsche Luftrechtspolitik

seit Versailles. F. Dümmlers Verlag, Bonn, 3 M.

Heft 19 der Sammlung „ Völkerrechtsfragen“. Das Heft

ist von Interesse für alle, die sich mit der Frage der Mil

derung der harten Verſailler Bestimmungen berufsmäßig

zu befassen haben, sowie insonderheit für alle Luftfahrts

intereſſenten . Der gleiche Verlag legt ein Heft vor:

Perlewik, Ortsbestimmungen in der Luft und auf

See, Sonderdruck aus „Die Himmelswelt“, Jahrg. 36,

H. 11/12, Pr. 1 M. In diesem Heft werden die neueren

Methoden der Ortsbestimmung mit Hilfe der Hörmethoden

u. ä. eingehend dargelegt. Es wird außer für die direkten

Interessenten auch für die Phyſiklehrer von Nußen ſein.

Wendler , Das Problem der technischen Wetterbe

einflussung. Probleme der kosmischen Physik, herausgege

ben von Jensen und Schwaßmann , Verlag H.

Grand, Hamburg, geh. 6,50 M. Diese Broschüre ift ent

standen aus einer vorher im Selbstverlage erschienenen

Schrift des Verfaſſers, die eine seltene Ausnahme

sich als wiſſenſchaftlich so bedeutsam erwies, daß der Ver

fasser aufgefordert wurde, sie in der angegebenen Samm

lung erscheinen zu lassen. Im Vorwort verwahrt sich der

Verfasser, wie mir scheint, mit Geschick und mit Recht,

gegen den Vorwurf, daß er utopistischen Zielen nachjage.

Er erstrebt zunächst eine Art von Mittelding zwischen

Laboratoriumserperiment und technischer Wetterbeeinfluſ

jung im Großen, nämlich die Anstellung von Freiluft

Experimenten größeren Stils (etwa entsprechend den

landwirtschaftlichen Versuchsfeldern). Im übrigen ent

hält die Broschüre, auf deren interessanten Inhalt einza

gehen es an Raum fehlt, zunächst eine ausführliche ge

schichtliche Darstellung der bisherigen Versuche künstlicher

Wetterbeeinflussung, sodann ein Kapitel über die wichtig.

sten physikalischen und chemischen Grundlagen der Frage,

ein weiteres über die Technik des anzustrebenden Freiluft

versuchs und ein lestes über Prinzipienfragen . Es sei

allen Interessenten der Meteorologie empfohlen.

K. Gentil , Die Optik und die optiſchen Inftru. |

mente. Heft 7 der Sammlung: Der Werdegang der

Entdeckungen und Erfindungen", herausgegeben von Fr.

Dannemann, Verlag R. Oldenbourg, München.

M 3.-. Der Verfasser, Studienrat in Elberfeld, lang

jähriger Mitarbeiter der Goerzwerke, hat sich in diesem

Schriftchen hauptsächlich an diejenigen optischen Erfindun

gen und Entdeckungen gehalten, die in Deutschland gemacht

worden sind und im Deutschen Muſeum in München zur

Darstellung gekommen sind . Die Schrift ist deshalb be.

sonders wertvoll, weil sie nicht nur das Geschichtliche

bringt, sondern den Leser auch sachlich so weit in die

Materie einführt als zum Verständnis nötig ist. Das in

der gleichen Sammlung erſchienene Heft 8:

I

H. Arlt: Bergbau verfolgt die Entwicklung des Berz

baues von den frühesten Anfängen bis zur Gegenwart. Da

die Darstellung leicht verständlich ist und durch zahlreiche

vorzügliche Abbildungen erläutert wird, so vermag die kleine

Druckschrift auch weiten Kreiſen ein fefſelndes, anſchau.

liches Bild zu geben.

R. Langenbeck , Physische Erdkunde, Teil 1 Die

Erde als Ganzes. Sammlung Göſchen, Verlag W. de

Gruyter. Inhalt: Gestalt und Größe der Erde. Wer

teilung von Land und Meer. Einteilung und horizontale

Gliederung der Länder und Meere. Vertikale Gliederung

und Landschaftsformen . Hohlformen, Flußſyſteme und

Waſſerſcheiden. Gletſcher. Vertikale Gliederung der Meere.

Küstenformen. Veränderungen im Antlik der Erde.

Veränderungen der Rotation. Schwerebestimmung an der

Erdoberfläche. Verteilung der Schwere, Jſoſtaſie. Mittlere

Dichte. Wärmeverhältnisse der Erde. Erdinneres.

K. Nägler : Die Märkische Scholle, ihre Land»

ſchaftsformen und Bodenschäße. Herausgegeben von der

Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege. Verlag J

Neumann-Neudamm. 1827. Mit 185 Abbildungen auf

Tafeln. Gebunden M 9.-. In der geschmackvoll ausge,

statteten Schrift hat V. vom geologisch-geographischen

Standpunkte aus eine große Zahl von Photographien lehr

reich märkischer Landschaften unter geschickter Berücksichti

gung äſthetiſchen Ausdruckes geſchaffen und ſie durch einen

allgemein verständlichen Tert erläutert. Ausgehend von den

geologischen Veränderungen der Gegenwart gibt V. einen

Ueberblick über den erdgeschichtlichen Entwicklungsgang der

märkischen Scholle, um dann rückwärts schreitend

über die Ablagerungen und Reste aus immer weiter zurüc

liegenden Zeitaltern der Erdgeschichte zu berichten. Am

Ende_dieſer Darstellung wird es deutlich, daß Schichten

und Gesteine aus der Braunkohlenzeit, aus dem Mittel

alter und der Altzeit der Erdgeschichte in der Mark nur an

verhältnismäßig wenigen Stellen zu Tage treten. Die

Oberfläche der märkischen Landſchaft ist vielmehr vorzugs

weise von den mannigfaltigen Bildungen der Eiszeit be

deckt, ebenso wie auch die Formen der märkischen Land

schaft in erster Linie den Naturkräften der Eiszeit ihr Ge

präge verdanken.

-
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Dietrich Mahnke

Leibnitz und Goethe

Die Harmonie ihrer Weltansichten.

M 3.-, bei Dauerbezug der philoſophiſchen Schriftenfolge „Weisheit und Tat M 2,10.

„Der Verfaſſer entwickelt in dieser Schrift nicht etwa Parallelen zwischen Goethe und Leibniz, ſondern

er zeigt als hervorragender Leibnizforſcher, was für Schäße gerade für das modernfte Denken in Leibnizens

Menabologie liegen. Mahnle ift einer der Wenigen , bie berufen sind , auf dem

Grunde eines ganz eralien und vollständig modernen Wiſſens jur metaphyfi.

[den „Wesen s í ch a u“ vorzubringen.“ (Unsere Welt.)

Man darf vielleicht ohne Uebertreibung sagen, daß Leibniz für manche modernen Phil..'

jephen allmählich an die Stelle Kants zu tretén beginnt. Unter der reichen Leibniz

Literatur nimmt die Schrift von Mahnke eine bedeutende Stellung ein. In gedrängter Kürze, aber flar

und überzeugend, zeigt sie die „ Harmonie der Weltansichten“ zwiſchen dem größten „ homo universalis“

unseres Volles und unserem größten Dichter, eine Gemeinsamkeit, die ihre Testen Wur .

zeln in der „übergeſchichtlichen Einheit" des deutſchen Geißtes hat. Zugleich aber

führt uns die Arbeit Mahnkes tief in das Wesen der Leibnizſchen Metaphyfit ein und lehrt uns die

vielumstrittene Theorie von der „präftabilierten Harmonie" in ihren legten

Motiven verstehen , indem sie ihren Zusammenhang mit der ſpejifilm beut.

ſchen „panentþeiftiſchen“ Myftil jeigt. Man darf der Schrift als wertvollsten Beitrag zur Klä.

rung des Begriffes der deutschen Geiftesgeſchichte viele aufmerkſame Leser wünſchen.

(Deutſche Alademische Rundſchau.)

„Der Verfaffer sucht in wertvollen und anregenden Ausführungen näher darzulegen, von welchen Grund.

gedanken die Leibnizſche Anschauungsweiſe beherrscht wird, und dies in engfter Beziehung mit

den Ergebniſſen der modernen Naturwiſſenſhaft bis auf unſere Tage. So jeigt er,

wie Leibniz mit umfassendem Weitblick berets bie heutige Energetik vorausnimmt und insbesondere die Kraft

und Energieerhaltung als univerſellſtes aller Naturgeſche erkennt. So hat er auch als erfter die Molekular

energie entdeɗt und damit die Aequivalen, von Wärme und mechaniſcher Arbeit.“

(Dr. Mar Kronenberg in ,,Die Naturwissenschaften".)

„Es bleibt völlig unerfindlich, wie die Wiſſenſchaft ſich ſo lange mit dem Vergleich mit Spinojas Pan

theismus hat beruhigen können. Daß für Goethes Individualismus im Weltbils Opinojas lein Raum

bleibt, ift des öfteren betont worden. Der Werfasser hat das Werbienst, mit Paul Sidel bas Problem in

ein entscheidendes Stabium gerückt zu haben, der Goethe - Philologie neue Perſpektiven zu eröffnen und

neue Aufgaben zu stellen.“ (Euphorion.)

„Eine Fülle von bedeutender Gelehrsamkeit in plaſtiſcher Form, Der ſhopenhauer ifs -Pare

Stil vermittelt jedem Gebildeten mühelos Leibnizens Nomadenlehre."

(Der Golbene Garten.)

Hans Pichler

Vom Wesen der Erkenntnis

Broschiert M. 2.75,

-

Der Wagemut des Erkennens . Die Gegenstände der Anschauung.

erkenntnis. Die Logik als Führer. Die Logik als Verführer.

„In jeber Hinsicht – hiſtoriſch wie ſyſtematiſh – gewinnt der Lefer des gehaltvollen Buches Zahlung

mit den in der Gegenwart befonders wirksamen neuen Äusprägungen des Er

Tenntnis problema. In den Hauptrichtungen der heutigen Wiſſenſchaftslehre findet er ausfichtsreiche

neue Wege gebahnt." (Literarische Wochenſchrift.)

-

-

-

---

Die Erfahrungs.

Das Unergründliche.

――

„Der Forderung, die Erfahrung zum ſiceren Ausgangstar des Philofophierens

ju wählen und ihren feften Boden nie unter den Süßen zu verlieren , bleibt Pic

ler auch in dieser Schrift treu und die Vereinigung des den Himmel überfliegenden Idealismus mit dem

fruchtbaren Erdengrunde der Erfahrung tut uns in Wesen und Denken heute ſo bringend

not, wie je .. Wir sehen eine neue Geftalt der Logil angeftrebt, eine Geftalt, in welcher ſle der

Lebensanschauung, die unsere Zeit verlangt, zum Fundament dienen laun.

Pichlers Schriften nehmen den Leser durch Inhalt und Form gefangen. Ihr Stil lößt das Problem, wie

man im ſcheinbaren Plauderton, mit Humor und liebenswürdiger Ironie verbumben, Erukteftes und Tiefftes

fagen Fann." (Literarische Berichte aus dem Gebiet der Philoſophic.)

Verlangen Sie zu kostenloser Lieferung ausführlichen Proſpekt.
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Meteoriten, Kristallmodelle aus Holz, Tafelglas und Pappe.

Geologische Sammlungen und Modelle, geognostische Reliefs.

Antrophologische und palaeotologische Modelle. Neue struk
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Der Verein Deutscher Rosenfreunde,

seit 1886 bestehend, bietet seinen Mitgliedern die

Rosenzeitung,

mit reichem Inhalt über Zucht und Pflege der Rose

und fiber ihre Bedeutung im Volkstum aller Zeit an,

ferner unentgeltlichen Rat in Rosensachen, freien

Eintritt zu seinen Rosenausstellungen sowie zu dem

weltberühmten 100000 Rosen enthaltenden Vereins

rosarium in Sangerhausen, schließlich ermäßigte

Preise für Bücher seines Verlags. Jahresbeitrag 8 Mk.

Geschäftsstelle : Sangerhausen Prof. E. Gnau.

Eine Fahrt
MikroskopischePräparate

durch die Sonnenwelt. Astro

nom. Unterhaltungen v. Dr.

Fr. Becker. Mit 29 Abb.

geb. M. 3.50.

Aus den Tiefen

des Raumes. Der astron.

Unterhaltungen zweiter Teil v.

Dr. Fr. Becker. Mit 33 Abb.

und 1 Sternkarte, geb. M. 3.50.

Das Gewitter

Botanik, Zoologie, Dia

tomeen, Typen- und Test

platten, Geologie usw.

Schulsammlungen

mit Textheft

v. Univ.-Prof. Dr. A. Gockel.

3. Aufl. Mit 3 Taf. u. 36 Abb.

Liste über Schulsamm

lungen, auch mit Einzel

preisen, auf Anfrage.

J.D. Möller, Wedal in Helstein

Gegründet 1864.

M. 8.-. geb. 11.-.

KI.Himmelskunde

Gemeinfaßl. Darstellung des

Wissenswertesten aus der

Astronomie. Von Prof. Dr.

J. Plassmann. Mit vielen

Abbild. Geb. M. 6.-.

Am Fernrohr

Sammlung von Beobachtungs

objekten f. Freunde d. gestirn

tenHimmelsv. Dr. Fr. Becker.

Geb. M. 2.50.

Hevellus

Handbuch f. Freunde d. Astro

nomieu. kosm. Physik, heraus

gegeben v. Prof. Dr. J. Plass

mann. Mit viel. Abb. M. 12.-,

geb. 15.- .

Sternatias

Nach d. 4. Aufl. v. Littrows

Atlas d. gestirnten Himmels

vollst. neu bearb. v. Dr. Fr.

Becker. Geb. M. 8.-.

Taschenausg. 3. Aufli Geb. 2.50

Ferd. Dümmlers Verlag

Berlin SW 68 (Postscheck 145)
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Monatsschrift

Naturschutz

Mikroskope Helfer, unter Mitwirkung von
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zahlreichen und
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der Natur- und Vogelschutz
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Bezugspr. jährl, Mk. 10,
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5. vermehrte und verbesserte Aufl.

Berlag Schulze 'sche Hofbuchhandlung Oldenburg i.D.

Preis Mt. 3.-.

Der Verfasser hat das aramäische Stammwort zu dem

griechischen Majoraios gefunden und das falsche Datum

Markus 14, 12 erklärt.

Bei Bestellungen

und Unfragen

finden in diesemJahrevom 3 bis 16. Aug. in der Uni.

versitätstatt. DieseKursebestehenseit demJahre 1889,

fiewaren im vorigen Jahre von 500 Teilnehmern aus

allen Teilen Deutschlands und dem Auslande be

sucht. Das äußerst reichhaltige Programm umfaßt

73 verschiedene, teils 6-, teils 12ftündige Kurse; es

gliedert fich in 10 Abteilungen: Philosophie, Päda.

gogit, Volkshochschulwesen, Naturwissenschaften,

Hauswirtschaft, Volkswirtschaft, Geographie, Lite

ratur und Kunst, Sprachen, Deutsch für Auslän

der. Die naturwissenschaftliche Abteilung ist in

diesem Jahre besonders gut ausgebaut, sie umfaßt

15 verschiedene Kurse und einige Einzelvorträge.

Wir nennen hier folgende Kurse: Naturphilosophie

und idealistische Weltanschauung (Prof. Dr. Det

mer), Biologie im botanischen Schulunterricht (Pro

fessor Detmer), Anleitung zu botanisch-mikroskopi

schen Untersuchungen für Anfänger und für Ge.

übtere (Prof. Dr. Herzog und J. Langendorff),

beziehe man sich stets

auf

„ Unsere Welt"!

Biete an zum

Rückauf,

ba doppelt vorhanden, Beithärift

Naturfreund", geb. Jabrg. 1924,

25, 26 à 5 Mt. 15 Mt., anher

dem Unsere Welt geb. Jabrg
1922 und 23 (1 Band) <-59t

Gebe dazu fostenlos zurüd Heft

1-5 Unsere Welt 1926 und Heft

1-4 Naturfreund 1927.

Angebote unter Mr. 200 an

Naturm. Berlag Detmold.

Die Ferienkurse in Jena

Zoologie, Entwicklungs- und Vererbungslehre (Pro

feffor Dr. Franz), Zoologische Uebungen (Prof. Dr.

Franz), Chemie (Dr. Ing. Bringinger), Bau und

Tätigkeit des Gehirns (Prof. Dr. Noll), Physio

logie des Stoffwechsels (Prof. Dr. Schulz), Geo

logie von Deutschland (Prof. Dr. v. Seiblis),

Uebungen zur historischen Geologie (Prof. Dr. v.

Seidlik), Landschaftsbilder der Heimat und Fremde

(Geheimrat Prof. Dr. Walther, Halle), Geologische

Untersuchungen (Dr. Deubel), Aufbau und Tiefen

kräfte des Erdkörpers (Prof. Dr. v. Sieberg), Die

wichtigsten Gesteine und ihre Einteilung (Dr. Deu

bel). Daneben stehen Abendvorträge: Der tropische

Urwald (Prof. Dr. Herzog), Entstehen und Ver

gehen der Gebirge (Prof. Dr. von Seidlig) usw.

Gemeinsamer Besuch des Planetariums. Ausführ

liche Programme versendet das Sekretariat, Frl.

Cl. Blomeyer, Jena, Carl Zeißplas 3.

Betr. Lukutate.

Der Auffah über Lufutate in dieser Nummer wurde von der Schriftleitung angenommen und war

bereits gesetzt, ehe ihr bekannt wurde, daß er auch als Reflame einer Firma gedruckt ist und ausgehängt

wird, die ein Präparat Lututate" fabriziert und vertreibt. Es bedarf wohl faum der Versicherung, dah

wir, wenn uns diese Tatsache rechtzeitig bekannt geworden wäre, die Veröffentlichung unterlassen hätten.

Unsere Leser werden hiermit freundlichst auf die Beilage des Verlags Fr. Arnold - Wien l

Kolowratring 4, aufmerksam gemacht. Naturwissenschaftlicher Verlag Detmold.
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Das Wirrſal unserer Zeit. Von Dr. Mar Müller - Lage.

Es ist das Verdienst unseres unlängst verſtor

benen Kurators Chamberlain, zuerst scharf zwischen

den Begriffen Zivilisation und Kultur unterschie

den zu haben. Durch Spengler ist uns der Gegen

ſag dann gleichsam in Fleisch und Blut übergegan

gen, Kultur etwas Innerliches, Lebendiges,

Zivilisation eine äußere, rein mechanische An

gelegenheit. In Ziviliſation kann Kultur stecken,

und so konnte Voltaire fie preisen ; der Mensch er

ſcheint ihm um so vollkommener, je mehr er sich

durch sie von der Natur (= Barbarei) entfernt.

Aber Zivilisation kann sich auch einem Zustande

nähern, wo alle lebendige Kultur entſchwunden ist;

in diesem Gegenpol der Barbarei ist alles Unmittel

bare verschüttet, der Mensch entwurzelt und ent

jeelt. Wenn Rousseau die Zivilisation verdammte,

so deshalb, weil er die unheildrohenden Kräfte in

ihr erkannte. Er ahnte sie nur; in unserer neu

zeitlichen Welt haben wir sie sichtbar vor uns ; ſie

befindet sich deutlich im Zustand der ,,Verlarvung,"

wie es Eugen Diesel nennt, der Sohn des Er

finders des Dieſelmotors, der im vorigen Jahre

diese Verlarvung unserer Zeit in einem überaus

fesselnd geschriebenen Buch (,,Der Weg durch das

Wirrsal", Cotta, Stuttgart 1926. 7,50 M) in

allen Phasen packend schildert. Was trägt nach

ihm Schuld an der eigentümlichen Verstörtheit

der heutigen Welt?

Diesel hält es für einseitig, dafür die Entwick

lung der Maschinen allein verantwortlich zu

machen. Ein anderes geht neben ihn her, das sich

schon fühlbar machte, als es Kraftmaschinen im

neuzeitlichen Sinne noch gar nicht gab, das

alles beherrschende Reich des Abstrakten , das

über uns allen schwebt. Schon Nietzsche brand

markte den „ abstrakten Charakter unseres mythen

losen Daseins." Hier ist das Gift, das alles Le

bendige, Unmittelbare um uns und in uns tötet.

Nicht der Materialismus ist der Meltau unserer

C

heutigen Welt, sondern eigentlich das gerade Ge

genteil, eine eigentümliche Vergeistigung, die alles

in Schemen, in Gespenster wandelt.

Ein Beispiel statt vieler: Das Geld. Statt

unmittelbarer, konkreter, fachlich-be,,greifbarer

Gegebenheiten herrscht der mittelbare, abstrakte,

fiktionale Begriff, der die Dinge gleichsam um

fermt und verzaubert. Ding ist für uns nicht

mehr Dingwert, sondern Geldeswert. Alles be

herrscht der Geldbegriff, alles überdeckt er, was

uns umgibt, nicht nur Nahrung, Kleidung und

Wohnung, sondern auch Acker, Ehe, Weib, Kind,

Kunst und Geist

Dazu kommt nun allerdings die Herrschaft der

Maschine. Die Hand arbeitet wohl noch an

Kran, an Delkanne, an Schaltern und Hebeln,

aber sie legt sich nur noch an Teile des Herstellungs

gangs, an Einzelglieder des Gefüges. Der Ueber

blick über Beweggrund und Endzweck geht verloren.

Wer vermag noch die leßten Grundlagen des Unter

nehmens zu überschauen?

Unsere Zeit ist so recht das Kind aus der Ehe

zwischen der Welt der Maschinen und dem Reich

des Abstrakten. Welche Mittelbarkeit bis zur Ge

burt eines neuen Gegenstandes ! Ich kann es mir

nicht versagen, Diesel selbst sprechen zu lassen:

,,Man will ja nicht seinem Nächsten, seiner Stadt

einen Dienst erweisen und dafür seine Belohnung

finden, sondern man möchte womöglich die ganze

Welt für den neuen Einfall, die neue Fabrikations

methode tributpflichtig machen. Man läuft nicht zu

seiner Werkstatt, zu Gevatter Schmied oder Dreher,

um friſch-fröhlich dem Kinde ans Licht zu verhelfen,

sondern das Tippfräulein schreibt das Erposé, das

zum Patentanwalt gelangt. Von dort wandert der

Entwurf, nach überstandenen Serien von Konfe

renzen, in die ungeheure Apparatur des Patent

amtes, jener Hochburg verbriefter und oft schwer

klärbarer mittelbarer Rechte, eine der ausgedehnten,
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mit zahllosen Büros, Ingenieuren, Juristen, Se- saßuhren, die uns die Seele aus dem Leibe ticken.

kretären beseßten Festungen der Abstraktion. Nun- ,,Jeden Tag beeinfluſſen wir Tauſende von Hirnen,

mehr hebt eine Korrespondenz an mit allen Kultur- und doch tun wir in der Tat nicht viel anderes als

ländern, die in Betracht kommen. Die Spesen unſere Briefpoſt aufarbeiten, dem Fräulein diktieren,

wachsen und damit das Anlehnungsbedürfnis des rechnen, telephonieren, konferieren. Siegfried ver

einzelnen Erfinders an die großen ,,Konzerne" mit wandelt sich in den Generalstabschef der Armee, der

ihren tantièmelüsternen Generaldirektoren. Pro- am Telephonhörer hängt und einen Nervenzuſam

zesse um die Gültigkeit eines neuen Warenzeichens , menbruch erleidet. Chriſtus müßte ſich zunächst um

eines Patentes oder anderer Rechte werden ausge- einen Verleger bemühen und hätte seine liebe Not

fochten, mit Gegnern, die von irgendwoher aus dem mit den Saalmieten. Brutus würde vergessen, sich

globusbewimmelnden Menschenchaos auftauchen. des Radiosenders zu bedienen, während Antonius

Nun mobilisiert das Kapital. Gesellschaften werden zu allererst daran denken würde.“

gegründet, unter Inanspruchnahme zahlreicher ſach

kundiger Notare; Fabrikations- und Verkaufs

organisationen werden geschaffen, wobei ringsum

lauernde intereſſierte Hyänen ihre Umſaßprämien

und Provisionen rechtzeitig in allerhand ſchlauen

Verträgen festlegen, über denen zähe und erbitterte

Kämpfe viele Bürozeiten und Ueberstunden hin

durch hin- und hergewogt haben mögen. Das Wirt

schaftsimperium gebiert zahlreiche neue Büros, in

die man zahlreiche Angestellte pflanzt. Propaganda

wird entfacht, man seßt unzählige Einzelwesen, Be

rufsarten, Fachleute, Bankiers in Bewegung; man

entlohnt, vertröstet, hält hin, geht vor, reicht ein,

bekämpft, begeifert, verklausuliert, schlichtet, belobt,

vergleicht. Hunderte von Stenogrammblocks und

Stöße von Kopierpapier werden verbraucht, an

zahllosen Stellen schwellen die Akten. Aber man.

ist noch nicht fertig. Ein Spezialist hat noch die

zweckmäßigste und zugleich ansprechendste Ver

packung für die neue Ware festzustellen . Und dann

mag das Aggregat anfangen, Millionen von Büch.

sen, oder Schachteln, oder Stiefeln, oder Füllfeder

haltern, oder was es auch sei, auszuspeien. Irgend

wo im Wolkenreiche papierner Abstraktion aber ge

biert sich vielleicht ein ,,Regreßanspruch", es droht

Gefahr, man wird Entschädigung zahlen, den Be

trieb einstellen müssen, denn man hat einen ver

borgenen Patentanspruch, ein Warenzeichen ver

leht, und das feindliche Heer schickt die Juristen ins

Vorgeplänkel . . . .“

Der Triumph fürwahr der Mittelbarkeit ! Im

mer gespenstischer breitet sich über unserem Dasein

dies Wirtſchaftsreich der Abstraktion und der Mit

telbarkeit aus, immer bedrohlicher stellt sich die

Dinge erzeugende Welt zwischen Mensch und Leben.

Das junge Menschenkind siht verwelkend an der

Schreibmaschine, der Jüngling am lampenbeschiene

nen Konstruktionsbrett. Das Dasein von Millio

nen pendelt zwischen unwillig ausgeübter Berufs

zeit und schalem Amüsement. Das Leben in schnee

freien Großstädten, dampfgeheizten Büros, ölduf

tenden Maschinenhallen wird uns durchſchrillt von

Dampfpfeifen, Kontrollmarken, Arbeitszeiten. Statt

der holden Zeitfolgen der Natur mechanische Er

So sitt, schreibt und schwäßt alſo eine Abteilung

von Menschen in den Bürohirnen des Maſchinen

reichs, die andere gestaltet seinen schillernden Leib

immer mechanischer, immer vollkommener. Immer

mehr entgleitet unter uns der Boden menschlicher

Unmittelbarkeit, und mit ihr Glück und Wohl

befinden. Unsicherheit, Sorge weht durch unsere

Städte; sie tritt ja nach Schopenhauer überall auf,

wo der Weg des unmittelbar Gegebenen, des An

schaulichen verlassen wird und abstrakte Zuſammen

hänge herrschen. Früher ward einem gesagt, man

solle dem Ernst des Lebens begegnen, heute ist es

die Unbarmherzigkeit des Betriebes. Was sollte

dagegen heilsam sein? Heim, Scholle, Familie,

Treue, Arbeitsmut, Freunde, Kultur. Wo ist dies

alles geblieben? Ist es nicht umgeformt in Geld

und Abhängigkeit vom Geld? Sind nicht Geld

frage geworden der gute Arzt, das ersehnte Weib,

die gesunden, wohlerzogenen Kinder? Wo ist der

Sinn unseres Schaffens? ,,Aus Freude ward

Amüsement, aus Kaufmannſchaft Spekulation, aus

Heldentum Militär, aus dem Spaziergang vor dem

Tor der Erholungsurlaub, aus Männlichkeit Dis

positionsgabe, aus Weisheit Intelligenz. Bei den

abstrakten Zweikämpfen sind Zuschauerinnen die

Frauen wie einst bei den Turnieren —– ; durch

gewaltige Ausgaben ſpornen ſie den Mann zum ge

schäftlichen Heroentum an. Wie einst der Ritter

den Nacken- und Beinbruch, so erleidet der ver

geistigte“ Buſineßman den Nervenzuſammenbruch.

Alerander schlägt seine Schlachten am Granikus

und Jus, Stinnes in Büros und im Esplanade

hotel; der eine ist umgeben von adligen Jünglingen

und Feldherren, von Klitus und Parmenion, der

andere von Direktoren und Sekretären. Alerander

legt sich die orientalische Welt mit ihren Frauen,

Göttern, Weinen, Festen zu Füßen, Stinnes Ma

schinenfabriken, Carltonhotels und Aktienpakete.

Der eine ist blond, ſinnlich, lebensvoll, der andere

schwarz, ein Feind der Kunst. Stinnes sah ſein

Erdenglück darin, sich vor das Wirtſchaftsreich zu

spannen. Goethes Persönlichkeitsglück bestand da

rin, die hohe Natürlichkeit der Welt für des Men

schen Geist und Art zu erobern." Persönlichkeiten

-
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birgt auch die Industrie, gewiß, aber das Netwerk

des Mittelbaren erstickt ihre Seele, entpersönlicht

fie, beraubt sie des Glücks. Man schaue in die

großen Werke: auf der einen Seite die Welt des

Hirnes in den Büros, auf der andern die Welt der

Hand in den Arbeiterhallen, beide ſich hassend, jene

neurasthenisch, abstrakt entwurzelt, diese in grauer,

hoffnungsloser Dede lebend, in nagendem Neid,

farb- und leblos. Eine Welt nur mittel

barer Wesen, eine Welt der Gespenster. Das ist

deine Welt ..

„Larven sind es, in denen der Quell des Lebens

nicht mehr ſprudelt. Ueber ihrem Haupt geht nicht

die ewige Sonne, ſondern die künstliche Höhensonne

mit ultravioletten Strahlen auf. Sie kennen keine

Belohnung für volle Arbeit, sondern Entlohnung

(um den Lohn gebracht werden!) pro Arbeitsstunde.

Ihre Freude ist Amüsement, ihr Fest Betrieb, ihr

Stolz das Erscheinen in der Illustrierten, ihre

Würde Parteigeſchrei. Sie lieben und haſſen nicht,

ſie intereſſieren ſich oder schimpfen. An Stelle von

Leid ſpüren ſie ſchlechte Laune. Religion kennen sie

nicht, aber okkulte Fragen und Hysterie. Statt

Heim und Herd haben sie eine Etage mit Feuer

und Einbruchversicherung, darüber die Radioan

tenne. Statt Hab und Gut einen Vermögensstatus

und Aktienwerte. Statt Männlichkeit erschlichenen

Einfluß, Position und Titel. Sie sind platt, nicht

naiv. Armut wird in Misere umgeformt, Reich

tum in Kapitalismus, Geistigkeit in Intellektualis

mus, Nächstenliebe in Bazars und Sammellisten."

Nicht Volk, nicht Nation, nicht Staat,

Wirtschaft ist die Seele dieses Alls . Was

ist diesen entwurzelten Maſſen noch der Staat?

Eine Reihe von Behörden, etwas Unpersönliches,

ein flutender Quell der Daseinsvergrämung seiner

Schüßlinge; seine Vorschriften entarten oft zu

regelrechten Torheiten. Gedenkt aber der BürgerGedenkt aber der Bürger

des Staates nur mit feindseligem Mißmut, so sucht

er Erfaß in neuen Gebilden, die ihm näherstehen,

- Staaten im Staate: Verbänden, Vereinen, In

teressengemeinschaften, Gruppen, die seinen Beruf

vertreten oder seine besonderen Interessen wahren

und ihn irgendwie gegen den stets als feindselig

empfundenen Staat schüßen. Wie in der Wirt

schaft, so fehlt auch hier die ordnende menschliche

oder fittliche Idee, für die auch kein aufgepeitschter

Nationalismus Ersaß sein kann. Staat und Volk

find auseinandergefallen; Volk wird zu Masse,

Staat zu Verwaltung.

Welches ist der Weg aus dem Wirrsal? Speng

ler prophezeite, im gegenwärtigen Augenblick unserer

Geschichte seien wir verdammt, nach unverrückbaren

Geſeßen uns mehr und mehr zu verlarven. Nach

ibm fängt ja das Zeitalter der Technik erst richtig

an, weil die Ausbreitung der techniſchen Errungen

schaften zunimmt; werdet Ingenieure, nicht Musiker

und Dichter! ruft er daher unserer Jungmannschaft

zu.

Diesel ist hoffnungsfreudiger, wenn er den Weck

ruf ertönen läßt : wahrt euch den lezten Rest von

Menschlichkeit in dieser Larvenwelt! Nach ihm hat

die Technik zwar kein Ende, aber ihre inneren Gren

zen. Die klassische Zeit der Technik ist danach vor

bei, die nachklassische zieht herauf. Die Technik als

solche ist entdeckt, und diese Entdeckung kann nicht.

wiederholt werden. Es ist nicht so, daß sie immer

weiter und weiter führt. Die Technik ist auf die

Lösung ganz bestimmter Probleme gerichtet, die

apriorisch formulierbar sind : Krafterzeugung und

-übertragung, Erzeugung von Licht und Wärme,

vollkommene und maſſenhafte Herstellung von Wa

ren und ihre Verteilung, Erſaß menschlicher Arbeit

durch Mechanismen, Verkehr zu Wasser, unter

Wasser, zu Land, in der Luft, Vervollkommnung

der Registriervorrichtungen und Beobachtungsappa

rate, Uebertragung und Firierung optiſcher und aku

stischer Vorgänge (Lichtbildnerei, Fernphotographie,

Film, Telephon, Radio, Preſſe u. a.). Diese Pro

bleme waren auch vor dem Zeitalter der Technik da,

weil sie sich eben aus unsern menschlichen Verhält

nissen ergeben, ihre Lösung erfolgte aber auf nicht

eigentlich techniſchem Wege. Vom Raumschiff viel

leicht abgesehen, sind alle Probleme technisch und

zwar ziemlich gut gelöst; was in der Zukunft

uns noch bleibt, find organiſatoriſche, nicht techniſche

Leistungen. Wenn wir in einem Tage nach Amerika

fliegen können, so ist dieser Sprung gegenüber dem

heutigen Zustand nicht zu vergleichen mit dem vom

Segelschiff zum Flugzeug, der hinter uns liegt, -

die (von Rutherford geleugnete ! ) Ausnußung der

Atomenergie zum Antrieb von Ozeanriesen ist nichts

so Umwälzendes gegenüber der Erfindung selbst

fahrender Schiffe nach dem Ruder- und Segel

schiff.
schiff. Die Technik ist nicht mehr ein Zeugendes,

sondern ein Geborenes, Wachsendes.

Dessauer preist freilich die Technik als etwas

Schöpferisches , das mehr sei als ein Zweckgerichte

tes; doch hier handelt es sich um die Bedeutung.

des betreffenden Vorganges der Gestaltung für den

Einzelnen. Wir haben hier die Rolle der Technik

in der Kultur der gesamten Menschheit im Auge.

Das Werkzeug, das den Menschen über das Tier

heraushob, war die Grundlage der Kultur. Dieſel

hofft, daß auch die Technik die Grundlage einer

höheren Kultur werde, von der freilich zurzeit nur

wenig zu verspüren iſt. Uns verblüfft die mecha

nische Warenerzeugung, obwohl nichts Erstaun

licheres daran ist als am Handwerk. Doch in dem

Maße, wie uns die Erzeugnisse der Maschinenwelt

selbstverständlichere Teile unserer Umwelt werden,

löſt ſich die Bewunderung, und selbst Ford ſieht die
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Zeit voraus, wo vollendete Kleinkraft- und Werk

zeugmaschinen den Einzelmenschen wieder in die

Lage versehen, sich vom Großbetrieb, von der Hölle

der Organisation zu lösen, sich in vollen Daseins

ketten schöpferisch zu betätigen, d . h. sich dem Bilde

der Lebendigkeit wieder zu nähern. Genau so wenig

wie Ruderſchiffe notgedrungen Galeerenſklaventum

bedeuten, genau so wenig muß Technik gleichbedeu

tend sein mit Induſtrialismus und Amerikanismus.

Durchschauen wir nur die Larven, die uns um

geben ! Laſſen wir uns nicht beſchwaßen, daß eine

technische Leistung irgendetwas für die Rettung

unserer Welt bedeutet, wenn sie nicht nach dem

Kompaß der Kultur gesteuert wird! Es kommt ja

immer nur darauf an, was wir aus dem Leben

machen:

"I

„Willst Du Dich Deines Wertes freu'n,

So mußt der Welt Du Wert verleih'n,'

schrieb Goethe einst dem jungen Schopenhauer ins

Stammbuch.

Verachtet den Hohn der Wirtschaftsbesessenen

und seid lebendige Menschen , die leben wol

len! Menschen, die das ,,Verdienen" der Larven

-

verlachen und kämpfen wollen ! So ruft der Mahner

allen jenen zu, die nicht wie im Nebel einhergehen, an

dieſer_materialiſtiſch-mechaniſch-intellektuellen Welt

kein Fehl sehen (außer es tobe in ihr eine Wirt

ſchaftskrise), ſondern die nur in Freiheit, Kultur,

echter Bildung und Menschlichkeit atmen und ſchaf

fen können und mit Mißtrauen vor der sich wichtig

gebärdenden Welt stehen, in der die Sinnlosigkeit

rast, obwohl sie sich die ,,praktische" nennt.

Ich habe versucht, Diesel möglichst selbst reden

zu lassen. Er ist ein solcher , Lebendiger“, der

unserer Zeit den Kampf anſagt und ihr Larventum

schonungslos aufdeckt. Wer wollte ihn schelten, daß

er vielleicht zu einseitig die Welt der Großstädte

vor Augen hat? Bedroht nicht die Großstadt schon

das Land? Ich kenne noch eine ergreifendere Dar

stellung der seelenlosen Dede, der schalen Leere

unserer Zeit, den Roman des Amerikaners

Sinclair Lewis : Babbitt. Sinnbildlich ſchließt er

mit der Auflehnung des lebendig gebliebenen Soh.

nes gegen den Water. Krieg den Larven! Ich

glaube, auch wir dürfen auf unsere Jugend hoffen.

I.

Die moderne Entwicklung des absolutistischen.

Fürstenstaates zum Volks- und Nationalstaat hat

das Problem Politik und Moral nicht etwa ge

mildert. Der Individualismus des 18. Jahr

hunderts sah in der Nachfolge der Staatstheorien

des Hugo Grotius und John Locke den Staat durch

aus von unten, von den angeborenen Rechten der

Menschheit aus, als eine zweckmäßige Veranstal

tung zum Glück der Individuen. Friedrich der

Große goß als aufgeklärter Despot, so gut es gehen

mochte, den neuen Wein der Aufklärung in die alten

Schläuche des Absolutismus ; seine Genialität

konnte die Gegensätze noch zusammenzwingen. Aber

in der französischen Revolution zerbrach der huma

nitäre Staatsgedanke den alten Staat, der eben

im 18. Jahrhundert den Absolutismus zu seiner

klassischen Höhe gesteigert hatte. Und nun schien

dem Macchiavellismus und dem ſtaatlichen Macht

hunger das Urteil gesprochen zu sein. Aber wieder

bewahrheitete sich der alte Spruch, daß der Be

siegte dem Sieger sein Gesetz aufzwingt: die Ver

künder der Menschenrechte wurden zu denselben

harten, ja zu noch schlimmeren Methoden gezwun

gen, als die fürstlichen Kabinette des 17. und 18.

Jahrhunderts sie angewandt hatten. Die menſch

liche Bestie tobte, und es zeigte sich bald, daß der

-

Politik und Moral. Eine grundsägliche Beleuchtung .

Von Prof. Lic. Dr. Fr. K. Feigel.

C

moderne demokratische Volksstaat dem Dämon

des brutalen Egoismus nicht weniger preisgegeben

ist als der Staat der alten aristokratischen Gesell

ſchaft. Daß gerade die moderne Demokratie in

Imperialismus umſchlagen kann, das haben wir

selbst an den Vierverbandsmächten, vorab an Eng.

land und Frankreich und seit dem Kriege in be

sonders grotesker Weise an dem Italien Muſſo

linis erlebt. Der Lebenswille der Maſſen ballt ſich

zusammen, die Massensuggestion wird zu einer

furchtbaren, nicht mehr einzudämmenden Woge der

Ueberschwemmung, und sobald der Führer gefunden

ist für diese elementar aufbrechende Gier, dann tritt

der Macchiavellismus in Reinkultur wieder auf

den Plan wie in dem Frankreich Napoleons I.

Dann ist der Gegensatz gegen den absoluten Staat

und die Begründung auf die Forderungen der Hu

manität höchstens noch insofern wirksam, als man

den praktischen Macchiavellismus mit schönen Wor

ten aus dem Wörterschat des demokratischen Ver

nunftsstaates drapiert. Und dadurch erweckt ge

rade dieser demokratiſche Imperialismus den Ein

druck ungeheuerlicher Heuchelei. Es scheint alles in

schönster Ordnung, und der machtvoll Emporwach

sende empfindet auch nicht das Bedürfnis, über den

Konflikt zwischen dem lebendigen, von Kampf zu

Kampf schreitenden Machtstaat und den Menschen

1
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rechtsidealen des Vernunftsstaates nachzudenken.

Wohl aber wurde dieses Bedürfnis in dem unter

liegenden Deutschland ſehr ſchmerzlich empfunden.

Und nun ist es geradezu eine Paradorie der Geistes

geschichte zu nennen, daß die deutsche Philosophie

dem ganzen Problem den Stachel nahm und zu

den Brutalitäten unmoralischer Machtpolitik ja

jagte.

Hegel sieht in der Geschichte die Offenbarung

der göttlichen ewigen Vernunft: ,,Was vernünftig

isi, das ist wirklich, und was wirklich ist, das ist

vernünftig." Und in der Entwicklung der Ver

nunft zur Freiheit ist die höchſte Stufe der Staat;

das Wesen des Staates aber ist Macht. Auch die

düſteren Abgründe der Geschichte werden von die

sem Monismus in den Zusammenhang einer idea.

liſtiſchen Weltanschauung hineingenommen. Es ist

die ,,List der Vernunft", die eben in solchen

Kämpfen sich verwirklicht und sich selbst darstellt.

Auch das naturhaft Egoistische, auch das Böse hat

seine Stelle im Weltplan als Motiv und Motor

des Fortschritts. In allen Interessenkämpfen_ſah

Hegel eine höhere Gerechtigkeit sich offenbaren. Da

durch verwandelt er den Gegensatz zwischen Moral

und Politik in den Gegensatz einer niederen und

einer höheren Moralität. Gegen das ,,kanne

gießernde“ Publikum, deſſen Ideal die „ Ruhe der

Bierschenke" ist, gegen die ,,Litanei" der Privat

tugenden Menschenliebe, Bescheidenheit, Gewissen

haftigkeit stellt er die Staatsmoral.¹) Damit hat

nun Hegel Macchiavelli von dem ,,Siegel der Ver

werfung" befreit. Aber diese Hegelsche Vergot

tung des Geschichtsprozesses und Vergötterung des

Staates hatte ihre ſehr gefährlichen Seiten. Wenn

die Eule der Minerva, wie Hegel sagt, erst in der

Dämmerung ihren Flug beginnt, das heißt, wenn

es nur Aufgabe der Weltweisheit sein soll, das Ge

wordene zu verstehen, nachdenkend im eigentlichen

Sinne, also nach dem Geſchehen denkend zu begrei

fen, was da geschah, dann begibt sie sich ihrer

eigentlichen Lebensaufgabe, weil sie die Möglichkeit

verliert, das Werden zu beeinflussen, das Handela

zu regulieren, Geſchichte zu normieren. Hier liegt

der tiefe Abfall Hegels von Kant; Kant und der

ganze kritische Idealismus hatte sich nicht ver

messen, die Welt zu logisieren, die Welträtsel zu

lösen, aber statt einer Lösung hatte er eine Loſung

gegeben. Hier war der Primat der praktischen Ver

nunft verkündet. Bei Hegel herrscht wieder wie

in der vorkantischen Philosophie die theoretische Ver

nunft . Und sie wiegt sich wieder in der füßen Zu

versicht, daß sie die Welt auf eine Formel bringen

könne. Die Zwiespältigkeit der Welt, der Wider

"

ſtreit von Natur und Geist, Seiendem und Sein

ſollendem, Wirklichkeit und Idee, von dem das

Problem Politik und Moral ja nur einen Spezial

fall bildet, ist in dieser Identitätsphilosophie doch

nur scheinbar überwunden. Was wirklich ist, das

ist vernünftig," diese Beruhigung ist denn doch

nicht mehr als eine Entschlossenheitstheorie, My.

thologie, Wahn, Dichtung. Die Ungerechtigkeit

des Weltlaufs wird zu einer bloßen Vordergrunds

erscheinung abgeſchwächt, tatsächlich soll sie wie alles

Böse als Triebfeder des Aufstiegs gerechtfertigt

sein, auch in den für Menschenurteil grauſamſten

Machtſiegen soll sich eine höhere Gerechtigkeit offen

baren, das alles mag eine ästhetisch sehr erfreu

liche Weltanschauung abgeben, der nicht nur an

den Lichtern, sondern auch an dem Schatten im

Bilde, nicht nur an den Akkorden, sondern auch an

den auf die Auflösung hindrängenden Dissonanzen

der Weltsinfonie gelegen ist, aber Wiſſenſchaft ist

das nicht, und lehte Wahrheit kann es auch nicht

sein, das Beste in uns lehnt sich gegen diese Ver

tuschung und Uebermalung der geschichtlichen und

der seelischen Wirklichkeiten auf. Die Tragik des

Menschen- und Völkerlebens läßt sich durch solche

Theorien nicht beschwichtigen und wegargumentie

ren, und es ist für den wirklichen Fortschritt eben

dies wichtig, daß diese Tragik ernst genommen wird.

Und darum ist es der Hegelschen Philosophie ganz

recht geschehen, daß sie sich in der Praxis sehr un

philosophisch auswirkte: die oberflächlichſte, phi

listerhafteste Sattheit und Zivilisationsbegeisterung

hängte sich ein philosophisches Mäntelchen um, und

in Preußen pries man die albernsten Maßnahmen

einer reaktionären Bürokratie als leßte und höchſte

Offenbarung der Weltvernunft. Die Verherr

lichung der Machtpolitik des Staates als einer über

der Privatmoral stehenden höheren Sittlichkeit hat

das Gemeine mit der Würde des Ungemeinen aus

gestattet und auch der Brutalität einen philosophi

schen Nimbus verliehen. So konnte es dahin kom

men, daß im Land der Dichter und Denker bis in

den Weltkrieg hinein sogar im Namen der Philo

sophie eine Machtmoral gepredigt wurde, die alle

tieferen Seelen beleidigte, indem sie der Politik der

rücksichtslosen Gewalt zuliebe die sogenannte Moral

des Kinderkatechismus als Schwächlichkeit und

Sentimentalität und Humanitätsduselei verhöhnte.

1) Vgl. Meinecke, Die Idee der Staatsraiſon, 1924,

. 444. Vorländer, Philosophie und Leben, 1925,

€. 248.

Und doch wollen wir nicht vergessen, daß diese

philosophische Rechtfertigung der Machtpolitik für

das Preußen-Deutschland des 19. Jahrhunderts

eine sehr positive Bedeutung hatte: der Weg zur

Einheit konnte nur durch die Macht eines führenden

Staates gebahnt werden. Und für diese Entwick

lung zur staatlichen Einheit mittelst einer eisernen

Machtpolitik hat Hegel nicht nur durch die skizzier

ten Gedankengänge das gute Gewissen gegeben. Er
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hat auch am eindrucksvollsten den Charakter des

Nationalstaates philosophisch begründet. Hatte

man von der Stoa bis zu Kant die Vernunft als

eine in allen Individuen gleiche und in dieser ihrer

Gleichheit allgemeingültige betrachtet, so brach ſich

jeßt die Erkenntnis Bahn, daß der eine Weltlogos

sich individualisiert, daß in allen großen Lebens

mächten und geschichtlichen Bildungen eine beson

dere individuelle Vernunft waltet. Was Schleier

macher in seinen Monologen von 1800 am klarsten

ausgesprochen hatte, jeder Mensch solle auf

eigene Art die Menschheit darstellen, damit

auf jede Weise alles sich offenbare, was aus der

Idee der Menschheit hervorgehen kann, das fand

von selbst auch Anwendung auf die großen mensch

lichen Gemeinschaften, auf die staatlichen Gesamt

persönlichkeiten. Die Staaten sind nicht auf dem

Wege eines ,,contrat social" von den Indi

viduen gemacht, beraten, beschlossen, konstruiert, fie

sind gewachsene Organismen mit selbständigem, un

vertauschbarem Charakter. Der Logos wird immer

wieder Fleisch in einem ,,Abyssus von Individuali.

tät", wie Schlegel sich ausdrückt, diese Gedan

ken lagen damals in der Luft; aber Hegel war

der erste, der von dem romantischen Kultus der

Individualität des Einzel-Ich zum Kultus des in

dividuellen Staates überging. Und hier vereinigt

sich mit dem Gedankenstrom der Hegelschen Staats

philosophie die von Fichte ausgehende aktivere, in

den Gang der nationalen Entwicklung bewußt ein

greifende Geistesbewegung. Auch Fichte und ge

rade er sieht im Staat einen individuellen Aus

druck der Weltvernunft, eine organische Einheit

freier, sittlicher Individuen, eine von den vielen

Offenbarungen des göttlichen Welt-Jch. Das In

dividuum hat sich dem Staat ein- und unterzuord

nen. Die Staaten wiederum könnten nicht zu voll

wertigen Sondergestaltungen der einen Weltver

nunft werden, wenn sie nicht zu einer ihrer inneren

Bedeutung entsprechenden Verwirklichung ihres

Lebenswillens gelangten. Diese Entwicklung wird

sich nicht vollziehen ohne Kampf und ohne den Ein

saß des Lebens im Dienste der Idee. Aber das

Ziel ist die Humanität, nicht etwa im Sinne eines

rationellen Völkerbundes, sondern in dem Sinne,

daß die Völkerindividualitäten als lebendige Fülle

der verschiedenen nationalen Kulturen ein großes,

reiches Kulturſyſtem verwirklichen. Ranke hat die

sen Humanitätsgedanken in seiner historisch-realisti

schen Art noch greifbarer und sichtbarer gemacht,

indem er an die Stelle der Menschheit die abend

ländische Völkergemeinschaft seßte, die germanisch.

romanische Welt mit ihrer Begründung in der An

tike und im Christentum. Dieser moderne National

staat gründet sich nicht auf eine fingierte Raſſen

einheit und ist fern von nationaliſtiſcher Ueber

hebung; als geschichtlich gewordene Kultureinheit

ist er sich der Verantwortung für die Erfüllung

seiner besonderen Aufgabe bewußt und von

Heiligkeit der eigenen Aufgabe so überzeugt, daß er

auch die Besonderheiten und die Rechte der anderen

Nationen, das heißt ihren Anspruch auf Lösung

ihrer weltgeschichtlichen Aufgabe beilig achtet.

So ist der Bestand und das Wachstum des Staa

tes gerechtfertigt durch die im höchsten Sinne ſitt

liche Aufgabe der Verwirklichung der Weltver

nunft, aber auch begrenzt durch die Anerkennung

einer internationalen Gerechtigkeit, ohne die dieſer

Kosmos nationaler Geister sich wieder in ein na

turhaftes Chaos auflösen müßte.

Natur und Geist, dieser Dualismus wird von

Fichte nicht wegretuſchiert, ſondern in ſeiner vollen

tragischen Schärfe anerkannt. Für Hegel lag das

Vernunftreich schon in der Geſchichte, für Fichte ist

es das Ziel der Geschichte, ist es die Aufgabe der

Weltgeschichte. Aufgabe: da haben wir wieder den

Grundton des deutschen Idealismus. Die Identität

von Vernunft und Wirklichkeit ist für Hegel eine

Tatsache, für Fichte ist sie der lezte Zweck der Tat

handlung, Ziel aller Menschenarbeit und aller

Völkerkämpfe, nicht ein Sein, sondern ein Sollen.

Darum ist es nur aus der Verzweiflung über die

furchtbare Lage des zerschlagenen Preußenstaates

zu erklären, daß Fichte im Jahre 1806 in seiner

Schrift ,,Macchiavellis Politik" sich zum Macchia

vellismus bekannte. Die Wiedergewinnung der

nationalen Freiheit und Lebenskraft als erste Be

dingung nationalen Schaffens mußte damals, wo

es zudem dem Herrscher so bedenklich an Willens,

kraft fehlte, so beherrschend in das Gesichtsfeld der

Patrioten treten, daß es kein Wunder ist, wenn er

dieſe Forderung als die Forderung, als A und O,

als absolute Forderung aufstellte: primum vi

vere, deinde philosophari!" Aber man hat

aus der Not im eigentlichen Sinne eine Tugend

gemacht, wenn man sich im Weltkriege für eine von

der Moral wesentlich unabhängige Politik des un

begrenzten Machtwillens auf Fichte berief. Er bat

schon in den Reden an die deutsche Nation den

Macchiavellismus verworfen, und wer hinter den

Worten das geistige Gesicht des Verfassers zu

schauen und in den Worten und zwischen den Zeilen

seinen Herzschlag zu spüren imstande ist, der wird

auch in jener macchiavellistischen Schrift den Ein

druck haben, daß Fichte auch durch die leidenſchaft,

liche Sehnsucht nach Wiederherstellung der staat

lichen Selbständigkeit nicht ernsthaft zu einer Ver

leugnung des sittlichen Idealismus verführt wer

den konnte; an einer besonders bemerkenswerten

Stelle, an der er dem Fürsten echt macchiavelliſtiſch

das Recht abspricht, das Interesse des Volkes ſeiner

eigenen Ruhe zu opfern, redet er doch von der

99
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Würde und Bestimmung der Völker in einem

Ganzen der Menschheit"!

"

Aber es ist, wie gesagt, psychologisch und ge

ſchichtlich durchaus zu begreifen und zu entschuldi

gen, wenn in Zeiten des Kampfes um Ellbogenfrei

beit eine perspektivische Verschiebung eintritt und

das, was nur als Mittel zu höheren Zwecken, als

unentbehrliche Voraussetzung für die Erfüllung der

geschichtlichen Aufgabe angesehen werden darf, selbst

als Zweck, ja als Selbstzweck betrachtet wird. Als

alles darauf ankam, Preußen als Führer und Einer

der deutschen Stämme auf sich selbst zu stellen und

so stark zu machen, daß der junge Baum, wenn er

in die Sturmzone hinaufwuchs, nicht zersplittert

oder entwurzelt wurde, da konnte es gegenüber den

alten Resten weltbürgerlicher Träume nicht laut

genug gesagt werden, daß die Macht die Lebens

bedingung des Staates ist. Darum drückte der

Historiker des neuen Deutschland, Heinrich

von Treitschke , um mit den Worten seiner

"

Politik" zu reden, Macchiavelli ,,freudig die

Hand", weil er ,,mit der ganzen ungeheuren Konse

quenz seines Denkens zuerst in die Mitte aller

Politik den Saß gestellt habe: Der Staat ist

Macht." Das Scheitern der Hoffnungen von

1848 hatte die Gedanken ganz auf den Machtstaat

gelenkt. 1853 hatte Rochau ,,Grundsäge der Real

politik" veröffentlicht, 1858 erschien eine Recht

fertigung des Macchiavelli“ von Karl Bollmann,

und Treitschke hat diese Gedankenbewegung, die ihn

als Jüngling ergriffen hatte und die er in der Ge

ſchichte der Reichsgründung bestätigt ſah, zur Höhe

geführt. Er verstieg sich nun allerdings zu recht

gefährlichen Säßen: Sich selbst behaupten, das

ift für den Staat absolut sittlich." Solche Säße

ſind im Affekt gesprochen, Treitſchkes „ Politik“ ist

ja auf Grund von Kollegheften nach seinem Tod

berausgegeben, - undund der Lebensschwung, der

Treitschkes Geschichtsschreibung auszeichnet und der

ihm als akademiſchem Lehrer einen gewaltigen Ein

fluß auf die Jugend verschaffte, ist dafür verant

wortlich zu machen, daß er sich zuweilen im Aus

druck so schlimm vergriff. Selbstbehauptung und

Machtftreben gehören der naturhaften Seite des

Staates an, sie dürfen nicht vorschnell mit einem

ethischen Licht übergossen werden. Friedrich Mei

necke sagt, Treitschke gehe mit dem Prädikat sitt

lich zu verſchwenderiſch um (S. 508 f.) ; das ist es.

Gewiß muß der Staat sich selbst behaupten und

seine Macht sichern, aber diese Sorge für den Be

stand ist nur Mittel zum Zweck und deshalb nicht

absolut, sondern nur relativ sittlich. Das hat ge

rade Treitschke sonst sehr stark betont: ,,Der Staat

ist nicht physische Macht als Selbstzweck, er ist

Macht, um die höheren Güter der Menschheit zu

schüßen und zu befördern". (Meinecke S. 498.)

Und eben das warf er Macchiavell vor : ,,Das Ent

seßliche seiner Lehre liegt nicht in der Unsittlichkeit

der empfohlenen Mittel, sondern in der Inhalt

losigkeit dieſes Staates, der nur besteht, um zu be

stehen. Von all den ſittlichen Zwecken der Herr

schaft, welche der schwer erkämpften Macht erst die

Rechtfertigung geben, wird kaum gesprochen."

(Meinede, S. 497 f.) Auch der Staat und ge

rade er ist nach Treitschke moralisch gebunden, ihm

hat Treitschke den Verzicht auf ungemessenen Ehr

geiz und die Einstellung auf ein System gleichbe

rechtigter Mächte gepredigt,") nicht das von Eng

land ausgedachte verlogene europäische Gleichge

wicht, das England eine Sonderstellung ließ und

nur Englands Interessen diente, sondern ein wirk

liches und echtes Gleichgewicht der großen Mächte.

Aber es ist nun einmal so : große Geister dürfen sich

gewiß einseitige und ertreme, paradore Zuspißungen

erlauben, aber der schlechte Durchſchnitt des Publi

kums, unfähig und auch nicht gewillt, die Probleme

in der Tiefe zu erfassen, hält sich an einfache, lapi

dare Säße, die sich dem Gedächtnis leicht einprägen,

und läßt die kühn gewagten Worte zu Schlag

worten werden. Und die Unselbständigkeit und na

turhaft egoistische Gier des sogenannten Wirklich

keitsmenschentums freut sich, ihre Ideallosigkeit

durch die Aussprüche der Führer entschuldigt, ja

geheiligt zu sehen. Und nimmt man hinzu, daß

der Darwinismus in eben dieser Zeit seinen Sie

geszug hielt und das sogenannte Herrenmenschentum

in Politik und Industrie hier, das klassenbewußte

Proletariat dort für die Brutalität des Kampfes

aller gegen alle sich darauf berief, daß die ganze

Welt dem Entwicklungsgeseß unterworfen sei, wel

ches in der Selektionstheorie seinen wissenschaft

lichen Ausdruck findet und welches man kurz als

das Recht des Stärkeren bezeichnen kann; bedenkt

man ferner, daß der Darwinismus wesentlich ge

kennzeichnet ist durch den Kampf gegen die Tele

ologie, das heißt durch die Leugnung von Zwecken

und Zielen der Lebensentwicklung, und daß dieſe

mechanistische Lebenslehre alle Forschungsgebiete zu

erobern suchte, überlegt man schließlich noch die

landläufige Wirkung des Nietzscheschen Ideals vom

Herrenmenschen und von der blonden Bestie, das

als philosophische Weiterbildung des Darwinismus

betrachtet werden darf, so begreift man das Ueber

handnehmen einer grob biologischen, naturalisti

ſchen Denkweise auch in der Politik, die nun nichts

mehr wußte und nichts mehr wissen wollte von

Treitschkes hohen Zielen und obersten Normen poli

tischen Handelns . Auch Nietzsche wurde dabei

mißverstanden : er hatte bei allem Kampf gegen den

Miserabilismus, gegen die Ethik der Liebe, seinen

2) Vgl. Troeltsch, Deutsche Zukunft, 1916, S. 77.
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Herrenmenschen doch unter das Geset gestellt :

noblesse oblige ! Er hat den Herrenvölkern

die Aufgabe zugewiesen, die Kultur, das ist die Be

zwingung des Tierischen und Materiellen durch das

geistige Leben, durch den Willen zum Uøbermenſchen

tum zum Siege zu führen. Aber wer will sich über

die Mißverständnisse der Masse wundern, wenn

auch Historiker vom Fach wie Dietrich Schäfer und

sogar Eduard Meyer eine von der Moral grund

fäßlich gelöste Machtpolitik vertraten ! Man mag

zur Erklärung geltend machen, daß gerade die un

vorsichtigen Wahrheiten den Deutschen reizen (Mei

necke S. 490), daß er bei seinem Drängen auf

Wahrheit und Klarheit die schroffen Antitheſen

gern einmal der Synthese vorzieht, während der

Westeuropäer aus Müzlichkeitserwägungen und

weltmännischen Instinkten konventionell bleibt und

den politischen Menschen in seinem Machthunger

nicht so leicht nackt auszieht. Aber eben darum ist

auch schon angedeutet, wie verhängnisvoll dieses

deutsche Bekenntnis zum Macchiavellismus werden

mußte. Nicht nur Schriften, wie die des General

Bernhardi, der die Fragen der Weltpolitik leztlich

als Soldat beantwortete: ,,Zweck des Kampfes ist

die Vernichtung des Gegners," sondern auch die

Ausdrucksweise der im Parteifinn ,,nationalen“

Presse machten es unseren Gegnern ungemein leicht,

den moralischen Kredit Deutſchlands im neutralen

Ausland zu untergraben und zu beweisen, daß hier

ein Raubtier sei, dem man die Zähne ausbrechen

müsse. Und somit war dieser Macchiavellismus

nicht etwa nur unmoraliſch, ſondern unklug, also

im Grund unmacchiavellistisch; denn Macchiavelli

ist weit davon entfernt, die Bedeutung des morali

schen Kredits für die Politik zu verkennen. Unſere

Feinde haben diese Entgleisungen des deutschen Den

fens ,,en bloc" auf die Rechnung Treitschkes ge

seßt, wie es die Kampfschrift der Orforder Profes

soren von 1914 urkundlich bezeugt.")

(Schluß folgt.)

Noch 14 km fuhren wir in der bequemen elek

trischen Bahn an den Fuß der Riesen heran, die

im Abendschein immer mehr wuchsen und doch so

leicht zu erklimmen ſchienen . Der stark geklüftete

Hauptrücken der Tatra hat eine Länge von 26 km,

seine Durchschnittshöhe beträgt 2300 m, so daß

die Südausläufer mit ihren hohen Gipfeln den

Hauptrücken verdecken.

Das Glück verschaffte uns troß Hochſaiſon eine

wohlige Unterkunft, ein blauseidenes Zimmer by

In der hohen Tatra. Von Dr. W. Friß Schmidt.

Was die Hohe Tatra vor anderen Hochgebirgen

voraus hat, ist dieſes : nirgends tritt das unver

mittelt Schroffe so plöslich, so gewaltig auf, so

wuchtend wie hier, gleich einem im wildesten Sturm

versteinerten Meer. Von Pograd aus, der kleinen

deutschsprechenden Stadt, wo die Frauen und Mäd

chen mit Stolz ihre schweren, blonden Doppelzöpfe

tragen, ist der Anblick der großartigste. Laut

fauchend arbeitet sich die raſſige Lokomotive der ehe

maligen Kaschau-Oderberger Bahn zur Höhe von

700 m empor, und auf einmal, nach einer Kehre,

tauchen in der Ferne Zacken und Grate, dunkle

Linien auf, unter denen in halber Höhe Wolken

fehen schweben. Noch weiß man nicht, was dieſe

Linien bedeuten, so unwirklich scheinen sie und rät

selhaft, als ein Ruf durch den schönen, fast ruſſiſch

geräumigen Wagen geht : Da ist sie! Wir waren

dem Ziel nahe, das der Schlesier, der Böhme und

Ungar besucht, das der Desterreicher als ein Ge

biet bezeichnet, wo es wild ist, wo man nicht hin

geht.

3) Vgl. Meinecke, a. a. D. S. 494.

C

zantinischen Stils. Nirgends , troß des gewaltigen

Windbruchs von mehr als 29 km Umfang, der

vor zehn Jahren am Südfuß des Gebirges wütete,

außer vielleicht in Freudenstadt habe ich

die Luft so rein und so ozonhaltig gefunden wie

hier in Schmecks (Smokovec tschechisch, Tatrafüred

ungarisch). Die Reinlichkeit der Speisehäuser war

freilich durchaus nicht vorbildlich, und auf den Orts

straßen verbreiteten polnisch galizische Parfüms

französischer Herkunft unsichtbare Duftwolken. Sie

reichten aber nicht bis zur Baumgrenze.

-

C

---

Einzig schön ist der Weg zur Tery-Schuhhütte

(2011 m). Da die Drahtseilbahn uns fast bis

1300 m brachte, war der Rest ohne allzu große

Mühseligkeit zu machen. Erst standen dunkle

Tannen wie schwarze, gezackte Wände am Weg,

dann brauste der Riesenfall zu Tal, dann wurde

der Blick freier, aus den Felsen klang das Rauschen

der Quellen und Schmelzwasser, zähes Krummholz

ging eine lange Weile mit, bis oben bei den fünf

Seeen auf der leßten Talstufe das Auge an Schnee

flecken, gespenstisch steilen Graten haften blieb.

Ueberwältigend ist auch der Blick vom Polnischen

Kamm aus (2208 m), der sich auf die polnische

Nordseite des Gebirges überraschend öffnet. Immer

wieder jäh abstürzende Gipfel, scharfe Spigen,

kahle, zerrissene, schmale Kämme, öde, mit riesigen

Trümmermassen angefüllte Talkeſſel, deren Ueber

winden manche Stunde schwierigen Kletterns ver

ursacht.
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Die Wildheit der Formen, die trogähnliche Ger

stalt der Täler, die Moränenwälle, die manche der

dunkelgrünen bis schwarzen Tatraseeen, der Meer

augen, abdämmen, sind der Tätigkeit mächtiger dilu

vialer Gletscher zu verdanken. Heute sucht man

Gletscher im Gebirge vergebens, weil die steilen

Hänge die Bildung größerer Schneefelder nicht zu

lassen. So macht die Tatra tatsächlich einen

ernsten, düsteren Eindruck, den die fast amerikanisch

Hohe Tatra.

Aussicht vom Bolnischen Kamm mit dem Gefrorenen See.

schlanken Tannen, emporstrebend wie die Berge,

abschwächen, den der dunkle Granit aber und die

still daliegenden Seeen erhöhen.

Wer die Meeraugspitze nicht gesehen hat, hat die

Tatra nicht gesehen, sagt der Zipser Deutsche. So

beschlossen wir den nicht schwierigen, aber anstren

genden Aufstieg. Die Meeraugspitze bleibt mit

ihren 2503 m noch um 160 m hinter der Gerls

dorfer Spiße zurück. Sie heißt heute Rysy und

gilt wegen ihrer zentralen Lage, wegen der wunder

vollen Rundsicht als der Rigi der Tatra. Pro

zessionen von Menschen, so könnte man sagen, ziehen.

hinauf. In den Vormittagsstunden machte sich

oberhalb der Froschseeen ein eisiger Wind auf, und

die Ueberwindung der Geröllhalden, der Schnee

flecken, der hochgehenden Wasserläufe ließ doch

einen gewissen Respekt aufkommen.

brachten Ketten waren freilich fast überflüssig.

Die ange

unergründliche Tiefen. Dreizehn Seeen, über

1000 m unter uns, schauten schweigend in den

Himmel, wie buntes Glas, wie Silberschalen, in

denen eine Wehklage seufzt. Und dann vor allem,

das Wesen der Tatra, das Unvermittelte : hinter

dem Hochgebirge im Norden die weiten polnischen

Wälder des Hügellandes, im Süden die lachenden,

unter der Mittagssonne glänzenden Täler der Waag

und des Popper. Diese unermeßlichen Unterschiede

Droben auf den gewaltigen Granitblöcken der

winzigen, steilen Gipfelfläche ging der Blick in

find für uns der tiefste Eindruck der menschenleeren

Einsamkeit gewesen. Nach den Strapazen des

Abstiegs führte uns ein freundlicher Bergpfad zum

Csorber See (1350 m). Dunkelstes Strahlen

blau wallte seine Fluten, die Spiegelbilder schlanker

Tannen suchten zitternd seine tiefe Klarheit zu er

gründen. Der späte Tag lag an den Gipfeln, und

sein glühender Schein hielt uns gebannt, bis abend

liche Kühle uns zwang, dem Körper seine Ruhe

zu geben.

Schließlich gehört noch eins zum Besuch der

Tatra: die Dobschauer Eishöhle. Sie liegt in den

südlichen Vorbergen der Tatra, jenseits des Popper

tales, 965 m hoch. Was sie von anderen Höhlen

unterscheidet, wo Stalaktiten und Stalagmiten,

die einzelnen Höhlengebilde von dem Führer ein

tönig erläutert werden, ist die Tatsache, daß die

schönsten Gebilde hier aus reinem Eis bestehen. Die

ständige Temperatur der Höhle liegt nur wenig,

etwa 0,5 Grad über Null. Die Eisbildung dauert
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ununterbrochen fort, es entstehen immer neue Eis

formen. Nicht die mindeste Spur organischen

Lebens ist in dieser Eiswelt zu finden, keine

Pflanze, kein Tier in diesen kalten Räumen bis

her bemerkt worden. Die Höhle wurde 1870 ent

deckt. Da sind Altäre und Dome, Nischen und

Kanzeln, Grabsteine, Wasserfälle, Eissäulen (eine

von 12 m Höhe und 2 m Durchmesser), Eiswände

(eine 200 m lang, 15 bis 20 m hoch), Orgeln,

Bei den Fünf Seen (2010 m) (Jägerbreitentürme 2355 m, Roter Turm 2466 m und Markafitiurm 2611 m) .

Christbäume, dünne, durchsichtige Eisvorhänge, alles

im Schein elektrischer Beleuchtung wunderbar er

glänzend. Wer will, kann in den einzelnen ,,Sälen"

auf spiegelblankem Eis jederzeit Schlittschuh laufen.

Oft werden die Wände und Decken der Hohlräume

durch seltsame Eiskristalle geziert.

Die Frage nach der Entstehung der Eishöhle ist

noch nicht klar gelöst. Sie ist eine Kalkstein-Aus

waschungshöhle, und die relative Höhenlage von

fast 1000 m, der schmale, gegen Norden stets im

Schatten liegende Ausgang, das allmähliche Tiefer

gehen nach innen, das ein Einströmen und Absinken

schwerer, kalter Luft bewirkt, bedingen die Eis

bildung des Sickerwassers. Was nicht zu Eis er

starrt, sammelt sich im tiefsten Teil der Höhle

(898 m) und tritt in einer Quelle zu Tage.

sagen, daß dieEishöhlenfrage gelöstsei. (Vergl.Franz

Kraus,Höhlenkunde. Verlag Gerolds Sohn, Wien.)

Der Blick von der Tatra auf die Bergländer im

Süden war verheißungsvoll, und die Fahrt zur

Eishöhle zeigte ungekannte Schönheiten in diesem

hohen Mittelgebirge (bis 1700 m). Als wir tags

darauf dem Lauf der rasch größer werdenden Waag

folgten, durch Schluchten und enge Tunnels, als

der Zug uns an blumen- und ampelgeschmückten

Erst dann freilich, wenn man die physikalischen

Bedingungen der Eisbildung so vollständig erforscht

hat, daß man unter gleichen Bedingungen künst

liche Eishöhlen erbauen kann, läßt sich endgültig

Bahnhöfen vorbeitrug, zeigte sich die auffallende

Aehnlichkeit dieser kleineren Tatra mit ihrer großen,

schroffen Schwester. Weiterhin trat der Sand

stein der Weißen Karpathen und Beskiden mit

ragenden, kahlen Kalkklippen in den Vordergrund.

In der Richtung auf Brünn zu aber, wo jest aus

politischen Gründen ein Schnellzugsverkehr auf

einer kurvenreichen Nebenbahn eingerichtet ist, kam

das fruchtbare böhmische Hügelland mit seinen ver

gessenen Dörfern, wo auf Hügelreihen Haselbüsche

und Wacholder schläfrige Wacht halten. An wüsten

Zäunen und an Bächen vorbei läuft die Straße

und der Bahndamm.

Dann, einen Tag später, rauschte die Elbe von

ferne; Erlengruppen dunkelten in den Abend; die

Silhouette des Schreckensteins durchdrang den

feinen Nebel, und zu heller Stille versank die tiefe,

deutsche Nacht
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Das neue Ernährungssystem nach Pirquet.*)

Von Prof. D. Dr. Dennert , Godesberg.

Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß unsere

Ernährungslehre noch recht reformbedürftig ist und

daß daher die Volksernährung viele recht bedenk

liche Seiten hat, sowohl vom hygieniſch-pſycho

legischen, wie auch vom volkswirtschaftlichen Ge

ſichtspunkt aus. Die Ernährung ist die ganz selbst

verständliche Grundlage des Körperaufbaues, damit

aber auch der Gesundheit. Eine falsche Ernährung

muß den normalen Körperaufbau stören und daher

frankheitsbringend und -fördernd wirken ; und eine

falsche Ernährung kann unter Umständen wirt

schaftlich ganz und gar unrationell sein. Es liegt

daher also im Interesse jedes Einzelnen, sich richtig

und rationell zu ernähren. Wie wichtig diese Frage

iſt, das hat uns die Kriegszeit und die Nachkriegs

zeit ja wohl zur Genüge erwiesen.

So muß man denn also jede wissenschaftlich be

gründete Ernährungslehre, die uns in besagter

Richtung weiter bringen kann, mit Freuden be

grüßen. In ganz besonderer Weise scheint dies

ein neues Syſtem zu verdienen, das in den leßten

Jahren von dem bekannten Direktor der Wiener

Universitäts-Kinderklinik Prof. Dr. Pirquet auf

gestellt ist und zwar nach den reichen Erfahrungen,

die er mit ſeinen Mitarbeitern während des Krieges

und nachher in seinem Institut gemacht hat. Dieſes

System ist nicht nur wiſſenſchaftlich wohlbegründet,

sondern auch für den Laien leichtverständlich und

einleuchtend, und dies ist gerade auf diesem Gebiet,

das doch von Laien praktisch ausgeführt werden

muß, besonders wertvoll. Bei der ganz außerordent

lichen Bedeutung der Ernährungsfrage erscheint es

wichtig, weite Kreiſe mit dieſem System bekannt

zu machen. Dazu sollen die nachfolgenden Zeilen

dienen.

Es sind vor allem zwei Fragen, auf die es

bei der Ernährung ankommt : die erste betrifft die

Art der Nahrungsmittel, die zweite ihre Menge.

Bei jener handelt es sich vor allem um die Ent

scheidung bezüglich der pflanzlichen und tierischen

Nahrungsmittel, die durchaus noch nicht ganz

spruchreif ist, wenn man auch bestimmt sagen kann,

daß ertreme Fleischnahrung bedeutend mehr Ge

fahren mit sich bringt als ertremer Vegetarismus .

Vielleicht kann man sagen, daß stark vorwiegend

1) Zur genaueren Kenntnis empfohlen : Cl. Pirquet,

,,System der Ernährung“, 4 Bände. (Der dritte Band,

,,Die Nemküche", enthält auch Rezepte usw.) Dieses Werk

ist sehr umfangreich. Eine kurze, volkstümliche und sehr

zu empfehlende Darstellung bietet B. Schick, „Das Pir

quetsche System der Ernährung", 3. Auflage, 1,50 M.

Beide bei J. Springer, Berlin, 1919 bis 1922.
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vegetarische Lebensweise den Vorzug verdient, daß

man dabei Milch und Butter reichlich, Eier spar

sam und Fleisch möglich wenig berücksichtigen sollte.

Ferner sollte die Küche einfach und natürlich ar

beiten und alles moderne Raffinement (starke Ge

würze usw.) ganz vermeiden.

Die zweite Frage nach der Menge der Nahrungs

mittel wird gewöhnlich ganz vernachlässigt, und

dabei ist sie doch von grundlegender Bedeutung.

Im Bezug auf ſie wird genau so viel gesündigt wie

im Bezug auf die erste: wir eſſen, kurz gesagt, alle

viel zu viel; wir haben uns dies im modernen Kul

turleben mehr und mehr angewöhnt. Zahllose

Stoffwechselkrankheiten sind die ganz ſelbſtverſtänd

liche und natürliche Folge, aber auch eine ganz

bedeutende Vergeudung von Nahrungsmitteln,

was nicht nur für den Einzelnen, ſondern auch für

das gesamte Volk wirtſchaftlich von schwerwiegen

den Folgen ist. Man kann wohl ohne Uebertreibung

sagen, daß die meisten Menschen, wenn sie natur

gemäß essen würden, wozu z . B. auch ein grund

sägliches Feinkauen gehört, nur die Hälfte der

bisherigen Nahrung benötigen. Man bedenke, was

dies bedeutet : für den Einzelnen, daß er um die

Hälfte billiger leben könnte als bisher, für das

ganze Volk, daß mit dem heute benußten D.ahrungs

material noch einmal ſoviel Menſchen ernährt werden

könnten, und zwar wirklich gesundheitsgemäß. Man

bedenke auch, was dies vom ſozial-ethiſchen Stand

punkt aus bedeutet, heute, wo so viele Volksgenossen

darben und unterernährt werden, während andere

an Ueberernährung mit allen ihren üblen Krank

heitsfolgen leiden, mögen sie es Wort haben wollen

oder nicht. Unser Volk, auch in ſeinen ſogenannten

gebildeten Kreisen, ist darin ja leider ganz er

schreckend unwissend.

Gerade mit Rücksicht auf den zuleht erwähnten

Gesichtspunkt erscheint mir nun das System Pir

quets von ganz unschäßbarem Wert, weil es in ein

facher und einleuchtender Weise die so schwerwie

gende Frage nach der Menge der Nahrungsmittel,

wie auch nach ihrer Wahl beantwortet.

Es ist ja nun nicht etwa ſo, als ob die bisherigen

Ernährungssysteme diese Frage vernachlässigt hät

ten, allein es ist ganz unzweifelhaft, daß es ihnen

nicht gelungen ist, die Sache volkstümlich zu machen;

ohne dies sind sie aber wertlos , weil die rationelle

Ernährung eben eine Sache des ganzen Volkes sein

und werden muß. Pirquets Lehre aber hat das

Zeug dazu. Das herrschende System ist die

Kalorienlehre. Der Nährwert wird in ihr zurück

geführt auf den Brennwert, also auf die Kalorie,
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d. h. auf die Wärmemenge, die nötig ist, um 1 Liter

Wasser von O Grad auf 1 Grad Celsius zu er

wärmen. Dem Phyſiker ist das ſehr geläufig, dem

gewöhnlichen Sterblichen aber wird es sehr schwer

eingehen, und zwar deshalb, weil er sich gar kein

plastisches Bild davon machen kann, es fehlt ihm

dabei jedes Vergleichsmittel. Und dies ist eben der

Grund, weshalb diese Lehre nicht populär geworden

ist und in der Küche nach wie vor die krasseste

Empirie herrscht im Bezug auf Zuſammenſeßung

und Menge der Speisen. Besser gesagt: es herrscht

eigentlich der völlig irregeleitete Geschmack des mo

dernen Kulturmenschen, dem die Köchin möglichst

zu schmeicheln sucht. Die Folge ist dann eben jenes

große Heer von Stoffwechselkrankheiten, das die

heutige Kulturmenschheit quält. Sehr richtig sagt

Schick: Betrügen läßt sich unser Gaumen, viel

leicht noch unser Magen. Jenseits des Pylorus )

hört aber jeder Schwindel auf, der resorbierende

Anteil des Darmes sondert Erſaß und wirkliche

Nahrungsmittel; in dieser ausgezeichneten Unter

ſuchungsstation wird erakt gearbeitet". (Seite 3.)

Wir gehen nun zunächst auf Pirquets Lehre ein

im Bezug auf die Zusammenſegung der Nahrungs

mittel, die ſich natürlich nach dem Nährwert richten

muß. Hier führt er statt der Kalorie, die ein phy.

sikalisches Maß ist, ein physiologisches ein : den

Milchwert. In diesen rechnet er den Nähr

wert um. Dabei geht er von Frauenmilch aus mit

der Zusammensetzung : 1,7 Prozent Eiweiß, 3,7

Prozent Fett und 6,7 Prozent Zucker, deren physio

logischer Brennwert 667 große Kalorien beträgt;

dies ist also die im Körper zur Wirkung kommende

Wärmemenge. Als Nahrungseinheit nimmt Pir

quet nun 1 g dieser Milch (mit einem Brenn

wert von 0,67 Kalorien), und diese nennt er

„Nem" (Nahrungseinheit Milch) . Entsprechend

sonstiger Gepflogenheit spricht er dann noch von:

Millinem (mn), Zentinem (cn), Dezinem (dn),

Dekanem (Dn), Hektonem (Hn), Kilonem (Kn),

Tonnenem (Tn), was ja ohne weiteres verständlich

ist. Es bedarf wohl weiter keines Wortes, daß

diese Einheit hinsichtlich Verständlichkeit und pla

stischer Vorstellbarkeit der Kalorie durchaus vorzu

ziehen ist.

Auf diese Einheit lassen sich nun alle Nahrungs

mittel nach ihrem Nährwert leicht zurückführen und

in eine Tabelle bringen. Natürlich läßt sich danach

dann auch leicht der Preis berechnen und vergleichen,

den man beim Einkauf z. B. für das Hektonem bei

den verschiedenen Nahrungsmitteln bezahlt, so daß

sich die Sache auch wirtschaftlich als sehr bedeutsam

erweist.

Um die praktische Verwendung des neuen Sy

stems zu zeigen, seien einige Beispiele aus Prof.

2) Pylorus ist die Pforte vom Magen zum Darm.

Schicks Büchlein angeführt. Ein Säugling sollte

täglich 600 ccm Frauenmilch erhalten; die Kuh

milch kann ihr gleichgeſeßt werden,³) muß aber zweck

mäßig mit Wasser verdünnt werden; diese Ver

ringerung des Nährwertes ist entsprechend zu er

ſeßen, z . B. durch Zuckererſaß. Eine Zuckerlöſung

mit 100 Nem Zucker in 100 g Wasser würde

dem Nährwert der Milch entsprechen;

Zucker ist gleich 6 Nem, 100 Nem ſind alſo in

17 g Zucker enthalten. Man muß demnach

17 g Zucker in 100 g Waſſer lösen, um

eine der Milch gleichwertige Flüssigkeit (Pirquet

nennt dies dann Gleichnahrung") zu erhalten.

Wenn man von ihr 300 ccm mit 300 ccm Milch

mischt, so erhält man alſo eine den 600 ccm Voll

milch entsprechende vollwertige Nahrung.

"1

-

Ein zweites Beiſpiel betrifft den für ältere Säug

linge sehr empfehlenswerten Spinat. Es ist 1 g

gepuster Spinat = 0,4 Nem, also 75 g 30 n,

dazu 70 g Milch 70 n; kocht man man beides

auf 100 g ein, so enthalten dieſe 100 n, find also

der Milch gleichwertig. Die Tagesmenge des

Säuglings wäre daher neben diesen 100 g Spi

natgemüse noch 500natgemüse noch 500 ccm Milch. Natürlich

kann man es auch berechnen, wenn man statt

Milch teilweise Butter zur Spinatbereitung nimmt.

Stets ist man dabei sicher, daß das Kind auf dieſe

Weise zu seinem physiologischen Recht kommt. Ge

nau so ist die Berechnung natürlich für die Ernäh

rung der Erwachsenen, auch wenn die Rezepte we

sentlich komplizierter sind, was bei Pirquet oder

Schick nachzulesen ist.

Von großem Interesse ist die Fett- und Eiweiß

frage, die Pirquet in diesem Zusammenhange be

handelt. Zunächst: gibt es ein Fett - Minimum,

das für die menschliche Ernährung nötig ist? Fett

und Kohlehydrate (Mehl und Zucker) sind beide

Brenn- (nicht Bau-) Stoffe des Körpers und lassen

sich gegenseitig durcheinander ersehen. Pirquet steht

auf dem Standpunkt, daß sich Fett ganz durch

Kohlehydrate ersehen läßt, der Mensch also ohne

Fett leben kann; lehteres iſt ſozusagen nur konzen

triertes Kohlehydrat, und es findet ſich daher in der

Natur stets dort, wo Konzentration auf möglichst

kleinem Raum erwünſcht ist (Del in Samen, Fett

in Eidotter). Die praktischen Versuche in seiner

Kinderklinik haben Pirquets Standpunkt gerecht

fertigt. Natürlich leugnet er dabei nicht die küchen

technische Bedeutung der Fette für die Schmackhaft

machung der Speisen.

Die Frage ist nun aber volkswirtschaftlich höchst

bedeutsam ; denn Fett (und ebenso Fleisch) sind heute

viel teurer als Kohlehydrate. Nun wird jenes vor-"

wiegend durch Schweinemast gewonnen, zu der Kar

=

•

3) Ganz entspricht sie ihr nicht; sie hat : 3,3 Prozent

Eiweiß, 3,7 Prozent Fett und 5 Prozent Zucker.
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toffeln, Mais, Milch usw., also für den Menschen

hochwertige Nahrungsmittel verwendet werden. Bei

deren Umwandlung in Fett und Fleisch bei der Maſt

gehen jedoch s des Nährwertes verloren. Bei

dem Rind als wertvollem Milchlieferanten steht

es natürlich anders . So kommt denn Schick zu

dem folgenschweren Ausspruch: ,,Die Schweine sind

unsere größten Feinde, unsere gefährlichsten Kon

kurrenten bei der Verteilung der Nahrungsmittel"

(Seite 13). Daher ist der ,,Schweinemord" und

die größte Einschränkung der Schweinezucht eine

volkswirtschaftliche Notwendigkeit. Im Jahre

1912/13 wurden im deutschen Reiche 210 Billionen

Kalorien an Nahrungswert erzeugt, von denen nur

51 von Menschen, 156 von Haustieren verzehrt

wurden; von leßteren hätten 50 Billionen auch für

den Menschen verwendet werden können. Von den

Haustieren nahmen 22 Millionen Schweine 44

Billionen Kalorien in Anspruch, und wir erhielten

von ihnen nur 9 Billionen als Fleisch und Fett.

Das ist ein ungeheurer Verlust und ein Lurus, den

wir uns, heute wenigstens, nicht leisten können.

Im Bezug auf die 20 Millionen Rinder mit 106

Billionen Kalorien und 4% Millionen Pferde mit

25 Billionen Kalorien liegt die Sache natürlich

anders, da jene uns auch Milch und diese Arbeits

kraft liefern. Das Fett sollte daher nur als Würze

der Speise, nicht aber als Hauptbestandteil des

Nährwertes angesehen werden.

Anders steht es mit dem Eiweiß , das auch Brenn

stoff und als solcher unentbehrlich ist. Aber wie

hoch ist nun das Eiweiß-Minimum? Voit verlangte

für Erwachsene bei mittelschwerer Arbeit täglich

115 g Eiweiß. Nach Hindhedes bekannten Ver

irchen genügen 39 g zur Erhaltung der Arbeitskraft

und Gesundheit. Pirquet betont nun aber, daß auch

die Verdauungssäfte eiweißhaltig sind, also zur

Bildung der Eiweißzufuhr bedürfen. Zur Feststel

lung des Eiweiß-Minimums zieht er wieder sehr

berechtigterweise die Milch heran, die ja doch voll

genügt, um das menschliche Kind heranwachsen zu

lassen; sehr wahrscheinlich wird ihr Verhältnis auch

für Erwachsene gelten. Mun zeigt sich, daß in der

Milch 10 Prozent des Nemgehalts durch Eiweiß

gedeckt sind. Daher wird also auch wohl mit 10

Prozent des Nemgehalts der täglichen Gesamt

nahrung als Eiweiß dem Bedürfnis des Körpers

Genüge getan sein. Jedenfalls besteht dann keine

Gefahr der Eiweißunterernährung. Weitere Be

rechnung ergibt dem entsprechend für den Erwach

ſenen bei leichter Arbeit 60 g, bei schwerer 80 g

Eiweißbedarf. Diese Zahlen sind die Hälfte der

von Voit verlangten. Daß ein Zuviel an Eiweiß

den Körper schädigt, weil es dann zum Teil in un

verbrannten Schlacken abgeſchieden wird und vor

Bei
allem die Niere belastet, ist ja bekannt.

pflanzlichem Eiweiß ist übermäßige Eiweißzufuhr

kaum zu befürchten, da nur die Hülsenfrüchte einen

höheren Eiweißgehalt haben. Bei der Benußung

von zu viel Fleiſch kommt dann also dasselbe Be

denken zur Geltung, das wir für das Fett dar

legten.

Die zweite wichtige Frage betrifft die Berech

nung des täglichen Nahrungsbedarfs eines Men

schen. Auch hierbei geht Pirquet eigene Wege,

welche die Lösung wesentlich vereinfachen. Rubner

hat den Energieverbrauch (und dem entsprechend

den Nahrungsbedarf) des Körpers zu dessen Ober

fläche¹) in Beziehung geſeßt; da diese sich schwer

feststellen läßt, wird sie aus dem Körpergewicht

berechnet. Abgesehen von Einwendungen, die da

gegen möglich sind, ist diese Berechnung recht um

ständlich. Nun hat aber Pirquet gefunden, daß

die sich hierbei ergebende Zahl³) sich auch aus der

,,Sizhöhe", d. h. der Entfernung von der Siß

fläche bis zum Scheitel berechnen läßt; sie ist

nämlich gleich dem zehnten Teil des Quadrats (d.

h. mit sich selbst multipliziert) derselben. Das ist

eine ganz wesentlich einfachere Rechnung. Daß die

Sitzhöhe tatsächlich zur Berechnung des Nahrungs

bedarfs brauchbar ist, ergibt sich auch daraus, daß

die Darmlänge gleich der zehnfachen Sishöhe und

das Quadrat der letteren gleich der den Nah

rungsbedarf aufsaugenden Darmfläche ist. Damit

gewinnt auch diese Beziehung eine Bedeutung für

unsere Vorstellung.

In Bezug auf die tägliche Nahrungsmenge

unterscheidet man das Marimum, d. h. die Menge,

die der Darmkanal noch eben ohne Schädigung

verträgt, von dem Minimum, d. h. der Menge, die

zum Ersatz der bei der Innenarbeit" (bei voll.

kommener Bettruhe) verbrauchten Stoffe nötig

ist, und vom Optimum, d. h. der Menge, bei der

der Körper unter Arbeitsleistung am besten gedeiht.

Das Marimum nun beträgt für jeden Quadrat

zentimeter der Ernährungsfläche 1 Nem. Ist

also die Ernährungsfläche Si (Quadrat der Sit

höhe) Quadratzentimeter, so ist das Marimum

gleich Si' Nem. Wenn also ein Säugling eine

Sitzhöhe von 40 cm hat, so ist Si' gleich 40. 40

gleich 1600, sein täglicher Nahrungsbedarf beträgt

daher 1600 Nem. Deckt er ihn noch allein durch

Milch, so bedarf er also täglich 1,6 Liter Milch.

Hat ein Mann 90 cm Sitzhöhe, so beträgt das

"

4) Die Oberfläche O ist (nach Vierordt-Mach) gleich

m . P2/3, wobei P das Gewicht und m eine bei be

stimmter Körperstatur bestimmte Zahl ist. Um P2/3 zu

berechnen, muß man von P die zweite Potenz nehmen und

hieraus die Kubikwurzel ziehen, was für den praktischen

Gebrauch zu umständlich ist.

Si2

5) Nämlich P2/3 gleich (Si gleich Sihhöhe.)
10
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Marimum seines Nahrungsbedarfs 90 . 90 gleich

8100 Nem, also den Wert von 8 Liter Milch, was

man dann auf seine gemischte Kost umzurechnen

hat. Die Sitzhöhe zum Quadrat (Si²) wird abge

kürzt als Siqua bezeichnet. Da 1 Nem gleich 10

Dezinem ist, kann man auch sagen: das Marimum

ist 10 Dezinem Siqua. Ebenso berechnet sich das

Minimum als 3 Dezinem Siqua. Dies heißt also:

bei völliger Ruhe läßt sich die Innenarbeit des

Körpers bei jenem Säugling mit 480 Nem, bei

jenem Erwachsenen mit 2430 Nem decken, im

lehteren Fall also mit 2,43 Liter Milch. - Das

Optimum ist nach Alter und Beschäftigung sehr

wechselnd; es wird zwischen Minimum (bei Krank

heit) und Marimum (bei schwerster Arbeit) liegen.

Man muß für das Optimum zum Minimum einen

Zuschlag machen und zwar : für Wachstum 1 De

zinem, für Fettansah 1-2 Dezinem, für sißende,

leichte Beschäftigung 1 Dezinem, für stehende"

Beschäftigung (leichte körperliche Arbeit oder

mäßig lebhafte Bewegung, Spielen der Kinder)

1 weiteres Dezinem. Für schwere körperliche Arbeit

sind noch entsprechende weitere Zuschläge nötig.

Beispiele: 1. für das zweite Lebenshalbjahr ist

das Minimum 3 Dezinem, Zuſchlag für Wachstum

1 Dezinem, für Muskelbewegung 1-2 Dezinem

(je nach der Beschäftigung). Dies macht im Ganzen

6-7 Dezinem Siqua.

2. Für einen Bürobeamten oder eine Hausfrau

in kleinem Haushalt: Minimum 3 Dezinem, Zu

schlag für vorwiegend sitzende Beschäftigung 1 De

zinem, Zuschlag für stehende" Beschäftigung bei

mittlerer Arbeit 1 Dezinem, also im ganzen 5 De

zinem Siqua. (Bei optimaler Ernährung bleibt

das Normalköpergewicht erhalten).

"

Nach diesen Beispielen ist die tägliche Nah

rungsmenge leicht zu berechnen. Hat also jener

Bürobeamte eine Sißhöhe von 90 cm, so ist für

ihn Siqua gleich 8100 Nem und das Nahrungs

Optimum: 5 dn Siqua gleich 8100. 5/10 gleich

8100/2 gleich 4050 Nem gleich 40,5 Hn; alſo rund

der Nemwert von 4 Liter Milch . Für denselben

Mann bei sisender Beschäftigung obne körperliche

Arbeit ergibt sich 1 dn Siqua weniger; daraus be

rechnet sich dann ebenso wie oben : 8100. /10 gleich

3240 Nem gleich rund 32 Hn.

Bei Zahlen von 20 Hn aufwärts rundet Pirquet

der Vereinfachung halber nach oben oder unten

auf ganze 5 Hn ab, z . B. 28,2 Hn auf 30 Hn,

23 Hn auf 25 Hn. Die Hektonemzahlen 10, 20,

30, bis 70 bezeichnet er mit I. bis VII . Nahrungs

klaſſe, die dazwischen liegenden mit a, z . B. 15 mit

Ia oder 45 mit IVa usw. Dies alles ergibt nun

eine recht einfache und übersichtliche Tabelle. Für

Kinder: Säuglinge steigen bis 10 Hn (I. KI .) ;

vom 8. Monat bis 1 %½ Jahre: 10-15 Hn; von

2-3 Jahren: II .; von 4-7 Jahren: IIa ; von

8-11 Jahren: III .; Mädchen von 12 Jahren bis

zum Ende der Entwicklung und Knaben von 12

bis 14 Jahren: IIIa ; Knaben von 15 Jahren

bis zum Ende der Entwicklung: IV bis IVa.

Für Erwachsene: Frau mit sißender Lebensweise,

ohne Arbeit und ohne Spazierengehen: IIa; Frau

mit sigender Lebensweise und leichter häuslicher

Arbeit und Einkaufen : III ; Frau mit stehender

leichter Beschäftigung oder sißender körperlicher

Arbeit, sowie Mann mit sisender Beschäftigung

ohne körperliche Arbeit: IIIa; Frau mit stehender

Beschäftigung und körperlicher Arbeit, sowie Mann

mit stehender Beschäftigung ohne körperliche

Arbeit oder sigender Beschäftigung mit körperlicher

Arbeit: IV; Mann mit stehender Beschäftigung

und körperlicher Arbeit : IVa; Mann mit schwerer

Arbeit und Soldat marschierend, im Felde: V.

Es fragt sich nun noch, wie man den ſo gefun

denen täglichen Nahrungsbedarf auf die Mahl.

zeiten verteilen soll. Pirquet rechnet fünf Mahl

zeiten: Erstes und zweites Frühstück, Mittag,

Nachmittag und Abend. Für zweites Frühstück

und Mittag rechnet er 3 bezw. 2 Hn ab, den Rest

verteilt er auf die drei Hauptmahlzeiten. Ist der

Rest nicht durch 3 teilbar, so wird zuerst die Mit

tags-, dann die Morgenmahlzeit verſtärkt. Natürlich

kann man es auch anders einteilen. Es ist zweck

mäßig, daß der Nährwert bei den Mahlzeiten ein

bestimmter und gleichbleibender ist, weil der Körper

dann am ſparſamſten wirtſchaftet.

1

Es leuchtet ein, daß eine solche Berechnung der

Nahrungsmenge für eine ganze Familie nicht nur

gesundheitlich, sondern auch wirtſchaftlich sehr wert

voll ist, weil sie eine genaue Uebersicht über die an

zuschaffenden Rohstoffe und sparsamste Zubereitung

der Speisen ermöglicht. Es geht nicht an, in die

sem kurzen Bericht auch noch Berechnungen für eine

Familie, die Verteilung auf die Mahlzeiten und

Personen zu bringen; darüber mag man bei Pir

quet selbst oder bei Schick nachlesen. Ein Band

des Hauptwerkes von Pirquet enthält auch die

,,Nemküche" mit Rezepten usw. Hier sollte nur

angeregt werden, über die Sache nachzudenken und,

wenn man sie anerkennt, zu den Originalarbeiten

zu greifen.

Anerkennung wird man aber dem Pirquetschen

System nicht versagen können; denn es bietet zum

ersten Mal eine wirklich einleuchtende und allge

meinverständliche Ernährungslehre auf wissenschaft

licher Grundlage, und obendrein ist sie durch reiche

Erfahrungen in einem anerkannt vorzüglichen Uni

versitätsinstitut bestätigt worden. Von dieser Seite

läßt sich gegen das neue System nichts einwenden .

Was es an zunächst vielleicht noch etwas gekünstelt

erscheinenden Begriffen aufstellt (wie Siqua uſw.),
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wird man sich schnell vollkommen aneignen, wenn

man sich einmal etwas hinein vertieft hat. Was

Hausfrauen und Köchinnen dagegen sicherlich ein

wenden werden, ist, daß das System mit seinen Be

rechnungen zu umständlich sei.

Umständlicher als der alte Schlendrian, nur

nach Gufdünken zu arbeiten, ist es ſelbſtverſtändlich.

Wer aber erst einmal anerkannt hat, daß Pirquets

Lehre der althergebrachten Arbeitsmethode der

Küche gegenüber zwei ganz außerordenliche Vor

züge besißt, nämlich daß sie der Gesundheit und

einer rationellen, sparsamen Wirtschaft dient,

der wird dann auch Mittel und Wege finden,

Die Welt ohne Tod.Tod. Von Franz Tormann.

Ohne Tod wäre ein Leben auf unserem Planeten

unmöglich. So absonderlich auf den ersten Blick

dieser Satz klingt, so treffend wird er durch einen.

genaueren Einblick in die Verhältniſſe des Werdens

und Vergebens bestätigt. Wenn die Welten selbst

nach vielen Jahrmillionen ihres Bestehens endlich

im Kreislauf aller Entwicklung wieder in nichts

zerfallen oder als tote Körper ohne jede Spur von

Leben auf ihrer Oberfläche kalt und finster ihre

Bahnen durchmessen, so ist dies in viel rascherem

Wechsel auf dem Planeten Erde der Fall, der, selbst

ein Stäubchen in der Unendlichkeit, dennoch für die

eng beschränkten Grenzen des menschlichen Daseins

eine Fülle von Erscheinungen bietet, die dem Durch

schnittsmenschen als großartig und unübertroffen

vorkommen.

jcnen alten Schlendrian bei ſich und seinen An

gestellten auszurotten. Unsere Volksgeſundheit iſt

ein zu ernſtes Ding, als daß man eine ihrer wich

tigsten Grundlagen, die Ernährung, auch weiterhin

noch völlig unwissenschaftlich d. h. ohne Sinn und

Verstand, betreiben sollte. Im übrigen, man ge

wöhnt sich an alles, und wenn die Hausfrau sich erst

einmal auf Pirquets System eingestellt hat, dann

wird sie sich wohl erstaunt fragen, wie es denn

eigentlich möglich war, daß sie solange darauf los

wirtschaften konnte, und das Neue wird ihr bald

liebwerden und bequemer erscheinen als das Alte.

Die gegenwärtige Produktionskraft organischen

Lebens auf unserer Erde bringt eine Masse von

Arten und Individuen hervor, die nur im gegen

seitigen Kampfe auf Leben und Tod die eigene

Eristenz auf mehr oder minder lange Daseinsdauer

zu sichern imstande sind. Dadurch und durch natür

liche Lichtung der Reihen infolge von Krankheiten

und Alter ist ein allzu großes Ueberhandnehmen

der Organismen des Pflanzen- und des Tierreiches

verweg unmöglich gemacht; denn, würde nur auf

eine verhältnismäßig kurze Spanne irdischer Zeit

diese Ausgleichung in der Ueberproduktion unter

bunden, indem der Tod in seinem Walten gehemmt

und jedes geborene Tier wie jede aufkeimende

Pflanze weit über ihr jeßiges Daseinsmaß sich des

Lebens erfreuen könnte, so müßte raſcher, als man

es glaubt, eine solche Unzahl von Lebewesen die

Erdoberfläche bevölkern, daß diese gar nicht aus

reichen würde, sie überhaupt nur aufzunehmen und

zu tragen. Jegliches Leben wäre dann in wenigen

Tagen verschwunden, da ein Geschöpf das andere

erdrückt hätte.

*

ක

Der Luftkreis der Erde würde zu einer festen

Masse gepreßter Vögel und Insekten werden, die

keinen Sonnenstrahl durchdringen ließe, die harte

Erdrinde wäre bedeckt mit Tier- und Pflanzen

leichen, die Meeresbecken ausgetrocknet und ange

füllt mit den verhungerten Bewohnern gleich den

Wasserläufen im Binnenlande. Finsternis und

völliger Tod wäre das Los des Planeten, der heute

eben durch die Macht des Sterbens so vielen Ge

schöpfen Raum und Mittel zur Entfaltung im

Wechsel der Generationen gewährt, durch welch leß

teren das Gleichgewicht in der gesamten Natur auf

rechterhalten wird.

Es ist bekannt, daß gerade die niedrigſten Lebe

wesen die größte Tendenz zur Vermehrung bei her

abgeseßter Lebensdauer im Vergleiche zu den höhe.

ren Organismen zeigen. Kleine Pilze vermehren

sich innerhalb weniger Stunden billionenfach

ja, der Pilz, der den sogenannten ,,roten Schnee"

hervorbringt, bedeckt, aus wenigen Erzeugern her

vorgebracht, in einer einzigen Nacht Hunderte von

Hektaren mit seinen roten Sporen. Neben diesem

Protokokkus gibt es noch eine lange Reihe von ähn

lich produktiven Pilzen, die an sich schon in Tagen

ungestörter Vermehrung den andern Geschöpfen die

Existenz unmöglich machen können.

von

Auf Grund mannigfacher Versuche und einwand

freier Berechnungen über die Vermehrung der

Lebewesen läßt sich der Maßstab gewinnen, den

man für diese Angaben zu benußen hat. Ein

kleines tierisches Lebewesen das Rotifer

mikroskopischen Dimensionen bringt durchschnittlich

30 Eier hervor und zeugt in einem Jahre rund

70 Generationen. Wenn alle Individuen dieser

Geschlechterfolgen völlig erhalten blieben, so würde

am Ende der letzten Generation eine Maſſe von

Rotiferen vorhanden sein, die einer Kugel gleichh

wären, deren Halbmesser größer wäre als jener des

bekannten Universums .

--

---
/
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Auch schon höher stehende Insekten wie Blatt

läuse, Gallwespen, die Saatfliege oder die zarte

grüne Aphis vermehren sich in ungeheurem Um

fange. Ein Eremplar der letteren bringt an einem

Tage 25 Nachkommen hervor, am zweiten Tage be

trägt die Zahl der vorhandenen Aphis schon 25

mal 25 = 625; am dritten Tage 625 mal 25 =

15 625; am vierten Tage 15 625 mal 25 =

390 625 Fliegen uff. bei ungestörter Vermehrung.

Da 10 000 dieser ätherisch leichten Insekten

Gramm wiegen, so läßt sich berechnen, daß die

voll bis zur zehnten Generation vorhandenen Aphis

dem Gewichte nach einer Billion Männer gleich

kommen würde. Dies alles in zehn Tagen!

Eindringlich lehren uns die Nachrichten von den

Heuschreckenschwärmen die Sprache dieser Ziffern.

Im Jahre 1884 wurden auf Cypern allein 256

tausend Millionen Wanderheuschrecken getötet; was

würde werden, könnten sie sich alle ungehindert ver

mehren!

Eine Stubenfliege würde innerhalb eines

Sommers zu 20 Millionen Individuen, im fünf

ten Sommer zu

3 200 000 000 000 000 000 000 000 000 000 000 000 ,

einer unfaßbaren Zahl, anwachsen. Ebenso pro

duktiv sind Spinnen ; jedes Weibchen legt Hunderte

von Eiern, und in einigen Sommern hätte man

so viele Spinnen, wie sie die obige Zahl der Flie

gen darstellt.

Auch höhere Tiere, wie z. B. die Fische, stehen.

an Fähigkeit der Vermehrung den Insekten nicht

nach. Der Kabeljau laicht vom dritten Jahre ab

8 bis 9 Millionen Eier jährlich, was nach drei

Jahren 40 Milliarden Tiere ergibt, welche Zahl

die Schiffahrt unterbinden müßte.

Viele Vogelarten legen bekanntlich mehr als

zwei Eier, die meisten bis zu acht in einer Brut.

Nimmt man ein Pärchen mit nur vier Bruten zu

je acht Eiern im Jahre, jeweils die Hälfte Weib

chen, so berechnet sich die Nachkommenſchaft aller

nach 15 Jahren auf mehr als 1000 Millionen.

Selbst der wegen seiner langsamen Fortpflan

zung nur in mäßiger Anzahl vorhandene Elefant,

der erst im 30. Lebensjahre fortpflanzungsfähig

wird und sich bis zum 90. vermehrt, bringt es bei

sechs direkten Nachkommen in 500 Jahren dennoch

auf 15 Millionen, wenn alle geborenen Stücke er

halten blieben.

Und der Mensch? Er unterscheidet sich wenig

von der Tierwelt. Unter allen für die ungehemmte

Vermehrung günstigen Umständen: Nahrung,Umständen: Nahrung,

Raum, Klima und Erhaltung des Individuums,

soll die Annahme gelten, daß die Steigerung der

Unterhaltsmittel im arithmetischen Verhältnisse

(1, 2, 3, 4, 5, 6), die Vermehrung in geome

trischer Progreſſion ( 1 , 2, 4, 8 , 16, 32) ſtattfin

det. Dann ergibt sich, daß innerhalb zweier Jahr.

hunderte sich Bevölkerung zu Unterhaltsmittel wie

256 zu 9, in drei Jahrhunderten wie 4096 zu 13

verhalten würden.

Was das Leben alles zu leisten vermag, beweisen

folgende Angaben.

Zu Asch in Böhmen, nordwestlich von Eger,

flatterten am 29. Juli 1908 Millionen von Kohl

weißlingen in schier endlosen Schwärmen über die

Gegend noch Südosten hin. Der Durchzug dauerte

5 Stunden, wobei indes der Ascher-Schwarm nur

einer jener vielen war, die zu gleicher Zeit in den

angrenzenden sächsischen und bayerischen Gebieten

auftauchten. In der Bamberger Gegend sahen die

Krautfelder wie beschneit aus, so viele Schädlinge

dieser Art hatten sich dort niedergelassen und ihre

Eier abgelegt, die in die Milliarden gingen.

Jm Hochsommer 1908 brachten Alarmnach

richten aus Algier und Tunis die Kunde von so

gewaltigen Heuschreckenschwärmen, wie man ſie ſeit

Menschengedenken nicht erlebt hatte. In Zügen

von 100 Kilometer Breite brachen die Tiere wie

ein Hagelwetter in wildem Wirbel auf die Fluren,

und in kürzester Zeit war die grüne Landſchaft in

ein ödes Bild abgenagter Gewächse umgewandelt.

Die Holländer salzen jährlich 624 Millionen

Fische ein, und auf der Neufundlandbank werden

im Jahre über 300 Millionen Stück Stockfische

erbeutet. Piazzi-Smith durchschnitt im Juli 1856

nördlich von den Kanarischen Inseln zu Schiff

einen Medusenschwarm von 60 Kilometer Breite,

was schäßungsweise für die Oberflächenschicht allein

225 Millionen Einzelwesen bedeutet. Die Me

dusen werden in ungeheuren Mengen von den See

fäugetieren verschlungen. Andererseits hat man

berechnet, daß jede Meduse mehr als 100 000

mikroskopisch kleine Kieseldiatomeen in ihren

Magen aufnimmt.

Von der Raschheit, mit der die pflanzlichen

Organismen sich entwickeln und von bis dahin

öden Landstrichen Besitz ergreifen, zeugt das Bilsen

fraut, das jährlich 10 000 Samen in einer

Pflanze erzeugt. Würden sie alle erhalten bleiben,

so wäre das Ergebnis nach 5 Jahren 10 000 Bil

lionen Pflanzen, die genügen würden, um die 144

Billionen Quadratmeter Festland unserer Erde

mit einem undurchdringlichen Dickicht zu bedecken.

Eine Hyazinthenart wuchert an den Flußufern

und im Küstengebiet Floridas auf geeigneten

Strecken so tief und dicht in das Wasser, daß nicht

selten die vorüberfahrenden Schiffe in das Gewirre

geraten und nur mit Mühe von Schleppern wieder

flott gemacht werden können.

Indes hat die Natur, die in ihrem geheimnis

vollen Weben grausam und fürsorglich zugleich in

einem gleichsam nach praktiſchen Regeln geordneten
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Haushalte waltet, das Leben vom Tode abhängig

gemacht. Ein Wal verschlingt mit einmaligem

Oeffnen seines Maules Millionen kleinster Meer

tiere. Die Jagd nach dem Leben spielt sich im

Ozean in ebenso grausamen Formen ab, wie auf

dem Festlande, wo ein gleißender Sommertag von

dem Mordgetümmel widerhallen müßte, ſpielte ſich

die gegenseitige Vernichtung der Tierwelt nicht so

Lukutate. Das Verjüngungsproblem gelößt?

Von G. Frhr. v. Gagern.

Die Verjüngungsfrage hat in den letzten Jahren

wohl mehr als in irgendeinem anderen Zeitalter

unsere Gemüter beschäftigt. Der Mensch altert

viel zu früh. ,,Die Krone der Schöpfung" erreicht

nur ein Durchschnittsalter von 37 Jahren, während

es Tiere gibt, die 150-200 Jahre alt werden.

Welche Weisheit, welche Erfolge, ideell und ma

teriell, könnte der Mensch in sich aufstapeln, wenn

auch er dieses Alter erreichte.

Unter uns werden so zahlreiche Menschen noch in

der Fülle erfolgreichen Schaffens zu einer Zeit hin

weggerafft, wo sie dem Staat oder ihrer Gemeinde

und Familie noch so wertvoll gewesen wären ; aber:

Krankheit, vorzeitiges Altern, frühes und marter

volles Sterben kommen zumeist durch des Men

schen eigene Schuld.

Als ich vor einigen Jahren in Indien, Burma

und Siam reifte, wurde meine Aufmerksamkeit

zuerst durch den Maharadscha von Jaipur auf die

Lukutate gelenkt. Man hatte nämlich festgestellt,

daß Elefanten in der Gefangenschaft nur 70, 80,

bei allerbester Pflege vielleicht 90 Jahre alt wur

den, während Elefanten in der Wildnis bekanntlich

ein viel höheres Lebensalter erreichen.

In Indien wird das hohe Lebensalter der wilden

Elefanten auf den Genuß der Lukutate zurück

geführt, einer Beerenfrucht, der besondere reini

gende, die Blut- und Geschlechtsdrüsen verjüngende,

Leber entgiftende und herzstärkende Wirkungen zu

geschrieben werden. Die Lukutate wächst in tro

pischen Höhenlagen, die von den Elefanten jährlich

regelmäßig 3 bis 4 Mal aufgesucht werden, tros

dem die Tiere oft viele Meilen wandern müſſen, um

dorthin zu gelangen. Der Maharadscha von Joi

pur und der königliche Hüter der weißen Elefanten

in Bangkok wollten nun verſuchen, die Lukutate

auch den gefangenen Elefanten zugänglich zu

machen, um dadurch eine größere Leistungsfähigkeit

und ein höheres Lebensalter dieser Tiere zu er

reichen.

Der Fürst, ein sehr intelligenter alter Herr, der,

in Orford ausgebildet, europäisch denken gelernt

hat, beauftragte den Forscher Professor Racha

lautlos ab. Verfolgung und ungünstige Lebens

bedingungen fegen die meisten Vertreter großer

und kleiner Lebewesen hinweg, ja, viele höhere

Tiere sterben massenhaft, kaum daß sie geboren

wurden. Je intensiver die Vermehrung gewiſſer

Arten auftritt, desto krasser ist das Sterben bei

ihnen zur Aufrechterhaltung des Gleichgewichtes

in der Natur.

8

Maraka, den bekannten Vogi-Lehrer und Schrift

steller, das Problem der Lukutate weiter zu ergrün

den, um zunächst festzustellen , ob das hohe Lebens

alter der wilden Elefanten tatsächlich nur auf den

Genuß der Lukutate zurückzuführen sei.

Nun kommt aus Indien und England die Nach

richt, daß die Ergebnisse der Forschungen die Er

wartungen bei weitem übertreffen. Man hat

nämlich festgestellt, daß außer den Elefanten die

Lukutate auch von Papageien und Geiern aufge

sucht und periodisch regelmäßig verzehrt wird.

Es ist ein eigenartiges Zuſammentreffen, eine

zum Nachdenken Veranlassung gebende Tatsache,

daß gerade Elefanten, Papageien und Geier ein

so hohes Lebensalter erreichen und daß dieſe

Tiere in der Gefangenschaft, wo ihnen die Möglich

keit genommen ist, die reinigende, den Körper ent

giftende Lukutatefrucht zu genießen, in verhältnis

mäßig viel jüngeren Jahren zugrunde gehen. Dies

trifft zu bei den in der Gefangenschaft lebenden

Tieren in zoologischen Gärten, in Zirkuſſen, ſowie

bei den zu Schwerarbeiten verwendeten Tieren in

Indien und anderswo. Der größte in der Ge

fangenschaft lebende Elefant der Welt ist, soweit

bekannt, in Jaipur, hat den Namen Jai Singh

und ist heute 96 Jahre alt. Er wurde in der Wild

nis als junger Elefant gefangen. Im Alter von

92 Jahren zeigten sich Anzeichen großer Alters

schwäche. Man gab ihm Lukutate. Er erholte sich

schnell und hat seitdem sogar noch Junge gezeugt.

3

Die Forscher berichten, daß die Tiere nach dem

Genuß der Lukutate frischer, lebendiger, wilder

werden. Bei den Papageien und Geiern nimmt

das Gefieder eine glänzendere Farbe an. In einem

großen Wanderzirkus in Indien war ein 80 Jahre

alter Elefant, das wertvollste Tier der Truppe und

die Zugkraft des Zirkus, dem Sterben nahe, als

der Zirkusdirektor von der Lukutate hörte. Er

verschaffte sich die Frucht und gab sie dem Ele

fanten, der zusehends schnell gesundete und schon

nach drei Wochen wieder Vorstellungen gab. Der

Direktor schreibt, daß der Elefant noch nie so
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frisch arbeitete und sichtlich verjüngt ist. Er gibt

seitdem seinen sämtlichen Elefanten Lukutate.

Ein Freund Racha-Marakas besaß einen alten

Papagei, der ihm von einem Reisenden aus der

Südsee geschenkt war, der seit Monaten Symptome

von Altersschwäche zeigte und dem Tode nahe ſchien.

Seit dem Genuß der Lukutate hat er sich sichtlich

erholt und macht einen großen Lärm; das bunte Ge.

fieder ist jest viel dichter und glänzender.

Neuerdings ist man auch dazu übergegangen, die

Versuche auf Menschen auszudehnen, denn

wenn der Elefant durch den Genuß einer Ent

giftungsfrucht ein so hohes Alter erreicht, warum

soll das nicht auch bei den Menschen der Fall sein?

Es würde eine Umwälzung der bisherigen Heil-́

methoden bedeuten, wenn die Erwartungen erfüllt

werden sollten . Die ersten Berichte lauten außer

ordentlich günstig.

Besonders interessant ist die allerneueste Fest

stellung Racha-Marakas, daß die Lukutate schon

seit Menschengedenken von einem durch seine be

sonderen geistigen und körperlichen Vorzüge be

kannten Menschenstamm, den Shuriagathis, ge

nossen wird. Ich bringe hierüber Marakas eigene

Worte aus einem Vortrag, den er über die Lukutate

vor der Medizinischen Gesellschaft hielt:

„Ich wünsche jedem von uns einmal einen

längeren Aufenthalt unter diesen wundervollen

Menschen. Es ist eine Freude, die schöne freie

Haltung, das scharfe, klare Auge, die reine, sammet

glänzende Haut zu sehen. Die Glieder sind wie aus

Ebenholz geschnigt; von prachtvoller Proportion;

die hochgewölbte Bruft ſißt auf zierlich geschweifter

Hüfte; der Leib läßt sich mit der ausgespreizten

Hand zudecken; und dann : dieser Rhythmus der

Bewegungen, der Leichtigkeit, Grazie und Lautlosig

keit; dieser königliche Gang; der sinnende Blick,

und das fröhliche Lachen.

Unter den Ghatis gibt es hunderte Männer und

Frauen, die über 100 Jahre alt sind. Der Wirt,

der mich beherbergte, zählte 112 Jahre, ſeine Frau

103. Unter dem Aeltesten-Rat des Stammes

find Männer von 130-140 Jahren, die troß ihres

Greifenalters nicht älter aussehen als unsere 70

jährigen Männer. Allerdings befleißigen sich diese

Menschen auch einer reinen, fündenfreien, morali

schen Lebens- und Ernährungsweise. Fremde

,,Kultur"-Einflüsse sind noch nicht nach Shuria ge

langt, auch hüten die Ghatis ihr Land und halten

Fremdlinge fern.

Der Gott der Ghatis ist ein Buddha mit einem

Fruchtbarkeitssymbol. Zahlreiche Ghatis find

Yogis und zeigen in den okkulten Wiſſenſchaften

ein ungewöhnlich hohes Entwicklungsstadium.

Uebrigens sind die Sikhis Abkömmlinge dieſer

Ghatis."

Die Sikhis sind bekannt wegen ihrer Schönheit

und außerordenlichen Körpergröße. Sie werden von

den Engländern mit Vorliebe als Polizisten in

Indien und China verwendet.

Das Photographieren gilt heutzutage nicht mehr

als eine schwierige ,,Kunst," zu deren Ausübung es

großer Vorkenntnisse und besonderer Uebung be

dürfte. Das ist eine Auffassung, die insofern zu

Recht besteht, als die Erzeugung eines photographi

schen Bildes dank der hervorragenden Hilfsmittel,

die uns die heutige photographische Industrie zur

Verfügung stellt, ohne weiteres schnell von jedem

Die Religion der Ghatis hat sehr viel Aehnlich

keit mit den alten Lehren Zarathustras, der etwa

500 Jahre v. Chr. gelebt hat und dessen Lehren

auf Buddha, Confucius und die indischen Weiſen,

die die Veden schrieben und die auch den Chal

däern und Aegyptern bekannt waren, von denen

sie Moses erfuhr, übergegangen sind. Es handelt

sich also um uraltes Weistum, das auch Jeſus

seinen Jüngern mitgeteilt hat. Die Grundidee

all dieser Lehren ist die Reinhaltung ,,des Tempels

der Seele," also des menschlichen Körpers, damit

auch die Seele rein ſein kann, denn mens sana

in corpore sano. Die Reinigung und Rein

haltung des Körpers ist auch heute noch für jeden

Ghati, für jeden Yogi oder Yogiſchüler in Indien

etwas Selbstverständliches. Die Lukutate spielt da

bei eine außerordentlich große Rolle, denn es ist

sicherlich ein mehr als eigenartiges Zuſammentreffen,

daß diese Lukutate eſſenden Menschen eine so hohe

geistige und körperliche Entwicklung zeigen und ein

so hohes Alter erreichen.

Den weiteren Berichten über die mit der Luku

tate erzielten Verjüngungs-Erfolge müſſen wir mit

dem größten Interesse entgegensehen.

Naturphotographie und Kleinkamera.

Von Dr. W. Dennert.

❤

zu erlernen ist. Aber andererseits darf man nicht

vergessen, daß zwischen ,,Bild“ und Bild" ein ge

waltiger Unterschied bestehen kann, und daß die

Photographie als Kunst, d . h. als empfundene und

sinnerfüllte Wiedergabe irgendeines Ausſchnittes

der Natur oder unserer Umwelt überhaupt etwas

ist, was vollkommene Beherrschung der techniſchen

Seiten der Photographie und vor allem auch ein



Naturphotographie und Kleinkamera. 211

geschultes Auge und künstlerisches Empfinden zur

Voraussetzung hat.

Der Naturfreund, der mit liebevollem Blicke

oder auch mit wissenschaftlicher Interessiertheit die

Natur auf seinen Ausflügen und Spaziergängen

beobachtet und erlebt, wird nun besonders oft das

Bedürfnis empfinden, seine Eindrücke und Beob

achtungen im Bilde festhalten zu können. Dadurch

wird für ihn die Naturbeobachtung aus dem Rah

men einer paſſiven Erholung herausgehoben zu

einer frischen und fröhlichen Beschäftigung mit der

Natur, welche solcherart wiederum neue Reize und

Werte für ihn erhält. In dieſem Zuſammenhang

ſei hier auch noch ganz besonders auf den erzieheri

ſchen Wert der Naturphotographie hingewiesen. Sie

ist ein vorzügliches Mittel, bei der heranwachsenden

Jugend das Intereſſe und die Freude an der Natur

da draußen zu stärken und zu beleben und zugleich

den Sinn für das Schöne zu wecken und damit

auch das Verständnis für die bildenden Künste

vorzubereiten!

Der Einwand, daß das Photographieren aber

eine sehr kostspielige Liebhaberei sei, kann heute

keinen Anspruch auf Allgemeingültigkeit mehr

machen, denn sie braucht keineswegs teurer zu ſein

als viele andere Liebhabereien oder auch mehr bezw.

meist weniger empfehlenswerte Gewohnheiten.

Rauchen oder Trinken kosten unter Umständen ganz

außerordentliche Summen, fördern nicht die Per

sönlichkeit, sondern schädigen noch die Gesundheit.

Berechnet man, daß eine photographische Aufnahme

den Liebhaberphotographen, der was ja eigentlich

selbstverständlich ist! - alle photographischen Ar

beiten selbst erledigt, im Format 6,5 9 unter Ein

rechnung der Platte und der Chemikalien 20 bis

30 Pfennige kostet, so wird man einsehen, daß viele

Lurus- und Liebhabereiausgaben auch heutzutage

noch ganz wesentlich größere Summen im täglichen

Leben verschlingen.

Aber gerade heutzutage muß alles auf das

Sparen angelegt sein, das ist selbstverständlich und

auch ganz besonders im Falle einer im allgemeinen

ja doch ziemlich unrentablen Liebhaberei, wie sie das

Photographieren troß mancher Möglichkeiten finan

zieller Nebenerfolge ist. Die Entwicklung der mo

dernen Liebhaberphotographie hat aber auch gerade

dieser Notwendigkeit Rechnung getragen, nämlich

durch die heute tatsächlich ganz außerordentlich ver

vollkommnete Kleinbildphotographie, also die Ver

wendung kleinster Vildformate. Vor einigen Jahr

zehnten hatte diese noch mancherlei Schwierigkeiten,

der Kamerabau hatte noch nicht die Erfahrungen

zur Verfügung wie heute, wo man schon für ver

hältnismäßig wenig Geld eine sehr gute Klein

kamera bekommen kann; vor allem aber hat die

moderne Optik in den leßten Jahren die Vervoll

kommnung der photographischen Objektive, der

Augen der Kamera, derart auf die Höhe getrieben,

daß auch das kleinste Format noch imstande ist,

Bilder von so vorzüglicher Schärfe zu liefern, daß

eine nachträgliche Vergrößerung auf Formate wie

13 18 oder 18 24 gute Resultate ergibt.

Die Benutzung einer Kleinkamera und die Ver

größerung einer Auswahl der wirklich in jeder Hin

ſicht vorzüglichen Negative ist daher ein sehr an

genehmer Weg, ohne bei allzu hohen Ausgaben den

Lichtbildsport zu pflegen und ihn der Naturbeob

achtung und der Freude an Wald, Berg und Feld

dienstbar zu machen. Wir wollen im folgenden

einige Hinweise allgemeiner Art in dieser Hinsicht

geben, ohne dabei auf die genauen Einzelheiten der

photographischen Prozesse usw. einzugehen, deren

Grundzüge wir vielmehr als bekannt vorausſeßen

dürfen, zumal es heute überaus viele, kurze und

gute Literatur zur ersten Einführung in dieses Ge

biet gibt. Unsere Frage sei vielmehr nur die : Was

kann dem Naturfreunde die Photographie

bedeuten, besonders die mit wesentlich geringen Un

kosten verbundene Photographie mit der Klein

kamera?

Zunächst einmal : Was kann man denn alles

photographieren? Nun, vor allem zunächst mög

lichst wenig Onkel und Tanten, sondern hinaus in

Wald und Feld, Berg und Tal! Wie vieles bietet

sich da willig der Kamera (ohne nachher entrüstet

zu ſein, weil es nicht ähnlicher oder schöner auf dem

Bilde geraten ist!) , was da kreucht und fleucht und

was still und seßhaft angewachsen ist und dann vor

allem die so unendlich mannigfaltigen Reize und

Schönheiten der Landschaft in ihren wechselvollen

Ausdrucksformen der verschiedenen Jahreszeiten

und Beleuchtungsstimmungen!

Und dann die weitere Frage nach dem für die

verschiedenen Zweige dieser Naturphotographie ge

eigneten Kameratyy! Zu ihrer Beantwortung

kemmt es auf die besonderen Ziele des betreffenden

Naturfreundes an. Für wen der Kostenpunkt keine

Rolle spielt und wer sich speziell dem allerschwierig

sten Teilgebiet der Naturphotographie, nämlich der

Aufnahme freilebender Tiere, zuwenden will, für

den gibt es nur die Wahl einer größeren Spie

gelreflexkamera mit lichtstarker Optik, die

aber sehr schwer ist und auch sonst noch hohe An

ferderungen an Geduld und Einarbeitung stellt,

und nur in größeren Formaten für die Tierphoto

graphie wirklich gut geeignet und daher im Ge

brauch ebenfalls teuer ist. Dazu gehört dann noch

ein gutes Teleobjektiv (das Pl aubelsche ,,Tele

peconen“ ist das vollkommenſte, welches wir

haben !) , und die Ausrüstung für die Aufnahme frei

Icbender Tiere ist in ihren wichtigsten Stücken vor

handen. Aber das Arbeiten mit dieſen ſo ſehr voll
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kommenen Hilfsmitteln ist keineswegs leicht, wie

sich die Anfänger in der Photographie oft sehr irr

tümlicherweise denken, und, wie gesagt, der Kosten

punkt (400 bis 500 M) ist auch sehr wesentlich, so

daß der Durchschnittsnaturfreund kaum daran den

ken wird. Dieser wird vielmehr auf jenes so un

gewöhnlich schwierige Gebiet der Tierphotographie

von vornherein verzichten, womit natürlich nicht ge

Pflanzenteile, wie vor allem der Blüten und Früchte

usw. Hier ist die teure und schwere Ausrüstung

des tierphotographischen Spezialisten nicht notwen

dig, und man kann schon mit verhältnismäßig ein

fachen Mitteln sehr schönes erreichen.

sagt sein soll, daß es ihm in jeder Hinsicht ganz ver

schlossen bleiben wird, denn es gibt sicherlich viel

fach schöne Gelegenheiten, wo auch ohne Spiegel

reflerkamera und Teleobjektiv, mit einer einfache

ren Ausrüstung interessante Tierbilder zu erzielen

find. Insekten auf Blumen, Reptilien und Amphi

bien, Singvögel an einem eigens dazu hergerichte

ten Futterplag und manches andere, das sind so ein

paar Hinweise in dieser Richtung.

Ein großes, schönes Arbeitsfeld aber bietet sich

dem Naturfreund vor allem in der Pflanzenphoto

graphie, der Aufnahme ganzer Pflanzen an ihrem

natürlichen Standort (als sogenannte ,,Natur

urkunden"), sowie auch der Aufnahme reizvoller

Und dann wird es schließlich jedem, der sich etwas

mit der Tier- und Pflanzenphotographie beschäftigt,

bald so gehen, daß er nicht nur diese Kinder der

Abb. 1. Fliegenpilz.

Vergrößerung und Originalaufnahme (mit einem Ica-Doppelanastigmaten aufgenommen).

Natur einzeln sozusagen im Porträtbilde festhalten

möchte, sondern, daß das Ganze einer größeren

Lebensgemeinschaft wie Wald und Wiese usw. sei

nen Blick fesselt und zur Aufnahme anregt, und

damit ergibt sich der Uebergang zur Landschafts.

photographie, jenem Zweige der Naturphotographie,

der heute auch in künstlerischer Hinsicht so außer

ordentlich hoch entwickelt ist, und der auch von mehr

naturwissenschaftlich orientierten Gesichtspunkten

aus sehr reizvolle Erfolge verspricht. Wir denken

da zum Beispiel an die Wiedergabe geologisch reiz

voller Gebiete (wie etwa vulkanischer Gegenden)

oder in ihren ökologischen Beziehungen zur Pflan

zenwelt lehrreicher Landschaften (Dünen, Hochge
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der Kostenpunkt im Gebrauch bemerkbar macht,

zeige nur der Vergleich der Plattenpreise, denn ein

Dußend einer guten Platte 9 : 12 Zentimeter

kostet etwa 2,80 M, während man die gleichen

Platten im Format 4,5 : 6 Zentimeter für etwa

1,10 M das Dußend bekommt, und ähnliche Er

sparnis ergibt sich für Papiere und Chemikalien.

Allerdings läßt es sich nicht verschweigen, daß die

Kleinkamera für viele Zwecke der Naturphoto

graphie, besonders die Aufnahme von Pflanzen und

Tieren einen Nachteil hat, nämlich die geringe

Brennweite des Objektivs , woraus ja eben folgt,

daß die Gegenstände auf der Platte sehr klein .

wiedergegeben werden. Aber bei allgemeiner ge

richteten Zielen wird man dies durch nachträgliche

Vergrößerung der kleinen Aufnahmen ausgleichen

können. Allerdings möchten wir doch raten, mit

dem Formate nicht allzu weit hinunterzugehen, denn

je kleiner die Originalaufnahme, um so unſchärfer

die Vergrößerung. Heute kommt die Photographie

auf dem Kinonormalfilm immer mehr in Aufnahme,

und einige bedeutende deutsche Kamerafabriken

haben für diesen Zweck sehr gute und zum Teil auch

troßdem billige Apparate herausgebracht, so daß

keineswegs zu leugnen ist, daß recht brauchbare Er

gebnisse damit zu erzielen sind. Aber für unseren

Fall sind diese niedlichen Aufnahmen von Brief

markengröße doch zu klein, denn die Objekte des

Naturphotographen sind an sich schon zumeist von

so geringer Größe, daß sie nicht mit allzu kleinen

Das
Kameras photographiert werden können

Kleinkameraformat, das dem Naturfreund für die

verschiedensten Zwecke noch gute Dienste zu leisten

imstande ist, ist das auch sonst sehr angenehme For

mat 6,5 : 9 Zentimeter, bei dem die Bilder auch

ohne Vergrößerung noch bildmäßige Wirkung haben

können und das doch schon die Vorteile einer Klein

kamera bietet. Daß mit dieſem Format unter Zu

hilfenahme nachträglicher Vergrößerung nicht nur

auf dem Gebiete der Landſchaftsphotographie, son

dern auch auf dem der Tier- und Pflanzenaufnah

men recht Schönes zu erreichen ist, mögen die beige

gebenen Abbildungen 1 und 2 zeigen, die mit einer

6,5 9-Kamera mit einem Objektiv von der Oeff

nung 1 : 6,8 und der doch auch recht kurzen Brenn

weite von 9 Zentimeter gemacht wurden. Aller

dings handelt es sich um ein vorzügliches Objektiv

(Doppelanastigmat der Jca A.-G.), dessen gestochene

Scharfzeichnung sich bei der Vergrößerung hervor.

ragend bewährte. Man sehe daher gerade bei An

schaffung einer Kleinkamera auf gute optische Aus

stattung und wähle, wenn möglich, einen Anastig

maten von der Lichtstärke 1 : 6,8 oder gar 1 : 4,5 .

In dieser Hinsicht wie auch bezüglich der übrigen

Qualitäten des Apparates geht man am ſichersten,

wenn man irgend ein Modell einer der hervorragen

birge oder Moorlandschaften mit ihren so charak

teristischen Vegetationsverhältnissen !) . Gerade von

solchem Standpunkt aus betrieben wird die Land

ſchaftsphotographie für den Naturfreund doppelt

reizvoll, indem sie nicht nur seinem äſthetiſchen,

sondern auch seinem wissenschaftlichen Interesse an

der Natur Tätigkeit und Nahrung verschafft. Die

sehr kurzen Hinweise ließen sich nach Belieben ver

vielfachen, jedem Naturfreunde wird so seinen per

sönlichen Neigungen entsprechend das eine oder das

andere Gebiet besonders reizvoll und zu fröhlicher

Betätigung geeignet erscheinen. Wir wollen hier

nur einige grundsäßliche Anregungen geben und dann

weiterhin zeigen, daß keineswegs unter allen Um

ſtänden riesige Geldausgaben mit der Pflege der

schönen Lichtbildkunst für den Naturfreund ver

bunden sind. Freilich, wer es sich leisten kann, der

spare hier, zumal bei der ersten Anschaffung einer

Kamera, nicht am falschen Fleck, er wird es nicht be

reuen, wenn er sich das Beste unter einigen Opfern

erstanden hat, aber nötig ist das keineswegs bei

den heute schon so sehr weitgehenden Vervollkomm

nungen der photographischen Apparate.

Wer also in dieser Weise allgemeinere Ziele bei

seiner naturphotographischen Liebhaberei im Auge

bat, der kann ruhig auf die teure und ebenso um

fangreiche wie auch schwere Spiegelreflerkamera

verzichten. Eine gute Handkamera, die ja ganz

wesentlich billiger, dazu leichter und handlicher ist,

wird ihm für seine Zwecke durchaus genügen. Aber

da gibt es auch wieder eine riesige Auswahl und für

den Anfänger unübersehbare Fülle auf unserem

Photomarkte! Wer auf den Kostenpunkt weder bei

der Anschaffung noch später im Gebrauch allzusehr

achten muß, der wähle eine gute, stabile Klapp

kamera im Formate 9 : 12 mit einem Anastigmaten

der Lichtstärke 1 : 4,5 und mit doppeltem Boden

auszug (im übrigen vergleiche 'das, was weiter unten

über die Anschaffung einer Kamera gesagt ist !).

Sehr viele andere Naturfreunde dagegen können

nur kleinere Ausgaben für ihre Lichtbildnerei flüffig

machen und haben vielleicht auch wenig Lust, auf

Ausflügen und Spaziergängen ein größeres Ge

wicht an photographischer Ausrüstung bei sich zu

tragen. Diesen allen sei daher die Anschaffung

einer Kleinkamera empfohlen, bei der eben das

Photographieren erheblich billiger ist als beim Ge

brauch eines Apparates von größerem Format. Das

Photographieren auf kleinen Plattenformaten

(Rollfilmkameras wollen wir hier als für die Zwecke

des Naturfreundes ungeeignet nicht berücksichtigen !)

nimmt heute als sogenanntes ,,Kleinbildwesen" sehr

an Verbreitung zu, und seine Vorteile liegen ja

auch auf der Hand. Kleiner Umfang und geringes

Gewicht sind jederzeit, vor allem aber auf Reisen

und Wanderungen sehr zweckmäßig. Wie stark sid
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den deutschen Kamerafabriken (Jca, Contessa, Erne.

mann, Plaubel, Goerz, Voigtländer u. a. m.) wählt.

Der Objektivverschluß (am besten Compur oder

Jpso) muß für Momentaufnahmen von verschiede

ner Dauer zwischen 1 Sekunde und 1/100 big 1/200

Sekunde eingerichtet sein. Zur Aufnahme von

Pflanzen und Tieren benötigt man ferner noch

Abb. 2. Zahmer Gimpel,

3-fache Vergrößerung einer Aufnahme mit Ica-Doppelanastigmat .

einen doppelten Bodenauszug an der Kamera.

Endlich sei noch zur Vervollständigung der Aus

rüstung ein gutes, festes Holzstativ und ein festes

Kugelgelenk empfohlen.

Wer nun aber auf die Tier- und Pflanzenphoto

graphie weniger Wert zu legen beabsichtigt, zumal

diese doch ziemlich hohe Anforderungen an Geduld,

Uebung und Zeit stellt, und wer sich mehr auf die

Landschaftsphotographie und außerdem auch noch

auf nicht naturphotographischem Gebiete mit der

Kamera betätigen will, der kann schließlich noch zu

dem kleineren Format 4,5 6 greifen, das ja die

Vorteile des Kleinbildwesens in vollkommenster

Weise verkörpert. Doch ist man dann in hohem

Grade auf die Vergrößerung der kleinen Bilder

angewiesen, so daß auch hier wieder sehr viel auf

beste Schärfe der Bilder, also auf gute Optik, an

kommt. Auch solcher Kleinkameras haben die füh

renden Firmen eine große Fülle in den Handel ge

bracht, und es sei hierbei auch auf das verwiesen,

was schon über die notwendigen Eigenschaften einer

guten Kamera gesagt wurde. Einen doppelten Aus

zug wird man freilich an den kleinen Apparaten

des Formates 4,5 6 Zentimeter selten finden.

Um zum Beispiel eine Pflanze dennoch aus ge

nügender Nähe und in genügender Größe aufneh

men zu können, kann man sich durch Vorschaltung

einer Vorſatſammellinse vor das Objektiv aus

helfen. Das ist zwar nur ein Notbehelf, der einem

gestattet, näher an das Objekt heranzukommen; aber

diese Vorsaglinjen können immer nur bei stärkerer

Abblendung gebraucht werden, und außerdem haben

ſie die unangenehme Nebenwirkung starker perspek

tierender Verzeichnung, was allerdings gerade bei

den meisten Pflanzenaufnahmen belanglos ist.

Auf einen großen Vorteil der Kleinkamera wei

sen wir aber noch hin, das ist die Möglichkeit sehr

lichtstarker Optik. Die Photographen sind heute

sehr lichthungrig geworden, und es ist ja erstaun

lich, was die optische Technik in dieser Richtung

schon erreicht hat. Wer also neben seinen natur

photographischen Neigungen auch noch Wert darauf

legt, unter ungünstigen Lichtverhältnissen photogra

phieren zu können (zum Beispiel Nachtaufnahmen.

und Aufnahmen bei künstlicher Beleuchtung !), muß

zu einem sehr lichtstarken Objektiv greifen. Ein

solches ist aber in kleineren Brennweiten, also für

kleinere Plattenformate, nicht nur niedriger im

Preis und viel leichter an Gewicht, sondern aud

vorteilhafter in der Benutzung aus optischen Grün

den (Tiefenschärfe usw.), deren Erörterung uns

hier zu weit führen würde. So gibt es denn eine

ganze Reihe vorzüglicher Kleinkameras mit aller

lichtstärkster Optif ( 1 : 4,5, 1 : 3,5 oder gar noch

lichtstärker als 1 : 3). Die dem erfahrenen Natur

photographen durch ihr glänzendes Teleobjektiv

,,Telepeconat" bekannte Firma Plaubel in Frank

furt a . M. hat unlängst eine derartige Kleinkamera

herausgebracht, auf deren vorzügliche Eigenschaften

wir hier zu verweisen nicht versäumen wollen, zu

mal es sich um eine nicht nur äußerst handliche, dabei

stabile und zuverlässige Kleinkamera mit aller

stärkster Optik ( 1 : 2,8 Lichtstärke) handelt. Diese

sehr beträchtliche Lichtstärke macht den Besitzer eines

solchen Apparates in hohem Maße unabhängig von

den Lichtverhältnissen, gestattet Momentaufnahmen

aus freier Hand unter Umständen, unter denen sonst

schon Zeitaufnahmen vom Stativ aus nötig sind.

Gerade hierdurch wird die schnelle Aufnahmebereit

schaft einer Kamera ja doch ganz wesentlich erhöht,

was für viele Zwecke und bei so manchen Gelegen

heiten nicht hoch genug zu veranschlagen ist.

Ein Wort ist hier noch einzuschalten über das
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Negativmaterial, welches der Naturfreund für seine

Photographie benußen soll. Rollfilms sollen, wie

schon gesagt, ausschalten. Packfilms sind in guter

Qualität zu haben, aber sehr teuer. Am besten ge

wöhnt sich der Anfänger an eine gute orthochroma

tische Platte, und wer sich einigermaßen eingearbeitet

hat, versäume nicht, sich recht bald mit dem Ge

brauche einer guten (!) Gelbscheibe (z. B. Lifa,

Abb. 3. Rhein v. Drachenfels,

Vergrößerung einer Aufnahme mit einer Makina-Kleinkamera 4,5 6 cm und Anticomaranaſtigmat 1 : 2,8.

Frhr. v. Hübl) mittlerer Dichte anzufreunden, denn

eine solche erlaubt erst, in vollem Umfange die Vor

teile einer orthochromatischen Platte auszunußen.

vorzüglichen Objektivs. (Abb. 3.) So konnte

Schreiber dieses aus einer mit der genannten Ma

kinakamera bei bedecktem Himmel im Herbst mit

freier Hand gemachten Momentaufnahme einen

kleinen Ausschnitt in zehnfacher Vergrößerung noch

in durchaus genügender Schärfe herausbekommen.

Das dürfte wohl zur Genüge die Leistungsfähigkeit

einer guten Kleinkamera beweisen.

Zum Schluß sei noch kurz von der weiteren Be

handlung bezw. Auswertung der kleinen Bilder die

Rede. Vielleicht ist an dieser Stelle später noch

einmal Gelegenheit, des eingehenderen die Technik

der photographischen Vergrößerung zu besprechen,

denn sie ist für den Naturphotographen ja außer

ordentlich wichtig. Im allgemeinen wird eine Ver

größerung von 4,5 : 6 Zentimeter auf 9 : 12 oder

Postkartenformat genügen, also eine ungefähr zwei

fache lineare Vergrößerung, und eine solche werden

gelungene Aufnahmen eines einigermaßen guten Ob

jektivs sehr gut aushalten. Zumeist wird man auch

noch auf größere Formate kommen können, wie

13 18 Zentimeter, besonders bei Gebrauch eines

Bei der nachträglichen Vergrößerung einer Auf

nahme möglichst gute Schärfe der Zeichnung, die

freilich in manchen Fällen, zumal bei künstlerischer

Wirkung eines Bildes garnicht einmal sehr nötg

oder gar erwünscht ist, zu erreichen, tut man gut,

bei der Aufnahme nicht immer mit der größten

Blende zu arbeiten. Es gilt nämlich ganz allge

mein: je enger die Blende, desto schärfer das Bild

und desto besser die Vergrößerungsmöglichkeit des

selben! Man blende deshalb ab, so weit es die

Lichtverhältnisse gerade noch zulassen.

Endlich sei auch noch auf eine weitere wertvolle

Auswertungsmöglichkeit der Kleinkamerabilder hin

gewiesen, nämlich die Anfertigung von Diapositiven

zu Projektionszwecken. Man denke nur einmal

daran, eine wie enorme Vergrößerung die winzigen.

Kinofilmbildchen bei der Kinoprojektion erfahren,
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und man wird einſehen, daß die noch verhältnis

mäßig großen Bilder in dem Format 4,5 : 6 Zenti

meter als Diapositive auch in einem kleineren und

einfacheren Projektionsapparat sehr schöne Licht

bilder zu liefern vermögen, die uns an dunklen

Winterabenden frohe Stunden in Berg und Tal,

Wald und Feld vor die Augen zaubern.

⭑

Die Geistermotte. Von Dr. J. Stephan .

Ein stiller, warmer Juniabend. Der Himmel

ist mit düsteren Wolken verhangen, am Horizont

flammt Wetterleuchten auf, geheimnisvoll und

drohend wie ein Zeichen aus anderer Welt, und

aus der Ferne tönt leiser, dumpfer Donner wie

unwillig verhaltenes Murren eines Giganten. Noch

hat sich die Dunkelheit nicht völlig auf die schlum

mernde Flur gesenkt, da ersteht über den reglos

harrenden Blumen und Gräsern des sanft geneig

ten Berghanges magisches Leben. Gleißende atlas

weiße Gebilde, riesenhaften Schneeflocken vergleich

bar, schweben und geistern auf und ab, wie an

einem Zauberfaden hängend, immer an derselben

engbegrenzten Stelle hin und her, her und hin. Da

stürmt in wildem Zickzackfluge ein gleichgestaltetes

gelbbraunes Etwas einher und umkreist einmal,

zweimal eines der bleichen pendelnden Geister. Jm

Nu iſt deſſen Taumelflug zu Ende, die beiden Ge

ſtalten vereinigen sich und ſinken ins feuchte Gras.

Wir merken uns die Stelle, biegen ein paar

Halme zur Seite und finden bald am Grunde der

Leontodon-Stauden ein hochzeitfeierndes Pärchen

des großen Hopfenspinners (Hepia

lus humuli L.), eines Nachtschmetterlings, den

man in England bezeichnenderweise ghostmoth,

Geistermotte , nennt.

Die Bergwiesen in der Umgebung meines im

Heuscheuergebirge liegenden Wohnortes bilden ein

Dorado für diese Falter, und es gewährt mir einen

eigenen Reiz, alljährlich seine Liebestänze zu be

lauschen. Eine halbe Stunde nur, etwa von ¾¼9

bis 10 Uhr, währt das seltsame Schauspiel,

dann verschwindet der Spuk, um sich am nächsten

Abend zu wiederholen. So geht es Wochen hin

durch, bis in den Juli hinein; immer neue, frische

Falter scheinen dem Schoß der Erde zu entsteigen,

entschlüpfen in den späten Nachmittagstunden ihrer

in leichtem Kokon ruhenden Puppe, warten regungs

los auf das Einfallen der Dämmerung und er

wachen dann zum flüchtigen Genuß ihres Daſeins.

Nur eine enge Zeitspanne ist dem einzelnen Indi

viduum beschieden; denn da ihm der Saugrüssel

fehlt, ihm also jegliche Nahrungsaufnahme verſagt

bleibt, verglüht sein Lebenslicht nur allzu rasch.

Das Männchen gibt seinen Körper bald nach der

Kopulation dem Erdboden zurück, dem es entstiegen

ist, und das Weibchen folgt ihm, nachdem es seine

C

mohnkorngroßen Eierchen ins Gras verstreut hat,

nach.

Die aus den Eiern kommenden Raupen nähren

sich nicht von Blattgrün oder Blüten, sondern zer

nagen und durchhöhlen die Wurzeln von Löwen

zahn, Neſſeln, Ampfer, Möhren, Salat, allerlei

Gräsern und dergleichen; in Hopfenbaugegenden

(Böhmen, Bayern, Pfalz) werden sie in manchen

Jahren recht schädlich. Der Schmetterling wird

dort als große Hopfenmotte“ ſehr gefürchtet; hier

und da klagen die Gärtner auch über Fraß auf

Erdbeerbeeten, doch kann man in dieser Beziehung

(wenigstens hierzulande) von nennenswerten Schä

digungen nicht reden.

2

Ob unser Schmetterling auch in der Morgen

dämmerung schwärmt, wie man manchmal liest,

habe ich noch nicht feststellen können, obwohl ich

mich wiederholt in den Stunden vor Sonnenauf

gang zwecks solcher Beobachtungen in mein Re

vier" begab. Ich habe auch nie gesehen , daß

Fledermäuse oder Eulen die oft maſſenhaft fliegen

den und doch recht auffallenden Schmetterlinge er

hascht hätten. Irgendwo wurde kürzlich die Ver

mutung ausgesprochen, daß die Hopfenspinner da

durch gewissermaßen geſchüßt seien, daß ſie, da ſie

nur ganz niedrig schweben, den zu ihrer Flugzeit

in Mengen auf den Wiesen stehenden Pappus

kronen des abgeblühten Löwenzahns gleichen. Ob

sich die scharfsichtigen Eulen dadurch täuſchen laſſen,

ist zum mindesten sehr zweifelhaft. Wohl aber be

kam ich vor einigen Jahren einen anderen Kon

furrenten beim Hopfenspinnerfang, und zwar in

der Person von Nachbars kohlschwarzem Kater.

Das Tier verstand es mit bewunderungswürdiger

Geschicklichkeit, die Falter aus der Luft zu erhaschen,

und verzehrte die Leiber gleich an Ort und Stelle.

Die Hopfenmotte gehört zu der im System der

Schmetterlinge am tiefsten stehenden Gruppe der

Wurzelbohrer, die bei uns durch fünf Arten ver

treten ist, wovon unsere Geistermotte die größte und

auffallendste ist. Alles an dem Falter ist sonder

bar: ganz regelwidrig geformte schmale Flügel, zot

tige Beine, überlanger haariger Körper und wol

liger Kopf ohne Rüssel, mit nackten Augen und mit

geradezu lächerlich kurzen Fühlern. Weiterhin ist

die Verschiedenheit der Geschlechter so groß wie nur

bei wenigen unserer Schmetterlinge. Das Männ

chen ist leuchtend weiß (auf der Rückseite rauch

-
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schwarz), das Weibchen fahl ockergelb oder bräun

lich mit ziegelroter Zeichnung.

Diese Seltsamkeiten" können natürlich nicht

auf bloßem Zufall beruhen, sondern müssen eine

biologische Bedeutung haben. In die Zusammen

hänge und die bisher unerkannten oder verkannten

Beziehungen von Lebensweise, Färbung und Aus

gestaltung (bezw. Funktion) der Sinnesorgane bei

den Schmetterlingen hat die Forschung erst in

neuerer Zeit Licht gebracht. In einer Studie im

,,Entomologischen Anzeiger" ( 1925, Nr. 20) weist

A. Röher darauf hin, daß der große Hopfenspinner

die einzige Art unter den europäischen Schmetter

lingen sei, bei der beim Suchen und Sichfinden

der Geschlechter, also beim Hochzeisflug, lediglich

der Gesichtssinn in Wirksamkeit tritt. Es dürfte

wohl jest allgemein bekannt sein, daß bei den weit

aus meisten Arten, besonders bei Nachtfliegern,

der Geruchssinn eine mehr oder weniger bedeutsame

Rolle spielt. Die Frage, ob es sich hierbei um

wirkliche Geruchs- oder Duftstoffe, d. h. chemisch

wirksame Ausdünstungen, oder um Ausstrahlun

gen physikalischer Natur (wie schon Fabre meint)

bandelt, ist heute noch nicht befriedigend gelöst. Die

primitive Fühlerbildung bei unserer Geistermotte

(es sind nur 3 Millimeter lange Fädchen) weist

jedenfalls auf eine weitgehende Verkümmerung,

wenn nicht gänzliche Unfähigkeit des Geruchsver

mögens hin. Das Tier ist also gezwungen, sich auf

Kleine Beiträge.

Warum stechen doch die Mücken?

Ist es nicht völlig sinnlos? Die Bienen und

Ameisen stechen, um sich zu verteidigen, nur in der

äußersten Not. Aber die Stechmücken, die wir

im Süden Sch naken nennen, sie stechen ganz

ohne Not da, wo sie ihre Nahrung finden wollen,

ſozuſagen bei ihren Geschäftsfreunden. Sie hinter

laſſen noch zu ihrem Raub ein böses Andenken und

sehen sich durch diese Dummheit der weit ver

größerten Gefahr aus, erschlagen zu werden. Da

ſind doch die Blutegel weit flügere Leute, die ihr

noch gierigeres Geſchäft ganz schmerzlos verrichten,

daß der Pionier in den Sumpfwäldern Sumatras

ganz verwundert die langsam schwellenden Fransen

an seinen Beinen erblickt, die ihm die Kräfte aus,

saugen. Die Mücken aber machen es nicht viel

anders als ein Einbrecher an der Stahlkammer,

der selbst die Brandglocke läutet, die seine als,

baldige Entdeckung und Erledigung herbeiführt.

Denn wer klatscht nicht, nachdem er ihn gespürt,

auf den Mückenstich zu, bei welcher Gelegenheit

die Mücke erschlagen wird (oder wenigstens er

schlagen zu werden Gefahr läuft) und das eben

das Schorgan zu verlassen. Da es nun ein Nacht

schmetterling ist, muß es den seiner Sehkraft am

besten angepaßten Zeitpunkt bei seinen Flügen be

nußen : nur wenige Minuten hart an der Grenze

zwischen Abend und Nacht.

Das Liebesspiel des Männchens über den Wiesen

erfolgt ganz niedrig, um dem Weibchen, das meist

im Grase ruht, nicht außer Gesichtsweite zu kom

men. Infolge seiner leuchtend weißen Farbe muß

das Männchen vom andern Geschlechte leicht be

merkt werden. Das Weibchen hingegen ist wegen

seiner matten Färbung gezwungen, sich aktiver zu

verhalten, und fliegt ( — ein sehr seltener Fall in

der Falterwelt! ) dem Männchen entgegen, um

in dessen Gesichtskreis zu gelangen. Die bisher

geltende Meinung der Lepidopterologen war die,

daß das Männchen der Hopfenmotte am Körper

eine Art Duftapparat besige und damit das Weib

chen anlocke. Bei den kleinen unscheinbar gefärb

ten Verwandten des Hopfenspinners kann dies auch

als erwiesen gelten; ihre Fühler find zwar auch

klein, zeigen aber einen anderen Bau; die Flug

zeit dieser Arten dauert etwas länger.

Ob die Ansicht des genannten Autors richtig ist,

wird wohl schon die nächste Zukunft erweisen, denn

es ist anzunehmen, daß seine Behauptungen An.

regung zu neuen, eingehenden Beobachtungen und

Feststellungen geben werden.

C

genaschte Blut in Strömen fließen läßt? Warum

stechen also die Mücken? Es muß doch irgend

einen biologischen Sinn haben!

Dementsprechend sind ja auch wohl schüchterne

Antworten gegeben worden. Aber sie befriedigen

nicht recht. Das Mückengift, ſagt man, habe die

Eigenschaft, das Blut, das die Mücke saugt, vor

dem Gerinnen zu bewahren. Den Be

weis dafür ist man meines Wissens schuldig geblie

ben, und warum muß ein solches Präparat not

wendig giftig sein und unerträgliches Jucken her

vorrufen?

Das Gift ist ein Mittel zur Erweiterung

der Gewebe, in das die Bohrwerkzeuge ein

dringen, also gewiſſermaßen das Sauerstoffgebläse

des Einbrechers in Kaſſenſchränken von modernster

techniſcher Ausbildung. Das läßt sich eher hören.

Aber zu erweisen wird diese Erklärungsweise

schwerlich sein. Und wie unwahrscheinlich ist eine

solche Erweichungstheorie bei der Kürze der Zeit,

die zur Verfügung steht! Alle diese Theorien

leiden an dem Fehler, daß wir dabei unser eigen

Menschliches zum Ausgangspunkte wählen.
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Unseres Erachtens sollte man niemals vergeſſen,

daß die Insekten ganz andere erbliche Instinkte

haben als wir Menschen, auf die wir uns in

unſerem anthropozentrischen Weltmittelpunktsge

fühle zu beziehen lieben. Bei den Insekten, die

in Massen erzeugt und wiederum in Maſſen hin

gerafft werden, spielt ja der uns angeborene

Selbsterhaltungstrieb , der induvidua

listische Egoismus, gar keine Rolle. Das

sehen wir am deutlichsten beim Studium der

Bienen , Ameisen- und Termitenstaaten. Nur auf

die Erhaltung der Geschlechter kommt es an. Wir

dürfen also Gefahren für den Einzelnen der Viel

zuvielen gar nicht als Abschreckungsmittel in Rech

nung ziehen. Nur im Kriege, worin auch der

Mensch beinahe völlig auf seine individuellen Da

ſeinsaussichten verzichtet, sind da vielleicht Ver

gleichungspunkte zu finden, aus denen wir Handeln

und Geschicke der Insekten und anderer in ge

selligen Massen lebenden Tiere erklären können .

Der schmerzhafte Stich, er bedeutet ja allerdings

die allerhöchste Gefahr und nicht selten sicheren

Tod für das stechende Individuum, denn nun wird

todficher geschlagen, gekraßt, hinweggewischt, wo

gegen nur der Floh, aber nicht die Schnake ge

panzert und die Laus durch das Haar- oder Kunst

kleid des Angefallenen einigermaßen gesichert ist.

Die Schnake erliegt beinahe sicher oder sie wird

wenigstens verscheucht und an ihrem einträglichen

Geschäfte ge- oder verhindert. Aber man beachte

wohl, diese meistens tödliche Abwehr geht nicht

ohne Bewegung ab, ohne Bewegung des Ge

stochenen nämlich. Und sollte diese Bewegung nicht

als Signal gewertet werden können, nicht mehr

für das einzelne Insekt, das es auslöfte, aber für

die vielen Kameraden, die überall schwärmen und

auf Gelegenheit lauern? Ist es damit vielleicht

wie bei der Reiter und neuerdings der Flieger

patrouille, die allerdings reiten oder fliegen muß,

bis daß sie angeschossen wird und somit auch für

ihr eigenes Leben in großer Gefahr steht , aber

eben durch den Spektakel des Schießens und raſchen

Kehrtmachens den Feind handgreiflich markiert

und dessen Stellung bloßlegt? Denn Bewegung

ist ja überall das, was die Mücke scheut. Man

findet ihre Schwärme stets an der Leeseite des

Hauses oder des Baumes und Waldes . Sie um

jeden Preis zu meiden, darauf sind ihre Instinkte

eingestellt und müssen es sein, da der ruhende

Mensch, das schlafende Tier bei einbrechender

Nacht das sicherste Opfer ist. Darum kann man

in mückenreichen Gegenden nur um sich schlagend

und beim Essen tanzend und stampfend sich auf

halten. Ruhe findet man nur innerhalb des

Moskitennekes. Natürlich mit Ausnahme der

durch viele Stiche bereits immunen Opfer, des mit

nacktem Oberleibe rudernden Malaien, dessen

Rücken oft ganz von Moskiten beseßt ist, des an

die Wanze gewöhnten Russen, des verlauften Land

streichers, bei denen für die Stechenden auch nicht

viel Gefahr ist.

Auf Ruhe des Opfers ist also das ganze Leben

der Stechmücke eingestellt, und deshalb wird die

heftige Bewegung, wie sie eben durch den Stich

ausgelöst wird, warnen, hier nicht anzubeißen.

Mag dann der Einzelne zugrunde gehen. Er stirbt

wie ein guter Soldat, der die Brücke sprengt, auch

wenn er selber dabei in die Luft geht, und viel

leichter, weil bei ihm die Instinkte noch nicht bis

zur Erhaltung des individuellen Lebens um jeden

Preis, noch nicht bis zur Todesangst ausgebildet

find. Adolf Mayer.

Ein originaler Baſtard von Carassius vulgaris

Nordm. X Blicca björkna. L. (Karauſche ×

Blicke oder Güfter).

Einen sonderbaren Fischbastard erhielt ich vor

einiger Zeit von Herrn Oberingenieur E. Fris

Frankfurt a. M., welchen er unter seinen Futter

fischen vorfand. Das Tier hat eine Länge von etwa

14 cm. Der Kopf ist ziemlich groß und plump und

ähnelt dem einer Karausche. Die Rückenflosse ist

kurz, aber höher als bei der Karauſche und länger

als bei der Blicke. Die Caudale (Schwanzfloſſe)

ist kräftig entwickelt, stark und tief gegabelt, und der

untere Lappen dieser Flosse ist sonderbarerweise län

ger als der obere, ähnlich wie bei der Blicke. Bruft

und Bauchflossen sind kräftig entwickelt und ziemlich

groß, lettere an der Basis rötlich angehaucht. Die

Schuppen sind kleiner als die der Karauſche und

größer als die der Blicke.

Färbung : Am Rücken moosgrün bis bräunlich

grün, nach den Flanken zu gelblichgrün. Bauch

weiß. Alle Flossen sind gelblichgrau. Die untere

Hälfte der Caudale ist schwarzgrau, ähnlich wie

bei der Blicke. Das Auge ist groß, Iris gelb,

äußerer Rand des Augapfels filberngelblich. Am

Rücken stehen vereinzelt verstreut messinggelbe, me

tallisch glänzende Flecke und Spriser. Kiemendeckel

silbern mit bläulichgrünem Anflug. Körperhöhe der

höchsten Stelle etwa 4,5 cm. Das Tier ist äußerst

kräftig und mobil und weist am Schwanzstiel einige

graue und schwarze Tüpfel auf. Der Körper ist

seitlich etwas zuſammengedrückt und schmäler als

der der Karausche, aber stärker als der der Blicke.

In der Afterflosse besitzt der Bastard 14 Strah

len, in der Rückenflosse deren 8 Stück. (Die Ka

rausche hat in ersterer 7 bis 8 und 7 bis 8 Strahlen

in letterer ; die Blicke hingegen zeigt in ersterer

19 bis 23 Strahlen und in legterer 7 bis 9 Stück.)

Das Tier stellt einen regelrechten, typischen Ba

stard von Carassius vulgaris Nordm. X

Abramis brama L. (= Blicca blicca oder
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Blicca björkna) dar, also wiederum ein Beweis,

daß Bastarde von Weißfischen" (Cypriniden)

häufig in unseren freien Gewässern auftreten.

Die Seitenlinie des Tieres sist etwas tiefer als

bei der Karausche. Es kommen auch Bastarde

Karpfen Brachsen vor, wie Fischereidirektor

Heyking in einem früheren Jahrgang der ,,Deut

schen Fischereikorrespondenz" erwähnte. Daß Ba

starde verschiedener sogenannter ,,Weischfischarten" blide) , Blicca björkna X Leuciscus rutilus

genannte Karpfenkarausche oder der Karauschen

farpfen, welcher früher als selbständige Art ange

sprochen und als Cyprinus kollarii Kner. be

schrieben (von Kner) wurde. Außerdem kommen

2. die Goldfischkarauschen (Carassius auratus

L. X Carassius vulgaris Nordm.) vor; fer

ner find bekannt Bastarde von Blicca björkna

X Scardinius erythrophthalmus (Rotfedern

in unseren heimischen Gewässern oft auftreten, ist

bekannt. Im zoologischen Museum zu Dresden be

findet sich z. B. eine sehr reichhaltige Sammlung

solcher Bastarde, welche sämtlich in der Elbe bei

Dresden und in anderen Gewässern Sachsens ge

fangen wurden. Ich habe über diese Bastarde in

Bastard von Carassius vulgaris Nordm. x Blicca björkna L

,,Wochenschrift für Aquarien- und Terrarien

funde", 1920, S. 313, berichtet.

Bastarde von Karauschen und anderen Cypri

niden wurden bisher folgende bekannt: 1. Die so

Aussprache.

Tiere und ultraviolettes Licht.

Der Versuch der Universität Maine über den

Einfluß von ultraviolettem Licht auf Tiere (in dem

Aufsatz von M. Müller, Der Segen des ultra

violetten Lichts und der Unsegen der Fensterscheiben)

bat einen Fehler.

WillSehr. 26

Abderhalden hat uns in einem Kolleg vorge

führt, daß Tiere, die ohne Vitamine ernährt

werden, einfach eingehen.

Dies war bei der einen Nummer der Fall,

welche nur Körnerfutter erhalten hatte; sie brauchte

also gar kein Fensterglas, um einzugehen.

Eine andere lebte nur schwächlich, obgleich fie

im Grünfutter Vitamine erhalten hatte: Ist un

wahrscheinlich. Die Angaben sind nicht klar, müſ

sen bei uns (der Einsender meint wohl in Deutsch

land. Bf.) nachgeprüft werden .

Ich beziehe mich darauf, weil ich glaube, daß

(Rotaugenblicke) und Blicca björkna X Abra

mis vimba (Blickenzährte) u. a.

Ob der obenerwähnte Bastard (Blicke X Ka

rausche) schon bekannt ist, entzieht sich meiner Kennt

nis, er würde unter Umständen einen weiteren

Bastard dieser Arten darstellen.

Es ist noch zu bemerken, daß bei dem betreffenden

Bastard die Anale (Afterfloffe) größer als bei der

Karausche und kleiner als bei der Blicke ist.

W. Schreitmüller.

C

diese ganze Frage von äußerster Wichtigkeit für das

Menschenwohl sein könnte . ...

Heirsdorf, Halle a. S.

(Ich kann die eingangs geäußerte Ansicht des

Herrn Einsenders nicht teilen; die Versuchsanord

nung zeigt deutlich, daß die Vitamine in ihrer Be

deutung für die Entwicklung der Tiere berücksichtigt

wurden. Die reine Körnerfütterung der betreffenden

Nummer stellt lediglich Kontrollmaßnahme vor. M.)

Wissen Tiere etwas vom Tode?

Der Aufsaß des Herrn Sanitätsrats Dr. Ar

nold Siegmund (,,Wissen Tiere etwas vom Tode?")

erinnert mich an ein Erlebnis, dem ich keine andere

Deutung zu geben vermag, als die : Tiere wissen

etwas vom Tode.

Meine Tochter besaß ein Pärchen Wellensittiche.

Das Weibchen starb plöglich, und von dem Augen

blick an, seit das Weibchen regungslos auf dem
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Boden des Käfigs lag, hub das Männchen an zu

schreien, gell und durchdringend, wie wir es nie zu

vor von ihm gehört hatten, ſo überlaut, wie man

es solch kleinem Tierchen garnicht zutrauen möchte.

Kein entferntester Anklang an das Zwitschern und

Piepen, mit dem sich die Tierchen sonst wohl ge

leckt hatten, sondern ein Schreien wie in höchster

Qual! Und so fuhr das Männchen fort zu schreien

Stunde auf Stunde ohne Unterlaß. Meine Toch

ter bat mich, ein Weibchen aus der nächsten zoolo

gischen Handlung herbeizuſchaffen, „ſonſt ſchreit

das Männchen sich zu Tode". Diese Befürchtung

hegte auch ich, kaufte ein Weibchen und setzte es

zu dem Männchen in den Käfig . Sofort ver

frummte das Geschrei.

Aber hier war es freilich auch zu Ende mit allem,

was sich mit Geschehnissen aus dem menschlichen

Familienleben vergleichen ließe. Zärtlich willkom

men geheißen wurde die Trösterin ganz und gar

nicht, sondern alsbald war zwischen den lieben Tier

chen eine solenne Rauferei in Gang.

Troß des drolligen Ausganges der Episode weiß

ich doch keine andere Deutung, als die: was ſich

abgespielt hatte, war eine verzweifelte Totenklage.

Ob das Männchen schon früher einmal Zeuge des

Todes eines Artgenossen geworden war oder jeht

zum ersten Male, darüber war eine Feststellung

nicht herbeizuführen; aber gleichviel, jeßt bé .

saß es eine Vorstellung von dem unwiederbring.

lichen Verlust durch den Tod.

stets nach dem geschätzt werden soll, was man ge

wesen ist.

Prof. Dr. Stier , Gernrode a. Harz.

Die astronomische Orientierung der Anlage

in Desterholz.

Die durch die Zeitungsangriffe veranlaßte Nach

prüfung der Grundlagen, auf denen unser Bericht

über die astronomiſche Bedeutung von Haus Gier

ken in Desterholz beruht, hat folgendes ergeben :

1. Die Kataſterinſpektion Detmold hat die ord

nungsmäßige Ausstellung des uns gelieferten Ka

tasterauszuges und seine Uebereinstimmung mit der

Originalkarte bestätigt.

2. Die durch die Unebenheiten der Linienführung

bedingte, auf gewiſſe Grenzen beschränkte Möglich

keit verschiedener Winkelmeſſung ist eine als Beob

achtungsfehler bekannte Erscheinung.

3. Auch bei Berücksichtigung der von Altfeld an

gegebenen Zahlen kommen wir daher zu einem Er

gebnis, welches in vollem Umfange unser in dem

Bericht dargelegtes Urteil bestätigt und sich in deut

lichem Abstand von anderen Zufallsdeutungen hält.

4. Von den angekündigten 28 Deutungsmöglich

keiten entspricht nur eine einzige den Bedingungen,

daß alle Orientierungen

1.) zu ungefähr gleicher Zeit erfolgt sind:

2.) an Gestirne gebunden sind, die nachweislich bei

der Orientierung ägyptiſcher und griechiſcher

Bauwerke eine ausgezeichnete Rolle spielten.

Dieſe einzige ist die von uns angegebene Möglich

feit.

Darf ich dazu bemerken : rührſeligen Schilderun

gen aus dem Bewußtseinsleben der Tiere bringe ich

weit eher Vorsicht als Gutgläubigkeit entgegen.

Und doch will mich bedünken, daß man gemeinhin

zu einer Unterſchäßung des Bewußtseinslebens hin

neigt, das den Tieren doch eignet. Diese Unter

schätzung mag weniger auf einem Fehler bei sach.

licher Prüfung beruhen, als auf verstohlener Gegen

wehr gegen den Gedanken unserer Stammesver

wandtschaft mit der Tierwelt. Zum Trost gegen

solche niedere Verwandtschaft hat Hermann Lose

ein treffendes Wort gesprochen: Es verlohnt sich

kaum der Mühe, etwas zu werden , wenn man

Naturwiſſenſchaftliche Umſchau.

a) Anorganische Naturwissenschaften.

In Nr. 24 der Naturwissenschaften ſchlägt A.

v. Ga al einen neuen Versuch zur erperimentellen

Prüfung der Aethermitführungstheorie vor im An

schluß an Ideen von Bucherer. Der Versuch

soll mit Hilfe eines sog. Meridianinstruments

(einer besonderen Art von Fernrohren, die in der

Astronomie gebräuchlich sind) ausgeführt werden

5. Eine eingehendere Würdigung der Schuch

hardtschen Aeußerung zur Sache behalten wir uns

vor . Wir werden den Nachweis erbringen, daß die

Annahme astronomischer Orientierung der Linien

(das heißt, des augenblicklich sichtbar noch vorhan

denen Mauerwerks) zu einer so auffälligen Häu

fung von Treffern führt, daß die ursprüngliche Ar

beitshypothese den Wert einer wissenschaftlich ge

rechtfertigten Annahme erlangt.

(gez.) Prof. Dr. Neugebauer.

Prof. Dr. Riem.

C

und einen Effekt erster Ordnung", d. h. einen

mit dem Verhältnis v/c in der ersten Potenz pro

portionalen Betrag ergeben. Nach den bereits vor

liegenden astronomiſchen Daten kann behauptet

werden, daß eine Abſolutgeſchwindigkeit der Erde

gegen den Aether, die auf diesem Wege nachweis

bar wäre, den Betrag ca. 150 m/sec jedenfalls

nicht übersteigen kann. Doch läßt sich die Genauig
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keit noch bis zu etwa 12 cm/sec steigern. Die

Relativitätstheorie erklärt das Ausbleiben des Ef

fekts von vornherein.

In der englischen Zeitschrift Nature (119, 199;

Phys. Ber: 10, 759) erläutert Mair die sonder

bare Vorstellung näher, daß ein Elektron vielleicht

eine diskontinuierliche Eristenz habe. Ein Elek

tron ist in der vierdimenſionalen Welt Minkowskis

ein ,,Weltfaden", oder richtiger die Stelle, wo ein.

selcher Weltfaden unseren dreidimensionalen Raum

schneidet. Da nun nach Plancks Theorie dieſer

vierdimenſionale Weltfaden in lauter diskontinuier

lich sich aneinander reihende einzelne Teile zerfällt,

so würde der Raum, der diesen Faden schneidet,

bald ein erfülltes, bald ein leeres Stück treffen,

d. h. das Elektron würde bald eriſtieren, bald nicht.

Lögenhaft to vertellen, aber durchaus in den Rah

men der heutigen Physik passend !

Ueber die Proportionalität der Masse mit dem

Gewicht hat Potter (Proc. Roy. Soc. London,

113, 731 ; Phys. Ber. 10, 760) neuerdings wie.

der sorgfältigſte Versuche mit Hilfe der Eötvös

ichen Drehwage angestellt, da man vermutet hatte,

daß die Schwerbeſchleunigung verſchiedener Stoffe

ungleich sein könnte je nach der Zusammensetzung

ihrer Atomkerne aus Wasserstoffkernen oder aus

Heliumkernen. Es konnte jedoch, obwohl die Ge

nauigkeit bis zu einem Fünfzehnmillionstel gestei

gert wurde, keinerlei Unterschied festgestellt werden.

Höchst interessant und vielleicht (aber nur viel

leicht!) ſehr grundlegend sind zwei Notizen des in

dischen Forschers Ghosh in Nr. 20 und 24 der

Naturwissenschaften. In der ersten zeigt G., daß

man auf Grund gewisser theoretischer Annahmen,

deren wichtigste der Umfaß von Strahlungsenergie

in Materie gemäß der Formel hn/c² ist, das Zahl

verhältnis zwischen der Masse des Protons und des

Elektrons = 1828 ableiten kann, was dem wirk.

lichen Werte innerhalb der Grenzen der Metge

nauigkeit gleichkommt. In der zweiten folgert er

aus diesem Zahlverhältnis, daß der Kern des H.

Atoms (das Proton) mit einer Hülle von strahlen.

der Energie umgeben sei, deren Strahlungsdruck

die lange gesuchte Abstoßungskraft liefern soll,

welche man außer der Coulombschen Anziehung

zwischen Kern und Elektron noch annehmen muß,

um das spektroskopische Verhalten des H-Atoms

zu erklären. Ob die von G. errechneten verblüf,

fenden Zahlenbeträge mehr als reine Zufälle sind,

muß die Zukunft ausweisen. Die Herleitung der

grundlegenden Spektralkonstante (Rydbergkonstan

ten) durch Bohr erschien zuerst auch als ein viel

leicht nur zufällig richtig gewordenes Ergebnis.

Nachher erwies sich aber diese Theorie als der

Schlüſſel zum Inneren der Atome. Es hat seine

Vorzüge, aber auch seine Bedenken, daß heute

unsere Forscher, sobald sie etwas Derartiges ge

funden zu haben glauben, es gleich in die weiteste

Oeffentlichkeit bringen.

Die gleiche Nummer der Naturwissenschaften

enthält eine ausführliche Mitteilung über die neue,

ren Erfolge in der Erzeugung von sehr intensiven

Kathodenstrahlen außerhalb der Entladungsröhren.

Diøse künstlichen ß-Strahlen“ ließen sich nach

Lübke in solcher Stärke erzeugen, daß sie etwa

der Strahlung einer Tonne Radium entsprechen!

Anläßlich der immer weiter um sich greifenden

Bedeutung der Schrödingerſchen Wellentheorie der

Materie weist K. Vorovka - Prg in Nr. 21

der Naturwiſſenſchaften darauf hin, daß A 1. Hö f

Ier bereits vor ca. 30 Jahren in seinen ,,Studien

zur gegenwärtigen Philosophie der Mechanik" zu

der Frage, ob sich die Daltonschen ganzzahligen Ge

ſeße der Chemie auf Grund einer Kontinuitäts

theorie der Materie verständlich machen ließen, zum

Vergleich auf die Tatsache hingewiesen hat, daß

auch ein elaſtiſches Seil nur in ganz beſtimmten

Knotenabständen schwingen könne. V. zitiert da

zu ein Wort Ma ch s ,,,daß manchmal ein halber

Gedanke sich durch Jahrhunderte hindurchquält, bis

er endlich bei günstigeren Bedingungen zu einem

vollständigen Gedanken wird". Man kann auch

fagen, daß es eben ein wesentlicher Unterſchied iſt,

ob man einen solchen Gedanken nur in unbestimmter

Allgemeinheit faßt, oder ob es gelingt, ihm in einer

durchgeführten Theorie zu so positiven Folgerungen

zu verhelfen, daß man dieſe experimentell nachprüfen

fann. Das lestere ist allerdings häufig, und so

auch in diesem Falle, erst möglich, nachdem eine

ganze Anzahl anderer Zwischenstufen der Gedanken

bildung bereits zurückgelegt sind. So ist es ja

auch mit der Atomistik selbst gegangen, wenn man

ihre ursprünglichen Formulierungen bei Demokrit

mit ihrer Durchführung in der heutigen Physik ver

gleicht. Der Fall zeigt zugleich eindringlich die

Nichtüberflüssigkeit naturphilosophischen Denkens.

Die dabei entwickelten allgemeinen Gedanken fön

nen gelegentlich doch immer wieder einmal sich als

fruchtbare Samenkörner erweiſen.

In der Nature (119, 199 ; Phys. Ber. 10,

771 ) schlägt Friend vor, den Namen des He

liums in Helion zu ändern, da man es vor seiner

Entdeckung auf der Erde für ein Metall gehalten

habe, es jest aber mit den anderen Edelgasen (Ar

gon, Neon usw.) in eine Reihe stellen müsse, was

am besten auch im Namen gleich ausdrückt würde.

Der Vorschlag läßt sich hören.

Einen ganz besonderen Genuß bietet die Lektüre

des Vortrages, den der Göttinger Physiker Pohl

auf Veranlassung der Deutschen Gesellschaft für

technische Physik in Kiel im Februar d. J. über

seinen Anteil an der Aufklärung der Natur des
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Vitamins D (des antirachitischen Vitamins des

Lebertrans) gehalten hat. Er ist in Nr. 20 der

Naturwissenschaften abgedruckt. Man sieht hier so

unmittelbar wie selten in das Werden einer natur

wiſſenſchaftlichen Entdeckung, der Auffah lieft sich

faſt ſo ſpannend wie ein Roman und ist dabei leicht

verständlich, wenn man nur die allernotwendigsten

Vorkenntnisse aus der Physik besißt. Der Haupt

beteiligte an dieser Entdeckung, der Chemiker

Windaus in Göttingen (Pohls Kollege), hatte

zuerst vermutet, daß das fragliche Vitamin durch

Ultraviolettbestrahlung des Cholesterins, eines

längst bekannten organischen Stoffes, entstehe.

Durch genaue Messungen der Absorptionskurven im

ultravioletten Gebiet konnte nun Pohl zeigen, daß

diese Annahme einen Irrtum enthalten müſſe, und

es stellte sich heraus, daß eine in winzigen Mengen

dem Cholesterin beigemengte Substanz diejenige

sein müsse, aus der durch die Ultraviolettbestrah.

lung das Vitamin entsteht. Diese Beimengung

vermochte nun wiederum Windaus mit dem bereits

aus der Hefe bekannten Ergoſterin zu identifizieren.

Die chemische Natur des Vitamins selber steht noch

nicht fest.

Die Synthese des Kautschuks ist nach Kas

(Kolloidchem. Beih. 23, 344; Phys. Ber. 10,

782) noch nicht endgültig als geglückt zu betrachten,

da sämtliche bisher hergestellten Präparate, so viele

Eigenschaften sie auch mit dem natürlichen Kaut

ſchuk teilen mögen, doch eine ganz charakteristische

Eigenschaft vermiſſen laſſen, nämlich das Auftreten

von optischen Interferenzen bei Dehnung.

Die gleiche Nummer der Kolloidchem. Beih. ent

hält auch eine Arbeit von Heß über die Zellulose,

wonach vieles zugunsten der Nägeliſchen Mizellen

theorie der Zellulose spricht. Diese Mizellen sind

danach aus einzelnen ziemlich selbständigen Mole

fülen CoH10O5 aufgebaut, bleiben aber als Ganzes

bei zahlreichen Reaktionen der Zellulose (z . B. bei

der Auflösung im sog. Schweißerschen Reagenz =

Kupferorydammoniak) erhalten.

Die englischen Physiker Russell und Baird

haben es in der Lösung des Fernsehproblms bereits

dahin gebracht, daß sie das Bild einer hellbeleuchte

ten Person auf einem anderswo aufgestellten Pro

jektionsschirm in hinreichender Deutlichkeit zeigen

konnten. Da die Uebertragung auch bei Beleuch

tung mit ultrarotem Lichte möglich ist, kann die be

treffende Person selbst dabei anscheinend völlig im

Dunkeln ſizen. Eine nette Aussicht für unsere

Geldschrankknacker, deren nüßliche Tätigkeit auf

diese Weise sogleich im Büro der Kriminalpolizek

beobachtet werden könnte.

Nach E. Tams ist die von Myrbach auf

geworfene Frage, ob die Erdbebenhäufigkeit in

einem Zusammenhange mit den Sonnen

flecken und mit den Mondphasen steht,

mit nein zu beantworten (Zeitſchr. f. Geophyſ. 3,

23 ; Phys. Ber. 10, 852) . Eine ſorgfältige Ana

lyse der betreffenden Kurven zeigt, daß das Aus

sehen derselben aller Wahrscheinlichkeit nach dem

Zufall, nicht einer Geseßmäßigkeit zuzuſchreiben.

Ein neuer Stoß gegen den ,,Mondglauben".

b) Biologie.

Die Lehre von den Chromosomen als Trägern

der Erbfaktoren ist bekanntlich durch Morgan

und seine Schule durch die Annahme ausgebaut

worden, daß die Teile eines Chromoſoms Träger

verschiedener Erbfaktoren sind, und daß die Erb,

faktoren im Chromoſom in einer Linie hinterein

ander angeordnet sind. Derartig bestimmte Aus

sagen über die Anordnung der Erbfaktoren im

Chromoſom konnten auf Grund von Vererbungs

erscheinungen gemacht werden. Sie stellen eine

Hypotheſe dar, die sich, wie natürlich, bei den Er

ſcheinungen, zu deren Erklärung ſie ersonnen wurde,

bewährt hat. Nun hat man aber neuerdings auf

Grund der Annahme einer linearen Anordnung der

Erbfaktoren eine Voraussage über den Ausfall

eines Vererbungsversuches machen können (Sei

ler , Naturwissenschaften 22, 1927), und diese ist

eingetroffen. Die Verifikation (Beſtätigung) der

Hypothese ist damit gelungen. Daß die Erbfak

toren in verschiedenen Teilen des Chromoſoms ihren

Ort haben, ist durch andere Verſuche, die ebenfalls

in dem angeführten Aufsaße erstmalig veröffent

licht werden, sogar direkt bewiesen. Es konnte

nämlich, wenn bei den Zuchttieren eine bestimmte

Eigenſchaft (Fruchtbarkeit) fehlte, mikroskopiſch das

Fehlen eines bestimmten Teils des Y-Chromoſoms

festgestellt werden. Die Verschiedenartigkeit der

Teile des Chromoſoms iſt dadurch geradezu ſichtbar

gemacht worden.

Wenn einer berechtigt ist, ein Urteil über die

treibenden Kräfte bei der Entstehung der Arten

abzugeben, dann ist es der amerikanische Paläon

tologe Osborn , der auf Grund eines Tatsachen.

materials sprechen kann, das seine 37jährige For

schertätigkeit zu Tage gefördert hat. Eine Zu

sammenstellung seiner in einer Reihe von Schriften

niedergelegten Anschauungen findet sich in Natur

wissenschaften 24, 1927. Osborn gibt keiner der

ſich bekämpfenden Hypothesen den Vorzug. Die

Artbildung erfolgt nach ihm durch das Zuſammen

wirken aller der Faktoren, die als ausschlaggebend

für die Entstehung der Arten angesehen werden:

eine dem Organismus innewohnende Entwicklungs

richtung (Orthogenese), die Einwirkung der leblojen

Umwelt und die Auslese im Sinne Darwins. Be

merkenswert ist, daß Osborn die Mutationen als

abnorme Vorgänge ansieht, die außerhalb der ge
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wöhnlichen Linie der Artbildung liegen und denen

keine große Bedeutung beizulegen ist.

In Heft 6 vom ,,Naturfreund" wurde hier über

Besredkas Aufsehen erregende Entdeckung

einer nicht durch Antikörper (Schußstoffe) verur

jachten, sondern bestimmten Teilen des Körpers an

sich eigenen Immunität berichtet, die vielleicht noch

einmal die ganze Bekämpfung der ansteckenden

Krankheiten auf eine andere Grundlage stellen wird.

In Bezug auf diese Entdeckung weist Gottstein

(Naturwissenschaften 23, 1927) darauf hin, daß

Besredka in dem durch seine dichterisch-naturwissen

schaftlichen Schriften bekannten C. L. Schleich ,

dem Erfinder der örtlichen Betäubung, einen Vor

gänger gehabt hat, der ſchon 1894 auf die Mög

lichkeit einer örtlichen Immunität hinwies, ohne

aber damit Anklang zu finden.

c) Naturphiloſophie und Weltanschauung.

Sehr lesenswert ist die Abhandlung von R. v.

Mises in Nr. 24 der Naturwissenschaften „ Ueber

das Gejek der großen Zahlen und die Häufigkeits

theorie der Wahrscheinlichkeit“. Es handelt sich um

die Bedeutung des sog. Poissonschen Theo

rems. M. legt in einer sehr lichtvollen, auch dem

nur mit den elementaren Grundbegriffen der Wahr

ſcheinlichkeitsrechnung Vertrauten durchaus ver

ständlichen Weise dar, weshalb es ein Irrtum ist,

wenn man sehr oft das Poiſſonſche Theorem als

identisch mit dem sog. Geseß der großen Zahlen an

ſieht. Er zeigt, daß das leßtere eine rein empiriſche

Aussage, das erstere dagegen ein rein mathemati

ſches Theorem ist, und daß hier wie überall die Zu

ordnung der mathematischen Idee zur Wirklichkeit

nur durch gewiſſe Ariome erzielt werden kann. Be

sonders interessant für den Mathematiker ist dabei

noch die Anführung gewiſſer Beiſpiele, aus denen
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S. Frank: Die russische Weltanschauung. Heft 29

der von der Kantgesellschaft veröffentlichten Vorträge.

Pan-Verlag Heiſe- Charlottenburg 1926. Geh. 1,60 M.

In vorliegendem Schriftchen behandelt Fr., ehemals Pro

feſſor der Philoſophie in St. Petersburg, die ruſſiſche

Philosophie von ihren Anfängen seit Skoworoda, dem

ukrainischen Volksdenker gegen Ende des 18. Jahrhun

derts , bis zur Gegenwart. In anregender und zugleich

schlichter Sprache trägt Fr. mit Hilfe der dem westleri

schen Denken verständlichsten Methode vergleichender Dar

stellung die russische Weltanschauung gleichsam in nuce

Die Schwierigkeiten solcher auf gedrängtem Raume

notwendigerweise die Probleme im Kern erfassenden Vor

träge liegen faſt ſets in der Begrenzung des Gebietes.

vor.

hervorgeht, daß man sich mit gewissen apriorischen

Aussagen auf Grund des Poiſſonſchen Sazes stark

in Irrtümern verstricken kann. Die Einzelheiten

möge man in dem Aufſaße selber nachlesen.

Es sei auch an dieser Stelle hingewieſen auf ein

neues Buch von Al . Müller -Bonn: Psycho

logie. (Verlag von F. Dümmler, Berlin und

Bonn 1927, Preis 7, - M kart., geb. 8,90 M.)

Müller zeigt sich auch hier als ein vollkommen selbst

ständiger Denker, der ganz eigene neue Wege geht.

Ausführlicher gehen wir auf das Buch demnächſt

in der Literaturübersicht ein. Erwähnt ſei hier

ferner ein neuer Band der Teubnerschen Samm

lung ,,Wissenschaft und Hypothese“, nämlich „ Zehn

Vorlesungen über die Grundlagen der Mengen

lehre“ von A. Fra enkel (Profeſſor der Mathe

matik in Marburg) . Der nicht allzu umfangreiche

Band (Preis 8 M) bringt eine ganz außerordent

lich dankenswerte Einführung in das überaus

schwierige, auch vom philosophischen Standpunkte

aus so hoch intereſſante Gebiet der Mengenlehre.

Fraenkel geht zunächst von der Cantorschen

Fassung der Mengenlehre aus, er zeigt, wie diese

zu anscheinend unausweichlichen Paradorien und .

Antinomien führt, und bringt sodann seinen Leser

in einer klaren und verständlichen Weiſe an die

neuen, ſchwierigen Gedankengänge der Brouwer

schen Schule heran. Im weiteren bringt er einen

ariomatischen Aufbau der Mengenlehre, auf deſſen

Einzelheiten hier nicht eingegangen sei. Das Buch

ist so leicht, wie die Mengenlehre überhaupt ſein

kann. Daß es troßdem keine Unterhaltungslektüre

ist, sondern eine erhebliche geistige Anstrengung er

fordert, ist dem Sachkundigen von vornherein klar.

Uebrigens gilt das auch von dem vorerwähnten

Buche.

So ist zum Beispiel im vorliegenden Falle eine rück.

wärtige Verbindungslinie von Schelling und Hegel zum

russischen Urchristentum nicht erwähnt worden. Auch die

Ideen von Marr erscheinen hier wie in fast allen Dar

stellungen der ſlawiſchen Ideengeſchichte soweit ihre

Uebertragung ins Russische erfolgte, entstehungsgemäß als

rein westlerisches Ergebnis. Tatsächlich aber hatten die

Ruſſen instinktiv nur dasjenige aus den Schriften unserer

Denker herausgehoben, was slawischem Boden entstammt

ist. Die in Frage kommende Ideenlinie reicht nicht zu

rück auf Leibniz, sondern auf Luther, die böhmischen Brü

der, die Waldenſer, Albigenser, Patarener und endlich

Bogomil. Von diesem über Hus und Lenin, das ist der

Leidensweg der ihrer selbstbewußt gewordenen russischen

-
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Seele. Lenin aber und mit ihm Tolstoi, sie gehören be

reits gleichermaßen der Vergangenheit an, ohne eigentliche

Nachfolger hinterlassen zu haben . Ihre welthistorische Auf

gabe ist erfüllt : das große russische Reich ist vor dem

Untergang bewahrt worden, ohne im Rationalismus auf

gegangen zu sein. Nun treten andere an ihre Stelle,

Solowjew und Dostojewskij, deren Einfluß auf die Ueber

windung des Bolschewismus Fr. wohl auch aus obenge.

nanntem Grund nicht skizziert hat. Wenn oben die

vergleichende Darstellungsmethode als die zum Verständ

nis nicht europäischer Denkſyſteme verständlichste genannt

wurde, so sollte damit nicht gesagt sein, daß die Verdeut

lichung einer uns fremden Ideen- und Gedankenwelt nur

im Spiegel unserer Denkweise möglich sei. Nachhaltiger

werden wir wohl beeinflußt durch die Darstellung einer

in ihre naturgebundenen Lebensverhältniſſe hineingestellten

Denkweise. Diese Methode – auf Rußland angewandt

müßte man vom russischen Bauern und seiner unendlichen

Steppe sprechen hat vorwiegend

E. Reche in seiner Schrift Tangaloa. Ein Beitrag

zur geistigen Kultur der Polyneſier (Verlag R. Olden

bourg, München 1926) erfolgreich und mit großem Geschick

angewandt. Zunächſt: was heißt Tangaloa? Reche gibt

hierfür eine treffliche Uebersehung im Zwiegespräch mit

der Häuptlingstochter Kifanga, der er gewissermaßen aus

Hochachtung vor ihrem Volke er bezeichnet es als das

älteste Kulturvolk der Erde sein Buch gewidmet hat.

,,Erzähle, Kifanga, ist Tangaloa der ewige Gott?"

,,Es ist ewig, aber nicht ein Ewiges, wie dein Ge

danke ist."

-

-

,,Dann sage mir, was ist Tangaloa?"

,,Es irrt nicht. Erhaben über alles ist Tangaloa."

Um das Intereſſe unserer Leser für diese eigenartige Schrift

wachzurufen, sei hier nur ganz kurz auf einige äußerst be

achtenswerte Tatsachen hingewiesen. Da spricht der Ver

fasser von der rassenhygienischen Auslese unter den Poly.

neſiern (Vielinslern) . „ Wir haben keine Lehre, die es

als der Sünden größte verkündet, wenn zur Ehe ungeig.

nete Eltern ihre eigenen Kinder der Qual eines müden

Daseins überliefern ; und das von seiner hohen Kultur

so sehr überzeugte Abendland entbehrt der Schußgefeße

und der noch wirksameren Sitten, die der Ausdruck des

hier unbedingt zu fordernden Gefühls der schweren Ver

antwortung in doch gewiß heiliger Sache sind. Wenn der

Polynesier die Ehe zur Angelegenheit der Dorf- und Gau

gemeinschaft gemacht hat, so müssen wir das alles ver

stehen aus einer religiösen Auffassung des Tangata her

aus, der hier nur ein höchstes sittliches Gebot durchsetzen

will, das alles heiligt, was das Leben in reinen Rinn

salen der Zukunft entgegenzuführen verspricht". Als Folge.

erscheinung ihrer rassenbiologischen Auslese haben die Poly

nesier geistige Fähigkeiten zur Entwicklung gebracht, die

uns Europäer fast nicht glaubhaft erscheinen. Sie be

fißen u. a. ein wunderbar verfeinertes Farben- und Zeit.

erinnerungsvermögen. Dieweil nun der Vielinsler eine in

Ausmaßen sichtbare Welt nicht kennt - das unendliche

Blau der Südsee vereint sich am Horizont mit dem ewig

blauen Himmel zu einer unermeßlichen Farbenharmonie

dagegen die verschiedensten Farbenſtufen täglich erlebt, wie

ja auch in seiner Sprache sehr zahlreiche Worte für die

einzelnen Zwischentöne vorhanden sind, so denkt er ge .

wissermaßen in Farbtönen, die ihm die Anhaltspunkte zum

Zeiterfaſſen geben. Gern möchte ich noch sprechen von der

Scharfsichtigkeit dieser Meermenschen und ihrer Fähigkeit,

in kleiner Nußschale ohne Kompaß Entfernungen von dop,

-1

pelter Größe des atlantischen Grabens zu durchmeſſen, das

aber möge der geneigte Leser ſelbſt in dieſer Schrift nach,

schlagen. Sie erschließt uns eine neue Welt innerhalb

unseres Alltags und stellt somit eine ungewöhnliche Be

reicherung unserer Vorstellungs- und Gedankenwelt dar.

Gy.

"

R. Burger - Villingen : Geheimnis der Men

schenform. Mit 188 Figuren im Text. 4. Auflage 1927 .

Selbstverlag des Verfassers, Berlin W, Stegliter

Straße 32. Es sei vorweg darauf hingewiesen, daß zahl

reiche Entdeckungen des Verfassers auf dem Gebiete der

Menschenkunde von einigen Schriftstellern urheberrechtlich

mißbraucht worden sind. Dahin gehören die Werke „In

jedes Menschen Gesichte steht seine Geschichte“ von Nogb

und die Praktische Menschenkunde" von Gerling. Beide

Schriften wurden seinerzeit von den Gerichten als „Pla

giate unter Vortäuſchung gleichmäßiger Entdeckung“ be

zeichnet. V. beschränkt sich im vorliegenden auf die For

schungsergebnisse am menschlichen Schädel; die übrigen

Körperteile sind einer späteren Darstellung vorbehalten.

Die 235 Seiten starke Schrift stellt eine gründliche Ar

beit dar, die weiteste Verbreitung verdient nicht allein

wegen des praktschen Nußens, den sie uns durch ihr Stu

dium gewährt, sondern auch wegen der Anhaltspunkte, die

ſie uns zum Verständnis der Geschichte bietet, soweit hier

die Ereignisse an bestimmte Persönlichkeiten gebunden sind.

Ich kann mir sehr wohl vorstellen, daß in den oberen

Klassen eines Gymnasiums auf Grund der Burgerschen

Menschenkenntnis ein Geschichtsthema, sagen wir über den

Einfluß Voltaires und Leſſings auf den Zeitgeist, an Hand

ihrer Gesichtszüge und Schädelform sehr viel flarer und

nuhbringender beantwortet werden kann als durch die Wie

dergabe von gedächtnismäßig eingeprägtem Material, deſſen

Verarbeitung aber in Unkenntnis der persönlichen Erschei

nung eine relativ unklare Beantwortung des Themas er

geben würde. Die Gliederung der Burgerschen Schrift

ist äußerst übersichtlich und bis ins Einzelnste durchgeführt.

Wir schauen hier zunächst in die Werkstatt alter Physiog

nomen: Lavater, Gall, Carus u. a., um dann die modernen

Mittel der Schädelmeſſung, insbesondere den vom Ver

fasser erfundenen Plastometer kennen zu lernen. Burger

bedauert mit Recht, daß dies grundlegende Instrument in

Deutschland zurzeit noch wenig Beachtung gefunden hat,

zumal sich das Ausland dieses Werkzeugs schon längst be

dient.
Gr.

J. J. O. Dud : Holländische Architektur. Band 10

der im Albert-Langen -Verlag München erschienenen Bau

hausbücher. 1926. Baumeister von Beruf, sieht Ver

fasser seine Aufgabe nicht in der Darstellung einer kunst

historisch umfassenden Architektur seines Landes, ſondern im

Aufweisen von Linien zur Erkenntnis der holländischen

Architektur von morgen. Ausgehend von Werken Cuijpers

(Reichsmuſeum und Hauptbahnhof in Amsterdam), Ber.

lages (Börse in Amsterdam), de Klerks u. a . weist V.

auf die kommende Baukunst hin, die sich unter Verzicht auf

den Fassadenkleinkram aus dem Kubismus entwickelt. Be

sonders wegweisend erscheint mir auch heute noch in erster

Linie de Klerk mit seinen Etagenhäusern und seinem Ent

wurf zu einem Auktionsgebäude für Blumenverkauf. Die»

ser Architekt zeigt bei meisterhafter Selbstbeherrschung eine

geradezu geniale Verwirklichungskraft von Raumideen des

modern empfindenden Holländers . Neben Werken

Rietveld, van der Mey, Klaarhamer sehen wir auch zahl.

reiche Arbeiten aus der Hand des Verfaſſers, der sich als

Erbauer schmucker Kolonien auch jenseits seines Landes

einen Namen geschaffen hat. Gy.

VER
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Politik und Moral.

Eine grundsägliche Beleuchtung. (Schluß.)

Von Prof. Lic. Dr. Fr. K. Feigel.

II.

Politik und Moral — es gibt zwei glatte Löſun

gen dieses Problems : die eine opfert die Moral

der Politik, das ist die macchiavelliſtiſche Löſung, die

die Moral nur als eines der wichtigsten Imponde

rabilien in den politiſchen Kalkül einstellt; dadurch

wird die Moral ihres Eigenwertes und ihrer Würde

beraubt und zur Magd des Egoismus erniedrigt,

das heißt: die Moral wird nicht nur praktiſch, ſon

dern auch theoretisch annulliert. Die andere glatte

Lösung opfert die Politik der Moral, oder, um es

einfacher zu sagen, sie verbietet um der Ethik der

Nächstenliebe willen dem Staat jede Anwendung

von Gewalt, mutet ihm das Martyrium zu: lieber

Unrecht leiden als Unrecht tun ! Selbst im Welt

kriege haben es radikale Vertreter der Moral der

Bergpredigt fertig gebracht, von Deutschland die

Selbstaufopferung zu fordern, und sie meinten, daß

durch solches Vorbild des Kreuztragens die Kriegs

gesinnung der Völker innerlich überwunden werde:

„Ueberwindet das Böse durch Gutes!" Der Theo

loge Ernst Troeltsch, gewiß kein Kriegsheßer, hat

diese von Schweizer Protestanten aus zu uns ge

temmene Zumutung einen frivolen Unsinn" ge=

nannt (a. a. D. S. 66). Vom weltlichen Stand

punkt aus hat der Abgeordnete Liebknecht damals

das Gleiche verlangt, die Aufrichtung eines guten

Beispiels zur Entgiftung der Menschheit. Und im

Jahre 1918 hat Fr. W. Förster von wesentlich

katholischen Voraussetzungen aus in seiner ,,Poli

tischen Ethik" einen gleichartigen Versuch gemacht;

er predigt mit hohem sittlichem Pathos die Lehre,

daß auch der Staat das Sittengeſeß nicht verlehen

dürfe, weil er doch leztlich ganz auf ſittliche Kräfte

angewieſen ſei, und schickt ihn auf den Paſſionsweg

mit dem Trost, daß sein Opfer,,,wenn die Zeit er

füllt ist, nach ewigen Gefeßen seine Frucht bringen.

werde" (Meinecke S. 531 ) . Bei aller Ehrfurcht

vor der Gesinnung, die sich in solchem Radikalis

❤

mus auswirkt, und vor dem Mannesmut, der in

das durch den Krieg leidenschaftlich erregte Volk

solche Thesen hineinzustellen wagte, wird man doch

nicht umhin können, dieſe Löſung des Problems als

kurzschlüssig zu bezeichnen. Wer solche Forderungen

ernsthaft vertritt, der muß bei Tolstoj landen und

mit der Machtpolitik den Staat ſelbſt zertrümmern .

Es scheint mir für die Lösung des Problems zu

nächst einmal eine Klärung des Begriffes Moral

notwendig zu sein. Die Realpolitiker pflegen die

Moral nach Art des positiven Rechts zu beurteilen,

das heißt, sie sehen die Moral in einer Reihe von

Vorschriften kodifiziert, und diese Vorschriften ſelbſt

haben ebenso wie das wunderlicherweise positiv

genannte Recht wesentlich negativen Charakter :

dies und das darfst du nicht tun. Aus dieser Ver

kennung der Moral des Sollens, des positiven

Wollens und Handelns erklärt ſich dann die vor

nehme Ueberlegenheit, mit der man über die paar

Regeln der überlieferten Moral des Kinderkatechis

mus hinwegredet. Wäre die Moral eine Samm

lung von Geseßen, genauer gesagt von Verboten,

und wären es auch die zehn Gebote, die ja auch die

zehn Verbote heißen müßten, oder die Verbote der

Bergpredigt, so würde sie nicht nur für den Poli

tiker, sondern ebenso für den simpelsten Menschen im

kleinsten Pflichtenkreis ein ganz unbrauchbarer

Kompaß sein. Es läßt sich kein einziges inhaltlich

bestimmtes moralisches Geſet nennen, das nicht

unter Umständen um der Moral willen

gebrochen werden muß. Sogar das Verbot: ,,Du

sollst nicht töten“ ist nicht absolut. ,,Unter Um

ständen“ – , damit ist die Moral nicht relativiert,

wohl aber ist die Absolutheit der Verpflichtung in

den Willen , in die Gesinnung, in das, was

Kant das Formale nennt, verlegt. Die Moral

ſagt dir nicht, was du in dieſem und in jenem Fall

zu tun hast, sie ist keine Kasuistik, aber sie sagt dir,

―

-
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durch welchen Grundsah, durch welche Gesinnung

all dein Handeln bestimmt sein muß; die Anwen

dung auf den einzelnen Fall ist deine Angelegenheit.

Man hat den Formalismus der Kantschen Ethik

als abstrakt und blutlos bekämpft und seine Formu

lierung belächelt : „ Handle so, daß du wollen kannst,

daß die Marime deines Handelns zum allgemeinen

Geset erhoben werde!" Aber es läßt sich tatsäch

lich keine Formel nennen, die sich so zur höchſten

Norm für alle möglichen Fälle des Handelns eig

net. Du handelst dann richtig, wenn du wollen

kannst, daß jeder andere in deiner Lage ebenso

handle. Und darin ist ja nun auch schon der po

sitive Charakter der Ethik zum Ausdruck ge

bracht. Ja,,,handeln, handeln, das ist es, wozu.

wir da sind." Die Vertreter einer moralfreien

Machtpolitik karikieren die idealiſtiſche Ethik, wena

sie so tun, als sei das Ideal dieser naiven, ver

trauensseligen Optimisten ein Mensch, der, auf den

gebahnten eindeutigen Wegen des Sittengeseßes

wandelnd, es ablehnt, sich in die Wildnis des nicht

nur politisch, sondern auch sittlich gefahrvollen Sich.

entschließens und Handelns hinauszuwagen. Die

Moral des unbedingten Sollens hat nie daran ge

zweifelt, daß es auch da, wo uns Zweifel über die

Richtigkeit des einzuschlagenden Weges bedrängen,

unsere Pflicht ist, zu handeln und nicht etwa der

Entscheidung durch Untätigkeit scheinbar auszu

weichen. Scheinbar! Denn auch die Untätigkeit

bedeutet eine Entscheidung und zwar die schimpf

liche Entscheidung des Feiglings. Man möchte an

ein oft angefochtenes und doch genial großes Wort

Luthers erinnern : pecca fortiter, sündige tapfer,

selbst wenn du auf dem Weg, den du handelnd

gehst, da und dort jemand weh tun und diese und

jene Pflicht verleßen mußt , sich entschließen und

handeln ist immer noch der Feigheit vorzuziehen,

denn Feigheit ist unter allen Umständen die un

würdigste Handlung.

-

Aber das macht nun allerdings den tragischen

Konflikt im Leben aus, daß nicht nur hart im

Raume sich die Sachen, sondern hart im Gewissen

sich die Pflichten stoßen. Und damit kommen wir

zum Kernpunkt der ganzen Frage. Das Problem

Politik und Moral gehört in das große Kapitel

vom „Widerstreit der Pflichten." In

diesem Kapitel bildet es nur durch die eindrucksvolle

Größe der in Frage stehenden Objekte, nicht etwa

grundſäßlich eine besondere Unterabteilung. Daß

man die Konflikte, in die der Staatsmann binein

geführt wird, als ein besonderes Problem der Ethik

behandelt, das kann nur daher kommen, daß man

in einer sehr grobſchlächtigen äußerlichen Art der

Betrachtung die Kompliziertheit alles sittlichen

Handelns übersicht. Man braucht nicht in russischhe

Seelenspalterei zu verfallen, sondern nur die land

läufige, sehr robuste sittliche Betrachtungsweise et

was zu vertiefen, um zu ſehen, daß es überhaupt

kaum möglich ist, im wirklichen Leben zu handeln,

ohne daß die Erfüllung einer Pflicht mit der

Vernachlässigung anderer konkurrierender Pflichten

erkauft wird. Es muß erlaubt sein, das an ein

paar Beiſpielen zu erläutern. Wir wissen uns ver

pflichtet, unser Jch in den Dienst der Mitmenschen

zu stellen, aber wir haben doch gewiß auch die

Pflicht, für uns selbst zu sorgen, selbst etwas zu

werden, etwas zu erwerben an materiellen und gei

ftigen Gütern; wenn wir selbst nichts haben und

nichts sind, können wir ja auch andern nichts geben

und nichts sein. Aber wo ist nun im Einzelfall

die Grenze? Da ist eine Familie, die arbeitet und

opfert, damit der Sohn oder die Tochter eine höhere

Ausbildung bekomme, Eltern und Geschwister ent

behren und darben vielleicht, damit ein Mensch

wachse, über sie hinauswachſe. Darf das Kind dieſe

Opfer annehmen, statt selbst den andern zu dienen?

Der Konflikt, in den der junge Mensch immer

wieder kommen muß, wird gemeinhin latent blei

ben; hier herrschen alteingewurzelte Gewohnheiten,

auch moralische Gewohnheiten, nach denen es in

der Ordnung ist, daß die alte Generation sich der

jungen opfere, daß zum Beiſpiel Mütter immer

arbeiten und für sich selbst nichts verlangen, daß

auch Schwestern entbehren, um dem Bruder das

Studium und auch ein gut Teil Lebensgenuß zu er

möglichen; aber darf der Empfangende dadurch den

Konflikt zwischen der Verpflichtung gegen das

eigene Ich und seine Zukunft und der Verpflich

tung gegen die anderen, gegen die Nächsten beschwich

tigen lassen? Du stehst im Erwerbsleben, und

dieses Erwerbsleben ist ein Kampf ums Dasein,

und das Geld, das in deine Taſche fließt und dich

reicher macht, kommt aus anderen Taschen, dieſe

anderen Taschen werden um ebenſoviel leerer;

wo ist die Grenze, bis zu der du gehen darfst, ohne

daß du dir den Vorwurf zu machen brauchst, daß

du dich durch Schädigung deiner Konkurrenten

schuldig machſt? Man redet von der Eigengeſeßlich

keit und Zwangsläufigkeit des wirtschaftlichen Le

bens, und man würde den einen Sonderling schel

ten, der sich hier Skrupel machte; aber steht der

Gewissenhafte nicht dauernd in einer Kollision der

Pflichten? Wir wissen von dem Wohnungselend

und seinen furchtbaren Folgen auf gesundheitlichem

und sittlichem Gebiete. Du hast eine auskömmliche

und behagliche Wohnung, du könntest zur Not auch

einen Teil deiner Wohnung abgeben, und wir könn

ten alle uns für die Hebung dieser vielleicht schlimm.

sten Sorge der Gegenwart mit ganz anderen Opfern

einsehen. Wo ist die Grenze, bis zu der wir für

unser eigenes Jch, unsere eigene Wohnungsful

tur" behaglich sorgen dürfen, ohne uns den Vor

"
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wurf zu machen, daß wir uns an dem Graſſieren

der Volksseuchen und an der sittlichen Verwahr

lesung obdachloser Menschen mitſchuldig machen,

daß wir also andere zugrunde gehen lassen, um selbst

so zu leben, wie es uns nach unserer Ansicht zu

kommt? Gewiß würde uns ein dauerndes Fragen

nach solchen Dingen nicht nur die Unbefangenheit

des Lebensgenusses rauben, sondern uns auch zur

Lebensarbeit unfähig machen und unser wirtschaft.

liches Leben lähmen; solches Grübeln würde uns

schließlich seelisch krank werden lassen. Es ist ge

wiß ein Selbstschuh, den das Leben sich dadurch

gibt, daß es dem sogenannten normalen Menschen

dieſe ſittlichen Konflikte kaum ins Bewußtsein tre

ten läßt. Aber daß ein ich möchte sagen

chronischer Konflikt auf allen dieſen Lebensgebieten

vorhanden ist, so daß es zum Handeln tatsächlich

nur dadurch kommt, daß man den Knoten immer

wieder, sei es auch unbewußt, zerhaut, das wird

niemand leugnen. In Ausnahmezeiten ist dieser

Konflikt nicht nur bewußt geworden, sondern da

und dort auch zu tragischer Auswirkung gekommen.

Denken wir an die Rationierung im Kriege! Um

des Volksganzen willen sich zufrieden geben mit

ungenügender Ration, zusehen, wie man körperlich

und seelisch herunterkommt, und, was das

Schlimmste ist, zusehen, wie die Kinder zugrunde

gehen, wo ist die Grenze, bis zu der man für

fich und für die eigenen Kinder auf unrechtmäßigem

Wege ein Mehr beſchaffen darf, ohne sich des Rau

bes am Volke und an den noch Aermeren zeihen zu

müssen? Hier brach ein Konflikt auf, der aber

auch in gewöhnlichen Zeiten in gewiß harmloserer

Form latent gegeben ist. So oft wir uns ent

scheiden, etwas zu tun, erfüllen wir im besten Falle

eine von verschiedenen Pflichten . Und das heißt:

so oft auf der Kreditseite unseres Lebensbuches eine

erfüllte Pflicht eingetragen wird, müßten auf der

Debetseite eine oder mehrere nicht erfüllte Pflichten

notiert werden. Dieses Jneinander von Gutem

und Bösem, diese Unmöglichkeit, das Gute rein

herauszustellen, dieses unentwirrbare Knäuel wider

strebt jedem Versuch einer radikalen Verſittlichung

des Lebens. Aber das ist nun allerdings beachtens

wert: die Schuldverflochtenheit, in die selbst das

kleinste Menschenleben verstrickt ist, weil die Er

füllung der einen Pflicht durch die Vernachlässigung

der anderen erkauft wird, ist beim Staatsmann

nicht nur darum in ganz anderem Maße sichtbar,

weil es sich bei seinen Entschließungen um viel

größere Objekte handelt als beim Privatmann, so

daß man sagen könnte, in dem Leben des Politikers

erscheinen die im Privatleben kaum sichtbaren Kon

flikte in tausendfacher Vergrößerung, so daß auch

das blödeste Auge ſie erkennt ; noch drastischer

und aus voller wird die moraliſche Situation für

-

―― -

den Politiker durch ein anderes : im Einzelleben

wird es doch so sein, daß derselbe Mensch, der

andere Menschen seinen Zwecken dienstbar macht

und dadurch den Eindruck des Egoismus erweckt,

sich doch auch wieder den anderen zur Verfügung

stellt und dadurch vergilt, was er empfangen hat;

also, um die hausbackenen Beispiele von vorhin

noch einmal anzuwenden : der Sohn, der sich so

lange Dienst und Opfer seiner Angehörigen hat ge

fallen lassen, wird später eben kraft seiner höheren

Ausbildung den Seinen auch wieder besser helfen

können; der Vielerwerbende wird umso eher in

der Lage sein, ein Wohltäter zu werden, Kultur

aufgaben zu fördern, - so bringt das Einzelleben.

einen Ausgleich zwiſchen Selbſtſucht und Menſchen

liebe, zwischen Natur und Kultur. Aber in den

gewaltigen Dimensionen des Staatslebens muß

eine Arbeitsteilung erfolgen, die es un

möglich macht, daß ein und derselbe Nehmender und

Gebender, Vertreter der Machtpolitik und der Kul

turinteressen sei. Und bei dem Problem Politik und

Moral verstehen wir unter Politik zunächst die

Machtpolitik; der Staatsmann, von dem wir hier

sprechen, ist der für die Machtinteressen des Staa

tes Verantwortliche. Für ihn handelt es sich immer

und überall nur um die Erhaltung und Sicherung

der Macht, um nichts anderes, und er wird ein

umso beſſerer Staatsmann ſein, je mehr ihm dieſes

Interesse das einzig maßgebende ist. Für ihn ist es

richtig und wertvoll, daß die perspektivische Ver

schiebung eintritt, durch die ihm das, was nur

Mittel für höhere Zwecke sein darf, als Selbſt

zweck, als A und O seiner Lebensarbeit erscheint.

Aber wir reden ja von einem Volks- und Staats

körper. Der Staatsmann ist nur ein Glied

dieses Körpers. Und dieser Volks- und Staats

körper als Ganzes muß die sittliche Rechtfertigung

für das bringen, was für sich allein betrachtet aller

dings den Eindruck der Unmoral erwecken müßte.

Ist es nicht ebenso im einzelnen körperlichen Orga

nismus? Wieviele Pflanzen- und Tierleben zer

stören wir, und die Zähne zermalmen die Nahrung,

und der Magen verarbeitet sie, aber der Körper,

der sich als Ganzes aus diesen zerstörten Organis

men aufbaut, und das Gehirn, das auf der so ge

schaffenen Naturgrundlage geistige Werte erzeugt,

und die ſittlichen Güter die Kulturwerte, die durch

Menschenarbeit ertstehen, bringen die Rechtferti

gung für die großen Opfer, die wir von der außer

menſchlichen, aber auch von der menschlichen Lebe

welt für unser eigenes Leben fordern. Volks

körper , Volksseele , Volksgeist ,

sie müssen durch die Zwecke, denen sie die von dem

Staatsmann gewonnene und gesicherte Macht dienst

bar werden lassen, die Macht, die als solche zum

naturhaft Gemeinen gehört, adeln und den Staats

w
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mann dadurch moraliſch entlasten, ja rechtfertigen.

Diese moralische Entlastung und Rechtfertigung

der für den Staat unentbehrlichen Machtpolitik

wird zum Teil schon dadurch gegeben, daß die staat

liche Rechtsordnung das sittliche Handeln

der Individuen erst ermöglicht. Und die Rechts

ordnung seßt einen nach außen unabhängi

gen, nach innen gefestigten Staat voraus,

der sein Recht wirksam machen kann. Ohne solchen

Schuß durch die Rechtsordnung, das haben schon

Luther und Kant stark betont, wären wir jedem

Lumpen und Buben preisgegeben, das Notrecht,

und das heißt, das allgemeine Unrecht träte ein,

Gewalt ginge vor Recht, Kampf aller gegen alle.

Und über dieser, vom Staat wie von einer starken

Mauer umfriedeten sittlichen Lebensleistung erhebt

sich als ein sittlicher Organismus höheren Grades

der Staat ſelbſt als überindividuelle Kulturleistung,

die die ganze Fülle jener Einzelleistungen umfaßt

und doch mehr ist als ihre Summe, eine zum Voll

maß ausreifende große Offenbarung des göttlichen

Menschheitsgeistes. Was das ist, das mag man

ſich für unsere eigene deutsche Kulturaufgabe sagen

laſſen von Natorps Buch ,,Deutscher Weltberuf",

oder von Hermann Cohens ,,Deutscher Geist" oder

von Ernst Troeltschs ,,Deutsche Zukunft" oder auch

von Fichtes ,,Reden an die deutsche Nation". Aber

um dies alles sein und werden zu können, muß

der Staat die in ihm liegenden Anlagen und Kräfte

voll ausleben können, und das kann er nur als ge

festigte Ma ch t . Und da über dem Nebeneinander

und Gegeneinander der Staaten vorerst noch keine

Rechtsordnung eristiert, die das Verhältnis der

Staaten zueinander nach den Grundsäßen der Ge

rechtigkeit regelt und den Gehorsam der Staaten

erzwingen kann, so wird es noch recht lange Zeit

dabei bleiben, daß der Staat für die Unverleßbar

keit seiner Hoheit selbst einstehen muß. Auch Kant

hat gewußt, daß der ewige Friede solange

utopisch bleibt, als keine ernsthafte internationale.

Rechtsverbindung der einzelnen Völker vorhanden

ist. Solange kein erekutionsfähiger Völkerbund

geschaffen ist, der alle gleichmäßig ſchüßen kann und

ſchüßen will, so lange bleibt es bei einem gründ

lichen Mißtrauen der Völker gegeneinander, das

sie zwingt, das Pulver trocken zu halten. Aber da

bei bleibt die Idee des ewigen Friedens, des Auf

hörens des Völkermordens als leztes Entwicklungs

ziel der Menschheitsgeschichte unangetastet. Wer

hätte die Stirn, das zu leugnen? Wir werden die

sen Stern nicht vom Himmel auf die Erde her

unterholen, aber die Richtung muß er und kann er

deshalb doch schon zeigen. Kant hat sich nüchtern

genug ausgedrückt, wenn er die Aufgabe mit den

Worten umschreibt, daß die Völker ,,nach Ver

mögen in unendlichem Fortschritt ſich dieſem Ziel

anzunähern haben."

Politik und Moral, abzulehnen ist die Unter

ordnung der Moral unter die Politik, als wäre ſie

nur eines der vielen Mittel der Lebensklugheit zum

Zweck der Selbstdurchsehung. Abzulehnen ist die

grundsäßliche Unterscheidung einer Staats- und

einer Privatmoral, als ob die Verwirklichung der

Machtintereſſen des Staates ſelbſt eine Moral dar

stellte und zwar eine der Privatmoral der Gerechtig

keit überlegene Moral. Machtpolitik muß der

Staat treiben, Machtmoral ist ein Unding. Es

gibt nur ein heiliges, allgemeines Sittengeſeß, nur

einen kategorischen Imperativ im Himmel und

auf Erden, und er ist das höchste Weltgeset für

alle Vernunftweſen und darum auch für den Staat

als ein Vernunftwesen höherer Ordnung. ,,Der

Grenzgott der Moral weicht nicht dem Jupiter,"

sagt Kant. Ein der Moral „ nicht mehr“ unter

worfenes ,,Uebermenschentum“ jenseits von

gut und böse wäre in Wahrheit ein noch nicht ſitt

liches Untermenſchentum di e s seits des geheiligten

Bezirks. Macht ist nicht Recht und Sittlichkeit,

auch nicht für Carlyle, auf den sich die Realpolitiker

auch zu berufen pflegen. Die Macht wird nur als

Mittel zum Zweck gerechtfertigt , und eben für Car

lyle ist das die Geschichte gestaltende Heldentum

letztlich nicht ein Heldentum der Gewalt und List,

sondern ein Heldentum der Wahrheit, des Rechts,

des Guten. Und gut ist nun einmal nie etwas

anderes als die Unterwerfung des Seienden unter

das Seinsollende, der Natur unter die Vernunft

und ihr höchstes Geſeß, das nicht nur für das Indi

viduum abſolute Geltung hat, sondern auch als

höchstes Weltgeseß und Menschheitsziel der Ent

wicklung voranleuchtet. Die Moral ist leste Norm

der Politik wie alles menschlichen Handelns, und

nur als Mittel zur Erfüllung der Aufgabe ſittlicher

Kultur ist die Machtpolitik gerechtfertigt, auch sie

muß dem dienen, was Kant die Aufrichtung des

Reiches Gottes auf Erden genannt hat. Eine

Politik, die Macht ſucht um der Macht willen, wäre

bestialisch, und ein Staatsmann, der am Ende nur

zur Befriedigung persönlichen Ehrgeizes einen

Kriegsbrand entfachen wollte, hätte sich außerhalb

des Rahmens der ſittlichen Weltvernunft gestellt.

Hier wäre der Machtinstinkt zum Dämon entartet,

sowie das Sichlossagen der Engel vom Dienſte des

einen einzigen Gottes sie zu Teufeln werden ließ,

und so wie das Geld, wenn es sich aus einem Mittel

zu höheren Zwecken zum Selbstzweck wandelt, zum

Mammon wird, zum fluchbeladenen Gößen. Dieses

Dämonische, oder um mit Goethe zu sprechen, Luzi

ferische, ist die Versuchung, der alles Macht

streben ausgesetzt ist, aber der Staat braucht dieſer

Versuchung so wenig zu erliegen wie das Wirt

-
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ſchaftsleben. So furchtbar auch die Mittel ſein

mögen, zu deren Gebrauch sich der Staatsmann im

Konflikt der Pflichten entschließen muß, und wäre

es Treubruch und blutiger Krieg, wenn er ehrlich

überzeugt ist, daß ſein Volk und Staat auf anderem

Wege nicht zu retten und seine weltgeschichtliche Auf

gabe nicht zu lösen ist, so ist er sittlich ge

rechtfertigt. Aber man wird einwenden, das

laufe auf die Moral hinaus : der Zweck heiligt die

Mittel! Ja, so ist es. Dieser aus dem Streit

des Grafen Hoensbroech mit den Jesuiten bekannte

Grundsaß ist, wenn er richtig verstanden wird, ein

vollwertiger Grundſaß der Moral. Unſittlich wird

er erst da, wo man für ſein unſauberes Handeln

hinterher oder auch schon vorher heuchleriſch einen

Zweck sucht , der nun das Mittel heiligen soll.

Und unſittlich ist der Grundsaß, wenn er nicht so

verstanden wird : der Zweck heiligt die zu ſeiner Er

reichung unentbehrlichen und unver -

meidlichen Mittel. Wenn ein Staatsmann

den Weg der Gewalt oder des Vertragsbruches be

schreitet, obwohl er auch auf andere Weise, wenn

auch langsamer und mühsamer, zum Ziel kommen

könnte, so handelt er ebenso unsittlich wie ein Arzt,

der ohne Not zur Amputation schreitet. Auf un

seren Kanonen standen die Worte: ,,Ultima ratio

regis". Diese Worte werden oft im Sinne einer

Machtpolitik verwendet, die sich an keine Moral

zu halten brauche. Sehr zu Unrecht ! Ultima

ratio regis, das heißt: leßtes Mittel des

Königs; also nur im äußersten Notfalle, nur wo

tatsächlich alle anderen Mittel erschöpft sind und

Sein oder Nichtſein die Frage ist, nur da dürfen

die Kanonen sprechen, aber da müssen sie auch spre

chen, wenn ein Staat sich nicht aufgeben und damit

seine weltgeschichtliche Aufgabe verraten und sich

ſomit dem Teufel überantworten will. Wörtlich,

wie Tell es ausspricht : Zum lesten Mittel,

wenn kein andres mehr verfangen

will , ist ihm das Schwert gegeben." Dann

heiligt der Zweck tatsächlich die Mittel.

Zweck und Mittel: unser ganzes Leben ist ein

System von Mitteln und Zwecken, und der Zweck,

dem alles dienen muß, ist der ſittliche Endzweck, die

Herausbildung der ſittlichen Persönlichkeit und ihrer

Freiheit. So muß auch im Staatsleben alles leßt

lich hinstreben und hinweiſen auf seinen ſittlichen

Endzweck, das Ausreifen zum Vollmaß einer indi

viduellen Darstellung der Weltvernunft in dieser

besonderen Volks- und Staatsperlönlichkeit und

ihrer sittlichen Hoheit. Aber ich muß die FrageAber ich muß die Frage

noch einmal ſtellen : Handelt der Staatsmann ſitt

lich, wenn er Maßnahmen ergreift, die die wirt

ſchaftliche oder militärische oder politiſche Kraft

jeines Volkes erhöhen ? Mancher sagt : Das hat

mit Moral überhaupt nichts zu tun. Ich frage da

gegen: Handelst du ſittlich, wenn du ißt oder trinkſt,

wenn du Geld verdienst oder ſpazieren gehst, wenn

du ein Haus bauft oder Aktien kaufst? Heißt die

Antwort hier vielleicht auch : Das alles hat mit

Moral nichts zu tun? In dieser Antwort würde

der tiefe Fehler stecken, daß man die Moral ein

schränken will auf das, was den moralischen Stem

pel ſichtbar und unmittelbar auf der Stirn trägt.

Die grobschlächtige, oberflächliche Betrachtung

spricht von Moral da, wo zum Beispiel jemand

etwas für die Armen gibt oder einem Menschen

das Leben rettet, wo man Freundſchaft in der Not

beweist oder den Mut zur Wahrhaftigkeit auf

bringt; aber ist nicht unser ganzes Leben ein

Zwecksystem , ein Organismus von Mitteln

und Zwecken, der von dem obersten Zweck beherrscht

wird? Hat Plato nicht recht, wenn er die Idee

des Guten auf den Weltthron erhebt, und Kant,

wenn er das Sittengeset als höchstes kosmisches

Gesetz behandelt? Es gibt in unserem ganzen Leben

gar nichts , was nicht fördernd oder hemmend

in dieErfüllung unserer sittlichen Lebensaufgabe ein

greift, auch das scheinbar Gleichgültige hat eine po

sitive oder negative Beziehung auf unseren End

zweck. Es gibt keine Adiaphora", keine ſittlich

gleichgültigen Dinge; nur die Blödigkeit des mo

ralischen Sehvermögens täuscht uns ein Gebiet vor,

auf dem wir uns der Aufsicht des kategorischen Jm

perativs entziehen könnten. Und so ist auch im

Staatsorganismus nichts , aber auch ernsthaft gar

nichts, was nicht so oder so in das Licht der mora

lischen Beurteilung gerückt werden müßte. Darum

war die Antwort vorhin grundfalſch; das alles hat

wohl mit der Moral zu tun und ist nur von der

Moral her zu rechtfertigen.

"I

"1

Ich sage mit Absicht: zu rechtfertigen, nicht etwa

bloß zu entschuldigen. Der Graf Cavour, der das

Lebenswerk Macchiavells in Italien verwirklicht

hat, soll gesagt haben: Ich weiß nicht einmal, ob

ich mich noch zu den Ehrenmännern rechnen darf,

weil ich die Einheit meines Vaterlandes gründete.

Und Bismarck sprach wohl von den Kriegskrüppeln,

die zu seinen Fenstern in der Wilhelmstraße hinauf

ſahen und zu ſich ſagten : „ Wenn der Mann da oben

nicht wäre, der den Krieg 1870 gemacht hat

Aber die Liebe zu ihrem Volk, nicht zum Gsü ck

des Volkes, das war eine noch recht oberfläch

liche Auffassung des 18. Jahrhunderts, wohl

aber die Liebe zu ihrem Volke im Sinne der Hin

gabe an die Erfüllung der leztlich ſittlichen, welt

geschichtlichen Auf g a be , zu der dieses Volk be

rufen ist, diese ,,Liebe deckt auch der Sünden

Menge." Man sagt wohl, Politik verderbe den

Charakter; aber dem ist nicht so. Wohl aber zer

stört sie jene Ruhe des Gewissens, die nur dem ver

gönnt ist, der es fertig bringt, wie ein Kind an den

―
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dunkeln Abgründen des Widerstreits der Pflichten

zu spielen und durch Untätigkeit der Entscheidung

aus dem Wege zu gehen." ,,Ein gutes Gewissen

ist ein sanftes Ruhekiſſen,“ dieſes Sprichwort ist

faſt immer Ausdruck ſpießbürgerlicher Oberflächlich.

keit und träger Sattheit. Auf ein solches Ruhe

kissen kann sich der Politiker nicht legen, er darf

ſich, wie Treitschke einmal ſagt, nicht an den rau

chenden Trümmern seines Vaterlandes die Hände

wärmen mit dem behaglichen Selbstlob: „ Ich habe

nicht gelogen." (Politik, S. 110.) Es ist, als

wenn die Sprengstoffe, die die Ruhe jedes Men

schenlebens bedrohen, als geballte Ladung auf den

Lebensweg derer fielen, die zu Funktionären ihres

Volkes berufen sind. Aber der Staatsmann ist

eben deshalb doppelter Ehre würdig, weil er seine

moralische Ruhe der Bestimmung seines Volkes zu

opfern bereit ist. Politik braucht den Charakter

nicht zu verderben, aber sie erfordert ſtarke, eiſerne

Menschen, die mit der Weisheit eine Tapferkeit

vereinen, die auch vor dem „,fortiter peccare

im vorhin gekennzeichneten Sinne nicht zurück

schreckt.schreckt. Schwäche ist nach Treitschke die Sünde

gegen den heiligen Geist der Politik. (Politik

S. 101.) Ob der Politiker aus dem ſittlichen Kon

flikt den richtigen Ausweg gefunden hat, das

zu beurteilen, dafür gibt es keine Instanz außer

seinem eigenen Gewissen. Hier tritt kein anderer

für ihn ein, auf sich selber steht er da ganz allein,“

das ist die leßte Tragik. Da wir keine Uni

versalkirche mehr haben, die als sichtbares Gottes

reich die Staaten überdacht und die Faktoren der

Macht in den Dienst der leßten und höchsten Zwecke

einordnet, bleibt als Berufungsinstanz nur das

Forum des Gewiſſens, und dieses Forum ist für den

religiösen Menschen der Richterstuhl Gottes selbst.

Und so schließe ich, wie den ersten Teil, so auch

diesen zweiten mit Rankes Wort : ,,Wenigstens vor

sich selbst muß der Held gerechtfertigt sein.“

Denken wir gemeinhin an die Isländer, so er

steht vor uns gewöhnlich aus unklaren, von Lite

ratur und Romantik erzeugten Vorstellungen ein

an germaniſches Reckentum erinnerndes Menschen

bild. Kommt man nach Island, so ist man er

staunt, eine Menschenart anzutreffen, die einen.

irgendwie charakteristischen Zug hat, sich im übrigen

aber, und zwar vor allem bezüglich der Körper

größe, zunächst weder von den Skandinaviern noch

gar von dem Gemisch deutscher Volksstämme zu

unterscheiden ſcheint. Zwischen Typen rein germa

niſcher und solchen ausgesprochen nichtgermanischer

Rasse findet man alle Abstufungen in Farbe und

-
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Die Anthropologie hat einen in mehrfacher Hin

sicht bedeutsamen und für uns besonders intereſſan

ten Fortschritt gemacht: ſie ist nach Island vorge

drungen.

Ein hervorragender isländischer Arzt und Ge

lehrter, Professor Gudmundur Hannessen, hat als

Beilage zum Jahrbuch der Universität Islands"

zum ersten Male eine grundlegende Arbeit über

die Anthropologie der Isländer veröffentlicht :

Körpermaße und Körperproportionen der Jslän

der. Ein Beitrag zur Anthropologie Islands von

Gudmundur Hanneſſen, Reykjavik 1925.

Es ist nicht die Absicht, hier die Untersuchung

im einzelnen zu verfolgen. Es soll nur aufmerk

sam gemacht werden auf die Eigenart des isländi

schen Rasseproblems und auf ein Ergebnis der

Forschung, das von allgemeinem Interesse sein

dürfte und zugleich tief hineinleuchtet in die Ver

erbungstheorie.

16

Ⓡ

Körperbau.Körperbau. Ich werde nie meine eigene Ver

wunderung vergessen, als ich auf Islands nörd

lichstem Hofe, ganz noch an der äußersten Klippe

des Nordkaps, bewirtet wurde von einem hochge.

wachſenen, blau - blonden Bauern und seiner so

ganz anders gearteten, zart gebauten Frau, deren

dunkle Augen, weiche Züge und langes schwarzes

Haar eher unter einer südlichen Sonne als unter

den Winterstürmen des nördlichen Eismeers er

schaffen schienen (aber nicht etwa Eskimo-Physiog

nomie!) . Es muß eine Rassenmischung stattge

funden haben. Das nordische Element beherrscht

das Feld. Aber dieses ist durch fremden Einfluß

in eine andere Ebene verschoben.

Aus den ältesten Quellen der isländiſchen Lite

ratur, diesen auch für uns so unſchäßbaren Zeug

niſſen germaniſchen Altertums, kennen wir die Ge

schichte der Besiedlung Jslands. Die Unterſuchung

des einzig dastehenden, als wiſſenſchaftliche Arbeit

zu betrachtenden Besiedlungslungsbuches“ (land

namabok, auf Grund älterer Quellen verfaßt um

1200) und die Durchsuchung der Isländer

Sapas“, dieser ebenso beiſpiellosen Familienge

ſchichten und Monographien des 9. bis 13. Jahr

hunderts, ergeben diesen Tatbestand:

"

'

Island ist zwischen 870 und 930 von norwegi

schen Häuptlingsgeschlechtern, die ihre Heimat vor

der Zwangsherrschaft des zur Reichsgründung stre

benden Haraldr Harfagr freiwillig verließen, be

siedelt worden. In diesen Zug der Auswanderer

reihte sich eine bemerkenswerte Anzahl von Ein

wohnern Schottlands, Irlands und der übrigen
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britischen Inseln ein, die zum Teil als Sklaven der

norwegischen Wikinger, zum Teil aus eigenem An

trieb mit nach Island kamen. Doch lassen die

engen Beziehungen Norwegens zu Schottland und

Irland es zweifellos erscheinen, daß ein Teil dieſer

britischen Einwanderer entweder rein norwegischer

oder norwegiſch-irischer Herkunft war. Die Zahl

der Einwanderer während der Besiedlung ist auf

etwa 20 000 anzusehen. Das Besiedlungsbuch

liefert uns allerdings nur Nachrichten über unge

fähr 600 Kolonisten, aber dieses Material gilt als

so gesichert, daß sich ein treues Bild der Gesamt

heit daraus ableiten läßt. Prozentual verteilt sich

die Menge der Einwanderer nach ihrer Heimat

folgendermaßen: Etwa 84 Prozent aller Ansiedler

stammen aus Norwegen, und zwar mehr als die

Hälfte aus den westlichen Landſchaften mit dem

Sogn als beherrschendem Brennpunkt, 3 Prozent

aus Schweden und 12,6 Prozent von den briti

schen Inseln. Es wird also mit einem nicht un

wesentlichen irischen Einschlag zu rechnen sein.

Schwieriger und zugleich interessanter, weil u. a.

auch neue Gesichtspunkte für das norwegische Raſſe

problem liefernd, werden nun die Verhältniſſe da

durch, daß aus den zuverlässigen Personenbeschrei

bungen der Isländer-Sapas die Tatsache einer

Rassenmischung schon innerhalb der in Norwegen

ansässigen Bevölkerung erhellt. Die meisten Be

schreibungen zeichnen ein eindeutig nordisches Raſſe

bild, aber daneben findet sich eine ganze Reihe

dunkler Typen. Man hat dieſen dunklen , mit

reichem Gemüt, mit dichteriſcher und kunsthand

werklicher Begabung ausgestatteten Menschen wohl

als „ſkandinavische Urrasse“ bezeichnet. Am auf

schlußreichsten für das Verhältnis dieſer norwegi

schen Raſſenelemente ist die Saga vom Skalden

Opil. Durch das ganze Werk hindurch zieht sich

das Ringen dieser beiden Gegensäge der hellen und

der dunklen Raſſe; mit dem scharfen realiſtiſchen

Blick dieser Erzählerkunst werden die einander ent

gegengeseßten Eigenſchaften erfaßt und beleuchtet,

und der Schluß dieser meisterhaften Darstellung

scheint aus dem Munde eines Mannes zu ſtammen,

dem bereits vor beinahe einem Jahrtausend die

Lehre von den Mendelschen Spaltungen eine in

stinktive Erkenntnis war: ,,Lange blieb es so in

dem Geschlecht, daß die Männer stark und streit

bar waren, manche mit Klugheit begabt. Er zeigte

starke Gegensäße, denn aus dem Geschlecht sind

Männer hervorgegangen, die die schönsten auf Is.

land gewesen sind, aber eher waren die meisten

Myraleute (der Name des Geschlechts) sehr häß

lich" (d. h. schwarzhaarig und von dunkler Haut

farbe).

Es haben sich demnach auf Island drei Rassen

elemente gemischt: Urskandinavier" (über deren

Herkunft und Ausbreitung bisher nur Vermutun

gen ausgesprochen worden sind), Kelten und Nord

germanen. Schon jezt soll hervorgehoben werden,

was am Schluß noch einmal zur Deutung der

merkwürdigen heutigen Verhältnisse wird heran

gezogen werden müſſen: das Gros der isländischen

Kolonisten bestand nach Ausweis der literarischen

Zeugnisse und auf Grund allgemeingültiger Erwä

gungen aus Häuptlingsfamilien, deren Mitglieder

und Begleiter die Stärksten (Größten, Schönsten,

Widerstandsfähigſten) und Tüchtigſten (Reichsten,

Gebildetsten, Herrschaftsfähigsten) der ganzen Ge

gend waren", wie es in einer Saga (Saga vom

Skalden Opil) wörtlich heißt. Körperliche und

geistige Vornehmheit sind für den Germanen noch

ein Begriff. Eine auserwählte Schar bildete auf

Island ein neues Volk und einen neuen Staat.

Wie sind nun die Verhältnisse dieses Landes und

die Schicksale der Geschichte, die für die anthro

pologiſche Entwicklung dieses Volkes während eines

Jahrtausends maßgebend geworden sind?

Island liegt zwischen 63% und 66% nörd

licher Breite am Rande des nördlichen Eismeeres.

Die ausschließlich aus Eruptivgestein aufgebaute

InselInsel ein Rest der im Tertiär versunkenen

Länderbrücke zwischen dem heutigen Grönland –

Amerika - Schottland ist 103 000 Quadrat

kilometer groß, wovon jedoch nur 40 000 Qua

dratkilometer zu dem eigentlich bewohnten Gebiete

zu rechnen sind. Das Uebrige ist unfruchtbares

Hochland, Gebirge, Gletscher ( 14 000 Quadrat

kilometer) und Lavawüste (12 400 Quadratkilo

meter). Mehrere tausend Krater und etwa 139

Vulkane sind über das Land verstreut, von denen

25 in historischer Zeit Ausbrüche gehabt haben.

Das bewohnte Gebiet liegt zum größten Teil

längs der Küste und besteht aus grasbewachsenem

Tiefland oder langgestreckten Tälern, die mit dem

Lauf der Flüſſe in das Hochland einschneiden. Die

Art der Siedlung ist der Einzelhof. Erst in der

zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts entſtan

den im Zusammenhang mit der Entwicklung einer

modernen Fischereiwirtschaft Küstenortschaften, die

dann sehr schnell gewachsen sind und nicht nur den

Bevölkerungszuwachs aufgesogen, sondern auch dem

Lande einen Teil seiner bäuerlichen Bevölkerung

entrissen haben.

-

Das Klima ist echt ozeanisch. Die Ertreme sind

abgeſtumpft. Die Witterung ist feucht und unbe

ständig. Erstaunlich milde Winter wechſeln mit

ebenso ,,milden" Sommern: die mittlere Jahres

temperatur des Südlandes beträgt + 4,1 Grad

Celsius, die Durchschnittstemperatur im Januar

1,2 Grad Celsius, im Juli aber auch nur

+ 10,9 Grad Celsius . Der Winter ist lang,

stürmisch und dunkel, in den Sommermonaten,

nur
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von Ende Mai bis Mitte August erhellt die Sonne

auch die Nächte und erzeugt Licht- und Strahlungs

wirkungen, deren bestimmenden Einfluß auf alles

organiſche Leben man eben jeßt erst (von deutscher

Seite) zu erforschen beginnt.

Der niedrigen Temperatur des Sommers ist es

zuzuschreiben, daß weder eigentlicher Wald noch

Getreide auf Island fortkommt. Dagegen ge

deihen Rüben und Kartoffeln verhältnismäßig gut

und haben seit ihrer Einführung wesentlich zur

Verbesserung der isländischen Ernährungsverhält

nisse beigetragen. Diese sind in früheren Zeiten

oft sehr mangelhaft gewesen. Da das Land kein

Brotgetreide hervorbringt, ist es unter dem Druck

schlechter Handelsverhältnisse und Island ist

jahrhundertelang ein Opfer dänischer Ausbeutungs

wirtschaft gewesen auf seine heimischen Erzeug

nisse, auf Fisch, Fleisch, Butter und andere Milch

produkte angewieſen. Dieſe einförmige Kost war

kräftig genug, solange sie in ausreichendem Maße

vorhanden war. Gegen Skorbut und andere

Vitaminkrankheiten schüßte sich die Landbevölke

rung einigermaßen durch reichlichen Genuß von

frischer Milch, die mehr Fischfang treibende Be

völkerung der Küsten durch den Genuß von Dorsch

leber. Dem Mangel an Kohlehydraten suchte

man abzuhelfen, indem Isländisches Moos (Ci

chen islandica), einige Tangarten (rhody

menia palmata u. a.) und einige andere Pflan

zen in verschiedener Zubereitung, zumeist in Milc

oder mit Mehl vermischt, genossen wurden .

Versagte nun infolge schlechter Handelsverbin.

dungen die Einfuhr, wurde das Land von Mig

jahren oder Naturkatastrophen heimgesucht, so war

Hungersnot die Folge. Und von solchen Hungers

nöten ist das isländische Volk ſeit dem 10. Jahr

hundert wieder und wieder in seinem Bestande

(das Volk zählt auch heute nur 100 000 Men

schen) bedroht worden. Treibeis, das die Küsten

blockierte, kalte und nasse Sommer, in denen kaum

ein Ballen Heu für die Ueberwinterung der Schafe

geerntet werden konnte, monatelang sich fortſeßende

Vulkanausbrüche, deren Aschenregen, Lavafluten

und giftige Gaſe jegliches Wachstum vernichteten

(der Ausbruch der Laki-Reihe im Jahre 1783

dauerte über ein halbes Jahr) - , derartige Na

turereignisse mit ihren verheerenden Folgen be

zeichnen mitſamt dem auf dem Lande lastenden

Druck ausländischer Monopolwirtschaft die sich bis

in das 19. Jahrhundert fortjeßende Linie von

Perioden äußerster Not und Gefahr. Wenn man

bedenkt, daß das isländische Volk am Ende des

18. Jahrhunderts infolge derartiger Katastrophen

auf ein so kleines, armseliges Häuflein zuſammen

geschrumpft war, daß die dänische Regierung da

ran dachte, dieſe Reſte des einſt ſo ſtolzen Wikinger

-

staates auf die jütische Heide zu verpflanzen, so

wird man erwarten müſſen, daß diese Verhältniſſe

auch durchgreifend auf die anthropologische Struk

tur des isländischen Volkes gewirkt haben.

Fast noch schlimmer als mit der Ernährung ist

es seit dem Untergange des Freistaates (Ende des

13. Jahrhunderts) mit den Wohnungsverhältniſſen

bestellt gewesen. Infolge des Mangels an Bau

material wurden die Räume zuleht auf einen für

alle Hofbewohner gemeinsamen, ausschließlich von

der natürlichen Wärme der Menschen erwärmten

Raum´ zuſammengedrängt. Die aus Raſenjoden

und Feldsteinen aufgeführten Wände wurden nicht

mehr verſchalt und der Luftkubus wurde ſchließlich

auf rund 5 Kubikmeter heruntergedrückt. ,,Die

von der Umwelt abgesperrten Isländer waren auf

dem besten Wege zu einer Eskimokultur."

Nach einem Einblick in diese Lebensverhältnisse

ist es nicht zu verwundern, daß die Tabellen der

Geburten- und Sterblichkeitsziffern, über die wir

seit Mitte des 18. Jahrhundert genau unterrichtet

sind, ein äußerst trauriges Bild bieten. ,,Eine

viele Jahrhunderte hindurch stagnierende Bevölke

rung mit sehr hohem Geburtenquotienten, aber zu

gleich mit erschreckender Sterblichkeit, die teils der

großen Kindersterblichkeit (etwa ein Drittel Tote),

teils großen Epidemien und ſchließlich Hungers

nëten zuzuschreiben ist. Die Kurve über die Ein

wohnerzahl im 18. und zu Beginn des 19. Jahr

hunderts erinnert an einen totfranken Patienten,

in den darauf folgenden 70er Jahren an einen

allmählich genesenden.

Kurz vor 1890 gelangte das Volk zu geſunden

Verhältnissen. Von da an steigt die Kurve ſchnell

und stetig - troß des ständig abnehmenden Ge

burtenquotienten ! Die Sterblichkeit betrug in den

Jahren 1911 bis 1920 nur 14°/0°, troß der ſpa

nischen Krankheit, und sank in den besten Jahren

auf 1200.

Das troß der noch heute herrschenden Unvoll

kommenheit aller hygienischen Einrichtungen ein

getretene Sinken der Sterblichkeit, die jeßt der

Zahl in den anderen nordischen Ländern entspricht,

ist eines der deutlichsten Zeichen dafür, daß das is

ländische Volk ſeit 1918 auch wieder politiſch

selbständig - in einem starken Aufstieg begriffen

ist. Es wird in Kürze auf allen Gebieten des

Lebens - in geistiger Hinsicht haben die Is

länder immer eine Sonderstellung eingenommen

als durchaus gleichwertiges Gebilde in die Reihe

der kleinen europäiſchen Nationen einrücken. Er.

nährungs- und Wohnungsverhältniſſe haben sich

grundlegend geändert, obwohl man immer noch

Höfe antreffen kann, auf denen noch gewohnt und

gelebt wird wie im Mittelalter. Eine Stadt mit

20 000 Einwohnern ist entstanden. Eine Reibe

―

1
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von modernen Krankenhäusern ist errichtet worden,

andere im Entstehen begriffen. Man hat begon

nen, die heißen Quellen und den Wärmegehalt

des vulkaniſchens Bodens zu landwirtſchaftlichen

und sanitären Zwecken auszunußen – eines der

am meisten versprechenden Zukunftsprojekte. Aber

immer noch bietet Island das Bild einer unter

den besonderen Verhältniſſen dieſes Landes außer

ordentlich lehrreichen, weil in vielen Fällen schul

beispielhaften Uebergangsperiode.

Zu welchen Ergebnissen kommt nun die anthro

pologiſche Forschung bei der Untersuchung dieſes

aus verschiedenen Raſſenelementen bestehenden

Volkes, das tausend Jahre lang unter äußerst

harten Bedingungen und höchst mangelhaften hy

gienischen Verhältnissen gelebt hat? Statt der

Fülle der einzelnen Feststellungen kann hier nur

eine knappe Ueberſicht über einige der wesentlichſten

anthropologischen Maße gegeben werden. Um

einen schnell orientierenden Maßstab zu gewinnen,

werden die jeweiligen Angaben für andere nor

dische Völker daneben gestellt.

Körpergröße

Ganze Kopfhöhe

22,6(v - gn)

Halslänge (gn-sst) 8,54

Kopf + Hals

(v-sst) 31,14

Suprasternalehöhe 142,46

Symphysionhöhe 91,16

Vordere Rumpflänge 51,3

Stammlänge 91,57

Isländer Norweger Schweden

173,55 172,4 171,88

Schulterbreite

Beckenbreite

Bruftumfang (unter.) 88,49

Taillenumfang 76,25

Oberarmlänge

Unterarmlänge

Körpermaße und Indices der

Isländer : nach Gudmundur Hannessen, Körpermaße und Körperproportionen der Isländer.

Norweger : nach Halfdan Bryn, Anthropologia Nidarosiensis,

Schweden : nach Regius und Fürst, Anthropologia Suecica.

Handlänge

Ganze Armlänge

(Komponenten)

21,2

33,33

25,53

9,15

Ganze Armlänge

(projektivisch)

Oberschenkellänge 47,2

Unterschenkellänge 39,36

39,21 38,35

29,12 28,8

87,9

75,5

31,3

24,7

19,14 19,1

78,00 76,1

30,4

142,05

90,7

51,4

91,55

77,07 75,5

46,3

40,5

"/

"

"/
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"I

"1

90,39

"1

"/

"/

"I

=
=
=

"
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Auf Grund dieser Angaben und einiger weiterer

Zusäße ergibt sich folgendes Bild der allgemeinen

Körperform der Isländer: sie sind hochgewachſen

und schlank, haben kurzen Rumpf, kurze Arme und

lange Beine, aber nichtsdestoweniger ist das Kör

pergewicht verhältnismäßig hoch (68,1 Kilogramm).

Das Gesicht ist langgestreckt (überwiegend oval :

70%, dreieckig : 20%, viereckig : 10%). Die Stirn

tritt zurück, Augen und Haut sind hell, das Haar

meist dunkelblond.

=
=

Diese Kennzeichen zusammen mit der gesamten

Physiognomie deuten darauf hin, daß die Isländer

troß einer starken Variabilität aller dieser Ver

hältnisse der nordischen Raſſe angehören, aber

einen kleinen britischen oder irischen Einschlag er

fahren haben.

---

In ihrem ganzen äußeren Aussehen ähneln sie

am meisten den Norwegern. Desto auffallender

ſind die Abweichungen von den Norwegern, die

auch nicht auf das Konto des irischen Einschlags

zu sehen sind, vor allem die alle anderen

Sphysionhöhe

Ganze Beinlänge

Kopflänge

Kopfbreite

Kopfhöhe 12,61

Index cephalicus 78,13

Physiognomische Ge

sichtshöhe

Morphologische

Gesichtshöhe

Morphologische

Isländer Norweger Schweden

7,46

94,02

Nasenhöhe

Nasenbreite

Naseninder

Helle Augen

Dunkle Augen

Blondes Haar

Dunkles Haar

Körpergröße

19,73 19,22

15,41 15,28

18,93

13,01

6,56

93,7

5,88

3,53

60,24

13,10

79,76

Obergesichtshöhe 7,48 7,6

Jochbogenbreite 14,06 13,88

19,12

12,5

5,1

3,4

65,4

87,7% 81,2%

12,3 % 18,8 %

55,6% 61,4 %

44,4% 35,5%

"1

"I

19,29

15,1

"1

78,1

"1

"/

"1

"

""

"

""

Schleswiger Badenser Angelsachsen

172,0 169,0 172,5
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europäischen Maße übertreffende

Körpergröße. Und diese Tatsache ist an sich wieder

besonders merkwürdig insofern, als sie nicht etwa

aus dem Wirksamsein besonders günstiger Lebens

verhältnisse gefolgert werden kann, sondern im

Gegenteil troß beispiellos ungünstiger Lebensbedin

gungen während eines Jahrtausends vor uns steht.

Man hat hierfür nur eine Erklärung: Erbgut.

Erbgut, das sich troß heftigster Angriffe über ein

In Nymegen und an der Zuidersee.

Von Studiendirektor Dr. W. Friß Schmidt.

In einem früheren Auffah dieser Zeitschrift

habe ich einmal gesagt, daß Landſchaft Stimmung

sei, in die man sich einfühlen , einleben müsse, und

man kann wohl behaupten, daß erst derjenige die

Landschaft recht erlebt, der sich in sie hineintastet,

Schritt für Schritt. Das lehte ist die Haupt

sache: Schritt für Schritt. Es ist also klar, daß

moderne Verkehrsmittel, wie Dampfbahn und

Kraftfahrzeug, zwar geeignet sein können, einen

vorläufigen Ueberblick über ein Landschaftsgebiet

zu verschaffen, daß aber der, der sie benut, nie

in der Lage sein wird, über die feinen Reize einer

Landschaft und ihre Beziehungen zur Bevölkerung

mitreden zu können.

Jahrtausend erhalten hat. Die norwegiſchen Is

landsiedler sind ohne Frage von besonders hoher

und kräftiger Gestalt gewesen, die heutigen Jss

länder sind in ihrem Kern die Nachkommen der

vornehmsten norwegischen Geschlechter des 9. Jahr

hunderts. Für diese auf dem Wege anthropolo

gischer Forschung festgestellte historische Gegeben

heit ließe sich mit der Betrachtung geistiger Zu

stände und Leistungen das Beweismaterial häufen.

So bleibt als rechtestes Mittel die Fußwande

rung und für gewisse Gegenden das Fahrrad, das

Schnelligkeit, an der Fußwanderung gemessen, und

Langsamkeit, an anderen Beförderungsmitteln ge

messen, vereinigt. Eine dieser Gegenden, für die

das Fahrrad das Beste bedeutet, ist neben Däne

mark Holland, das Land der Radfahrer. Da liegt

System im Radfahren und in der Regelung des

Radfahrerverkehrs.

auszugreifen: in Cleve, der Grenzstadt am Nieder

rhein, gibt es eine steile Hauptstraße, deren Be

fahren für den Radler abwärts gefährlich ist, in

Nymegen, jenseits der Grenze, ist bei gleichem

Gefälle die Abfahrt verboten, in Cleve nicht. Es

mag in diesem Zusammenhang auch erwähnt sein,

daß das Zonensystem in der Fahrradbeförderung

auf der Eisenbahn, wie es seit dem Sommerfahr

plan 1926 in Deutschland eingeführt ist, in Hol

land schon vorher bestand.

Mancher Radfahrer des Mittelgebirges und

Hügellandes zieht es vor, gelegentlich Berge auf

wärts sein Stahlroß zu schieben in der Freude auf

pfeilgeschwinde Abfahrt, wo frischer Tannenduft

und warme Luftwellen in schnellem Wechsel an ihm

vorübergleiten; das ewig gleichförmige Treten

müssen in der Ebene erscheint ihm langweilig, er

müdend. Ich muß gestehen, daß wir von ähnlicher

C

Voreingenommenheit erfüllt waren. Voreinge

nommenheit aus zwei Gründen: einmal, weil die

Erfahrung uns bald zeigte, wie herrlich es sich

fährt auf horizontaler Linie, im Baumschatten

prächtiger Alleen, und dann, weil Holland nicht

nur Tiefland unter oder in Höhe des Meeres

spiegels ist.

So erstreckte sich unsere Fahrt auch nicht in

erster Linie auf die sattsam bekannten Landschafts

gebiete Hollands, wo Kanäle die Fahrstraßen er

sehen, wo Schiffe, Boote und Kähne an die Stelle

der Wagen treten, wo Kanäle die Grenzlinien von

Feldern und Aeckern bilden und die holländische

Windmühle aus dem Gewirr von Hecken und

Häusern als Kennzeichen ſich breit und wuchtig in

die grünende Flur stellt.

wordene alte Strom

Um nur ein Beispiel her.

Wir begannen die Fahrt gleich hinter Duis

burg, um den Uebergang aus dickdunstiger Atmo

sphäre in die reine, milde niederrheinische Weite

zu erleben. Es ist viel geschrieben worden in den

lehten Jahren über dies von reifer Schönheit hatte,

schweratmende Land, durch das der gelbbraun ge

einst so leuchtend, grü

nend in jugendlichem Uebermut zwischen hohen

Dämmen dem Meere entgegenzieht, daß hier nur

eins hervorgehoben werden soll: nicht eine er

müdende, nirgends endende Ebene durchfließt der

Rheinstrom hier, ſondern ein Hügelland von ſtil·

ler Schönheit. In der Bönninghardt und den

Clever Bergen, von den zahlreichen Inselbergen"

prätertiären Ursprungs nicht zu reden steigt die

Ebene unvermittelt, wohl bis an die 100 Meter

empor; dort atmet der Mensch von glutender

Sonne durchdrungene Stimmung, ruht im Schat

ten unermeßlicher Wälder mit eigenwillig geſchür

ten, seltsam gestalteten Bäumen oder im nach

giebigen Gestrüpp der bescheidenen Erika; er ſicht

den Strom in der Ferne breit und leuchtend blin

ken und schwarze Rauchfahnen klopfender Schnelle

dampfer über dem Wasser stehen. So konnte

Cleve, am 24 000 Morgen großen Reichswald

gelegen, ein Luftkurort ersten Ranges werden.
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Der Grenzübertritt wird immer seine Romantik

behalten, auch wenn Desterreich, die Schweiz,

Holland, Dänemark den Visumzwang wieder auf

gehoben haben. In der Eisenbahn trifft man

gleichgesinnte oder ängstliche Gemüter, zu Rade ist

man auf sich angewiesen. So erfährt man Inti

mitäten der Grenzüberschreitung, läßt sich erzählen,

wie das ,,Clever Platt" und Holländisch zusam

-

menhängen, sieht Eigentümlichkeiten des Grenz

verlaufs, wo das Gasthaus auf der linken Seite,

das den Geldwechsel aus Gefälligkeit betreibt, hol

ländisch, das Feld dahinter noch, oder wieder,

deutsch ist, wo mitten durch ein stilles, unbewegtes

Altwasser ein Damm gezogen ist, damit man weiß,

welcher Teil nach Holland gehört. Schon ehe man

jeine Steuerkarte für das Rad von dem stolzen

Mynheer erhalten - wie im Schweizer Kanton

Tessin eine angenehme Einnahmequelle für den

Staat hat die Pflasterung der Straße auf

holländische Weise begonnen: Backsteine, etwa

Größe unserer Bausteine, hochkant gestellt. Das

gibt staubfreie, glatte Decke. Aber der typisch

holländische Radfahrweg", an jeder Straßen

teilung und Wegeinmündung durch einen Pfahl

in den Landesfarben bezeichnet, beginnt erst später.

1

//

Dorf in der Veluwe.

Rheins, während der nördliche Arm, zunächst noch

Jissel genannt, ein Drittel erhält. Die Regulie

rung der Wassermengen, auch bei späteren Gabe

lungen, wird wegen der Hochwassergefahr und der

tiefen Lage des Landes dauernd überwacht.

Vom jenseitigen Ufer, dem Dorfe Lent aus,

bietet die Stadt ein herrliches Bild, während die

landschaftliche Schönheit nach der deutschen Grenze

Unser erstes holländisches Ziel war Nymegen,

die alte Hansestadt und Festung, jeßige Universi

tätsstadt. Wie Cleve am Cleverberg liegt, so

thront Nymegen malerisch auf dem hohen linken

Waalufer. Die Waal, die später diesen Namen

verliert, führt zwei Drittel der Wassermengen des

zu liegt. Dort reiht sich ein Park an den andern .

wohlgepflegt und ausgedehnt, wundervoll in das

bergige Gelände von Beek und Berg en Dal hin

eingebaut, mit leuchtend sauberen Landhäusern, an

denen wie in Norwegen kein Fleckchen Schmutz

aufkommen darf. Auf dem Groote Markt, dem

Mittelpunkt der Stadt, überboten sich nach italie

nischem Muster die Verkäufer im lauten Anpreisen

ihrer Waren, während ein gewaltiger Musikappa

rat, auf einem Rollwagen von Pferden gezogen,

durch einen Drehorgelspieler in Betrieb gehalten

wurde und unter militärkapellähnlichen Klängen

widerhallend in einer der alten Seitenstraßen der

Kaiserstadt verschwand. Das Glockenspiel der 700

Jahre alten Stephanskirche kündete die mittäg

liche Stunde.

Draußen aber, auf den hohen, breiten Wällen.

der 1796 geschleiften Festung, entwickelte sich das

ruhige, vornehme Leben der stolzen Bürger, die

in gemessener Ruhe den Blick auf den drunten

wallenden Strom in sich aufnahmen oder ernsthaft

grüßend dem breiten, asphaltglatten Bahnhofsweg

zustrebten. Am Bahnhof gleiche Ruhe, Weite,
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—
Freundlichkeit des Ganzen und des Personals,

das kein Fremdsein, sondern Wohlwollen bedeutete.

Cleve und Nymegen sind die beiden hochgelege

nen linksrheinischen Eckpfeiler der Niederung, wo

ruhmvolle Vergangenheit schläft. Liegt auch Cleve

nicht am Strom, so kommt er doch in Hochwasser

zeiten traurigen Gedenkens bis dicht vor den Stadt

bezirk. Etwa drei Kilometer vom Rhein entfernt

Heimwärts. (Heidebild aus der Veluwe.)

sahen wir an einer Straßenkreuzung eine Hoch

wassermarke in Gestalt eines hohen Pfahles, auf

dem bei dem leßten großen Hochwasser ein Stück

aufgenagelt werden mußte, um die seit Menschen

altern nicht mögliche Höhe markieren zu können.

Wie furchtbar lebend muß dann die schwere Ruhe

des Landes und seiner Bewohner werden, wenn

Dächer und Baumwipfel sich unheimlich schwarz im

drängenden Wasser spiegeln !

Cleve und Nymegen sind Parkstädte. Nymegen

leitet nach Westen in die schwergrüne Wiesenniede

rung über, wo schwarzbraun geflecktes Vieh sin.

nend in die endlose Weite träumt.

tung der Amsterdamsche Weg auf eine lange Strecke

von solchen Anlagen begleitet wird, um unmerk

lich in das Heide- und Waldgebiet der Veluwe

überzugehen, erscheint es fast als Traum, daß man

eben einer Stadt von 75 000 Einwohnern ent

ronnen ist, deren glatte Straßen dem Radfahrer

so viel Freude machen könnten, wenn sie nicht

seien wir gerecht : vernünftigerweise für ihn

Wenig nordwärts liegt eine dritte Parkstadt:

Arnheim am Rhein. Hier schließt sich nach Westen

eine ganz andere Landschaft an. Arnheim wird

als die schönstgelegene Stadt von Holland ange.

sehen. Nicht nur seine ansteigende Lage auf dem

rechten Rheinufer, sondern auch am Fuße der

Hügelkette der Veluwe, berechtigen zu der Be

hauptung. Wieder wie in Beef bei Nymegen

prachtvoll gepflegte, großzügige Parkanlagen mit

lieblichen Einzelhäusern, und da in westlicher Rich

—

-

verboten wären.

So glitten wir, vom Südostwind begünstigt,

auf dem breiten, ,,Radfahrweg" dahin, unter uns

leise rauschenden Feinsand, über uns schattige

Hainbuchenkronen riesigen Maßes, zur Rechten

frühlingsduftende Kiefern, zur Linken des Ginsters

leuchtende Fülle am Hang, und dann, nach einem

Anstieg, eine flotte Abfahrt durch maibraune Heide,

soweit das Auge reicht. Scheue Birken aber rau

nen einen Heimatgruß in diese so unholländische,

wellige Landschaft, die sich weder in Stufen senkt

wie die Senne am Teutoburger Walde, noch mit

unheimlicher Wacholderhöhe den Blick schließt wie

die Lüneburger Heide, sondern uralte innere Kräfte

ersinnen läßt, die dem Flachlande Gebirgsahnung

schenken wollen, wo Abwechslung und Lieblichkeit

sich unter einem nachmittäglich weiten Himmel

weißer Sommerwolken strecken, während in der

Ferne, dem Auge eben erreichbar, die feinen Linien

der Ebene erwachen.

Es ist nicht möglich, den langen Amsterdamschen

Weg zu Fuß zu durchmessen; in der Tat sind uns

Fußgänger so gut wie nicht begegnet; wohl aber
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Radfahrer in Fülle, im Arbeiterrock und Damen

Fleid. Nach einigen Stunden bogen wir in

nördlicher Richtung zur Zuidersee ab. Bald folg.

ten wir einer Pappelallee, bald einem Landweg,

den zur Rechten stilldunkles Gewässer mit schwan

ken Weiden, zur Linken flüsternde Erlen vor ab

fallendem schweren Wiesengrund einfaßten. Und

dann erschienen Wimpel, Maste, tabakbraune

Segel.

Es ist eine andere Welt: das Fischerdorf

Spakenburg. Die Männer, alle im weißge

streiften, blauen Kittel, die Tonpfeife ziehend,

Find für die Feiertage schon daheim und

sdywaßen in Gruppen. Es wimmelt von Men

schen, die über die hochgewölbten Brücken stre

ben, von einem Dorfsteil zum andern, über

den schnurgeraden Kanal. Die Frauen and

Kinder in ihrer Tracht, die unmodisch ist, nie

wechselt, aber mannigfach bleibt: lange,

schwarze Röcke, bis auf die gelb oder, bei den

Kindern, weiß lackierten Holzschuhe reichend,

bisweilen von duftendweißer Schürze überdeckt.

An den Schultern fißen weiß-rosa karierte

Schmetterlingsflügel, die das eng anschließende

schwarze Leibchen noch zierlicher erscheinen las

sen. Die Mädchen tragen eine schwarze Haube

mit weißer Krause, die Frauen ein weißes

Spisenhäubchen. Ueber der Stirn legt sich

weizenblondes Haar, das aus dem Häubchen

herausragt und bei den Mädchen abgeschnitten

ist. Rote Wangen, blau leuchtende Augen,

jede ein Sinnbild der Sauberkeit!

Hinein in diese eigene Welt kamen wir

,,Europäer", bald genug umstaunt und ver

folgt von sehr ernsten und forschenden Ge

sichtern. Daß ein kleines Sattelunglück das

Forschen der Jungfrauen und altklugen Mäd

chen stark vergrößerte, ist begreiflich. Wohl

über 20 dieser langröckigen Fräuleins , deren

ungefähres Alter sich kaum schätzen ließ, um

standen uns in kecker, dreister Neugier, als

ein brauner Fischer uns den Schaden heilte,

mit Hilfsmitteln, die im Dorfe ohne Wirt

schaft, ohne Hotel, ohne Unterkunftsmöglich

keit für Fremde, nicht leicht zu beschaffen waren.

Die Zuidersee, unwillig und launenhaft zu

weilen, kräuselte in abendlicher Stille ihre Well

chen, und als wir von ihr Abschied nehmen muß

ten, klappten noch eine Weile die Holzschuhe neben

uns her, so daß manche Mutter das blinkweiße

Fensterchen öffnete, um sich über fremde Mode ihre

Gedanken zu machen.

Ein dammartiger Polderweg brachte uns nach

der nächsten größeren Stadt, Amersfoort, wo in

großen Fabriken . . . . . hergestellt wird. Das

herrliche Glockenspiel verkündete vom 100 Meter

hohen gotischen Kirchturm ,,Unserer lieben Frau"

Choräle und Volkslieder, während der Pfingst

markt Menschen aus Stadt und Land herbeige

zogen hatte. Es war uns gerade recht, in diesen

Festtrubel hineingeraten zu können, wo gutes Ge

bäck, billiger Kaffee, duftender Kakao uns mit den

D

Veluwer Tracht.

==

im übrigen holländischen Preisen (man kann ge

trost 1 Mark = 1 Gulden 1,70 Mark sehen)

verhöhnte. Bis 10 Uhr abends konnte man in

den Läden kaufen, danach noch hintenherum".

Eine Kurrende sang vor unserem Hotel so innig

und dem deutschen ähnlich ,,Ich bete an die Macht

der Liebe", daß wir aufs neue das Auslandsein

vergaßen. Während unser Führer uns nur mäßig

ausgestattete Gasthöfe prophezeit hatte, fanden wir

nicht nur blissaubere, sondern sogar elegante

Unterkunft.

Am folgenden Morgen, als die Bäume ihre
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Lichtaugen dem blauen Himmel öffneten, als das

Glockenspiel sein „ O du fröhliche" über die tau

frische Erde klingen ließ, brachte uns das Stahl

roß weiter südwärts, an den Schießständen der

Amersfoorter Soldaten vorbei, auf filbergrauem

Radfahrweg, tief hinein ins Heideland, und dann,

durch hohe Buchendome, in die fetten, ertragreichen

Kulturgebiete Hollands.

Aether und Chloroform als Pflanzentreibmittel.

Von Franz Tormann.

Die Wissenschaft hat auf Grund ihrer vorurteils

und bedingungslosen Forschung und deren meist

überraschenden Ergebnissen der gärtnerischen Kunst

manchen gangbaren Weg gezeigt und viele wertvolle

Winke gegeben, die Pflanzenproduktion nugbringen

der zu gestalten.

In richtiger Würdigung wußte die Praris die

gebotenen Vorteile sich zu nuße zu machen. Die

Treibgärtnerei, die sich mit der Kultur von Ge

müſen, Früchten, Ziergewächsen usw. befaßt, be

weist diese Tatsache zur Genüge, hauptsächlich aber

die Blumentreiberei, die durch die Konkurrenz des

Auslandes gezwungen wird, Besseres und Schöne

res zu liefern, um im Wettbewerb erfolgreich be

stehen zu können. Rosen, Flieder, Schneeball und

andere Blütensträucher, Maiblumen, Amaryllis,

Clivien und die verschiedenartigsten Zwiebel- und

Knollengewächse werden zu einer Zeit in vollste

Entwicklung gebracht, wo die Vegetation des freien

Landes in tieffter Rube liegt und die genannten

Arten unter natürlichen Verhältnissen noch nicht

erblüht oder schon längst verblüht ſind.

Der Treibgärtner wendet zur Erreichung sei

nes Zweckes mancherlei Kunstgriffe und Mittel

an, um die Lebensvorgänge der Pflanze zu beein

fluſſen, zu beschleunigen , zu verringern oder zu

unterbrechen, z. B. Wärme und Kälte, Trocken

heit und Finsternis, neuerdings auch die Ein

wirkung von Chemikalien.

Auf den Forschungen von Claude Bernard,

Müller-Thurgau und Pfeffer weiterbauend, hat

der dänische Pflanzenphysiologe Johannsen die

Wirkung giftiger Stoffe auf die Lebensvorgänge

der Pflanzen studiert und gefunden, daß beſtimmte

Mengen Aether und Chloroform, in einem ge

schlossenen Raume verdampft, auf rubende Pflan

zen einen eigenartigen Einfluß ausüben. Dieser

äußert sich bei nachfolgender Unterstüßung der

Wachstumsbedingungen in der vorzeitigen Ent

wicklung der ätherisierten Pflanzen. Zahlreiche

Erperimente an den verschiedenartigsten Gewächsen

zeigten, welche Umstände und Bedingungen zu be

achten sind, um das Verfahren für die Praris

nußbringend zu gestalten. Es fand zuerst in einigen

dänischen, dann in großen deutschen und französi

schen Fliedertreibereien Anwendung und zwar mit

überraschend gutem Erfolge.

C

Nach den bisherigen Versuchen zu urteilen, ist

die Verwendung des Aethers und Chloroforms

bei der Treibkultur geeignet, die Lücken auszufül

len, welche die künstliche Wärme und Kälte noch

offen gelassen haben. Das Aetherisieren und

Chloroformieren der Pflanzen ermöglicht nämlich

eine bedeutende Abkürzung der Kulturdauer ohne

weitgehende Vorarbeit. Ferner ist die Ausfüh

rung leicht und überall möglich, ohne große Koſten.

Der Erfolg ist stets sicher und befriedigend, wenn

die Vorbedingungen erfüllt werden.

Das Verfahren wird folgendermaßen geband

babt: In einen mit Stanniol, Glas oder Zinn

ausgekleideten Kasten, der durch einen Deckel luft

dicht verschlossen werden kann, stellt man die ent

laubten Pflanzen oder ruhende Knollen hinein.

An der Decke des Kastens hängt ein flacher Be

hälter, auf dem Watte ausgebreitet ist. Ueber

demselben ist ein Loch in den Deckel gebohrt, durch

welches der genau abgewogene Aether auf die

Watte gegossen wird. Diese begünstigt seine schnelle

Ausbreitung und Verdunstung . Das Loch wird

sofort luftdicht verschlossen. Die sich im Innern

des Kastens entwickelnden Dämpfe sinken zu Bo

den und wirken auf die Pflanzen ein. Die Tem

peratur des Kastens darf nicht unter 14 Grad

und nicht über 21 Grad Celsius betragen, da

höhere Wärme eine gewaltsamere Wirkung des

Aethers und dadurch eine Schädigung der Pflan

zen veranlaßt. Je niedriger die Wärme ist, deste

unwirksamer wird der Aether. Als Durchschnitts

menge werden für 1 Hektoliter Luftraum 30 bis

40 Gramm Aether gebraucht. Die Pflanzen blei

ben 48 bis 76 Stunden im Aetherisierungsraum

und können dann sofort oder erst nach längerer

Zeit in das Gewächshaus gebracht werden. Die

Nachwirkung des Aethers dauert ungefähr vier

Wochen. Die Menge des zu verdampfenden

Aethers und die Dauer seiner Einwirkung find

von verschiedenen Umständen abhängig, z. B. ob

die Pflanzen in der Vor- oder Nachrubesich be

finden, welcher Art dieselben sind usw.

In Frankreich bedient man sich mit Vorliebe des

Chloroforms, das die gleiche Wirkung äußert und

anscheinend bei manchen Pflanzenarten beſſere Re

sultate zeitigt. Es ist zum Unterſchied von dem

Aether (Aether sulphuricus) nicht feuerge,
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fährlich und wird in geringerer Menge verwendet.

Man erzielt mit 9 Gramm Chloroform in 1 Hef

toliter Luft die gleiche Wirkung wie mit 40 Gramm

Aether. Allerdings vergrößert sich die Gefahr der

Pflanzenbeschädigung bei dem bedeutend kräftiger

wirkenden Chloroform. Andere Stoffe, wie Al

kohol, Benzol haben nicht die beabsichtigte Wir

kung auf die Pflanzen.

Die erste Bedingung zum erfolgreichen Atheri

ſieren ist, daß blühfähige Pflanzen im ruhenden

Zustande vorhanden sind. Nur Gewächse mit voll

ständig ausgebildeten Knospen können zum Aetheri

fieren verwendet werden. Die Einwirkung des

Aethers kann nämlich nicht in einer Neubildung

von Blüten, sondern nur darin bestehen, die in

der Knospe schon vorhandenen Blüten zur Ent

wicklung zu veranlassen. Eine genaue Erklärung

über die Einwirkung der Dämpfe läßt sich nicht

geben. Nach Ansicht Johannsens besteht sie nicht

in einer direkten Förderung des Wachstums , son

dern in der Lähmung irgendeiner Hemmung, welche

die Wachstumstätigkeit zurückhält. Demnach wäre

die Aetherwirkung als eine Regulierungsstörung

in der Pflanze aufzufassen.

Johannsen teilt die Ruheperiode der Pflanze

in drei Abschnitte: die Vor-, Mittel- und Nach

ruhe. Im ersten Abschnitt ist die Entwicklungs

fähigkeit noch vollständig wach; im zweiten Ab

schnitt liegt sie im tiefsten Schlafe und in der

Nachruhe stellt sich allmählich das Erwachen ein.

Das beste Beispiel für diese Theorie gibt der Flie

derstrauch. Im Hochsommer nach dem Erscheinen

der Winterknospen (Juli bis August) befindet er

sich in der Vorruhe, dann in der Mittelruhe, die

bis etwa Ende Oktober dauert, während die Nach

ruhe im Dezember bis Anfang Januar beendet ist.

Der Flieder wird dann nur noch durch die kalte

Jahreszeit in gezwungener Unwirksamkeit gehalten.

Die Versuche haben gezeigt, daß in der Vorruhe

ätherisierter Flieder sich gut treiben läßt und voll

kommen entwickelt, während er, in der Mittelruhe

ätherisiert, einen vollständigen Mißerfolg zeitigt.

Daß das Aetherisieren in der Nachruhe am leich

testen gelingt und die besten Reſultate ergibt, iſt

demnach leicht erklärlich. Bestimmte Zeitpunkte

für das früheste Treiben der verschiedenen Flieder

ſorten und anderer Pflanzenarten anzugeben, ist

nicht möglich, daß die Unterschiede in der Entwick

lung von der Witterung, der Kultur, Sorte usw.

abhängen.

Diese Frage dürfte wohl jeden interessieren,

aber ihre Beantwortung ist durchaus nicht ein

fach, denn man kann sich auf keinerlei positive For

schungsergebnisse stüßen, die lehten Endes eine et

waige Schädlichkeit erklären könnten. Das Be

obachtungsmaterial iſt außerordentlich gering; mei

stens handelt es sich um Schädigungen bei Kindern,

die dann oft unter heftigsten Schmerzen sterben,

noch bevor der Arzt erscheint, um Gegenmittel an

wenden und den Fall studieren zu können. Wenn

dann von den Angehörigen festgestellt wird, daß

das Kind Wasser auf rohes Obst getrunken hat,

so ist damit noch lange nicht erwiesen, daß dieses

Moment an sich den Schaden ausgelöst haben muß.

Vielleicht hatte das Kind noch anderes gegeſſen,

vielleicht hafteten am Obst allerlei giftige Ver

unreinigungen, bezw. befanden sich solche im Was

In Deutschland ging die Praris über die Ver

wendung des Flieders zum Aetherisieren nicht hin

aus, obwohl Johannsen darauf hinweist, daß sich

auch andere Pflanzenarten frühzeitig zur Entwick

lung bringen lassen. Die französischen Versuche

erstrecken sich auch auf verschiedene Sträucher des

freien Landes und andere Pflanzen, z . B. Spiraea

Thunbergianum, Glycine sinensis, Sy

ringa in verschiedenen Sorten, Rosen, Horten

fien, Azalea mollis, Prunus, Deußien, Kir

schen, Pfirsiche, Cytisus Laburnum usw.

Es ist noch zu bemerken, daß die Belaubung

durch Aetherdämpfe stark beschädigt wird. Des

halb ist das Aetherisieren immergrüner Sträucher

nur mit allergrößter Vorsicht und mit genau er

mittelten Mengen möglich, um diesen Uebelstand

zu verhüten. Der Anfänger wird stets mit un

belaubten Pflanzen Versuche anstellen müssen.

Auf Obst Wasser trinken
trinken – iſt dasist das schädlich?

Von Dr. Sch wake, Leipzig.

ක

ser. Wir tranken als Kinder auf dem Lande sehr

reichlich Brunnen- und Quellwasser auf rohes

Obst, aber ich entsinne mich keines Nachteils . Als

ich später in die Stadt kam, hörte ich immer die

Warnung: ,,Trinkt kein Wasser auf robes Obst!"

Ohne weiter darüber nachzudenken, wurde danach

gehandelt. Man sah mich vor etwa zwanzig Jah

ren als Student an einem sehr heißen Tage Gur

kenſalat eſſen und Bier dazu trinken (ich hatte in

folge der Hiße auf nichts anderes Appetit) und

war nicht wenig erstaunt, daß ich solche Mischung

vertragen konnte. Bei mir hatte sich die Mei

nung gebildet, daß alle gekochten und vergorenen

Getränke, sowie unmittelbar der Quelle entnom

menes Wasser ohne schädliche Einwirkung auf

Gurkensalat und robes Obst zu genießen seien,

während längere Zeit der Luft ausgesetzt gewese
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nes Wasser wegen der Wahrscheinlichkeit der Auf

nahme gärungszeugender Mikroorganismen nach

teilige Folgen haben könnte. Da hierüber gestrit

ten wurde, probierte ich bei mir selbst aus und

fand meine Annahme bestätigt : Kaffee, Tee, Bier,

Wein, gekochte und ungekochte Milch, Buttermilch,

Brausewässer und Quellwasser übten keinerlei

schädigende Wirkung aus, dagegen stellten sich bei

ungekochtem Leitungswasser bald heftige Leib

schmerzen ein. Die Versuchsanordnung war im

mer dieſelbe, indem zu den genannten Getränken

Gurkensalat mit trockener Semmel verzehrt und

zwei Stunden vor- und nachher nichts anderes

einverleibt wurde. Vielleicht würde aber auch das

Leitungswasser keine Leibschmerzen verursacht ha

ben, wenn ich geistig nicht darauf eingestellt ge

wesen wäre, was sich bei neuerlich angestellten Ver

ſuchen an mir selbst und anderen klar erwiesen

hat. Ich stand unter einer starken Autosuggestion.

Daß durch Einbildung Krankheitssymptome her.

vorgerufen werden können, ist allgemein bekannt;

wie im besonderen dadurch die in Rede stehenden

Schmerzen ausgelöst wurden, sollte ich einmal in

Frankreich Gelegenheit haben zu beobachten : Als

das sechsjährige Bübchen meiner Quartiersleute

reichlich dem Kirschengenuß zugesprochen hatte und

dann begierig einen Becher Wasser trank, schrie

die Mutter den Kleinen an: Junge, jetzt be

kommst Du Bauchschmerzen und mußt sterben!"

Ob des Anbrüllens erschrak er und zuckte zusam

men. In diesem Augenblick war seine eigene Ge

dankentätigkeit ausgeschaltet und die mütterlichen

Worte beherrschten seinen Vorstellungskreis ; es

wäre unter diesen Umständen fast ungewöhnlich

gewesen, wenn sich nicht prompt Leibschmerzen ein

gestellt hätten; mit einer wirkungsvollen Klystier

gabe war bald der Bann der Suggestion gebrochen

und der Junge befand sich wieder wohlauf, selbst

verständlich erstaunt versichernd, daß er doch schon

oft auf Kirschen Wasser getrunken hätte.

Immerhin wird in jeder Saison wieder die

Oeffentlichkeit durch Zeitungsberichte verängstigt,

nach denen Kinder unter entsetzlichen Qualen ſtar

ben, weil Wasser auf rohes Obst getrunken wor

den war. Wegen der Tragik der Einzelfälle

ein bis dahin munteres Kind sinkt in wenigen

Stunden qualvoll ins Grab gelangen diese in

die Preffe, finden weiteste Verbreitung und er

wecken so den Anschein, als ob diesem Würgeengel

Hekatomben von Menschen geopfert würden. Wenn

man aber bedenkt, daß Obst und Wasser so nahe

beieinander stehen und gerade die heiße, durstver

ursachende Jahreszeit zum reichlichen Genuß bei

der herausfordert, so kann man sich nur wundern,

daß – falls dieser Miſchung tödliche Kraft inne

wohnte doch nur außerordentlich wenige Men
-

schen durch sie erkranken oder gar den Tod er

leiden. Die Gelegenheit der Einverleibung dieses

,,Giftgemisches“ ist grenzenlos und tatsächlich ge

nießen Millionen Ahnungslose ohne jeden Nach

teil davon, nur hin und wieder stolpert ein Menſch

darüber.darüber. Dies sind Ausnahmefälle, die doch nur

die Regel bestätigen: ,,Obst ist dem Körper förder

lich und Wasser ist ihm zuträglich, mithin kann

beides zuſammen nicht giftig sein. " Wegen dieſer

Ausnahmefälle wollen wir nicht gestatten, daß dieſe

wertvolle Regel schwarz umflort wird, sondern ein

mal untersuchen, warum sie in selteneren Fällen

zum Gegenteil auszuſchlagen vermag.

Daß nicht von einer Giftmischung die Rede sein

kann, ist jetzt schon ebenso klar, wie, daß die ,,gif.

tige" Ursache in den betreffenden Menschen ſelbſt

zu suchen ist. Obst wirkt außerordentlich verdau

ungsfördernd, d. H. unmittelbar und mittelbar

(Drüsentätigkeit erhöhend) schnell zerseßend auf

den Darminhalt, reinigend; durch reines Wasser

ohne jeden Zusaß wird die Obstwirkung infolge

Erweichung des Darminhalts erheblich unterstüßt

(wer kennt z . B. nicht die vorzügliche durchschla

gende" Kraft eines Glases Wasser, morgens nüch

tern genossen?) . Also eine gesteigerte Darmtätig

keit tritt ein, die auch insonderheit bei den Fleiſch- ,

Käse- und Weißbroteſſern, die eine ungewöhnlich

reiche Gärung erzeugende Darmflora zu beherber

gen pflegen, plößlich große Gasmengen erzeugt;

ist der Körper durch Spiel oder Arbeit erhißt, so

wird dieser Prozeß noch wesentlich erhöht. Be

stand nun eine hartnäckige Stuhlverstopfung, se

wird infolge des Gasdrucks der Kot noch fester

eingeklemmt, ähnlich als wenn große Menschen

maſſen mit Gewalt zum Saale hinausdrängen und

dann niemand entweichen kann. Notwendig müſ

sen drückende und kneifende Schmerzen resultieren,

es ergibt sich das typische Bild der Kolit. In

deren Verlaufe kann es zur Darmverschlingung,

Gefäßesprengung und Darmzerreißung kommen,

die Drüsenfäfte und alle sich in den Darm er

gießenden Abbaustoffe des Gesamtkörvers stauen

sich und übertragen den Darmdruck bis in die lette

Zelle. Leicht steigt dann auch die Körpertempera

tur um 2 bis 3 Grad, Puls und Atmung werden

ebenfalls beschleunigt. Schon nach kürzerer Reit

kann ein solcher Schmerzenszustand durch den Tod

seinen Abschluß finden.

Die verschiedenen Obstsorten enthalten 70 bis

85 Prozent Wasser, Gurken sogar 95 Prozent,

so daß man sich also beim Verzehr von je einem

Pfund 350 bis 475 Gramm Wasser einverleibt.

Mithin ist nicht einzusehen, daß außerdem noch

zur Löschung vorhandenen Durstes eingenommenes

Waſſer (etwa ein großer Taſſenkopf voll = etwa

100 Gramm) an sich nachteilige Folgen haben
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könnte. Zu ſehr ist der Mensch geneigt, die Ur

sache alles Häßlichen und Unangenehmen außer

halb zu ſuchen, während er sie in Wirklichkeit nur

in sich selbst entdecken kann. Es fehlt ihm die

Schulung der Selbsterkenntnis, um aus ihr Ge

winn zu ziehen zur körperlich seelischen Vervoll

kommnung; das ist die wahrhaft religiöse Ein

stellung. Der Durchschnittsmensch ist dagegen nach

außen gekehrt, er ist ,,wissenschaftlich“ eingestellt

und durchforscht alle Tiefen des Lebensraumes

vergeblich, er findet nicht das Leßte und kommt zu

keinem Ziel . Unwillkürlich fragt man den Che

miker: Was ist denn nur in den Früchten an

Giften vorhanden?"

Er hat Oralsäure entdeckt, die zwar an sich

sehr giftig auf den Organismus wirkt, aber in dem

Verdünnungsgrade, wie er von der Natur im

Pflanzenreiche geboten wird, keinerlei Schaden an

zurichten vermag. Vorausgeseßt, man verzehrt

nicht nur die ausgepreßten Säfte, welche unmittel

bar ins Blut übergehen, sondern die gesamten eß

baren Pflanzenteile, damit etwa an sich giftige

Saftpartikel mit viel Kot bildenden Stoffen unter

mischt bleiben und, falls überhaupt, dadurch nur

allmählich und ganz unſchädlich zur Reſorption und

Zersetzung gelangen. Ist es doch schon vorgekom

men, daß der Saft des doch wirklich als sehr ge

sundheitsfördernd bekannten grünen Salats bei

kleinen Kindern Giftwirkungen zeitigte ! Warum

strebt man darnach, immer nur die reinen Nähr

stoffauszüge zu geben und nicht die Pflanzen mit

dem gesamten Ballast, den der allweise Schöpfer

nicht ohne Grund darin verwoben hat? Wenn auch

dem Dickdarm ſein gehöriger Anteil belaſſen wird,

weiß er dem ganzen Körper reichsten Dank dafür.

Da Oralsäure beim Kochen nicht verändert wird

und, Wasser auf gekochtes Obst getrunken, keinerlei

Beschwerden auszulösen pflegt, so kann sie als

Verursacherin der in Frage stehenden Schädlich

keit nicht in Betracht kommen. Uebrigens ent

balten die Gemüse hundertmal mehr Oralsäure als

Obft.

Man dachte dann, es könnte sich vielleicht Blau

säure aus dem Amygdalin der Kerne bilden;

da diese Gefahr aber bei gekochten und eingemach

ten Früchten und Gurken wegen der längeren Aus

laugungsmöglichkeit besonders groß wäre, in Wirk

lichkeit jedoch nicht besteht, so muß auch dies ein

Fehlschluß sein. Nur bei bitteren Mandeln, die

ertra reich an Amygdalin sind, kann es leicht zu

Blausäurevergiftungen kommen infolge des in

ibnen enthaltenen Enzyms, Emulsin genannt,

welches in der Körperwärme bei Gegenwart von

Wasser erhöhte Wirksamkeit entfaltet. Aber wer

wird so viele bittere Mandeln genießen? Sind

wirklich Vergiftungen hierdurch entstanden, dann

dienen als Gegenmittel das Einatmen von chlor

haltiger Luft oder Wasserstoffsuperoryd.

Ferner glaubte man noch die Pektinkör

per (Gallertbildner) verantwortlich machen zu

müssen, da sie, roh einverleibt, im Körper den in

der Tat sehr giftigen Methylalkohol bilden sol

len, während sie sich durch Kochen in unschädliches

Pektinin verwandeln; allein, weil sie namentlich

in fleischigen Früchten, z. B. im Safte von

Aepfeln, Birnen und Rüben vorhanden sind, so

ist es unverständlich, daß doch gerade die daran

minder reichen Kirschen, Stachelbeeren und Gur

ken die gefürchteten Koliken nach Wassergenuß her

vorrufen können. Auch das kann es nicht sein.

Man könnte noch auf Grund meiner oben an

geführten Versuche an mir selbst auf den Ge

danken kommen, daß Leitungswasser Blei aus

den Röhren aufnähme. Tatsächlich sind dadurch

schon des öfteren Epidemien aufgetreten, z . B. im

Jahre 1886 in Dessau, bei der etwa 300 Per

sonen erkrankten ; Einzelerkrankungen können das

durch entstehen, daß das erste Wasser aus der Lei

tung getrunken wird, welches längere Zeit nicht

abgezapft war und deshalb in besonderem Maße

Gelegenheit zur Bleiauflösung hatte, oder wenn

bei Reparaturen Luft in die Leitung eingedrungen.

war, welche den Lösungsprozeß beschleunigt. Bei

kohlensäurehaltigem Wasser ist der Lösungsvorgang

noch leichter. Das auf diese Weise in den Körper

gelangte Blei wird dann durch die Säuren des

genossenen Obstes außerordentlich stark ionisiert,

d. h. es entstehen elektrisch geladene Atome, was

die Giftwirkung ungewöhnlich steigert. Es emp

fiehlt sich auf jeden Fall, vor dem Trinken von

Leitungswasser das erste fortlaufen zu lassen.

Endlich besteht eine Möglichkeit zum heftigen

Erkranken, wenn dem überhißten Körper auf ein

mal viel sehr kaltes Wasser einverleibt

wird.

Unreifes Obst enthält zwar Stoffe, die

so auf die Tätigkeit der Darmdrüsen einwirken,

daß sie ihre Mitarbeit am normalen Verdauungs

geschäft versägen, und die die Darmmuskulatur

zum Erlahmen bringen, so daß der Chymus

(Speisebrei) mehr oder weniger unverändert den

Körper wieder verläßt. Nachträgliches Trinken von

Wasser vermehrt den Flüssigkeitsgrad des Stuhls

und die Beschleunigung des Durchganges. Ge

wöhnliche Leibschmerzen sind meist Begleiterschei

nungen. Bei sonst gefunden Darmverhältnissen

verschwindet der Durchfall aber wieder mit der

Beseitigung der ihn verursachenden Momente. Daß

bei etwa vorher bestehender hartnäckiger Stuhl

verstopfung hier die oben geschilderte Kolikgefahr

besonders erheblich ist, liegt auf der Hand.
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Wenn ich früher die Regel aufstellte, daß Waj

ſer und Obst, zuſammen genoſſen, nicht giftig ist,

so meine ich natürlich die Giftigkeit im chemisch

physiologischen Sinne, d. h. es entstehen durch das

Zusammentreffen beider keine Stoffe, die bei nor

malen Organzuständen nachteilig ſein könnten. Aber,

wie erwähnt, bedingen beide einen sehr flotten

Stuhl, der durchfallartig werden muß, wenn der

Darm nicht mehr mit anderen Verdauungspro

dukten belastet und der Wasserverbrauch des Kör

vers durch minimale Bewegung eingeschränkt ist.

Wenn dies auch eine gute Darmreinigung dar.

stellt, so wäre es doch sehr unratsam, wollte man

sie zur Gewohnheit werden laſſen, denn man er

zöge damit die Darmmuskulatur zur Trägheit, die

chymus und kotfortbewegende Peristaltik ließe nach

und allgemeine Darmerschlaffung bliebe übrig.

Dazu beraubte man sich der so ungemein wichtigen

Saugwirkung eines normalen Stubles .

Wegen der Gefahr der Stuhlverflüssigung ver

meide man möglichst, Waſſer auf Obst zu trinken;

ist aber zur Durststillung unbedingt Waſſerzufuhr

erforderlich, dann eſſe man dazu ballastreiches, d. h.

ketbildendes Schrotbrot oder Getreideflocken. Die

Ursachen etwaiger Erkrankung suche man vor allem

im eigenen Körper, jedenfalls ist Wasser auf Obst

an sich unschädlich.

Wenden wir uns nunmehr den Behandlungs

maßnahmen bei gelegentlichen Erkrankungen zu.

Ich erwähnte schon, daß die durchfallartige Ver

flüssigung des Dickdarminhalts nach Obst- und

Wassergenuß mit den Ursachen von selbst verschwin

det und bei gleichzeitiger Einnahme ballastreicher

Kost stark beeinträchtigt oder auch ganz vermieden

wird. Tritt aber neben diesem Durchfall außer

gewöhnlichen harmlosen Leibschmerzen allgemeines

Unbehagen oder gar Fieber auf, dann sind aller

Voraussicht nach mit dem Obst bezw. Wasser

Krankheitskeime in den Körper gelangt, was eiligste

Hinzuziehung des Arztes erforderlich macht; bis

zu seiner Ankunft versuche man durch Kiteln des

Schlundes mit dem Zeigefinger zum Erbrechen zu

kommen und durch Einläufe den Darmweg zu öff

nen. Beim Auftreten von Kolikschmerzen, die

uns hier am meiſten intereſſieren, mache man einen

Einlauf von 40 Grad Celsius, eventuell mit Sei

fenlösung bei möglichst langem koterweichenden Ver

weilen im Darm, dann verſuche man die Peristaltik

(Darmbewegung) anzuregen durch Dauerlauf bis

zum Schweißausbruch; die Pausen sind mit Bauch

schnellen auszufüllen. Wer wegen körperlicher

Gebrechen zu aktiver Bewegung unfähig ist oder

bei wem die Kolikgefahr zu weit fortgeschritten ist,

so daß mit Darmbeschädigung gerechnet werden

muß, zumal neben dem Darmdruck durch aktive

Körperbetätigung der Gesamtblutdruck gesteigert

wird, kann unmittelbar durch Galvanisation auf

die Peristaltik einwirken : eine Elektrode auf den

Nacken und die andere auf den Bauch gelegt, ver

anlaßt bei Einschaltung des feinen Stroms Zu

ſammenziehung ( --Pol) bezw. Lockerung (+-Pol)

der Darmmuskulatur, was sich sofort durch Wie

derauftreten der Darmgeräusche zu erkennen gibt ;

durch Galvanisation kommt nichts in den Körper

hinein, deshalb kann sie völlig gefahrlos ohne wei

teres von jedem angewandt werden, ſofern man

sich eines Apparates bedient, dessen Stromquelle

schwach genug ist, daß sie selbst bei ganzer Ein

wirkung (womit beim Versagen des Widerstands

apparates und Meßinstruments gerechnet werden

muß) noch gut vertragen wird. Um jedoch von

vornherein allen Eventualitäten auf bestmögliche

Weise vorzubeugen, forge man dafür, daß der ge

samte Verdauungstrakt, angefangen von den Zäh

nen und Mundspeicheldrüsen bis herab zum After

ſchließmuskel_ſtets normal funktioniert, _dann

braucht man nichts zu befürchten, weder Spalt

pilze, Typhus- und Cholerabazillen, noch das Blei

im Leitungswasser, Oral- und Blausäure als Be

standteile der Nahrungsmittel.

Um sich von einer unberechtigten Angst frei zu

machen, empfehle ich zum Schluß jedem, nament

lich Eltern und solchen Personen, die über das

Wohl und Wehe von Kindern zu wachen haben,

am eigenen Leibe festzustellen, daß Waſſergenuß

auf Obst usw. durchaus harmlos ist, ja, daß sogar

alljährlich in der Zeit des frischen Obstes eine auf

solche Weise herbeigeführte natürliche Darmreini

gung sich nur vorteilhaft auswirkt. Eine Stubl

verstopfung muß aber erst vorher wegen der Kolik

gefahr beseitigt werden, auch ist es namentlich

ängstlichen Gemütern rätlich, mit geringen Men

gen zu beginnen.

De gustibus non est disputandum . Wer

hörte nicht schon von den vielen abſonderlichen und

oft recht kostspieligen Delikatessen (Schwalbennester,

Seegurken [Holothurien], Haifischflossen, See

quallen, Seetang u. a.), mit denen vornehme Chi

-
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nesen ihre wahrhaft üppigen Gastmähler so recht

eigentlich pikant machen ! Das gewöhnliche Volk

des Ostens kann sich nun derartiges nicht leisten,

und mehr von der Welt als vom Gaumenkißel ge

drängt, hat es manches in seinen Speisezettel auf
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genommen, was ihm leichter erreichbar ist und vor

allem nichts oder nur wenig kostet.

Kein Wunder, daß man in China, Japan und

Indien, den klassischen Ländern der Seidenrau

penzucht, schon früh darauf verfiel, die Raupen und

Puppen des Seidenspinners (Bombyx mori L.)

als Nahrungsmittel zu verwenden. Der Seiden

spinner ist dort ja im vollsten Sinne des Wortes

ein Haustier geworden, von dem man nichts ver

loren gehen läßt. Die geschlüpften Falter dienen

natürlich zur Fortpflanzung, die Kokons liefern die

Seide, und der Kot der Raupen gibt noch ein gutes

Schweinefutter. (Ein Kiſſen mit solchen Abſon

derungen gefüllt soll übrigens sehr gesund für die

Kopfnerven sein!) Der ganze Often schwärmt für

diese Speise und die bezopften Feinschmecker be

Eaupten, daß sie den Geschmack der süßen Mandel

bat.

Die Flechtwerke mit den Kokons werden, um die

Puppen zu töten, an Holzkohlenfeuer gebracht; vor

dem Abhaspeln kommen sie in kochendes Wasser,

um den Leim zu lösen. Die so getöteten Puppen

werden von der ärmeren Bevölkerung nun einfach

gekocht und mit Salz und Pfeffer gegessen. In

Del gebraten sollen sie schon bedeutend schmackhafter

sein. Um ein ganz feines Gericht zu bereiten, aber

werden sie in Speck und Butter gebacken, mit Ei

gelb gemischt, mit Hühnerbrühe gewürzt, in dieser

einige Minuten gedünftet und dann die sehr appetit

lich aussehende schaumige Masse auf den Tisch ge

bracht ein Leckerbiſſen, an dem nicht nur der

Wohlgeschmack, sondern auch der gar wunderlieb

liche Duft geradezu in Hymnen gerühmt wird. Auch

die großen fetten Puppen der sogenannten wilden

Seidenspinner, vornehmlich von Anth. pernyi

Hb., werden vielfach gegessen.

Eine andere Art, die, wenn auch nicht so häufig,

vom gemeinen Volke verzehrt wird, ist die als

Bohnenraupe (doutschung) bekannte Larve des

Schwärmers Clanis bilineata. Nach der Wei

zenernte, anfangs Juni, werden in Schantung (wie

L. Klapheck in der Entomologischen Zeitschrift, 23 .

Jahrgang, Nr. 48, erzählt) die Felder nochmals

bestellt und zwar zum allergrößten Teil mit Boh

nen. Gegen Ende August, Anfang September

stehen diese so recht üppig im Kraut und beherbergen.

eine ungeheure Menge von Bohnenraupen. Man

fieht dann die abgemagerten Hunde die Felder durch)

streifen, Krähen auf- und abfliegen; sie suchen und

fressen die großen Raupen mit wahrem Heißhunger.

Auch Kinder gehen auf die Suche, um die fetten

Leckerbissen einzusammeln. Zubereitet werden sie

folgendermaßen: der Chinese hält in der rechten

Hand ein dünnes, stumpfes Stäbchen oder Stöd

chen, in der linken die Raupen und stülpt dieselben

einfach über den Kopf auf das Stäbchen, so daß sie

unmittelbar umgedreht werden und das Innere nach

außen kommt. Dann werden sie abgewaschen und

in Del geschmort. Eigens getötet werden sie vor .

her nicht; das besorgt schon der beschriebene Vor

gang.

In Tsingtau und deſſen Umgebung, im Lauſchan

gebirge, tritt fast alljährlich eine unserm Kiefern

spinner (Dendrolimus pini L.) nahe verwandte

Nachtfalterart in großen Mengen auf und ver

ursacht in den neu aufgeforsteten Kiefernwaldungen

oft empfindlichen Schaden. Der Kampf gegen die

Raupen macht der Verwaltung freilich wenig

Kosten. Die Polizei bezeichnet einfach den befalle

nen Distrikt, und ein Polizist (gewöhnlich sind es

abkommandierte Soldaten) zieht mit ganzen Scha

ren von Männern, Weibern und Kindern, die wie

der vom chinesischen Ortsvorsteher dazu beordert ſind,

hinaus, in die Berge. Alle sind mit einer Schere

bewaffnet, mit der die Raupen einfach durchſchnit

ten werden, eine nach der andern, bis die meist

niedrigen Kiefernbäume halbwegs befreit sind. So

geht es Tag für Tag, wochenlang weiter, bis die

Zeit der Verpuppung kommt. Dann ziehen die

Leute auf eigene Faust los und sammeln die Pup

pen zum Eſſen. Die frisch zubereiteten Spinner

raupen sollen gar nicht unappetitlich aussehen und

den Geschmack von Schweinehirn haben. Sind sie

in Del geröstet, und rührt man mit dem Eßstäbchen

darin herum, so rauscht es wie Seide. Mancher

orts werden diese Puppen auch in Behältern ge

ſammelt und als Dünger verwendet.

Nebenbei sei bemerkt, daß die Chinesen eine

Puppe, und zwar die des Ariſtolichenfalters Pa

pilio mencius als Augenmedizin benußen. Sche

choel (,,Steinkindchen") heißen die sonderbar ge

stalteten Puppen. Im Spätherbst werden sie von

Schäfern von Steinen abgesucht und kommen im

Winter auf den Markt, 3 bis 4 Sapeken (etwa

1 ) das Stück. -

In Australien werden nicht nur Bock- undRüs

selkäferlarven, sondern auch Raupen von großen

Nachtschmetterlingen, von den Eingeborenen ,,Bog

bug" genannt, mit Begierde verzehrt. Der Rei

sende von Lendenfeld berichtet darüber: Diese Rau

pen werden, ehe sie sich verpuppen, sehr groß und

feist und dienen im Hochsommer zwei bis drei Mo

nate hindurch den Ureinwohnern zur faſt ausschließt

lichen Nahrung. Die Leute wandern zu dieser Zeit

ins Gebirge und bleiben so lange oben, wie Raupen.

in genügender Menge zu finden sind. Die Ein

geborenen gedeihen hierbei sehr gut und kehren im

Herbst wohlgenährt von ihrem Alpenaufenthalt"

ins Tiefland zurück.

Ueber eßbare Schmetterlinge plaudert Dr.

Schnee (,,Natur und Haus", 10. Jahrg., S. 62) :

In Neu-Süd-Wales erhebt sich in der Nähe des
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Atlas ein hohes Tafelland, die Bugong

Berge. An einigen Stellen derselben zeigen

sich in jedem Frühjahr so ungeheure Mengen eines

Nachtfalters, daß sie nicht nur die Felsen dicht be

decken, sondern sich auch in den Spalten derselben

anhäufen. Diese Schmetterlinge ziehen sehr viele

Rabenvögel herbei, die auf den Klippen nisten und

ſich und ihre Jungen von jenen nähren. Aber auch

für die Ureinwohner bieten ſie eine hochwillkommene

Speise, die die Australier ſelbſt aus weiter Ferne

herbeizulocken_pflegt. Einer engliſchen Zeitſchrift,

in der dem Verfasser allerdings das Unglück pas

sierte, eine falsche Art als Bugong-Schmetterling

abzubilden, entnimmt Dr. Schnee folgendes über

dieses sonderbare Nahrungsmittel : Um den Falter

in Massen zu erbeuten, zünden die Eingeborenen

große Feuer zwiſchen und unter den Felsen an, wo

durch die Insekten angelockt und vom Rauche be

täubt, ihnen in großer Zahl zum Opfer fallen.

Dann werden die Feuer ausgelöscht und die Aſche

entfernt. Der erwärmte, vorher gereinigte Boden

dient nun gewissermaßen als Nudelbrett, auf dem

die Schmetterlinge hin und her gerollt werden, bis

sich die Beine und Flügel abstoßen. Die Leiber

wirft man darauf in hölzerne Mörser, wo sie zer

stampft werden, und aus dem so entstandenen Brei

verfertigt man kleine Kuchen. Zunächst wirkt

indessen der Genuß dieser Delikatesse nicht gerade

gut, indem den Neuling meist ein mehrere Tage

anhaltendes Unwohlfein befällt. Wer sich aber da

durch nicht abschrecken läßt, fühlt sich in Kürze beim

Genusse derselben sehr wohl und nimmt bald sicht

lich an Leibesfülle und Würde zu.

Aehnlich wie den Auſtraliern ergeht es den Ein

geborenen im Gaza-Land , die die gesellig lebenden

Raupen des Spinners Anaphe panda ſammeln

und essen. Während dieſe Nahrung manchem gut

bekommt, werden andere so krank davon, daß sie

tagelang leiden. Die Raupen sind aber ein so be

liebter Leckerbissen, daß diejenigen, die sich aus dem

eben erwähnten Grunde desselben enthalten müſſen,

dies als ein Unglück betrachten . Die Haare des

Spinners scheinen die schlimme Wirkung nicht her

vorzubringen; denn die Mahlzeit wird in einer

Weise zubereitet, daß erstere fast unschädlich wer

den müſſen. Die Eingeborenen vermuten eine Be

ziehung zwischen der Futterpflanze und dem Grad

der Giftigkeit; als Nährpflanze kommt, wie ich in

der ,,Societas entomologica" (31. Jahrgang,

Nr. 4) lese, Bridelia micrantha in Betracht.

Alle lebenden Wesen, die ihm irgendwie zur Nah

rung dienen können, faßt der Kongo neger unter

der Bezeichnung ,,Mbizi“ zuſammen; im Deutschen

könnte man das Wort mit fast den gleichen Buch

staben mit Imbig" wiedergeben. Dazu gehörenImbiß“ Dazu gehören

nun nach einer Mitteilung eines belgiſchen Miſſio

nars im Brüſſeler ,,Mouvemens Geographi

que" auch allerlei Inſekten, und zwar bilden die

Raupen (Nguka) eine besonders beliebte Delika

tesse, um deren Besitz nicht selten Streit entsteht.

Während man sich bei uns freuen würde, wenn der

Nachbar nächtlicherweile die Raupen von den Bäu

men und Kräutern ableſen würde, gilt dies am

Kongo als Diebstahl. So beklagte ſich ein Häupt

ling im Bezirk_Kiſantu, daß man ihm von einem

Baume seines Dorfes alle Raupen gestohlen hätte,

auf deren Gedeihen so große Sorgfalt verwandi

worden war. Die Diebe wurden ausfindig gemacht,

und da die Raupen noch nicht verzehrt worden

waren, mußten sie behutsam auf den Baum zurück

gesetzt werden, damit sie dort noch größer und fetter

werden könnten, che sie der glückliche Besißer sei

nem Magen einverleibte.

Reizvolle Mitteilungen über kulinarische Ge

nüsse im Innern von Madagaskar macht auch der

vor einigen Jahren von seinen Forschungsreisen zu

rückgekehrte Paläontologe Dr. Forſyth-Major. Um

sich Fleischbrühe herstellen zu können, schoß er sich

im Urwalde öfter schwarze Papageien. Die Jagd

auf diese Vögel ist nicht leicht, und die Anstrengun

gen, im tiefen Walde eine einigermaßen genießbare

Brühe zu bereiten, entlockten ihm oft manch ſchwe

ren Seufzer. Groß aber war seine Ueberraschung,

als eines Tages ein nur mit seinem Lendenſchuß

bekleideter Eingeborener vom Stamme der Tanala,

der den Bemühungen, Papageibouillon zu fabri

zieren, zugesehen hatte, eine wirkliche Maggibüchse

vorzeigte, die ein durchreisender Franzose im leßten

Dorfe zurückgelassen hatte. In der Büchse befand

sich noch eine Bouillonkapsel, die der Eingeborenz

aber eifersüchtig für sich behielt. Kurz darauf er

schienen noch einige andere Tanala auf der Bild

fläche und brachten ihr Leibgericht, geschmorte Rau

pen, mit. Auf einem Feuer wärmten sie diese ,,kalte

Platte" auf und machten sie mit der Bouillonkapsel

an. So gern der Forscher die lettere an Stelle

seiner ihm schon überdrüssig gewordenen Papagei

brühe genossen hätte, so wenig vermochte ihn die

freundliche Einladung der Tanala zu bewegen, die

sem ihrem Nationalgerichte zuzusprechen. Die Ein

geborenen aber behaupteten, noch nie hätten ihnen

ibre Seidenraupen so vorzüglich geschmeckt wie dies

mal mit ' der ,,europäischen Zutat". (Siche „In»

sekten-Börse", 14. Jahrgang, Nr. 25.)

Den Pai-Ute-Indianern Kaliforniens in der

Gegend des Mono Lake dienen die Raupen einer

Saturnia (Machtpfauenauge) als Nahrung.

Einem reisenden Entomologen gelang es, wie die

""Societas entomologica" (27. Jahrgang,

Nr . 21 ) zu berichten weiß, mit Hilfe eines dort

Ansäſſigen, ein Indianerweib zum Vorzeigen eines

felchen Raupengerichtes zu bewegen. In einem
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alten Zinntopf befand sich eine gelbe, unansehnliche

Maſſe; als man mit einem Stäbchen darin her

umrührte, zeigte es sich, daß in der Brühe eine

Menge von Raupen herumschwammen, die genau

wie getrocknete und dann gekochte Pflaumen aus

ſahen. Eine dieser „ Früchte“ teilte er und steckte

sie in den Mund, um den Geschmack zu erproben;

sie schmeckte ganz fade, wohl weil dem Gerichte kein

Salz beigegeben war. Das Fett war herausge

kocht und bildete eine ölige Schicht mit scharfem

Geruch. Die Indianerin brachte schließlich noch

getrocknete, ungekochte Raupen zum Vorſchein, die

der Reisende ihr abkaufte und mit sich nahm. Ge

sammelt werden die Inſekten in der Weise, daß die

Eingeborenen unter den befallenen Bäumen Feuer

machen; der Rauch veranlaßt die Raupen, sich her

abfallen zu lassen, wobei sie zusammengelesen, ge

tötet und dann getrocknet werden. Nach diesem

Vorgang heißt das Erzeugnis „,papeia“. - Die

Raupen gehören vermutlich der Gattung Hemi

leuca an; als Futterpflanze konnte Pinus pon

derosa ermittelt werden. Die in Stengeln der

Agave lebende Raupe der sonderbaren Hesperide

Aegiale hesperiaris Wkr. wird von den Ein

geborenen Merikos verzehrt. (Seiß V, S. 998.)

-

Die Raupen einer Weißlingsart werden in

Guayana nach Schomburgk von groß und

klein mit Genuß verspeist, roh oder auf ein Stück,

chen Kaſſavebrot gelegt; der Saft läuft den Eſſern

von den Mundwinkeln, so viele stecken sie hinein!

,,Die Kinder gingen mit ihren Affen aufs Feld

und suchten und schmausten zum Verwechseln.“

Nach 8 bis 12 Tagen verpuppen sich diese Raupen

und dann werden die Puppen verſpeiſt. Die Weiß

linge selbst erscheinen in Massenflügen, so daß man

mit dem Neh 50 auf einmal fangen kann. (Siehe

Schiffer im Kosmos, 1922 Seite 273.)

I.

Heute reisen wir im bequemen Wagen der Eisen

bahn. Wer weiß, wie bald wir uns auch daran ge

wöhnt haben werden, in der bequemen Kabine des

Flugzeuges zu reisen. Der Anfang ist hier bereits

längst gemacht.

Unsere hochentwickelte Naturwiſſenſchaft und

Technik haben im Laufe des 19. und 20. Jahr

hunderts eine so durchgreifende Umgestaltung des

Reiseverkehrs geschaffen, daß es für uns heute

außerordentlich schwer wird, rückschauend die Linien

zu verfolgen, auf denen sich allmählich die Ver

kehrstechnik bis zu ihrer gegenwärtigen Form ent

Um nun noch von unserem Erdteil zu sprechen,

so sei erwähnt, daß die Römer des entnervten

Cäsarenzeitalters eine Raupenart als große Deli

katesse ansahen. Plinius schreibt u. a.:,,Die gro

ßen Holzwürmer, welche man in hohlen Eichen fin

det und cossus nennt, werden als Leckerbissen be

trachtet und mit Mehl geröstet. “ Auch der Kirchen

vater Hieronymus spricht von feisten weißen Wür

mern, die in Pontus und Phrygien in faulem Holz

leben und gegeſſen werden. Es steht nun freilich

durchaus nicht fest, daß mit diesem Cossus Wurm

die Raupe unseres Weidenbohrers (Cossus cos

sus L.) gemeint ist, die doch dunkelrot gefärbt ist

und einen unangenehmen Geruch besißt. Wahr

scheinlich handelt es sich hier um die Larve des

Hirschkäfers oder des Heldbocks, vielleicht auch des

Nashornkäfers, zumal Plinius des öfteren von

Eichen spricht.

Reiseverkehr vor Einführung der Eisenbahn.

Von Studienrat W. Möller.

Wie dem auch sei, man kann dem Ausspruch des

Franzosen G. Durand unbedenklich zustimmen, daß

fast alle Arten von Insekten in irgend einem Teile

des Erdballs gegessen werden.

Zum Schluß noch eine Anekdote, die man sich

von dem Professor Meunier in Paris erzählt. Am

Schlusse eines Vortrages über schädliche Insekten

brachte ein Diener dem Gelehrten eine Schüssel,

auf der schöngeschmorte Raupen des Kohlweiß

lings (!) lagen. Er streute etwas Salz auf das

Gericht und verzehrte es zum Entsehen der Zu

hörer, indem er sagte: ,,Fressen sie unsern Kohl, so

essen wir sie selbst, und die Plage wird bald auf

hören." Meunier mag recht haben, aber leider

wird sich bei uns schwerlich jemand finden, der sein

Beiſpiel nachahmt, und auch er würde kaum damit

einverstanden sein, wenn ihm statt des gewohnten

Bratens beim Mittagsmahle ein Raupenragout

vorgesezt würde.

ක

wickelt hat. Und doch müssen wir einmal den Blick

in die Vergangenheit richten, um in vollem Um

fange zu erkennen, wie sehr wir durch die Lei

stungen unserer Technik verwöhnt sind, und in welch

hohem Grade sie zur Verbesserung unseres Lebens

loses beigetragen haben.

Wie primitiv waren die Reisemöglichkeiten im

Mittelalter und auch zu Beginn der Neuzeit,

welche ungeheuren Mühen waren damals zu über

winden, und in welch kleinem Ausmaß erscheint

nach unseren Verhältnissen gemessen dagegen die

Entfernung, die man nach dem großen Kräfteauf

wand zurückgelegt hatte.
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Die Post befaßte sich ursprünglich überhaupt

nicht mit dem Personentransport. Wer reisen

wollte, mußte sich auf irgend eine Art und Weise

ein Pferd oder ein Fuhrwerk besorgen und selbst

versuchen, wie er auf den verwahrlosten Landstraßen

des Mittelalters ans Ziel gelangte. Außerdem

hatte er Geleitsgelder an die ihn schützende Obrig

keit zu zahlen und an jeder Grenze der kleinen

660

Die gelbe ordinari Post um 1800.

(Nach einem Originalaquarell von F. Jumpe.)

mittelalterlichen Splitterstaaten Zölle der verschie

densten Art an die betreffenden Landesfürsten zu

entrichten. Mit dem Einkassieren des Geldes war

deren Tätigkeit meist beendet, irgend eine positive

Gegenleistung war in den allerwenigsten Fällen

vorhanden, und glücklich derjenige, dem nicht von

wegelagernden Räubern seine ganze Barschaft ge

plündert wurde.

Aufgabe der Post war zunächst nur die Brief

beförderung. Sie unterhielt dazu reitende und zu

weilen auch fahrende Briefboten und richtete die

Posthaltereien ein. Hier hatte der Postmeister sein

Dienstzimmer, die Postillone fanden Unterkunft für

sich und Stallungen für ihre Pferde.

Später konnte man auf den Posthaltereien die

Vergünstigung kaufen, sich zu Pferde dem reiten

den Briefboten anzuschließen und ihn als den wege

kundigen und reiseerfahrenen Mann zum Führer

zu nehmen.

Gleichgültig ob mit der Postkalesche, mit eigenem

oder einem gemieteten Wagen, das Reisen war da

mals keine leichte, einfache und ungefährliche Sache.

Sehen wir einmal einem Reisenden aus der ersten

Hälfte des 18. Jahrhunderts in sein Tagebuch und

lesen dort folgendes Gebet: ,,Himmlischer Vater,

du weißt, daß ich diese meine Reise nicht aus Leicht

fertigkeit, Fürwit und Geiz, sondern aus dringen

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts nahm dann

auch die Post die Personenbeförderung als neuen

Dienstzweig in ihren Betrieb auf.

der Not und Erforderung meines Berufes auf

mich genommen; darum bitte ich dich, bewahre

mich auf den Straßen vor Räubern, böser Gesell

schaft, Vergiftung und dergleichen Gefährten. Jtem

vor ungeschlachten Wettern, gefährlichen Unge

wittern und vor Verirrung und gar dunklen Näch

ten. Hierneben beschirme mich auch in allen Her

bergen und Wirtshäusern vor Dieben und schalk

haften Wirten, bösem Geruch und allen anfallen

den Seuchen, auf daß ich meinen angefeßten Ort

mit Glück und Leibesgesundheit erreichen möge.

Unterdessen, o Herr, siehe auch daheim wohl zu,

bewahre meine Armut vor Feuer und alle die Mei

nigen vor Krankheit und einem schnellen Tod. Zu

diesem gib auch, Herr, deine Gnade, daß ich die

Händel, Sachen und Gewerbe, so ich auszurichten

habe, glücklich durchbringe und mit Nußen voll

führe und wann nun das geschehen ist, so führe

mich den Weg sicher wiederum zurück und bringe

mich in aller Fröhlichkeit gesund und frisch zu den

Meinigen."

Dem Gebet ist wenig hinzuzufügen . Deutlicher

1
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können sich wohl kaum die ganze Beschwerlichkeit,

die Langwierigkeit und auch die Gefahr wider

spiegeln, denen man auf einer Reise zu jener Zeit

über Stock und Stein durch unwegsame Gegenden

und dunkle Wälder ausgesetzt war.

Ueberfälle, Beraubungen der Postwagen und der

Reiſenden kamen leider häufig vor, denn aus der

Post war immer etwas zu holen, da gleichzeitig mit

den Personen auch Geldsendungen und Pakete be

fordert wurden. Für Geldsendungen und Pakete

übernahm damals die Post auch keinerlei Bürg

schaft, so daß es immer ein gewagtes Stück war,

Gegenstände von Wert zu verschicken.

Es wurde zwar von vielen Postverwaltungen

alles Mögliche getan, um der Unsicherheit vorzu

beugen. Aber viel Erfolg war von solchen Maß

nahmen selbst in den Zeitverhältnissen des 17. und

18. Jahrhunderts nicht zu erhoffen. Hier und da

gab es schon eine richtige polizeiliche Kontrolle der

Fremden. Man wollte durch sie verhindern, daß

fich unter die Reisenden selbst unsichere Elemente

einschmuggelten.

Eine von dem Fürstbischof Christoph Bernhard

1665 für die Stadt Münster erlassene Fremden

volizeiverordnung bestimmte z . B. folgendes: Jeder

Fremde wurde bei seiner Ankunft in Münster durch

einen am Stadttore wachestehenden Soldaten so

fort zur Hauptwache geführt und dort von einem

Offizier nach dem Zweck und der Dauer seines

Aufenthaltes befragt. Außerdem hatten alle Gast

wirte die Pflicht, eine halbe Stunde nach Ankunft

der Post die bei ihnen eingekehrten Fremden auf

der Hauptwache zu melden. Auch der Bürger, der

einen Fremden in seinem Heim aufgenommen hatte,

mußte dieser Meldepflicht genügen . Ueberdies wur

den sämtliche Gastwirtſchaften allabendlich von einer

Patrouille der Wache kontrolliert, um festzustellen,

welche Fremden anwesend waren.

Die auf der Hauptwache geführte Fremdenliste

wurde an jedem Abend dem Landesherrn vorgelegt.

Die Fahrzeiten der Post waren so festgelegt, daß

fie vor Toresschluß um 9 Uhr abends in Münster

eintreffen mußten. Hatte sie sich verspätet, so mußte

auf das Signal des Postillons hin der Torwächter

das Stadttor noch einmal öffnen.

Nach dem Zapfenstreich durfte in den Wirts

häusern kein Bier und Wein mehr verschenkt wer

den. Kein Fremder durfte sich nach dieser Zeit

ohne Begleitung eines Bürgers der Stadt Münster

auf der Straße ſehen lassen. Derjenige, der gegen

diese Vorschriften verstieß, wurde mit erheblichen

Geldstrafen belegt, in schweren Fällen drohten ihm

jogar Leib und Lebensstrafen.

Man versuchte auch durch behördliche Vorschrif

ten die Wege zu verbessern. Solange aber nach

altem Herkonunen immer die anwohnenden Bauern

dafür zu sorgen hatten, war an einen wirklichen

Straßenbau überhaupt nicht zu denken. Die Be

hörden wußten noch nicht einmal ſelbſt, auf welche

Art eine gute Straße anzulegen sei. Charakteri

stisch für diese Zustände ist ein fachmännisches Gut

achten, das uns im Staatsarchiv zu Münster er

halten ist, in dem die Fachleute bei einem durch

Lehmboden führenden Wege als einziges brauch

bares Mittel zu seiner Verbesserung vorschlugen,

ein Dach über der Straße zu bauen, um sie vor

den Unbilden des Wetters, vor Regen und Schnee

zu schüßen. Da dieser Vorschlag der Fachleute

praktisch undurchführbar war, sahen auch die Be

hörden keine anderen Möglichkeiten und überließen

es weiter den Bauern, gelegentlich einige Steine

und Knüppel in die tiefsten Löcher der Straße zu

werfen.

Die von Münster abfahrenden Postwagen er

hielten einen vom Postmeister ausgeschriebenen Ge

leitzettel, in dem alles aufgezählt wurde, was die

Post auf der betreffenden Fahrt zu befördern hatte.

Ein solcher noch ganz im mittelalterlichen Geiste

befangener Postzettel lautete z . B.:

Im Namen unndt Geleidte Gottes fahret der

Postwagen von Münster über Coeßfeldt Borken

nacher Wesell.

abgefahren 1696 den 6 Marty Dienstag

Morgen umb 8 Uhr.

3 Person franco Coeßfeldt 2 Rthlr extra vor

Bagage 3 B.

Person per Wesell. Franco Coeßfeldt mit sein

Gut 24 B8 dt.

1

1 Brief mit ein Kästgen mit schwarz Wachstuch

per Düſſeldorf a Madmoſell de Offen in dem

hochadligen Stift, franco von Münster bis

Wesell 18 B 8 dt.

1 Brief mit ein paar klein mit braun pampier per

Coesfeldt an Mons. Vagedes.

1 Pack Bücher an Hrn Reyser. Porto 3 B 6 dt.

1 Päckjen Bücher p. Borken an Hrn Carnier.

Porto Borcken 4 B.

1 beschwerter Brief, worin 11 Ducaten per Wesel

an Monsieur Godtfridt Bulc. Porto von

Münster bis Wesel 4 B 8 dt.

4 Briefe, worunter einer p. Borcken.

Noch ein Brieff, Porto bis Borden.

Noch ein Brieff Porto Coeßfeldt.

Noch ein Brieff franco Cocßfeldt.

1 Päcklein an Hrn Mauris.

Der Postzettel zeigt, was für damals doch immer

hin wertvolle Güter dem Postillon anvertraut wur

den. Er war, wenn die Post das Weichbild der

Stadt hinter sich gelassen hatte, die einzige ehrliche

Haut, auf deren Schuß die Reiſenden angewieſen

Daß man in ihm eine Vertrauensperson

sah, drückte sich auch in der Anrede ,,Schwager"
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aus, die im 18. Jahrhundert für den Postillon fast

überall gebräuchlich war. Ursprünglich stammte die

Bezeichnung Schwager aus der Schweiz. Dort

nannte man den auf dem Stangenpferd reitenden

Postillon den ,,Chevalier". Das Schweizer Deutsch

machte daraus „ Schewalger“, und in Deutschland

ſette man dahin ein richtiges deutsches Wort und

und wählte den Namen ,,Schwager". Als Beleg

stellen aus der deutschen Dichtung seien Goethes

Gedicht ,,An Schwager Kronos" und Lenaus Po

stillon genannt, in dem es z . B. heißt:

Schwager ritt auf seiner Bahn

Stiller jeßt und trüber,

Und die Rosse hielt er an,

Sah zum Kreuz hinüber.

Treu sorgte der Postillon für seine Reisenden

und versuchte, so gut er konnte, durch Erzählungen

über seine Reiseerlebnisse, durch seinen Gesang oder

durch eine Melodie auf seinem Horn ihnen die

lange Zeit der Reise zu verkürzen. Wenn der

Postwagen das Städtchen hinter sich hatte, wenn

das holprige Steinpflaster vergessen war und die

Räder sich leise durch den Sand arbeiteten, und die

schöne, warme Frühlingssonne liebkoſend auf den

Fluren lag, dann löste der ,,fröhliche Postknecht"

sein Horn und schmetterte lustig sein Liedchen. Die

meisten werden ihre Sache verstanden haben, und

Adam hat nicht mit Unrecht in seinem ,,Postillon

von Longjumeau" der Postillonsmusik ein Denkmal

gesetzt.

Ein interessantes Spiegelbild jener Zeit, aus

dem sehr hübsche Züge von Berufseigenart und

Berufstreue der Postillone herausleuchten, ist die

Inschrift auf einem Grabstein an der Kirche zu

Dettingen. Es heißt dort über das Leben eines

1737 gestorbenen Postillons u. a .:

,,dessen ganzes Leben zum Dienste der Reisenden

gewiedmet und doch selbst nur eine Reise war",

usw. ,,als den 4. July 1737 die Todes-Post an

kam, reiſefertig und bereit war, seine bisherige

Nachtbilder. Von L. R.

Ich kann, das ist das Maß der mir

verliebenen Kraft,

Der Tat, der Fertigkeit, der Kunst,

der Wissenschaft.

Rückert.

Die Photographie, eine der bedeutendsten Er

findungen, die je ein Menschenbirn uns schenkte,

ist heute bereits aus den Kinderschuhen herausge

wachsen. Vor nun bald einhundert Jahren er

funden, begann sie seit der Einführung der Trocken

platte durch den englischen Arzt Richard Maddor

Station zu verlaſſen“ uſw. „ der auf den Schall

ankommenden Reisenden seine Ruhe so offt ver

lassen, ruhet jezt ungestört und erwartet den Schall

der lezten Posaunen zur fröhlichen Auferstehung.“

Im Laufe des 18. Jahrhunderts besserten sich

allmählich die Verhältnisse. Die Behörden konn

ten tatkräftiger durchgreifen. Die Unsicherheit auf

den Straßen ließ nach, und die Reiſelust konnte

langsam erwachen. Auf den Hauptverkehrsstraßen

wurde neben dem gewöhnlichen Postwagen noch die

Extrapost eingerichtet. Der Fahrpreis für dieſe

war etwas höher, dafür hatte sie aber auch beſſer

eingerichtete Kutschen und wurde schneller befördert .

"

Ueber die Post um 1800 schreibt Gustav Frey

tag in seinen Bildern aus der deutſchen Vergangen

heit: Wer irgend Ansprüche machte, reiste mit

Lohnkutſche oder Ertrapost, denn die Wagen der

ordinären Post waren auf den Hauptstraßen zwar

bedeckt, aber ohne Federn, mehr für Lasten als für

Personen berechnet; sie hatten keine Seitentüren,

man mußte unter der Decke oder über die Deichſel

hineinkriechen. Im Hintergrunde des Wagens

wurden die Pakete bis an die Decke mit Stricken

befestigt. Pakete lagen unter den Sigbänken, He

ringstönnchen, geräucherter Lachs und Wild koller

ten unermüdlich auf die Bänke der Passagiere,

welche eine fortdauernde Beschäftigung darin fan

den, die anspruchsvollen Begleiter zurückzudrängen.

Da man die Füße wegen des Gepäcks nicht aus

strecken konnte, hingen verzweifelte Passagiere wohl

gar die Beine zur Seite des Wagens heraus. Un

erträglich war immer noch der lange Aufenthalt

auf den Stationen, unter zwei Stunden wurde der

Wagen nicht abgefertigt. Von Kleve bis Berlin

fuhr man elf Tage und elf Nächte in tödlicher

Langeweile, zerstoßen und verlahmt.“

Unser Bild zeigt die gewöhnliche sogenannte

,,gelbe Postkutsche" ums Jahr 1800. Uns schau.

dert schon bei dem Gedanken, wenn wir uns zu»

muten, in diesem Gefährt eine Tagereise zu machen.

99

im Jahre 1871 , alle Gebiete menschlicher Arbeit

zu reformieren. Sie schenkte der Forschung neue

Geseße, sie erweiterte das Allgemeinwissen und

wies dem Kunstsinn neue Wege. Vieles, worüber

infolge der Subjektivität menschlicher Auffassungs

gabe Meinungsverschiedenheiten herrschten, wurde

durch die Photographie objektiv klargelegt. Sie

erschloß uns die Natur und schenkte uns das

Riesenpanorama aller Erscheinungsformen . Kunst

Wissenschaft und Technik haben sie in ihre Dienste

gestellt und durch sie ungeahnte Fortschritte er

fahren.
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Die Empfindlichkeit der Trockenplatte steigerte

man nach und nach ins Unglaubliche, der rechnen

den Optik gelang es, Objektive von enorm hoher

Lichtstärke herzustellen, so daß es heute der Photo

graphie möglich ist, auch bei Nacht ihre kulturför

dernde Arbeit zu leisten. Bis noch vor kurzem

waren uns die Wirkungen und Freuden solcher Auf

nahmen unbekannt. Die stimmungsvollen Nacht

bilder auf dem Lande, die stillen Gehöfte mit ihren

traulich erleuchteten Fenstern und den vom Mond

tungszeit nicht sinnlos verlängern zu müssen, mög

lichst lichtstarke Objektive. In der Stadt, wo man

oft einen Standpunkt einnehmen muß, von dem

zu befürchten ist, oft gestört, ja sogar vertrieben

zu werden, kann das Objektiv nie lichtstark genug

sein, um die Erpositionszeit auf das äußerste kür

zen zu können. Ein Objektiv von der Lichtstärke

1 : 4,5 wird in den meisten Fällen genügen, unter

1 : 8 jedenfalls sollte man tunlichst nicht gehen.

Als Aufnahmematerial dienen lediglich ortho

Verwunschenes Schloß.

beschienenen, glitzernden Dächern, die überwälti

gende Lichterpracht in der Großstadt, alles dies

halten wir heute verhältnismäßig mühelos im

Bilde fest. Was uns beim Licht der Sonne nicht

gefällt, bezaubert uns bei Nacht. Diese gibt jeder

Landschaft ein anderes Gepräge. Die ringsumber

so harmonisch verteilte, schattenreiche Farblosigkeit

verleiht diesen Nachtbildern ihren Reiz ; sie drücken

meist Ruhe und Frieden aus . In der Nacht

photographie liegt ein nicht zu erschöpfendes Ar

beitsfeld vor uns, dessen Ergebnisse uns vollauf

befriedigen werden. So wie unser Auge das auf

zunehmende Motiv sieht, so gibt es uns die photo

graphische Platte nach mehr oder weniger langer

Belichtungszeit wieder. Ja, mit Hilfe von be

sonders lichtstarken Objektiven vermag sie die Dun

kelheit besser zu durchdringen als unser Auge und

kann somit das betreffende Motiv noch besser detail

lieren. Da in der Nachtphotographie nur Zeit

aufnahmen in Frage kommen, die oft erheblich

lange dauern, so verwendet man, um die Belich

chromatisch-lichthoffreie Platten mittlerer bis hoher

Empfindlichkeit (14° bis 18° Scheiner). Die

orthochromatischen Platten sind nicht wie die ge

wöhnlichen Platten nur blau-, sondern auch gelb

empfindlich; infolgedessen können sie auch die er

leuchteten Fenster, die durch gelbe Vorhänge von

oft ausgesprochen gelber Farbe find, genügend hell

wiedergeben. Da die Erposition bei nächtlichen

Aufnahmen nicht auf die hellen Bildteile (Fenster

usw.), sondern auf das ganze Motiv eingestellt

wird, so ergeben sich für erstere bedeutende Ueber

belichtungen. Es treten dann in der Umgebung

der Lichter hofartige Ueberstrahlungen auf, die das

Bild meist unbrauchbar machen. Um dies zu ver

meiden, müssen die Platten auch lichthoffrei sein

(unempfindlich gegen Ueberbelichtungen) . Was die

Beleuchtung anbetrifft, so ist es in der Hauptsache

das Mondlicht, das der Photographie die Nacht

erschließt.erschließt. Es ermöglicht uns, Aufnahmen in der

Zeit von wenigen Minuten bis zu einer Stunde

zu machen. Ein Straßenmotiv, das wir am Tage
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mit 1/100 Sekunde aufnehmen, erhalten wir bei

Nacht mit Mondbeleuchtung unter sonst gleichen

Umständen in etwa einer halben Stunde, d. h.

in der 180 000fachen Belichtungszeit. Dieses

Verhältnis ist im Vergleich zu dem gewaltigen

Unterschied der Lichtstärke von Sonne und Mond

so gering, daß es in der Photographie durch Be

lichtungsverlängerung leicht zu überwältigen ist.

Meißen an der Elbe.

Künstliche Lichtquellen wie Laternen, erleuchtete

Fenster usw. als unmittelbare (im Bereich des

Bildes liegende) Helligkeitsspender unterstüßen das

Mondlicht wirksam und ermöglichen selbst ohne

dieses vollendete Bilder. Im Winter erhöhen

leuchtende Schneeflächen die natürliche Helligkeit

bedeutend, so daß im allgemeinen die jeweilige Be

lichtungszeit um ein Viertel gekürzt werden kann.

Durch Lampen, Schaufenster und dergleichen be

leuchtete Straßen in der Stadt erlauben nach dem

Regen infolge Reflerion des Lichtes ebenfalls eine

Kürzung der sonstigen Erpositionszeit. Man sieht

also, daß auch die Nacht der Photographie mit

unter genügend Licht zur Verfügung stellt. Im

übrigen gilt auch für Nacht-, genau wie für Tages

aufnahmen, daß man die Plattensorte der Beleuch

tungsart anpassen soll . Weiche Beleuchtung er

fordert eine härter arbeitende (geringer empfind

liche) und harte Beleuchtung mit starken Schlag

lichtern eine weich arbeitende (hochempfindliche)

Plattensorte.

fallen, da sonst auf der Platte infolge der langen

Belichtung der in dieser Zeit zurückgelegte Mond

weg als weißer Streifen im Himmel sichtbar würde.

Er kann daher nach der Aufnahme mit der Vorder

oder Hinterlinse nachbelichtet werden. Im allge

meinen jedoch unterlasse man lieber solche Erperi

mente, da fie in keinem Falle zur Erhöhung der

naturgetreuen Wiedergabe beitragen; denn der

Bei Mondaufnahmen darf bei wolkenlosem

Himmel der Mond selbst nicht mit ins Bildfeld

Mond tritt dann als weiße, kleckfige Scheibe in

meist unnatürlicher Größe aus dem dunklen Him.

mel hervor.

Da nun für das Gelingen von Nachtaufnahmen

die Belichtungszeit der wesentlichste Faktor ist,

seien im folgenden einige Belichtungszeiten ange

geben :

Landschaft

mitVorder

grund

24

16

Landschaft

offen

18

12

18 34 72

Halbmond

Vollmond

Heller Him

mel ohne

Mondschein 48

Die Belichtungszeiten sind in Minuten ange

geben und für eine Blende von F/6,8 berechnet.

Bei F/8 ist die Belichtungszeit um ein Drittel zu

verlängern, bei F/5,4 um ein Drittel, und bei

F/4,5 um die Hälfte zu kürzen. Diese Tabelle gilt

für Platten von mittlerer Empfindlichkeit (14°

Scheiner) . Bei Verwendung von 17/18° Schei

ner-Platten verkürze man die angegebenen Daten

See und Offene Straßen.

Himmel Teiche bilber

40

10

6

16

12

36

24
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um die Hälfte. Ebenso wesentlich wie die Be

lichtung ist auch die Entwicklung von Nachtauf

nahmen. Kann man doch viele bei der Aufnahme

gemachte Fehler in der Dunkelkammer wieder gut

machen. Da Unterbelichtungen in den wenigsten

Märznacht.

Fällen vorkommen (die in der Tabelle angegebenen

Daten sind reichlich bemessen), verwendet man

energisch wirkende, d. h. belichtetes Silber in hohem

Maße reduzierende Entwickler, die sich außerdem

durch große Abstimmbarkeit auszeichnen und mög

lichst kontrastreich arbeiten. Diese Eigenschaften

besigen vortrefflich der langsam arbeitende Brenz

katechin-Entwickler und der rapider arbeitende

Pyrogallol- Entwickler.

Um die ohnehin bei Nachtaufnahmen wenigen

Details zu erhalten, kopiert man die Negative auf

halbmatte oder glänzende Papiere.

Wenn auch von einem großen Teil der Fach

welt die Photographie bei Nacht noch tapfer ver

Nach Sonnenuntergang, etwa kurz nach 8 Uhr

abends, am 2. Juni 1927 begann der Himmel

über den Orten Osthofen, Mettenheim, Bechtheim,

Eich und anderen im Kreise Worms sich ziemlich

rasch, erst feuerrot, dann intensiv schwefelgelb zu

färben. Es war dies ganz unheimlich. Denn

schon war die Dämmerung im Herannahen.

Bäume, Häuser, Mauern waren goldgelb beleuch

tet. Der Himmel sah aus wie Feuer und Schwe

fel. Die ältesten Leute können sich nicht entsinnen,
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Schwefelgelber Himmel und Unwetter

am 2. Juni 1927.

leugnet wird, so werden doch die hervorragenden

Erfolge auf diesem Gebiete jenes Sich-dagegen

wehren triumphierend zunichte machen. Die Hilfs

mittel werden täglich verbessert, neue kommen hin

zu - und bald wird die Nachtphotographie als

etwas Selbstverständliches, ja, als eine Notwen

digkeit hingenommen werden.

8

so etwas gesehen zu haben. Nach dem Rheine,

in der Richtung nach Osthofen-Worms zu, türm

ten sich schwere Wetterwolken auf. Und bald tobte

sich das Wetter aus. Wolkenbruchartig stürzten

in kurzer Zeit große Wassermassen nieder, begleitet

von orkanartigem Sturme. In Osthofen bei

Worms war die Katastrophe am schlimmsten. Alte,

große und dicke Bäume wurden geknickt, große

Aeste abgeschlagen, auch Hagel ging nieder, Blät

ter und Fruchtansäße an Bäumen und Rebstöcken

zerstörend. Die schnell anschwellenden Wasser

massen füllten die Ortsstraßen und drangen in die
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Häuser ein. In den Nachbarorten war weniger

Hagelschaden, doch riß das Wasser die Weinberge

aus und brachte einige Weinbergſtüßmauern zum

Umfallen, so auch eine im Garten an unſerem

eigenen Wohnhause. Was aber bei diesem Wetter

den Naturbeobachter mit Staunen erfüllte, war

der in ein Riesenfeuer anscheinend verwandelte

Abendhimmel. Oft habe ich jahraus, jahrein den

Himmel nach Sonnenuntergang im Glanze des

Abendrotes bewundert. Doch die oben erwähnte

Färbung hatten weder ich noch meine 75jährige

Mutter je beobachtet. Sie war majestätisch, un

heimlich, erschreckend schön. Wie mag das Zu

ſtandekommen derselben wohl zu erklären sein?

Zamann.

Naturwissenschaftliche Umschau.

a) Anorganische Naturwissenschaften.

In der Phyſ. Zeitschr. 27, 741 (Phyf. Ber.

11 , 875) ist der Vortrag erschienen, den Rei -

chenbächer auf der Düsseldorfer Naturfor

scherversammlung über die Frage gehalten hat,

wie Elektromagnetismus in die Einsteinſche

,,Weltgeometrie" einzubauen ſei . Die bisher ge

machten Verinche dazu befriedigen also nicht. R.

ſchlägt nun vor, eine andere Form für das sog.

Wirkungsdifferential anzuſeßen, gemäß deren

dann eine Weltstrecke AB nicht mehr gleich BA

sein würde. Diese Nichtumkehrbarkeit soll aber

nur für die zeitliche Richtung gelten und würde.

dann zugleich einen Grund für die Nichtumkehr

barkeit der Zeitordnung abgeben. Ferner würde

ſich mit ihr das Bedenken von selbst beseitigen,

das bisher immer gegen eine Einordnung des

Elektromagnetismus in die allgemeine Relativi

tätstheorie bestanden hat, daß nämlich infolge der

Möglichkeit einer Zeitspiegelung Elektronen- und

Protonenmasse gleich sein müßten. - Gegen To

mascheks hier ausführlicher referierte Ver

ſuche (vgl. „ Unsere Welt“ Nr. 4, 1926) hat

Chase (Phys. Rev. 28, 378; Phys. Ber: 11 ,

878) einige Bedenken erhoben, ist aber seinerseits

bei einer Wiederholung zu dem gleichen negativen

Ergebnis gekommen wie T. selber. Zur Frage

der Feststellung einer endlichen Ausbreitungsge

schwindigkeit der Gravitation hat Roope vor

geschlagen (Science 64, 525; Phyſ. Ber. 11 , 879),

die kleinen Schwereänderungen, welche sich mit

wechselndem Sonnenstande zeigen, genau zu meſ

sen. Er meint, daß bei endlicher Ausbreitungs

geschwindigkeit e die Schwere ein Minimum 8,5

Minuten nach der Kulmination zeigen müßte.

Das ist, wie sowohl der Referent in den Phyf.

Ber., Lanezos , als auch Chase (Science 65,

15) bemerken, ein Irrtum, der einem Physiker

eigentlich nicht paſſieren durfte. Die verschiedene

Sonnenhöhe wird ja durch Drehung der Erde um

ihre eigene Achse hervorgerufen, daher kann auch

keine Phasendifferenz zwischen Sonnenstand und

Schwere auftreten. Sonst würden wir die Sonne

ja auch im Meridian erst 8,5 Minuten nach ihrem

――

C

wirklichen Durchgang durch denselben sehen, in

Wirklichkeit sehen wir sie dort, wenn sie wirklich

darin steht. In der gleichen Zeitschrift Science

(58,161 ; Phys. Ber. 11,881 ) stellt Trumpler

noch einmal wieder fest, daß die vielfach, u. a. von

dem amerikanischen Professor See gegen Ein

stein erhobenen Vorwürfe des Plagiats an

Soldner unbegründet sind. Soldner hat 1801

eine Formel für die Lichtablenkung in der Nähe

der Sonne auf Grund der Annahme von Licht

korpuskeln gegeben, die mit Schwere behaftet wären.

Diese Formel enthielt irrtümlicherweise einen Fak

tor, der zweimal zu groß war. Bei Richtigstel

lung des Irrtums ergibt sich aus Soldners An

nahmen eine Lichtablenkung von 0,87" in der un

mittelbaren Umgebung der Sonne. Derselbe Be

trag folgt auch aus der Einſteinſchen speziellen

Relativitätstheorie, wenn man einfach der Ener

gie schwere Masse zuschreibt. Nach der allgemei

nen Relativitätstheorie ergibt sich aber der doppelt

so große Betrag 1,75", und dieſer ist bekanntlich

durch die Finsterniserpedition bestätigt worden. Tr.

meint deshalb, See könne wohl Soldners Ar

beit selber nicht gelesen haben, sondern sei durch

eine unvollständige Wiedergabe in Lenards

Schrift irregeführt worden. Zur Lichtschuß

hypothese (Ritsche Hypothese) haben Salet

(C. R. 180, 647) und Corbino und Levi

Civita (Lincei Rend. 3 , 705 ; Phyſ. Ber. 12,

999) neue astronomische Prüfungen beigebracht,

aus denen mit Sicherheit hervorgeht, daß dieſe

Hypothese nicht den Tatsachen entspricht.

―――

―――――

Eine ausgezeichnete Darstellung des Grund

problems der gegenwärtigen Physik, der Frage

nach der Realität der Lichtquanten gibt Planc

in einem in den Naturwissenschaften Nr. 26 ab

gedruckten, zunächst für das Franklin-Institut in

Philadelphia bestimmten kurzen Auffahe. Ich zi

tiere einiges aus dem Schluß desselben : „ Das er

strebte Ziel) dürfen wir vermutlich erblicken in der

vollkommenen Verschmelzung der beiden großen

Gebiete der Physik, die jezt noch durch eine un

überbrückbare Kluft getrennt sind : der Korpus

kularphysik und der Kontinuums- oder Wellenphyſik.
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Wenn dieses Ziel einmal erreicht sein wird, dann

werden dieſe beiden Gebiete nicht mehr prinzipiell

voneinander verſchieden erscheinen, sondern sie wer

den nur die entgegengeseßten Enden eines einzigen,

beide umfassenden Gebietes darstellen. . . . Vom

neu gewonnenen Standpunkte aus gibt es weder

eine rein korpuskulare Bewegung noch eine reine

Wellenbewegung. . . Der Unterschied iſt nur ein

quantitativer, gradueller. Sobald nämlich die Be

wegung eines materiellen Punktes, das Verhältnis

des Impulſes zu der Bahnkrümmung, welches bei

der geradlinigen Bewegung einen unendlich großen

Wert besißt, auf die Größenordnung eines Wir

kungsquantums herabsinkt, beginnen die Wellen

geseße eine merkliche Rolle zu spielen, und umge

kehrt: sobald bei einem monochromatischen (= ein

farbigen) Lichtstrahl das Verhältnis seiner Ener

gie zu seiner Frequenz, welches für ein ſtatiſches

(ruhendes) Feld unendlich groß ist, auf die nämliche

Größenordnung herabſinkt, beginnen die Korpus

kulargeseße sich bemerklich machen. In welcher Be

ziehung aber die Korpuskulargefeße zu den Wellen

geſeßen im allgemeinen Falle stehen, bleibt die große

Frage, um die sich gegenwärtig eine ganze Gene

ration von Forschern bemüht. Wir dürfen nicht

daran zweifeln, daß es schließlich doch gelingen

wird . . . . , und daß die theoretische Physik dann

einen weiteren bedeutsamen Schritt vorwärts ge

tan haben wird zur Erreichung ihres höchsten Ziels :

dem Aufbau eines einheitlichen Weltbildes."

-

Ueber das gleiche Problem äußert sich wesent

lich skeptischer Chwolson in der Scientia 41 ,

12 (Phys. Ber. 12, 993) . Er meint, die beiden

Kämpfer (Korpuskular- und Kontinuitätstheorie

des Lichts) könnten gar nicht zusammenkommen,

denn es eriſtiere kein ihnen gemeinsamer Grund

und Boden. Sie fäßen in zwei verschiedenen

Häusern, zwiſchen denen ein bodenloser Abgrund

gähne. Meines Erachtens ist unbedingt Pland

Recht zu geben. Solche Schwierigkeiten sind in

der Physik noch immer dazu dageweſen, um über

wunden zu werden, und sie werden überwunden

werden. Es ist angesichts der gesamten Geschichte.

der Physik lächerlich, daran zu zweifeln oder wo

möglich auf die gegenwärtigen Umstimmigkeiten

triumphierend zu verweisen, um wieder einmal zu

beweisen, daß die Wissenschaft in Wirklichkeit gar

nichts wisse. Jeden Tag kann ein glücklicher Ge

danke die Lösung des Problems bringen. An Ver

suchen dazu ist schon heute kein Mangel. Einen

besonders beachtenswerten hat der berühmte For

scher J. J. Thomson vor einiger Zeit ent

wickelt. Nach ihm bestünde das Licht aus ,,Ener

gieringen" hr, die sich von der zwischen Kern und

Elektron bestehenden Energieröbre" abschnüren.

und sich bewegen gemäß den Wellen eines schwa

"

chen elektromagnetischen Feldes, das von der schwin

genden Energieröhre erzeugt wird. Diesen Ge

danken hat Professor Gruner Bern neuerdings

weiter ausgebaut (Verh. der schweiz. naturf. Gef.

Aarau 1925) . Er will, da die Herkunft der lett

genannten Wellenenergie zweifelhaft ist, das Wel

lenfeld als ein rein geometriſches faſſen, das der

Lichtquantennergie hy nur sozusagen als Führung

dient. Die Schwingungen der Energieröhre sind

an sich ebenso energiefrei wie die des Wellenfeldes.

Dies erinnert wieder an die de Broglie ſche

und Schrödingersche Wellentheorie der Ma

terie (Phys. Ber. 11 , 882) . Zu lesteren liegen

ebenfalls wieder eine Menge Arbeiten vor, auf

deren Inhalt hier aber nicht gut eingegangen wer

den kann.

Ueber die Erreichung ertrem hoher Temperaturen

durch einige amerikanische Forscher (Anderson,

Sinclair, Smith , Harkins) ist hier

schon einmal kurz berichtet worden. Es liegen jezt

die Referate über eine Anzahl neuerer Arbeiten der

Genannten vor (Phys. Ber. 11, 911 , 958), die

hauptsächlich bezweckten, die Behauptung nachzu

prüfen, daß bei der durch eine plötzliche gewaltige

Kondensatorentladung hervorgerufenen Vergaſung

von Wolframdrähten im Vakuum Helium entſtan

den sein sollte (Temperatur bis 20 000 Grad) . Es

wurde trotz sorgfältigster Prüfung kein Helium ge

funden. Dagegen gelang es Anderson und Smith,

ziemlich sichere Temperatur- und Druckbestimmun

gen zu erhalten mit Hilfe von photographischen

Aufnahmen des Erplosionsprozesses mittels rotie

renden Spiegels. Es ergab sich, daß wenigstens

20 000 Grad sicher erreicht werden, wahrscheinlia,

im ersten Augenblick ſogar noch mehr (bis 100 000

Grad). Ein Eisendraht von 1 mg Gewicht ver

dampfte in einer halben Milliöntel Sekunde voll

ständig.

Wir berichteten vor einiger Zeit über das Er

periment von Tolmann zum Nachweis de

mechanischen Bewegungsgröße des elektrischen

Stromes (,,Unsere Welt" 1927, Nr. 4, S. 127).

Auf eine andere Weise versuchte das Gleiche der

russische Physiker Malinowski (Phys. Ber.

11 , 931 ) , jedoch war sein Ergebnis negativ. Wie

sich dieser Widerspruch erklärt, bleibt abzuwarten .

Ast on untersuchte mittels ſeines Maſſenſpektro

graphen das aus Teerdestillation zu ge

winnende Quecksilber. Es ergab sich genau das

gleiche Massenspektrogramm (d. h. dieselben Iso

topen) wie beim gewöhnlichen Quecksilber.

Ein Glückszufall hat es gefügt, daß einmal ein

geschulter Physiker, nämlich Prof. Gerlach-Tübin

gen, Gelegenheit hatte, einen Kugelbliß aus näch

ster Nähe zu beobachten. Es war ein weiterer

Glückszufall, daß er gerade mit der Uhr in der
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Hand am Fenster stand, um die Zeit nach einer

Kirchturmuhr zu kontrollieren. So konnte el

ziemlich genaue Daten über die Dauer der einzelnen

Phasen der Erscheinung gewinnen. Er berichtet

darüber Naturwissenschaften Nr. 25 folgender

maßen: Im Nordosten ging ein Linienblig mit

außerordentlich breiter Verästelung nieder, aus

welchem in ziemlicher Höhe (anscheinend aus einem

scharfen Knick heraus) eine hell leuchtende, gelb

lich weiße Kugel heraus nach Südwesten flog. Die

Zeit zwischen Bliß und Ueberfliegen des (phyſika

lischen) Instituts betrug etwa eine Sekunde (diese

Angabe ist unsicher). Die Kugel konnte dann eine

weitere Sekunde ohne auffällige Aenderung ihres

Aussehens auf merklich geradliniger Bahn beob

achtet werden. Irgendein Geräuſch war nicht hör

bar. Nach weiteren zwei Sekunden begann der

nicht sehr starke Donner und 1,5 Sekunden nach

Beginn des Donners erfolgte eine außerordentlich

heftige Detonation, ein einziger erplosionsartiger

Knall. Aus der Zeit vom Verschwinden der Ku

gel bis zu dem Knall, nämlich 3,5 Sekunden, be

rechnet sich eine Entfernung des Einschlages bezw.

der Explosion des Kugelblißes von rund 1150 m

vom Beobachtungsort. Aus der Dauer zwischen

Blitz und Beginn des Donners folgt eine Ent

fernung des Blizes von etwa 1300 m vom Be

obachtungsorte. Der Kugelblik hatte somit eine

mittlere Geschwindigkeit von rund 1200 m in der

Sekunde. Die angegebenen Zeiten sind sicher auf

0,5 Sekunden genau. Mittags erfuhr ich, daß

die Kugel auf ein kleines scheunenartiges Haus am

Rande von Tübingen aufgeschlagen ist. Dieser

Plah ist vom Beobachtungsplaß 1100 m entfernt,

also in Uebereinstimmung mit der akuſtiſchen Be

stimmung von 1150 m. Irgend welche Spuren

am Hauſe waren nicht zu erkennen. Jedoch war

in der Nähe die Spise eines elektrischen Leitungs

maſtes zertrümmert worden.

Eigenartig ist nun, daß in den verschiedensten

Teilen der Stadt, die mehr als 1 km voneinander

entfernt, aber alle in unmittelbarer Nähe der

Flugbahn des Kugelblizes liegen, behauptet wurde,

daß der Bliß „ eingeſchlagen“ habe. Ich habe drei

einwandfreie Berichte von solchen Einschlägen"

bekommen von Leuten, welche nicht wußten, daß

es ein Kugelbliß war: sie sahen heftiges Sprühen

der elektrischen Leitung,,,bläuliches Licht im gan

zen Zimmer" und ähnliches. In einem Falle wurde

als „ auffallend“ aber ganz richtig

"

daß der Knall" erst eine ganze Zeitspanne nach

dem Einschlagen" (d. h . der Sprühbeobachtung)

erfolgte; das Haus liegt etwa 1300 m von der

Erplosionsstelle entfernt. In einer größeren Reihe

von Häusern waren die elektrischen Sicherungen

durchgebrannt. In dem Haus , auf welches der

Kugelblig aufgeſchlagen ist, war das Sprühen der

Leitung so stark, daß man an den Gipswänden die

Folgen davon sah, jedoch ist gerade in dieſem Hauſe

eine Sicherung nicht durchgeschlagen gewesen. Es

handelt sich also bei diesen vermeintlichen Einſchlä

gen offensichtlich nur um eine außerordentlich ſtarke

Induktionswirkung der fliegenden Kugel." (Be

obachtungstag 9. Mai 1927, vormittags 8 Uhr. )

Ich habe den Bericht Gerlachs wörtlich abge

druckt, weil er ein Muſter dafür ist, wie solche Ge

legenheiten benutzt werden sollten. Schade, daß

nicht bei jedem Kugelblig ein Physiker mit der

Uhr in der Hand bereit steht!

b) Biologie.

Die erste künftliche Erzeugung einer Mutation

(der Abänderung einer Erbanlage) iſt den Forſchern

Harrison und Garett gelungen. Die Tat

sache erhält noch ein besonderes Gewicht dadurch,

daß es sich um eine auch in der freien Natur vor

kommende Mutation handelt, um deren Erklärung

sich die Forschung bisher vergeblich bemüht hat,

nämlich das Auftreten dunkler Schmetterlings

formen bei verschiedenen Arten in Industriegegen

den Deutſchlands, Englands und Amerikas . Solche

dunklen Formen konnten die genannten Forscher

dadurch im Verſuch erzeugen, daß sie den Raupen

zum Futter Blätter boten, die mit Blei- oder Man

ganſalzen verseht waren oder aus der Umgegend

Sieeiner rauchigen Industriestadt stammten.

sahen ihre Vermutung bestätigt, daß die Mutation

durch Bestandteile des Rauchs aus den Fabriken

hervorgerufen wurde. (Bericht in den Natur

wissenschaften 15, 25, 1927.)

Voraussetzung der Chromosomentheorie der Ver

Chromosomen, d. h., daß wesentliche Bestandteile

erbung ist die Erhaltung der Individualität der

eines jeden Chromosoms während aller Teilungen

und der dazwischen liegenden Ruhepausen erhalten.

bleiben. Diese Erhaltung läßt sich so schwer nach

weisen, weil die Chromosomen nur bei den Tei

lungen sichtbar sind, während sie im Ruhezustand

des Kerns in einzelne Chromatinkörner zerfallen

erscheinen. Dazu kommt, daß auch diese Körner

nur im toten, chemiſch behandelten (firierten) Kern

zu ſehen sind, dagegen im lebenden Kern nur eine

gleichmäßig helle Flüssigkeit sichtbar ist. Daher

glaubt eine Reihe von Forschern, daß diese Körner

nur durch die chemische Behandlung (Firierung)

hervorgerufene Kunstprodukte ohne tatsächliche

Grundlage im lebenden Kern sind, die deshalb

auch nicht irgendwie zur Begründung der Annahme

der Chromosomenindividualität herangezogen wer

den dürfen. Es erscheint daher von Wichtigkeit,

daß neuerdings Shiwago im lebenden, im

Ruhezustand befindlichen Kern von Blutzellen des

Frosches Fäden beobachtet hat, die sich in lebhafte
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Bewegung befanden. Er veröffentlicht von ihnen

eine Reihe kinematographiſcher Aufnahmen (Biol .

Zentralblatt 46, 11 1926). Die Vorstellung vom

Kerngewicht, die auf Grund von firierten Präpa

rafen gewonnen wurde, wird durch diese Beobach

tungen an lebenden Zellen bestätigt. Die Bedeu

tung der Fäden ist noch unklar . Häcker vertritt

die Hypothese, und Gegner der Chromosomen.

theorie der Vererbung schließen sich ihm an

daß die Geschlechtschromoſomen und Geschlechts

merkmale nicht geschlechtbestimmend, nur Anzeiger

für die vollzogene, anderweitig bedingte Geschlechts

bestimmung sind. Diese Hypothese wird im Biol.

Zentralbl. 47, 4, 1927 von Goldschmidt als

den Tatsachen widersprechend widerlegt. In der

genannten Arbeit gibt Goldschmidt auch eine kurze

Darstellung seiner eigenen Theorie der Geschlechts

beſtimmung, die erklären soll, weshalb das eine

Geschlecht durch eine geschlechtbestimmende An

lage, das andere durch zwei Anlagen bestimmt

wird. Nach Goldschmidt besitzt jedes Lebewesen

die Anlagen für beide Geschlechter. Die Anlage

für das eine Geschlecht hat ihren Sih in den Chro

mosomen und zwar den X-Chromosomen, die An

lage für das andere außerhalb der Chromosomen.

Die Menge der geschlechtbestimmenden Substanz

entſcheidet darüber, welches Geschlecht die Ober

band bekommt. Je nachdem das befruchtete Ei

zwei X-Chromosomen beſißt oder nur eins, erhält

das mit den Chromosomen vererbte Geschlecht das

Uebergewicht oder das andere, das seinen Sitz

außerhalb der Chromoſomen hat. Die Goldschmidt

1
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Fischer Günther, Deutsche Köpfe nordischer

Rasse. 50 preisgekrönte Bilder aus einem Wettbewerb.

Verlag J. F. Lehmann, München 1927. 2,40 M. Mit

Geleitworten von Prof. E. Fischer und Dr. H. Gün

ther. Die hier gebotenen Bilder stellen das Wertvollste

aus dem Wettbewerb vor, den der „ Werkbund für deutſche

Volkstums und Rassenforschung" veranstaltet hat. Die

50 Köpfe bilden eine Mustersammlung alter und junger

nordischer Menschentypen von großer Schönheit. Solche

Köpfe zu sehen, ist in unserer Zeit rassischen Niedergangs

eine wahre Herzstärkung. Es ist zu wünschen, daß das

Büchlein in recht viele Hände kommt, besonders in die der

deutschen Jugend, und daß es den Sinn für das alte

(nordisch bestimmte) Schönheitsideal wieder beleben hilft,

der unserem Geschlecht des schwarzhaarigen Bubikopfs und

der allgemeinen Raſſenmiſchung schon fast abhanden ge

femmen ist.

sche Hypothese erklärt eine ganze Reihe von Be

obachtungen.

Einen Fall von gegenseitiger Unterſtüßung in

der Uebewelt (Mutualismus), der eine große prak

tische Bedeutung für den Weinbau hat, haben

Sergent und Rougebief aufgeklärt. (Be

richt: Naturwissenschaften 15, 25, 1927.) Jhre

Versuche beweisen, daß die Uebertragung der für

die Gärung des Mostes notwendigen Hefepilze auf

die Trauben am Weinstock ausschließlich durch die

aus der Vererbungsforschung bekannten Taufliegen

(Drosophila) erfolgt, während der Staub gar

keine Rolle dabei spielt. Bei diesem Verhältnis

kommen Fliegen und Hefepilze beide auf ihre Kosten,

indem die Fliege für die Verbreitung der Hefe

sorgt, und die durch die Tätigkeit der Pilze in

Gärung übergegangenen Traubenſäfte den Fliegen

und ihren Maden zur Nahrung dienen. Aber auch

für den Menschen hat die Tätigkeit der Fliege

große Bedeutung, weil die Hefe die Gärung des

Mostes verursacht und die Gärung der Verschim

melung der Trauben und des Mostes entgegen

wirkt. Man könnte deshalb daran denken, die

leicht züchtbaren Fliegen in Weinbergen anzusiedeln .

Bei der Gelegenheit sei bemerkt, daß man aller

dings auch schon dazu übergegangen ist, dem Most

durch Kulturen gewonnene Hefe zuzusehen.

Ebenso wie diese Versuche zeigt auch eine Ar

beit von Tejera (Bericht darüber : Naturwiſſen

schaften 15, 24 , 1927 ) die Bedeutung der In

sektenwelt für den Menschen. Aus der Arbeit ·

ergibt sich, daß die Schaben als Ueberträger von

Krankheitskeimen in Betracht kommen.

Die Gesche der Weltgeschichte. Der religiöse

und philosophische Lebenslauf der Völ

fer. Von Mantis. Verlag Hans Ruhe, Altona.

Erster Teil: Vergleichende Völkerbiographie Europas.

138 . Warum der Verfasser sich in ein Pseudonym

hüllt, ist nicht recht erfindlich, er brauchte sich wirklich

nicht zu genieren, denn seine Leistung ist man mag sie

inhaltlich ablehnen oder ihr zustimmen - auf alle Fälle

eine erstklassige. Es ist die Methode Spenglers ,

angewandt auf das religiös-weltanschauliche Leben der Völ

fer. Der Verfasser unterscheidet sechs Altersstufen: Kind

heit, Jugend, Frühreife, Vollreife, Spätreife und Alter

und unternimmt es nun, diese im religiös-weltanschaulichen

Leben der Völker in Analogie zu ihrem Auftreten im In

dividualleben aufzuweisen. Wenn ein solcher historischer

Schematismus, wie das ja auch Spengler zeigt, seine star

ken Bedenken hat, so hat er doch auch, wie jedermann an

Spengler gesehen hat, auch viel schlagartig Aufklärendes,

und das kann man von dem vorliegenden Buche auch mit

Recht rühmen. Die Belesenheit und Sachkenntnis des

Verfaſſers, ſein geradezu phänomenal umfaſſendes Wiſſen
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sind ebenso bewundernswert wie seine Kunst, das Wesent

liche in ganz kurzen Säßen ohne jede epische Breite zu

formulieren. Er gibt einen Extrakt von einer Konzentra

tion, die man höchstens bei deutschen mathematiſchen Büchern

gewohnt ist, die aber in hiſtoriſch philosophischen Darstel

lungen fast unerhört ist. Ob der Verfaſſer ſich nun hier

mit wirklich als ein Mantis, d. h. als ein Seher erweiſen

wird, das wird sich ausweisen. Dem Referenten scheint

die ganze Spenglersche Methode der Geschichtskonſtruktion

ein allzu formaliſtiſches Schema zu sein, das vom wirk

lichen Leben doch immer wieder in unberechenbarer Weise

durchbrochen werden kann. Aber darüber sei hier nicht

gestritten. Wer an Spengler Gefallen gefunden hat, der

greife auch zu diesem Buche, er wird nicht enttäuſcht ſein.

Die Tat. Monatsschrift für die Zukunft deutscher Kul

tur. Verlag E. Diederichs, Jena. Die Zeitſchrift legt

uns zur Besprechung das Februarheft 1927 vor, das der

proteſtantiſchen Bewegung der Gegenwart gewidmet iſt. Et

enthält Beiträge von P. Althaus, C. Schweizer,

Fr. Delekat und E. Lohmeyer , daneben eine aus

gezeichnet geschriebene literarische Umschau von Wend

land und eine Anzahl kleinerer Beiträge. Wenn die

Fortsehung dieser Arbeiten sich auf der gleichen Höhe hält,

dann kann die Zeitschrift dringend empfohlen werden. Bk.

Gebhardt , Aus den Religionen Indiens und Ost

afiens. Religionsgeschichtliche Quellenhefte, Nr. 2. Ver

lag M. Diesterweg, Frankfurt. Das Heftchen enthält

eine gute Auswahl einzelner Stellen aus der brahmanischen,

buddhistischen und konfuzianischen Literatur Asiens. Den

einzelnen Abschnitten sind kurze erklärende Bemerkungen

vorausgeschickt.

1927.

M. Müller , Pioneers of science. Diesterwegs

Neusprachliche Schulausgaben, Frankfurt a. M.

M. Diesterweg. Wenn wir sonst natürlich keine neuphilo.

logischen Bücher hier anzeigen, so machen wir mit dem

vorliegenden Büchlein eine Ausnahme, nicht nur, weil der

Verfaſſer unser verehrter Mitarbeiter und Freund ist,

auch nicht nur, weil er dieses Bchülein freundlichst dem

Referenten gewidmet hat, wofür dieſer hiermit auch öffent

lich seinen Dank ausspricht, sondern vor allem deshalb,

weil dieses Buch tatsächlich in unser Fach schlägt. Es ent

hält nämlich Originalstücke aus den Werken einer Reihe

der bedeutendsten engliſchen und amerikaniſchen Natur

forscher: Darwin, Hurley, Faraday, Marwell, Lubbock,

Rutherford, Eddington und Millikan. Und schon diese

Namenreihe zeigt, wes Geistes Kind der Herausgeber ist.

Er hat mit glücklichem Griff gerade solche ausgewählt, die

nicht nur naturwissenschaftlich, sondern auch naturphilo,

sophisch Wertvolles zu sagen haben. Ein Teil der in dem

Bändchen enthaltenen Auffäße oder Reden ist auch in

,,Unsere Welt" seinerzeit erwähnt worden. So darf man

hoffen, daß der Sprachunterricht, der sich leider materiell

zumeist auf Literariſch -Aeſthetiſches beschränkt, auch einmal

der realen und philoſophiſchen Erkenntnis zugute kommen

wird, wenn er dieses Büchlein vornimmt. Vivant se

quentes! Bt.

Lobe, Der Streit der Naturansichten. Nr. 52 der

Taschenausgaben der Philosophischen Bibliothek. Verlag

F. Meiner-Leipzig . 0,40 M. Ein Sonderdruck aus Loßes

Mikrokosmos . enthaltend die Auseinanderseßung der my.

thologischen, organiſch-pantheiſtiſchen und der mechaniſtiſchen

Naturansicht.

A. Fraenkel , Zehn Vorlesungen über die Grund

legung der Mengenlehre. Wissenschaft und Hypothese

Bd . 31. B. G. Teubner, Leipzig 1927. 8 M. Wir

haben auf dieses Buch schon in unserer Umschau in der

Julinummer hingewiesen. Es ist sehr erfreulich, daß ein

so gründlicher Sachkenner, wie Fraenkel, es einmal unter

nommen hat, die neuen, geradezu umwälzenden Ideen in

der heutigen Mathematik, welche sich insbesondere an den

Namen Brouwer anknüpfen, in einer Form vorzu.

tragen, die auch dem Nichtſpezialiſten einigermaßen ver

ständlich ist. Im allgemeinen ist nämlich die Mengen

lehre auch für den studierten Mathematiker und Natur

wiſſenſchaftler ein Buch mit ſieben Siegeln, ihre Gedanken.

gänge sind derartig abstrakt und dem einfachen Nachdenken

fernliegend, daß schon eine große Liebe zum Spintiſieren

dazu gehört, ſich in ſie hinein zu vertiefen. Troßdem ift

nicht zu verkennen, daß hier die tiefsten Fundamente des

mathematiſchen Denkens liegen, so daß, wer wirklich über

dieses und seine allgemeine erkenntnistheoretische Rolle ins

klare kommen will, nicht umhin kann, auch hiermit ſich zu

befaſſen. Fr. hat dieſe zehn Vorlesungen in Kiel auf

Einladung der Kantgeſellſchaft gehalten, schon das zeigt,

wohin ihre Tendenz geht. Er seht im Eingangsteil die

alte Cantorsche Mengenlehre auseinander, zeigt dann, wie

ſie zu Widersprüchen und Antinomien führt und geht dann

auf die „ nichtprädikativen Begriffsbildungen“, die Brou

wersche Ablehnung des Prinzips vom ausgeschlossenen Drit

ten und den ganzen sog. Intuitionismus überhaupt ein

(das Wort bezeichnet übrigens in der modernen Mathe

matik etwas ganz anderes als sonst in der modernen Philo

sophie) und führt schließlich einen ariomatiſchen Aufbau

der gesamten Mengenlehre vor, auf deſſen Einzelheiten

einzugehen über den Rahmen unſerer Zeitſchrift hinaus

führen würde. Wer Belehrung über diese allerdings nicht

einfachen Dinge ſucht, dem sei zur Einführung dieses Büch.

lein angelegentlichſt empfohlen.

Kirche und Induſtrie. Vorträge bei der ersten Tagung

von Pfarrern aus Industriegegenden in Mitteldeutſchland.

Herausgegeben von Pf. Wolfgang Staemmler

in Wolfen. Verlag der Unruhe, Sangerhausen (Thür.).

Die Tagung, die unter den Auspizien der Kirchenbehörden

der Provinz Sachsen stattgefunden hat, hat sich, wie wohl

fast alle in dieſer Richtung arbeitenden Veranſtaltungen,

so gut wie ausschließlich mit dem sozialen Problem befaßt.

Darum ist auch der Titel ,,Kirche und Industrie“ treffend,

,,Kirche und Technik" würde den Inhalt nicht wiedergeben.

Nur in einem einzigen kleinen Aufſage kommt Dr. Rohr

bach Wolfen auf das Weltbild des modernen Technikers“

zu sprechen, und dieser Aufſaß ist peinlich unzureichend, wie

das von ihm behandelte Weltbild des Technikers leider zu

meist es auch ist. Die Fragen werden aufgeworfen und

beantwortet etwa so, wie sie vor 30 Jahren in der Hoch

konjunktur des Haeckelismus´ aufgeworfen und beantwortet

wurden. Das eigentliche Grundproblem, das hinter der

ganzen Frage ,,Kirche und Induſtrie“ steht, das Problem

nämlich, ob und wie es uns gelingen kann, die unabwend

bare technisch ziviliſatoriſche Umgestaltung unseres äußeren

Daseins und die Mitarbeit daran wieder unter den reli

giösen Gesichtspunkt zu bringen, das Problem also, das

Deſſauer so hervorragend in Angriff genommen bat, wird

weder in dieſem, noch in den anderen Auffäßen überhaupt

gestellt. So muß ich zu meinem Bedauern auch von die

sem Buche, wie von so unzähligen Konferenzen, Vorträgen

usw., die auf demselben Gebiete arbeiten, ſagen: Schade

um die viele, viele ehrliche Mühe, den vielen guten Willen

zum Helfen, wo man doch so nicht helfen kann! Dae

hindert natürlich nicht, daß sehr viel wertvolles und brauð

bares Material in den Vorträgen steckt. Die Schilderun.

gen der Großstadtgemeinden, der Erfahrungen über die

religiöse Haltung der Arbeiterſchaft uſw. find es ſicherlich

wert, gedruckt und gelesen zu werden. Aber nüßen wire

dies Buch so wenig wie alle bisherigen. Ein Umſchwung

kommt nich eber, als bis die Kirche eine ganz andere

innere Einstellung zur menschlichen Arbeit auf dem indu

striell technischen Gebiete gewonnen hat. Denn eber kem

men auch Industrie und Technik nicht zu einer religiös

kirchlichen Durchdringung ihrer Arbeit. 1.
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DerIdealismus als Weltanschauung und Lebensrichtung.*)

Von Oberstudiendirektor Lic. Dr. Feigel.

I.

Schopenhauer hat das Wort von dem metaphy.

fischen Bedürfnis des Menschen gesprochen, und

Hegel erklärte es für ein sonderbares Schauspiel,

daß ein gebildetes Volk keine Metaphysik besite.

Aber die moderne Menschheit, deren Bedürfnisse sich

auf allen übrigenGebieten vervielfältigthatten,schien

kein metaphyſiſches Bedürfnis mehr zu verspüren,

und es galt als ein Zeichen von Bildung, über dieſe

Dinge von vornherein absprechend zu urteilen. Der

Naturalismus, wenn wir ihn als folgerichtige me

chanistischeWeltansicht verstehen, ist im Grunde keine

Weltanschauung, sondern die entschlossene Vernei

nung aller Weltanschauungen. Er steht und fällt

ja mit der Behauptung, daß es sinnlos sei, nach

einem Sinn der Welt zu fragen; wer den Geist

und seine Sonderrechte aufhebt, wer den Geist der

Natur unterwirft und die Persönlichkeit dem An

drang der Stoffe, dem Druck und Stoß der Maſſen

orfert, wer das Subjekt zur passiven Kreatur der

Objekte macht, der widerspricht sich selbst, wenn er

dann doch dem Ganzen eine Bedeutung zuschreibt.

Mit dem die Welt anschauenden Geist versinkt auch

die Weltanschauung als Illuſion und Fiktion, als

ein Rest früherer Denkgewohnheiten. Und es ist

darum ganz begreiflich, wenn der Naturalismus zum

Positivismus wurde, der, von allen Weltanschau

ungsfragen bewußt absehend, sich an die Gegeben

beiten der greifbaren Wirklichkeit hält und ſich da

rauf beschränkt, die treibenden Kräfte des mensch.

lichen Gemeinschaftslebens zu bestimmen und durch

solche wissenschaftliche Arbeit dem Leben zu dienen.

Wir haben uns das lehte Mal mit der Frage be

ſchäftigt, ob es dem Positivismus gelinge, das Le

bensproblem zu bewältigen ; wir meinten, diese Frage

*) Fortsehung und Schluß der drei Auffäße Jahrgang

1924, Heft 9, und Jahrgang 1926, Heft 1 , 2, 10, 11.

verneinen zu müssen. Auch der Positivismus kommt

nicht aus, ohne bei der bekämpften idealiſtiſchen

Weltanschauung Anleihen zu machen, auch er muß

seine Blöße decken mit Stücken eines fremden Ge

wandes, und selbst wenn es ihm gelänge, die

Welt zu erobern, vor einem Bollwerk muß er die

Waffen strecken, das ist das sittliche Bewußtsein.

Und so gilt von ihm ebenso wie von seinem Vater,

dem sogenannten wissenschaftlichen Naturalismus :

er erklärt alles, nur das Wichtigste nicht, wie es

nämlich in einer wesentlich geistlosen Welt zu gei

ſtigem Leben kommt, wie eine in allen Teilen gleich

notwendige, mechaniſchen Geſeßen unterworfene und

also gegen Werte durchaus gleichgültige Stoffmaſſe

aus sich heraus Wesen erzeugen kann, die die Wirk

lichkeit als wertvoll oder wertlos und ſich ſelbſt als

schuldig oder schuldlos beurteilen, die sich für ihr

Tun und Lassen verantwortlich wissen, die sich durch

unerbittliche überzeitliche Normen verpflichtet glau

ben. Die Theogonie des griechischen Dichters He

ſiedos läßt den Tag aus der Nacht geboren werden;

der Naturalismus gibt im Grunde keine beſſere Er

klärung. Und doch ist es das Gegenteil einer Er

klärung, wenn man das Klare auf das Unklare zu

rückführt, das Leben auf den Tod, das Bewußte auf

das Unbewußte, den Geist auf den Stoff, das Sitt

liche auf das Sinnliche. Ein Zauberwort ſoll ſolche

Erklärung ersehen, das ist das Wort Entwicklung !

Aber es bedarf nicht langen Nachdenkens, um ein

zusehen, daß es sich auch bei dieſem Wort um eine

Anleihe handelt : damit eine Veränderung, eine Be

wegung sich mir als Entwicklung darstelle, dazu

brauche ich ja schon einen Wertmaßstab, die Vorstel

lung eines Zieles, das selbst nicht in den Strom des

Geschehens mit hineingerissen wird, sondern in selbst

herrlicher Autorität dem Wechsel und Wandel der

Relativitäten enthoben ist. Wer durch den Evo

lutionismus den Idealismus überwunden zu haben.
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glaubt, der vergist, daß er eben mit dem Erklärungs

prinzip der Entwicklung, des Fortschritts, das me

chanische Geschehen einem Plan, einem Sinn, einem

geistigen Prinzip, einem Jdeal unterwirft. Und noch

allgemeiner müſſen wir diesen Einwand faſſen : wenn

alles sich bewegt, wenn es keinen ruhenden Pol gibt

in der Erscheinungen Flucht, wie soll dann das Wo

her und Wohin sich bestimmen lassen? Wenn das

ein gekünftelter Gedankengang zu ſein ſcheint, ganz

handgreiflich wird der Widerspruch auf dem Gebiet

der praktischen Lebensfrage. Der Mensch soll ein

Glied dieser Erscheinungswelt sein, nichts weiter,

nicht an überzeitliche Normen gebunden, nicht Bür

ger einer höheren Welt, nicht Träger ewiger Werte.

Aber wenn alles Blühen und Früchtetragen doch nur

dazu gut ist, des Winters Raub zu werden, wenn

alles Streben und Schaffen hoffender, kämpfender

Menschen zu nichts anderem taugt, als daß alles,

das Beste und Edelste wie das Niedrige und Ge

meine eine Beute der Vernichtung wird, ist dann

nicht der Tod der Sinn des Lebens ? Die berühmte

Auskunft, daß das gegenwärtige Geschlecht leide und

opfere für Kinder und Kindeskinder, daß die Enkel

ernten, was die Ahnen säten, diese Auskunft bilst

nicht weiter. Auch die Enkel werden sich wieder

opfern. Wo find, wann kommen die, die das Ziel er

reichen? Werden und Vergehen, Geburt und Grab,

nichts Bleibendes, keine ewigen Werte. In die Un

endlichkeit weist dieser Entwicklungsglaube, aber das

heißt nichts anderes, als daß das Ziel nie erreicht

wird. Und ist denn etwa der Fortschritt der Mensch

heit eine positive“ geschichtliche Tatsache, auf die

sich der Positivismus berufen kann? Ich will nicht

an die Erschütterung dieses Glaubens durch die

jüngste Vergangenheit erinnern, jedenfalls kann sich

auch die gegenteilige Behauptung auf die Geschichte

berufen. Niessche, der Entwicklungsgläubige, ge

brauchte das Bild von Ebbe und Flut, aber eben

dieſes Bild paßt noch beſſer zu der Anschauung derer,

denen die Geschichte ein zielloses, zweckloſes Hinauf

und Hinab zu sein scheint. Und wie ſteht es , wenn

die finstere Prophezeiung recht hat, daß die Erde

allmählich erkaltet und schließlich im Marimum der

Entropie in die erlöschende Sonne stürzt? Ist dann

nicht wirklich die Nacht der Sinn des Tages, der

Sinn der Welt lehten Endes die Sinnlosigkeit ?

Aber das Entscheidende ist damit noch gar nicht ge

sagt: Der ganze Entwicklungsglaube ist selber auch

ein Rest von Idealismus. Daß wir an Fortschritt

glauben, das kommt daher, daß wir nicht von der

Ueberzeugung lassen können, daß es Zwecke und

Ziele gibt, einen Sinn der Welt, Werte die der

Welt und ihrem Geſchehen nicht nur überlegen sind,

ſondern sich in diesem Geſchehen auch verwirklichen.

Das ist Idealismus ! Und es waren die größten

Idealisten, Kant, Fichte, Hegel, die diesen Glauben

vertraten. Wenn wir selbst in der trüben Gegen

wart an diesem Glauben festhalten, dann befähigt

uns dazu der dem Deutschen eingeborene, im deut

schen Wesen verankerte Idealismus, nichts anderes,

wahrhaftig nicht positive Tatsachen der Geschichte.

Der Idealist Fichte war es, der in ähnlich trüben

Zeiten gesagt hat: ,,Was an Stillstand, Rückgang

und Zirkeltanz glaubt oder gar eine tote Natur an

das Ruder der Weltregierung ſeßt, dieses, wo es

auch geboren sei und welche Sprache es rede, ist un

deutsch und fremd für uns, und es ist zu wünschen,

daß es sich je eher, je lieber gänzlich von uns ab

frenne."

So ist jene moderne Weltanschauung von Reſten

des alten, für veraltet erklärten Idealismus durch

seht. Wir zehren von großen Traditionen, aber es

sind Bruchstücke, die uns mehr zum Bewußtsein

bringen, was uns fehlt, als was wir beſißen“ (K.

Joël),,,heimatlos gewordene Gefühle" (Friedrich

Naumann), deren man doch nicht recht froh wird,

weil sie nicht zurRuhe kommen in der Ganzheit einer

Weltanschauung. Das ist ja das Leiden unserer

Zeit: die Anarchie des Geiſtes. Die Menschen haben

sich spezialisiert, aber die Arbeitsteilung führte zu

einer trostlosen Zersplitterung und inneren Ver

armung. Das Leben wurde reicher: wo die Alten

nach Tagen rechneten, da rechnen wir mit Minuten

und Sekunden, und die Stunden füllten sich mit dem

Inhalt von Tagen, aber dieses sogenannte intenſive

Leben ist mehr eine Beschleunigung als eine Be

reicherung. Das hat uns Karl Joël oft ge

nug ins Gewissen gerufen. Unser Leben droht in

Momente zu zerfallen, aber eben darum, weil es so

zerteilt und zerrissen und gehest ist, darum schreit es

umso lauter nach der Heimkehr zum Ganzen. Joēl

hat in einer Fülle erschütternder Bilder dieser Sehn

sucht Ausdruck gegeben und die Krankheit unserer

Zeit, unseren Mangel an Kraft der Ueberzeugung

und Lebensbezwingung, unseren Mangel an großen

Persönlichkeiten, auch den Mangel an einer großen

Kunst auf diese Zersplitterung und Verzettelung zu

rückgeführt. ,,Unser heutiges Leben ist Raubwirt

schaft, ist Verzettelung unseres Geistes, Verschwen

dung an den Augenblick." ,,Unseres Lebens Türme

enthalten nur noch Uhren, die weiter treiben, nicht

mehr Glocken, die zum Ewigen mahnen.“

Und doch klingt in jedem Menschen eine Glocke,

eine Stimme von oben, die Gehör fordert, wo tau

send Stimmen von unten, von recht und links das

Urteil verwirren und das Handeln der egoistischen

Interessenkrämerei dienstbar machen wollen. Goethe

hat einmal zum Kanzler Müller gesagt, die Moral

sei gegen Ende des 18. Jahrhunderts ſchlaff und

knechtisch geworden, Kant aber habe uns aus der

Weichlichkeit, in die wir versunken waren, zurückge

bracht; schlaff und knechtisch ist jede Moral, die das
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andere an deiner Stelle ebenso handle. Oder wie es

der größte Lehrer der Menschheit einmal so schlicht

in Wort faßte: ,,Alles tun, was ihr wollt, daß euch

die Leute tun, das tut ihr ihnen auch !" Und indem

Kant ganz von dem äußeren Erfolg der Handlung

absehen lehrt, verlegt er den Schwerpunkt der Sitt

lichkeit in das innere Gebiet, in die Gesinnung .

Auch da gibt ihm das naive sittliche Empfinden un

bedingt recht. Was ist es doch für ein fanatischer

Dogmatismus, wenn die Positivisten den Erfolg zum

Maßstab des Guten machen! Die Gesinnung, die

Absicht des Handelnden gibt für die sittliche Be

urteilung den Ausschlag, mag nun tatsächlich Nüß

liches oder Schädliches herauskommen. Es ist

überall nichts in der Welt, ja überhaupt auch außer

dieser zu denken möglich, was ohne Einschränkung

für gut könnte gehalten werden, denn allein ein guter

Wille." Und was man auch nennen möge an guten

Eigenschaften und herrlichen Dingen,,,auch sie kön

nen böse und schädlich werden, wenn der Wille, der

von ihnen Gebrauch machen soll, nicht gut ist. “ Mo

ralisch ist eine Tat nur dann, wenn sie aus pflicht

mäßiger Gesinnung, das heißt, aus der Achtung vor

dem Sittengeset, vor dem heiligen ,,du sollst“ her

vorgeht. Alles , was der Mensch aus Neigung tut,

aus natürlichen Sympathiegefühlen oder um des Er

folges willen, ſo ſchön und nüßlich es auch ſein möge,

kann nur im Sinne der Legalität gut genannt wer

den, ins Gebiet der Moralität reicht es nicht hinauf.

Als autonome Persönlichkeit, das heißt, als ein

Wesen, das das Gesez seines Handelns von der

eigenen Vernunft empfängt, hat der Mensch inne

ren Wert oder Würde, alles andere hat nach Kant

nur einen Preis ; alles andere ist Mittel zum Zweck,

der Mensch ist Selbstzweck. Darum: „Handle so,

daß du die Menschheit sowohl in deiner Person als

in der Person eines jeden anderen jederzeit zugleich

als Zweck, niemals bloß als Mittel brauchst!" Und

so erhebt sich der Mensch kraft ſeiner ſittlichen Ver

nunft über alle Relativitäten der Erscheinungswelt

und über den ganzen naturgeseßlich bedingten Ab

lauf des Geschehens in eine höhere Ordnung der

Dinge. Aus der Naturüberlegenheit der Vernunft

erklärt es sich, daß der Mensch das vermag, was

Goethe das Unmögliche nannte: ,,er unterscheidet,

wählet und richtet, er kann dem Augenblick Dauer

verleihen." Und umgekehrt erkennt der Mensch eben.

aus der Tatsache der ſittlichen Verpflichtung, daß er

über die Naturordnung hinausragt in die noumenale

Welt. Das Sittengeset wäre sinnlos, wenn wir

keine Macht hätten, es zu befolgen: Du kannst, du

ſollſt!

Handeln durch die Luft des Augenblicks, durch Laune

und Neigung, durch Nüglichkeitsrücksichten bestimmt

werden läßt; denn sie macht sich abhängig von dem

Spiel der Stimmungen, von den wechselnden Be

dürfniſſen der Stunde, von den unkontrollierbaren,

unserem Wollen und Wünschen gegenüber unabhän

gigen Geschehnissen der Umwelt. Sie macht das

Ich von anderen Menschen und von der öffentlichen

Meinung abhängig . Sie zwingt, den Mantel nach

dem Wind zu hängen, sich zu schmiegen und zu bie

gen, wenn es not tut, auch zu kriechen. Dieser

Knechtsmoral tritt der sittliche Idealismus entgegen:

die praktische Vernunft ist autonom, ſie gibt sich

ſelbſt das Gesek. Ihr Imperativ ist nicht hypothe

tisch wie die Klugheitsregeln und die Marimen der

Berechnung, er gilt ohne jedes Wenn und Aber, er

ist nicht abhängig von dem zu erreichenden Zwecke,

auch nicht abhängig davon, ob die Menschen ihm ge

horchen oder nicht, er ist kategorisch, das heißt von

absoluter Geltung. Damit ist schon ausgesprochen,

daß Kant jede inhaltliche Bestimmung des Guten

ablehnen muß. Die Geschichte und die Völkerkunde

bezeugt, daß der Inhalt des Sittengeseßes je nach

Zeit und Volk die größten Verschiedenheiten auf

weist: was heute als Aufgabe des sittlichen Han

delns gilt, kann morgen schon verworfen werden;

was der Wilde als seine höchste Pflicht betrachtet,

das kann den Kulturmenschen mit Abscheu erfüllen.

Die Allgemeingültigkeit des Sittengeſeßes muß da

ihre Heimat haben, wo die Vernunft als das Ver

mögen des Unbedingten unwandelbar thront über

dem Chaos der Begierden, über den Verschieden

heiten des individuellen Lebens, über den Eigenwil

ligkeiten des Geschmacks, über den wechselnden Be

dürfnissen und dem Wandel der kulturellen Entwick

lung, über dem ganen Hin und Her des unberechen

baren und unübersehbaren Weltlaufs. Ein allge

mein gültiges Sittengesetz kann darum nur formal

bestimmt werden. Und von hier aus kommt Kant

zu seiner berühmten Fassung des kategorischen Im

perativs : ,,Handle so, daß du wollen kannst, daß die

Marime deines Handelns zum allgemeinen Geseß

erhoben werde!" Statt über den Formalismus die

ser Ethik zu klagen, sollte man sich vor ihrer klassi

schen Größe beugen. Es läßt sich tatsächlich keine

andere Fassung denken, die ſo auf alle menschlichen

Handlungen, wie sie sich auch nach Ort und Zeit und

Inhalt unterscheiden mögen, als Maßstab ſittlicher

Beurteilung angewendet werden kann. Um es ein

mal ganz hausbacken zu sagen : der Mensch pflegt bei

der Wertung fremder Handlungen viel klarer und

ſtrenger und unerbittlicher zu ſein, als wenn es ſich

um das liebe Ich handelt. Das Sittengeſet ſagt:

Was du von dem andern als unbestechlicher Sitten

richter verlangst, das sollst du auch tun. Du han

delst dann richtig, wenn du wollen kannst. daß ieder

Nun begreifen wir, warum Kant die Freiheit ein

Postulat der praktischen Vernunft genannt hat.

Was die theoretische Vernunft nie zugeben kann,

ein ursachloses Geschehen, weil ihr eigenes avriori
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sches Gesetz der Kausalverknüpfung keine Ausnahme

gestattet, das wird von der praktischen Vernunft ge

fordert: Wer seine ſittliche Aufgabe erfüllen will,

und jeder erkennt das als seine unbedingte Pflicht

-, der darf nicht daran zweifeln, daß er ſie erfüllen

kann, er muß an seine Freiheit und an eine Welt

absoluter Werte glauben. Um einen Glauben aller

dings kann es sich nur handeln, nicht um ein Er

kennen und Wiſſen; man darf nur sagen: Ich bin

gewiß, daß ich frei bin, nicht : Es ist gewiß. Aber

darum eignet dieſem vernünftigen Glauben“ zwar

eine andersartige, aber doch nicht geringere Gewiß

heit als dem wiſſenſchaftlichen Erkennen. Immer

Die Heilwirkung der Farben.

In den verschiedenen Fachorganen, welche zur

Innenausstattung in Beziehung stehen (Architekt,

Maler, Dekorateur, Tapezierer usw.) wird das

Thema „Farbe im Raum" seit einigen Jahren

sehr eingehend behandelt und wiſſenſchaftlich viel

seitig erläutert. Auf harmoniſch zusammengestellte

Innenausbauten und Ausstattungen wird heute

viel mehr Wert gelegt als ehedem. Man hat er

kannt, daß in den Farben Kräfte stecken, von denen

wir erst seit kurzem eine ungefähre Vorstellung

haben. Es ist mit völliger Sicherheit festgestellt,

daß Stimmungen sowohl als auch die Arbeitskraft

durch verschiedene Farbeneinstellungen beeinflußt

werden können. Die Münchener Gesellschaft für

Licht und Farbenforschung hat seit einer Reihe

von Jahren und mit Hilfe von Fachleuten aus den

verschiedensten Gebieten des menschlichen Wissens

Versuche vornehmen lassen, bei denen erwiesen

wurde, daß man mit beſtimmten Farbenzuſammen

stellungen auf die menschliche Psyche Wirkungen

auszuüben vermochte, von denen man bisher nur

wenig wußte. Die dynamischen Kräfte der Farben

haben zwar schon Goethe, Dr. Braß, Professor

Dr. Horn und andere längst erkannt, aber die phy

ſikaliſche und phyſiologiſche Wirkung ist doch erst in

neuerer Zeit erforscht worden.

hin sehen wir hier in die tiefe Kluft hinab, die den

Kantschen Idealismus als einen Dualismus kenn

zeichnet; oberflächliche Kritiker meinen, dieser Zwie

spältigkeit könne man ſehr einfach dadurch entrinnen,

daß man die Kritik der praktiſchen Vernunft als

Abfall Kants von seiner eigenen, beſſeren Erkennt

nis behandle; so hilft sich z. B. Haeckel. Aber das

ist ein großer Jrrtum: Kants Absehen war vom Be

ginn seiner kritischen Periode an vor allem auf die

ethische Frage gerichtet. Sodann aber durchſchnei

detmandenNerv derKritikder reinenVernunft, wenn

manverkennt, daß auchsieundgerade sie dieNaturüber

legenheit der Vernunft erwiesenhat. (Schlußfolgt.

Von Karl Mickich.
Co

Jahren wurde Dr. Zeller wieder zurückberufen und

nahm die Farbenbehandlung teilweise wieder auf.

Vor kurzem ist ein Buch über die Erfahrungen

mit der Farbenheilkunde erſchienen, das öffentliche

Wohlfahrtsamt im Staate Illinois hat den Ver

lag übernommen.

Auch in England haben die mediziniſchen Prak

tiker Versuche über den Heilwert der Farben durch

geführt, und in London wurde bereits im Jahre

1916 das International College of Chro

matics gegründet. Hierbei wurde von Autori

täten der Heilkunde festgestellt, daß dieſe neue Heil

weise bei der Behandlung nervöser Patienten ganz

auffallend wohltätig wirkt. Die Forscher fanden,

daß die Farbenwirkung sowohl bei der Vorbeugung

wie auch bei der Verhütung physischer und geistiger

Uebel zweckdienlich sei.

Versuche über die Heilwirkung der Farben wur

den in Europa und in Amerika fast gleichzeitig vor

genommen. Die ersten praktischen Ergebnisse sind

Dr. Zeller bereits vor 20 Jahren gelungen. Bei

Nerven- und Gehirnstörungen wurden mit farbigem

Licht Heilwirkungen erzielt. Dr. Zeller leitete da

mals das staatliche Krankenhaus zu Peoria im

Staate Illinois, wo er Veranden mit rubin ,

bernstein- und opalfarbenem Glas bauen ließ, in

denen Wände, Bettzeug und künstliches Licht bar

monierten. Nach seiner plößlich erfolgten Ver

segung ließ sein Nachfolger alle farbigen Fenster

durch farbloses Glas erseßen, denn er hielt die

ganze Farbentheorie für Unsinn. Nach etwa acht

Nach diesen Erfahrungen dürfte das farbige

Fenster in den Heilstätten bald eingeführt werden.

Daß durch bunte Kirchenfenster eine milde, träume»

rische, das Gemüt beeinflussende Stimmung erzeugt

werden konnte, hat man schon im frühen Mittel

alter erkannt. Die altchriftliche und byzantiniſche

Kunst und Malerei war aber ganz allgemein far

benfreudig, man malte mit Vorliebe auf vergolde

tem Grund. Auch die Zeit der Romanik (um 800)

liebte eine frische Farbengebung, die sich in dem

dann folgenden Zeitabſchnitt, der Gotik, zur höch

sten Blüte entwickelte. Das Stadtbild wurde

lebensfroh. Die farbenreichen glasgemalten Fen

ster der Kirchen wurden auf Profanbauten über.

führt. Zur Zeit der Renaiſſance begann man

ganze Häuserfassaden mit farbenfröblichen Male

reien aufzuteilen. Im Zeitalter des Barock wurde

dies in ganz erhöhtem Maße fortgeseßt. Das

Rokoko und der Neuklaſſizismus bevorzugten

wieder mehr zarte, blaſſe Tönungen, während der

dann folgende Empirestil sich durch eine ernste feier

liche und würdevolle Farbenzusammenstellung aus

zeichnete. Im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahr
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hunderts verblaßte dieser Kunststil, mit ihm schwand

die ganze bisherige Farbenfreude, die in der An

tike beginnend, die ganze Kunstgeschichte bis zu

jener Zeit durchzieht. Das 19. Jahrhundert ist

mit wenig Ausnahmen durch eine Farblosigkeit ge

kennzeichnet, die wie ein regnerischer Novembertag

ohne Licht und Sonne anmutet. Dieser Farben

ſchlaf hat ein volles Jahrhundert angehalten. Auch

heute scheint die Furcht vor der Farbe noch nicht

gänzlich überwunden. Die Feststellungen über die

Heilkraft der Farben werden vielleicht dazu bei

tragen, daß der Wille zur Farbigkeit sich wieder

durchſehen wird. Der modernen Welt ist Farbe

geheimnisvoller Instinkt und innig verwandt mit

Kraft, Freude und Leben. Die Farbe ist der Aus.

druck des Schönen, denn ſie kommt vom Licht. Sie

ist eine Tochter der Luft und des Sonnenstrahles.

Nachdem man in den Farben Heilkräfte entdeckt

hatte, wurde die Literatur nach älteren Erfahrun

gen sorgfältig nachgeprüft. Besondere BeachtungBesondere Beachtung

verdient hier das Buch von Edwin Babbit, welches

etwa um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ge

schrieben wurde. Aus diesem Werke hat auch Zel

ler wertvolle Anregungen erhalten. Es heißt hier

u. a.:,,Wie Musik üben auch Farben eine große

Wirkung auf das Nervensystem aus. Bei der

Behandlung von Nervenerschütterung und Nerven.

schwäche spielen Farben eine wichtige Rolle. Die

seelische Beeinfluſſung wirkt durch Suggestion auch

auf den Körper. Dem Blau wird Wiederherstel

lungskraft zugeschrieben, während Violett als star

kes Heilmittel gilt und bei Schlaflosigkeit von ent

schiedenem Werte ift."

In der Heilkunde sind besonders die gelben,

blauen, roten und violetten Farben von Bedeutung.

Rot soll mit der gleichen Vorsicht gebraucht werden

wie Morphium und Chloroform. In kleineren

Mengen erweckt Not Lebenslust und Freude. In

großen Mengen kann es unerträglich gewaltsam

werden," sagt Goethe,,,deshalb haben nur unkulti

vierte, wilde Völker und Kinder an Rot Gefallen,

ebenfalls an Gelb.“ Der ästhetische Kulturmensch

liebt Rot als die schönste, leuchtendste und leb

hafteste Farbe nicht mehr so sehr, sondern neigt

mehr zu Violett, je nach der Kulturhöhe. Rot er

zürnt und beunruhigt gewisse Tiere. Es wirkt aber

auch auf Menschen in hohem Grade anregend. Zu

viel Rot kann das feelische Gleichgewicht eines

empfindlich veranlagten Geistes stören. Dr. Babbit

ſtellte feft, daß der Zuſtand tobſüchtiger Patienten

sich in einem Raume mit vorherrschendem Rot

schnell verschlimmert. Unter dem Einfluß blauer

Strahlen hingegen werden sie still und rubig.

Wie in der Musik, so gibt es auch in der Farben

kunde ein Dur und Moll, d. h. harte und weiche

Farben; alle Blau enthaltenden Farbtöne nennt

man hart, kalt, auch dunkel; alle Farben, die Rot

und mehr Gelb enthalten, lösen eine weiche, wär

mere Empfindung in uns aus, und man bezeichnet

sie auch als helle Farben. Die Farbenharmonie

nimmt mit der Tonkunst mannigfache Vergleiche

auf. Aus demſelben Grunde, wie ein und derselbe

Ton auf verschiedenen Instrumenten, z . B. auf

Klavier, Geige, Trompete, hervorgebracht, immer

eine verschiedene Klangfarbe aufweisen wird, jo

auch in der Farbenkunst: Die gleiche Farbe zeigt

auf verschiedenem Material ganz unterſchiedliche

Wirkungen. Bei den Heilversuchen ist eine drei

fache Wirkung der Farben beobachtet worden. Eine

Farbe ist lindernd, wenn sie Nachdenklichkeit,

Gleichgültigkeit, Resignation, Melancholie herbei

führt.führt. Sie ist wiederherstellend, wenn sie Groß

herzigkeit, Zufriedenheit und Ausgeglichenheit weckt ;

anregende Farben erzeugen Hoffnung, Entzücken,

Wünsche, Streben, Ehrgeiz und Tatkraft und be

freien Gedanken und Gefühl durch Freude, Frieden

und geistige Erneuerung. Als anregend hat sich

Gelb erwiesen.

Im Irrenhospital zu Alessandria, Piemont, be

nußte Dr. Ponza die Rotkammer mit ausgespro

chenem Erfolge zur Behandlung von Niedergeschla

genheit. Durch Gelb wurden kalte, chronische und

Lähmungszustände gelindert.Lähmungszustände gelindert. Bei Fieber dagegen

erwies sich Gelb als schädlich. Delirium und akute

Entzündungen waren die Folge. In einem gelben

Raume wurden an Melancholie Leidende grämlich.

Dr. Ponza bezeichnet Blau als kühlend und lin

dernd. Es erzeugte jedoch bei zu reichlichem Ge

brauch Melancholie. Blau hat die besten Dienste

bei Reizbarkeit geleistet.

Orange täuscht das Sonnenlicht in hohem Maße

vor und war so stets anregend und gesundheits

fördernd. Malvenfarben und Violett waren lin

dernd, besänftigend und erzeugten Schlaf. Diese

Farben konzentrieren, infolgedessen sind sie bei Stö

rungen des geistigen Gleichgewichtes von großem

Nußen. Grün ist wertvoll bei der Behandlung

nervöser Störungen, denn es wirkt als Betäubungs

mittel und erzeugt Ruhe.

Interessant sind die von Dr. Ponza angeführten

Beispiele von Versuchen in Farbenräumen. Einen

an krankhafter Schweigsamkeit Leidenden brachte

er in eine rote Kammer. Der Kranke wurde be

reits nach drei Stunden heiter und leutselig . Ein

anderer Patient, der jede Nahrung verweigert

hatte, geriet allmählich in ein Stadium höchster Ge

fahr. Nachdem er 24 Stunden in einem roten

Raume verbracht hatte, verlangte er ein Frühstück.

In eine blaue Kammer wurde ein Patient gebracht,

der so aufgeregt war, daß man ihm eine Zwangs

jacke anlegen mußte; ſchon nach einer Stunde zeigte

sich ein entschiedener Umschwung zum Besseren.

1.
"
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Bemerkenswerte Erfolge in der Behandlung von

Nervenerschütterung und Nervenſchwächte werden

auch in den in London durchgeführten Versuchen be

stätigt. Es ist notwendig, hier zu bemerken, daß

diese Versuche keineswegs neu ſind. Ueber die

Versuche von Dr. Zeller im staatlichen Hospital zu

Peoria ist bereits vor 20 Jahren berichtet worden.

Er war bereits damals durch seine Versuche zu

der Ueberzeugung gelangt, daß Farben Heilwirkung

besißen. Dr. Zeller besuchte damals ein berühmtes

Sanatorium in der Schweiz, wo Licht und Farben

einen Teil der Behandlung bildeten. Er gewann

hier die Ueberzeugung, daß, wenn normalen Per

sonen auf diese Weise geholfen werden kann, müß

ten auch Leute mit nervösen oder geistigen Störun

gen Nugen daraus ziehen. Nach seiner Rückkehr

wurden zwei neue Krankenhäuser errichtet, denen

er 8 Sonnenveranden hinzufügte. Die Fenster

wurden mit 300 farbigen Scheiben versehen. Drei

Veranden hatten Rubinglas, drei violettes, eine

Bernstein und eine opalfarbenes Glas. Jedes So

larium war für eine bestimmte Psychose gedacht.

In einen Pavillon mit roten Wänden, rotem Tep

pich und roten Glühlampen brachte er eine Anzahl

verzweifelter, schwermütiger Frauen. Die Nieder

geschlagenheit wurde nach und nach von heiterer,

zufriedener Stimmung verdrängt.

Am merkwürdigsten unter allen diesen Versuchen

―――

war vielleicht der schwarze Raum. Die hier ge

machten Beobachtungen sind vollkommen neu, denn

bisher hatte es niemand gewagt, den Mußen des

Mangels an Licht zu prüfen. Der Versuchsraum

hatte schwarzen Fußboden, schwarze Betten, ſchwarze

Wände und schwarze Vorhänge. Eine der aufge

regtesten Frauen wurde in diesen Raum gebracht.

Das Ergebnis befriedigte wider Erwarten. Die

Patientin schlief und konnte schon nach drei Tagen

sichtlich gebessert in ihren Pavillon zurückkehren.

Die glänzenden Ergebnisse der Vererbungs

forschung sind auf zwei grundſäßlich verſchiedenen

Wegen erzielt worden. Den einen Weg stellt der

Erbversuch (die ,,Erbanalyse") dar, das ist

die Kreuzung zweier Rassen und die Reinzucht

ihrer Nachkommen unter Beobachtung der dabei

in Erscheinung tretenden Eigenschaften. Dieser

Weg hat vor allem zur Aufstellung der Men -

delschen Regeln geführt. Auf dem zweiten

Wege, der Zellforschung , war man zur

Kenntnis der weitgehenden Uebereinstimmung ge

langt, die zwischen dem Verhalten der Erbanlagen

und dem Verhalten der Chromoſomen, der bei den

Teilungen im Kern auftretenden Kernschleifen, be

steht. Diese Uebereinstimmung legte die Annahme

nahe, daß die Chromosomen die Träger oder Ge

fäße der Erbanlagen seien. Diese als Chromo

somentheorie der Vererbung bekannte Annahme

steht mit einer großen Reihe von Tatsachen im

Einklang, ohne daß ihr ein Widerspruch bisher

nachgewiesen werden konnte, im Gegenteil hat sie,

wenigstens was die Vererbung des Geschlechts an

geht, die schärfste Prüfung einer Theorie bestanden:

das Eintreffen einer auf sie gegründeten Voraus

Den Farbenfachmann und Raumkünstler muß es

befremden, daß diese Prüfungen alle ohne Rückſicht

auf die heute hoch durchgebildete Farbenlehre durch

geführt wurden, ferner, daß das alte bekannte

Gesetz der Farbenharmonie nicht zur Anwendung

gebracht worden ist. Der Raumkünstler kann sich

eine Farbenwirkung ohne Zweiklang nur schwer

vorstellen. Bei den Heilverſuchen iſt ſtets nur die

Wirkung einer Farbe erprobt worden, während

doch die vom Dekorateur, Kunstgewerbler oder

Innenarchitekten erzielten Effekte stets auf der

Wirkung von mindestens zwei Farben beruhen. Bei

der Zusammenstellung der Farben dürfen niemals

solche von gleicher Sättigung und Helligkeit Ver

wendung finden, auch zu schroffe, schreiende Gegen

ſäße müſſen gemieden werden. Troß der erzielten

Erfolge ist deshalb die Theorie der Farbenverwen

dung sicher noch ausgestaltungsfähig.

DieMorgansche Chromosomenlehre und ihreBestätigung.

Von Studienrat E. Linden.

sage (Bridges 1916). Näher kann ich auf dieſe

Dinge nicht eingehen. Ganz in jüngster Zeit ſind

zwei Beweise bekannt geworden, die ſo überraschend

wirken, weil sie sich nicht auf die oben kurz dar

gestellte allgemeine Fassung der Theorie, sondern

gleich auf die Chromoſomentheorie in der „ auf die

Spitze getriebenen" Form beziehen, die ihr der

amerikanische Forscher Morgan gegeben hat.

Nach Morgan sind die Erbanlagen nicht nur

stofflich, sondern auch körperlich. Sie sind in den

im allgemeinen länglich geformten Chromosomen

wie Perlen an einer Schnur in einer Linie an

einander gereiht. Morgan geht noch weiter: er

gibt für Chromosomen der von ihm bei seinen Ver

suchen benußten Taufliege Drosophila nicht

nur die Reihenfolge der Erbanlagen, sondern so

gar ihre (relativen) Abstände voneinander an, so

daß er imstande ist, für diese Chromosomen im

wahren Sinne des Wortes Landkarten mit der

Verteilung der in ihnen enthaltenen Erbanlagen

zu zeichnen . (Siehe Abbildung 1.)

Wenn der Physiker sein Atommodell vor uns

aufbaut, wenn er seine bestimmten Angaben macht

über die Anzahl der den Kern umkreisenden Elek
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tronen, ihre Verteilung auf die einzelnen Schalen,

die Radien ihrer Bahnen uſw., so kann uns das

kaum mehr verblüffen als die Kühnheit und Sicher.
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65.0 Spalt

- e

70.0 furzborstig

Abb. 1. Karte des X-Chromoſoms von Drosophila melanogaster.

heit, mit der diese Landkarten entworfen werden .

Wird doch sogar von einigen Forschern noch be

ftritten, daß die Chromosomen überhaupt Träger

der Erbanlagen sind! Zudem bedenke man die

Kleinheit der Verhältnisse, um die es sich handelt

- Schüler Morgans schäßen die Länge eines An

lageträgers auf höchstens 0,2 μ (tauſendstel Milli

meter) — , und daß die im Mikroskop gesehenen

Bilder durchaus nicht so klar und eindeutig sind

wie viele mehr oder weniger vereinfachte Abbildun

gen, die man häufig sieht. Es liegt also nichts

näher als die Frage, wie der Forscher zu derartig

ins einzelne gehenden Angaben auf einem immer

hin doch noch sehr in Dunkel gehüllten Gebiet kommt.

Morgan knüpft an gewisse Ausnahmen

der Mendelschen Spaltungsregel an. Nach

Mendel müssen im Organismus für jede Eigen

schaft, die überhaupt seinen Regeln folgt, zwei

Anlagen vorhanden sein, eine väterliche und eine

mütterliche (ein „ Paarling"); dem entspricht voll

kommen, daß im Chromoſemensah sich je zwei

Chromosomen nach Größe und Gestalt völlig ent

sprechen, die sich vor einer der beiden Reifeteilun

gen aneinander legen. Bei der Bildung der Ge

schlechtszellen werden die Paarlinge getrennt und

die Geschlechtszelle erhält entweder die väter

liche oder die mütterliche Anlage, welche, darüber

entscheidet der Zufall (Spaltungsregel). (Genau

entſprechendes gilt für die Chromoſomenverteilung

bei der Reifeteilung .) Von dieser Regel gibt es

aber Ausnahmen. Es zeigt sich, daß es Gruppen

von Anlagen gibt, die immer zusammen (,,gekop

pelt") vererbt werden (bei jeder Art wahrschein

lich andere). Der Chromosomentheorie macht diese

Ausnahme keine Schwierigkeiten. Man muß

dann eben annehmen, daß die gekoppelten Anlagen

in ein und demſelben Chromoſom ihren Siß haben.

Es darf dann natürlich nicht mehr Koppelungs

gruppen geben als sich nicht entsprechende Chro

mosomen. Ein solcher Fall ist noch nicht bekannt

geworden, im Gegenteil hat erst kürzlich Curt

Stern für die Taufliege nachgewiesen, daß die

Zahl der Koppelungsgruppen mit der der sich nicht

entsprechenden Chromosomen übereinstimmt, offen

bar eine neue Stärkung der Chromoſomentheorie.

Somit wäre alles in schönster Ordnung, wenn

nicht, ja, wenn es nicht von der Koppelung

auch wieder Ausnahmen gäbe. Eigenschaften, die

für gewöhnlich gekoppelt auftreten, erscheinen in

einigen Fällen plößlich wieder getrennt. Hier seßt

Morgan mit der Annahme der linearen Anordnung

der Anlagen ein. Nach ihm legen sich in dem den

Reifeteilungen vorhergehenden Zustand die sich

entsprechenden Chromosomen parallel aneinander.

Dabei kann es vorkommen, daß sie sich ein- oder

zweimal überkreuzen (Abb. 2a) und an der Ueber,

kreuzungsstelle zerreißen. Mit der schwarz gezeich

neten Chromosomenhälfte wandert dann die obere

Hälfte des weißen Chromoſoms in die eine Ge

schlechtszelle (Abb. 2b), und der Austausch der An

lagen ist erklärt, natürlich rein hypothetisch. Nun

ist bei Annahme der linearen Anordnung die Wahr

scheinlichkeit dafür, daß die Ueberkreuzung zwiſchen

zwei Anlagen A und B in dem einen Chromoſom

(eder a und b in dem andern) stattfindet, und daß

also diese Anlagen ausgetauscht werden, umso grö

ßer, je weiter beide im Chromoſom voneinander

entfernt liegen. Liegen sie dicht hintereinander, nicht

getrennt durch eine andere, dann muß die Ueber

freuzung genau mitten zwischen ihnen stattfinden,

das ist natürlich sehr unwahrscheinlich. Liegen sie

dagegen an entgegengeseßten Enden, so werden sie

durch jede Ueberkreuzung getrennt und ausgetauscht.

Aus der prozentualen Häufigkeit, mit der im Erb

versuch Anlagen ausgetauscht erscheinen, kann man

-
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also auf ihre Lage im Chromosom und ihre rela

tiven Abstände schließen. So entstanden die Chro

moſomenkarten. Wie man ſieht: Am Anfang steht

eine reine Hypothese, die von der linearen Anord

nung der Erbanlagen, sie erklärt die Verhältnisse

1 1a 16 26

Abb. 2. Schema zur Darstellung des Chromoſomenaustauſches

zwischen zwei Chromosomen. Es entstehen aus 1 gemischte

Chromosomen bei 1a und 1b durch einmalige, bei 2 und 2b

durch doppelte Zerreihung der Chromosomen. Bei 1 einmalige,

bei 2 doppelte Ueberkreuzung.

-sehr gut, kein Wunder: dazu ist sie ja ausge

dacht. Bewiesen ist nur, daß Parallellagerung der

Chromosomen manchmal vorkommt (Janssen);

Janssen will auch Ueberkreuzungen beobachtet ha

ben, das wird aber noch bestritten. Mir will auch

ſcheinen : von vornherein erscheint diese körperliche

Auffassung der Erbanlagen dem biologischen Stand

punkt wenig ansprechend. Es ist daher nicht zu

verwundern, wenn bisher ein großer Teil der For

XY

X

%ช

a

in noch viel weitergehendem Maße als falsch er

weisen, wie es mit der Lehre von der Allmacht der

Spaltpilze in der Krankheitserklärung geſchehen

ist... Ich glaube übrigens, daß gerade die auf die

Spize getriebene Chromosomenlehre in Gestalt der

sozusagen ,,mikroskopischen Vererbungslehre" der

Morgan-Schule den Umschwung in den Anschau

ungen beschleunigen wird." Das Gegenteil

scheint heute der Fall zu sein, wie im folgenden

zu zeigen ist.

scher dieser Form der Chromoſomentheorie gegen

über sich zurückhaltend verhielt, ein anderer zwei

felnd oder geradezu ablehnend. Ja, ein ausge

sprochener Gegner der Chromosomentheorie der

Vererbung überhaupt (Fick), ſpricht gelegentlich

(Naturwissenschaften 13, 724, 1925) die Hoff=

nung aus, daß die Chromosomentheorie sich mit

der Morganschen Hypotheſe ſelbst das Grab schau

fele: „Ich bin der festen Ueberzeugung, der Chro

mojomenmendelismus und die ganze Lehre, daß die

Chromosomen die wesentlichen Vererbungsträger

find, . . . wird sich durch biologische Erkenntnisse

Zunächst konnte Curt Stern den Beweis er

bringen, daß die Erbanlagen im Chromoſom_tat

sächlich räumlich verteilt sind, daß die Teile des

Chromosoms ungleichwertig für die Vererbung

sind. Damit, daß die Chromosome die Träger der

Erbanlagen sind, ist nämlich durchaus noch nicht

ihre räumliche Verteilung im Chromoſom gegeben.

3. B. könnte ja auch jedes Chromatin

molekül Träger aller in dem Chromosom

zu suchenden Anlagen sein. Der genannte Forſcher

benutte den klassischen Versuchsgegenstand der

Morgan-Schule, die Taufliege Drosophila

melanogaster. Bei dieser Taufliege hat das

weibliche Geschlecht zwei geschlechtsbestimmende

Chromosomen (X-Chromosomen) von stäbchenför

miger Gestalt, das Männchen hat nur ein X-Chro

mosom, statt des zweiten ein hakenförmiges Chro

moſom mit einem langen und einem kurzen Schen

kel, das sogenannte Y-Chromosom (vgl. Abb. 3b).

Der Keimling erhält also von der Mutter ein X

Chromoſom, erhält er dazu vom Vater ebenfalls

ein X-Chromosom, so wird er ein Weibchen, er

hält er vom Vater kein X-Chromosom, statt dessen

das Y-Chromosom, so wird er ein Männchen.

=

XY..

b

Abb. 3. a Normaler Chromosomenbestand eines Weibchens von Dro ophila melanogaster.

b-d Anormale Chomosomen-bestände bei Drosophila melanogaster. (Aus Stern, Biol . Zentralbl. 46, 1926. )

dC

Daraus folgt, daß Männchen in all den Eigen

schaft, die mit dem X-Chromoſom vererbt werden,

der Mutter nachschlagen. Zu diesen Eigenschaften

gehört z . B. die Kurzborstigkeit". Das

Chromosom hat mit der Geschlechtsvererbung nichts

zu tun, sondern enthält die Anlage für ,,Frucht

barkeit und eine Anlage, die die Ausbildung der

Kurzborstigkeit verhindert. Dieſe kurzen Angaben

sind nötig zum Verständnis der folgenden.

Nun kommen gerade bei den Taufliegen sehr

häufig Unregelmäßigkeiten in der Chromoſomen

verteilung bei der Geschlechtszellenbildung vor. So
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kann ein ganzer Kompler sein), in der Mitte die

Anlage, die die Ausbildung der Kurzborstigkeit

hemmt. Damit ist der Beweis für die Ungleich

wertigkeit der Teile des Y-Chromosoms erbracht.

Für Einzelheiten verweise ich auf Sterns Original

arbeit (Naturwissenschaften XV, 22, 1927).

können Weibchen entstehen, die außer ihren beiden

X auch noch ein überzähliges Y-Chromoſom be

ſißen, die ebenso lebensfähig sind wie etwa Men

ſchen mit sechs Zehen an einem Fuß. Bei der

Weiterzucht solcher Weibchen erhielt Stern u. a .

eine Anzahl Männchen, die sich als unfruchtbar

erwiesen. Das konnte nicht am Fehlen des Y

Chromosoms liegen (das ja die Eigenschaft ,,frucht

bar" vererbt) und zwar aus dem folgenden Grunde.

Obschon reinraſſig in Bezug auf ,,kurzborstig", wie

ſen ſie äußerlich diese Eigenschaft nicht auf, das

diese Eigenschaft unterdrückende V - Chromosom

mußte also vorhanden sein. Die besonderen Um

ſtände gestatteten nun, die Ursache für die Unfrucht- ,,kurzborstig“ angeht, diese Eigenſchaft nicht zur

Morgans Hypothese aber geht, wie oben aus.

einandergeseßt, weiter. Er behauptet, daß die An

lagen perlenschnurartig im Chromosom aufgereiht

sind. Auch hierfür ist Stern eine glänzende Be

stätigung geglückt. Sie geht wieder aus von der

Erbanalyse. In einer Versuchsreihe hatten sich

Weibchen ergeben, die, obschon reinrassig, was

"!

Die

barkeit aufzufinden. Die Männchen schlugen näm

lich in der Augenfarbe, einer im X-Chromosom

vererbten Eigenschaft, den Vätern statt den Müt

tern nach. Das zeigte, daß sie ihr X-Chromoſom

von den Vätern und ihr Y-Chromoſom von den

Müttern hatten, die ja ausnahmsweise im Besitz

eines solchen waren. Diese Mütter aber waren

Geschwister und die Großmutter war auch bereits

ein Ausnahmeweibchen mit Y-Chromosom.

Männchen besaßen also alle das gleiche V-Chro

mosom. Es war anzunehmenen, daß ihre Un

fruchtbarkeit auf einem Fehler dieſes Y-Chromo

soms beruhte. Nun wurden die Weibchen dieser

Zucht mikroskopiſch untersucht mit dem Ergebnis,

daß das V-Chromosom in der Tat einen Fehler

hatte: statt eines langen und eines kurzen Schen

kels hatte es zwei kurze Schenkel, das Fehlen des

einen Endes verursachte also die Unfruchtbarkeit.

Es war nun möglich, daß der Mangel an Masse

Chromosoms die Unfruchtbarkeit bedingte.

Aber Männchen mit zwei fehlerhaften Y

Chromosomen waren ebenfalls unfruchtbar.

Dann bleibt nichts, als daß die Teile des

Chromoſoms ungleichwertig

sind. Weitere Versuche ergaben nun, daß auch

Männchen, die statt eines regelrechten Y-Chromo

soms nur den langen Schenkel besaßen, un

fruchtbar waren. Für den Ort der Anlage ,,frucht

bar" blieben hiernach zwei Möglichkeiten: Ent

weder die Erbanlage sitt in dem kurzen Schenkel,

und das gegen die Regel aus zwei kurzen Schen

keln bestehende Chromoſom ist der in der Mitte

geknickte lange Schenkel, oder aber, zur Erzeugung

der Eigenschaft „fruchtbar“ sind zwei Anlagen

nötig, von denen die eine in dem kurzen, die andere

in dem freien Ende des langen Schenkels ihren

Sit hat. Versuche entschieden für die zweite Mög

lichkeit. Wir erhalten danach eine Karte des Y

Chromoſoms, die nicht wie alle andern auf Hypo

thejen beruht, sondern mikroskopisch geprüft ist : an

beiden Enden die Anlagen für fruchtbar" (es

Schau trugen. Sie mußten also in ihrer Erb

maſſe eine Anlage haben, die die Entwicklung der

Anlage für kurzborſtig“ verhindert. Zum Unter

ſchied von den oben geſchilderten Versuchen zeigten

aber die Zuchtverſuche, daß dieſe Anlage mit dem

X-Chromosom vererbt wurde, und zwar trat sie

stets mit der Anlage kurzborstig gekoppelt auf (3000

Tiere wurden daraufhin untersucht). Soweit die

Tatsachen. Nach der Hypothese hat die

Anlage „ kurzborstig" ihren Plaß am Ende des X

Chromoſoms, und zwar an dem Ende, das bei der

Reifeteilung nach dem Innern der Aequatorplatte

liegt. Darauf stellte Stern folgende Voraus -

sage auf: Am X-Chromoſom dieſer Tiere, und

zwar an dem Ende, das bei der Reifeteilung dem

Innern der Aequatorplatte zunächst liegt, ist ein

Y-Chromosom fest angeheftet und wird so von die

sem bei allen Teilungen mitgeschleppt. (Sozusagen

eine Krankheitserscheinung".) Das ließ sich mi

kroskopisch prüfen. Bei der mikroskopischen Unter

suchung von Zellen im Teilungszustand hat sich die

Voraussage als zutreffend erwiesen. An

dem genannten Ende des X-Chromoſoms war zwar

kein ganzes Y-Chromoſom, jedoch der lange Arm

eines solchen angeheftet, der ja, wie oben ausge

führt wurde, der Träger des Hemmungsfaktors ist.

Die Abbildung 3, die der im Biologischen Zentral

blatt (46, S. 505-508, 1926) erschienenen Ar

beit Sterns entnommen ist, zeigt diese Verhält

nisse. a zeigt den gewöhnlichen Chromosomensaß

der weiblichen Fliege mit den X-Chromosomen,

b ein -Chromosom, in b, c, d ist dem X-Chro

mosom der Schenkel angeheftet (XV). Die Vor

aussage war nur möglich auf Grund der Hypo

these von der linearen Anordnung der Anlagen im

Chromosom. Mit ihrem Eintreffen ist diese Hy

pothese bewiesen (gleich: bestätigt, verifiziert) .

des

=

Abermals hat sich ein tiefer Blick in die Na

tur" aufgetan. ,,Verständiges Probieren" hat zum

Ziele geführt.
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Lebensgeheimnisse der Pflanzen.

Fortschritte in der Pflanzenphyſiologie.

Es ist noch gar nicht so lange her, da waren

die biologischen Vorgänge der Pflanzen in tiefes

Dunkel gehüllt. Der neueren botanischen For

schung blieb es vorbehalten, die Kenntnisse der

Pflanze in histologiſcher (innerer Pflanzenbau), ſy

ſtematiſcher, morphologischer (Entwicklungsge

schichte), pflanzenpathologischer (Krankheitserschei

nungen) und physiologischer (Lebenserscheinungen)

Beziehung klarzulegen, so daß der moderne Gar

tenbau nicht nur über die Lebensäußerungen der

Pflanzen selbst unterrichtet ist, sondern auch die

Auswirkungen der Pflanzentätigkeit überblicken

kann. Jede Nuß- und Ziergärtnerei ist heute mehr

oder weniger Versuchsgärtnerei für Blumenzucht

und Akklimatisation neuer und nüglicher Pflanzen;

die praktische Verwertung der wissenschaftlichen

Errungenschaften drückt ja nicht nur der äußeren

Erscheinung des modernen Gartenbaues, ſondern

auch der inneren geistigen Kultur in ganz bezeich

nender Weise ihren Stempel auf. Kein Gärtner,

kein Blumist kann es unterlassen, in den wenigen

Atempauſen, die die fieberhafte Hehjagd des täg

lichen Lebenskampfes gestattet, sich mit den For

schungsergebnissen der botanischen Wissenschaft ver

traut zu machen, die tief hinabführen zu biologi

schen und philosophischen Problemen der Pflanzen

welt. In allen Disziplinen der wissenschaftlichen Bo

tanik herrscht ein reger Forschungseifer . Besondere

Fortschritte wurden in den chemisch-physiologischen

Fragen (Ernährung, Aſſimilation, Atmung usw.)

und in den phyſikaliſch-phyſiologiſchen Problemen

(Bewegungserscheinungen, Sinneswerkzeuge)

zielt. Privatdozent Dr. Potonié zieht die Theorien

und Versuchsergebnisse über die Sinneswerkzeuge

der Pflanzen in einer sehr intereſſanten und lehr

reichen Darstellung zusammen: Zur Frage: Haben

die Pflanzen Sinneswerkzeuge? wird Gärtner und

Botaniker durch tägliche Beobachtungen angeregt.

Berührt die Ranke einer Pflanze einen Stab, so

umklammert sie ihn; sie fühlt" gewissermaßen

seine Gegenwart. Wenn die Pflanze unter dem

Einflusse des Lichts zweckmäßige Bewegungen aus

führt, muß man logischerweise nach den

,,Augen" der Pflanze fragen. Nach den Beob

achtungen des Fachmannes , weiß" die Pflanze,

was oben und was unten ist, braucht sie dazu nicht

ein Gleichgewichtsorgan, das den Gehörsteinchen"

des Menschen entspricht? Potonié kommt auf

Grund dieser und ähnlicher Erscheinungen in der

Pflanzenwelt zur Annahme, daß gewisse Organe

und Vorgänge vorhanden sein müssen, die auf

etwas Aehnliches schließen lassen, wie Gefühl, Ge

"

-

Ⓡ

Von Karl Bartels.

sicht usw. Für die Erscheinung des „ Gefühls“

der Pflanze liefert die Bewegung des feingefieder

ten Mimosenblattes ein besonders auffälliges Bei

spiel. Die Blätter der schamhaften Mimose"

legen ihre Fiederchen schnell zusammen, wenn man

mit den Fingern über die Unterseite eines Blattes

führt. Untersucht man das Mimoſenblatt ge

nauer, so ergibt sich, daß es kleine Fühlborsten hat;

die Berührung der Fühlborsten löst die Bewegung

aus. Die Borsten selbst sind nicht empfindlich .

Potonié zieht zum Vergleich die Schnurrhaare

einer Kate heran. Wie diese Schnurrhaare auf

der empfindlichen Haut der Katzenschnauze stehen,

so stehen die Borsten der Mimoſenblätter auf einem

Gewebe, das der Botaniker bei der Mimoſe als

,,Gelenkpolster“ verzeichnet, das sehr empfindlich

ist und mit dem Muskel eines Tieres zu vergleichen

ist.

Aehnlich wie der Muskel ein Glied bewegt, so

bewegt das Gelenkpolsterchen das Fiederchen des

Pflanzenblattes .Pflanzenblattes . Wenn man bei den Pflanzen

nach den Organen fragt, die Aehnliches leisten wie

die Augen", so muß betont werden, daß ,,Pflan

zenaugen" nicht im Sinne der Tieraugen aufzu

fassen sind. Man muß die Aufmerksamkeit auf

gewisse interessante Gebilde lenken, die sich auf der

Oberhaut mancher Blätter befinden. Bekanntlich

ist ein außerordentlich wichtiges Organ des tieri

schen Auges die Linse, die auf der Nezhaut des

Auges das Licht zu einem sich ständig wandelnden

Bild sammelt. Es gibt nun Blätter, die auf ihrer

Oberfläche Organe haben, die im Prinzip wie

unser Auge gebaut sind. Es sind nach Potonié

Zellen, die manchmal völlig die Form des Aug

apfels haben. Sie ragen mit halbkugelförmiger

Wölbung aus der Blatthaut empor und besigen

auf dieser Wölbung manchmal noch eine kleine

Linsenzelle. All dies ist zu klein, um mit dem

bloßen Auge wahrgenommen werden zu können.

Da, wo keine besondere Linsenzelle vorhanden ist,

findet man oft die Außenhaut der Augenzelle lin

senförmig verdickt, und ganz wie bei unseren Augen

verursachen manche dieser winzigen Linsen auf der

der Linse gegenüberliegenden Seite der Augenzelle

winzige Bildchen. Nach Potonié darf auf keinen

Fall angenommen werden, daß die Pflanze das

Bild ähnlich in sich aufnehme, wie dies beim Men

schen der Fall ist. Wozu hat aber dann die Pflanze

,,Augen"? Die Blätter sind der ,,Magen" der

Pflanze. Die Verdauung in diesem Magen geht

aber nur im Lichte vor sich. Es ist also für das

Blatt vom größten Vorteil, sich möglichst ins
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hellste Licht zu rücken. Dies tun die Blätter; die

zweckmäßige Bewegung führt der Blattstiel aus.

Die Nachricht, daß sich der Stiel so oder so be

wegen solle, kommt ihm von der Blattfläche zu.

Und zwar in den Fällen, in denen besondere Augen

zellen vorhanden sind, wie man annehmen muß

von diesen. Die Augenzellen liefern, wie man

weiß, kein immer scharfes Bild, sondern ein ver

ſchwommenes Bild, das aus einem Nebeneinander

heller und dunkler Flecken besteht. Bei einer fern

vom Fenster im Zimmer stehenden Pflanze dreht

sich der Stiel des Pflanzenblattes so lange, bis

sich der hellste Fleck in der Mitte jener Pflanzen

rückwände befindet, die zum Vergleich der mensch

lichen Nezhaut herbeigezogen wurden. Fällt der

hellste Lichtfleck auf die Mitte der Rückwand der

Augenzelle, so fällt auf das Pflanzenblatte das

größte Quantum, das unter den gegebenen Um

ständen möglich ist. Der menschliche Gleichgewichts

apparat, bestehend aus frei beweglichen Steinchen,

befindet sich im inneren Ohre; durch die außer

ordentliche Empfindlichkeit der Wandung des Rau

mes, in dem sich die Gehörsteinchen" befinden,

kommt durch die Lage der Steinchen die jeweilige

Körperlage zum Bewußtsein. Bei der Pflanze

"

wächst bekanntlich die Wurzel senkrecht in den

Boden und weicht von ihrer Bahn nur dann ab,

wenn besondere Hindernisse vorhanden sind.

Stengel wächst gerade in die Höhe und kann nur

durch ständigen Wind und durch Lichtmangel ab

gelenkt werden. Hier wie dort findet man, wie

Potonié klarlegt, tatsächlich Sinnesorgane, die man

mit dem menschlichen Gleichgewichtsapparat ohne

weiteres vergleichen kann. Der Apparat besteht

aus ganzen Gruppen von Zellen, und in jeder die

ser Zellen befinden sich bewegliche Stärkekörner.

Die Wände dieser Zellen sind nicht weniger empfind

lich als die im Apparate des menschlichen Ohres,

sozusagen mit Nervensubstanz belegt. So wird

den wachsenden Teilen der Pflanze sofort zutele

graphiert, wenn die Stärkekörner auf andere Zell

wände geraten, als auf die, die zu unterst liegen

sollen. Durch Wachstum in den Gelenken, d. h. in

den Knoten, biegt sich dann z. B. ein Stengel

wieder gerade.

Die Milch ist nicht allein das vollkommenſte und

bekömmlichste Nahrungsmittel, sondern auch das

billigste. Es ist vor allem das für unsere Kinder,

insbesondere für die Säuglinge durch nichts zu er

ſeßende Nahrungsmittel. Leider nimmt die Zahl

der Stillkinder immer mehr ab und die Zahl der

Flaschenkinder zu. Wenn wir nun unser höchstes

Gut auf Erden, unsere Kinder, gesund erhalten

und troh des Fehlens der Muttermilch zu kräftigen

Menschen aufziehen wollen, dann muß neben son

stigen günstigen Umweltbedingungen die gereichte

Nahrung der ersten Entwicklungszeit, also die

Milch, von einwandfreier Beschaffenheit sein und

auch alle die Teile, die sie für die Ernährung so

wertvoll machen, in unveränderter Gestalt enthalten.

Die Güte einer allen Anforderungen entsprechen

den Milch ist abhängig von einer Reihe von Fak

toren: 1. geſundem Perſonal, 2. gesundem Vieh,

3. richtiger Fütterung, 4. sauberem Stall, 5. guter

Pflege und Haltung der Tiere, 6. größter Rein

lichkeit beim Melken, 7. sauberen Gefäßen und

8. vorschriftsmäßiger Aufbewahrung und vom Ver

jand.

Können wir einwandfreie Kuhmilch erhalten?

Von Generaloberveterinär a. D. Dr. Koßmag.

Auf welche Weise ist dies zu erreichen? Schon

ſeit langem fordern die Sachverständigen ein

Reichsmilchgeseh, nach welchem den Aerzten, Tier

Sinneswerkzeuge bei den Pflanzen – ! , je mehr

man liebevoll eindringt in die Lebensgeheimnisse,

desto klarer wird die wundervolle´ Zielstrebigkeit

der wunderbaren Lebenskräfte der Pflanze

C

ärzten und Nahrungsmittelchemikern eine entspre

chende Kontrolle zugewiesen wird. Eine gewisse

Vorschrift zur Gewinnung und Zubereitung der

Milch bestand schon lange für sog. Vorzugs- und

Kindermilch. Wir benußen zur Abtötung der Keime

in der Milch die Sterilisation z . B. nach Sorhlet

eder die verschiedenen Arten der Pasteurisation . Lei

der verändert sich aber dadurch der Charakter der

Milch. Durch zu hohe Hißegrade werden gerade die

so wertvollen Vitamine der Rohmilch verändert

oder gar unwirksam gemacht. Ferner gelingt es

auch nicht, die Milch keimfrei zu machen. Ja, Pen

nington und Me. Clintock konnten bei Untersuchun

gen von sechs Pasteurisieranlagen feststellen, daß der

Keimgehalt der Milch nach dem Pasteurifieren und

der Füllung in Flaschen von 1166 auf 582 000

stieg. Auch erwies sich manchmal der Geſchmäck un

angenehm verändert. Pasteurisiert ist noch nicht

keimfrei, obwohl die Pasteurisation der Sterilisa

tion vorzuziehen ist. Es erfordert die Aufbewah

rung der pasteurisierten Flaschenmilch eine große

Sorgfalt, die nur selten im gewöhnlichen Haushalt

zu finden ist. Und durch die nochmalige Abkochung

wird sie derart in biologiſcher und chemiſcher Hinsicht

verändert, daß solche Milch unter Umständen ſchäd

lich wirkt. Hierauf wird z . B. das häufige Vor

匪
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kommen des Säuglingsskorbuts von namhaften

Kinderärzten zurückgeführt.

Immer mehr tritt daher die Forderung hervor,

die Milch wie einstens wieder roh zu genießen. Nur

so behält sie ihren angenehmen Geschmack, ihre tv

pische chemisch-biologische Zusammensetzung und vor

allem die lebensnotwendigen Vitamine. Soll die

Milch roh genossen werden, dann muß nach obigen

Ausführungen das Melkpersonal völlig gesund sein.

Eine ärztliche Untersuchung und Hinzuziehung des

Arztes bei jeder Erkrankung der Melker oder Mel

kerinnen ist nötig. Noch viel mehr ist erforderlich

die periodenweise Untersuchung des Viehbestandes.

Ein Anfang ist darin schon gemacht, indem viele

Molkereigenossenschaften sowie Zuchtvereine usw.

fich dem freiwilligen Tuberkuloſetilgungsverfahren

angeſchloſſen haben. Dieses, beſſer Tuberkuloſebe

kämpfungsverfahren benannt, will in erster Linie die

Ausmerzung aller derjenigen Rinder durch genaueſte

periodenweise klinische Untersuchung, welche durch

ihre Ausscheidungen andere Stallinsassen infizieren

können. Es sind dies die Fälle von sog. offener

Tuberkulose wie Lungen-, Euter-, dann seltener

Darm- und Gebärmuttertuberkulose. In zweiter

Linie erstrebt das Verfahren die tuberkulosefreie

Aufzucht der Kälber. Solches wird dadurch er

reicht, daß die von einer tuberkulösen Kuh gefalle

nen Kälber vom zweiten Lebenstage ab durch eine ge

sunde Ammenkuh oder mit abgekochter Milch ge

nährt werden. Natürlich dürfen sie dann nicht

mehr mit der Mutter in Berührung kommen. Man

geht hierbei von der wissenschaftlichen Erfahrung

aus, daß nur ganz ausnahmsweise einmal ein Kalb

mit Tuberkulose schon zur Welt kommt. Um ganz

sicher zu sein, daß ein solches abgesondertes und be

sonders ernährtes Kalb auch wirklich frei von Tu

berkulose geblieben ist, wird es nach dem Abſeßen,

also bei Beginn der Ernährung durch Rauhfutter

usw. der Tuberkulin-Augenprobe unterworfen. Dieſe

Maßnahme läßt mit Ausnahme sehr seltener Fehl

resultate auch die feinsten tuberkulösen Herde im

Körper erkennen. Bei dieser Untersuchung dann

positiv reagierende Tiere werden von der weiteren

Aufzucht ausgeschloſſen. Die mit dieſem nach Geh.

Ministerialrat Prof. Dr. von Ostertag benannten

Verfahren erzielten Reſultate hatten vor dem Kriege

schon einen auffallenden Rückgang der Tuberkulose

des Rindes bedingt. Leider haben der Krieg und

die ersten Nachkriegsjahre wieder ein erhebliches

Ansteigen dieser verheerenden Seuche gebracht. Es

ist zu hoffen, daß bei der zunehmenden Zahl der

dem freiwilligen Tuberkuloſebekämpfungsverfahren

angeschlossenen Herden diese Quelle zur Infizie

rung der Milch immer mehr versiegen wird. Ebenso

wird die immer feiner ausgebaute Impfmethode zu

Heil und Vorbeugezwecken die ebenfalls für den

Milchkonsumenten eine gewiſſe Gefahr einschließende

Maul- und Klauenseuche der Rinder zurückgehen

laſſen. Schon jetzt darf Milch von Tieren, die an

einer der beiden Seuchen erkrankt sind, nicht unge

kocht, und von an Eutertuberkulose erkrankten Tie

ren überhaupt nicht in den Handel kommen.

Ganz besonders wichtig ist für die Gewinnung

einer einwandfreien Milch die Reinlichkeit von Eu

ter und Milchtier überhaupt. Wer nun unsere alten

Viehställe kennt, weiß, wie schwierig es ist, dieſer

Forderung nachzukommen, ganz besonders zur Zeit

der Rübenblatt - Fütterung, wodurch der Kot oft

geradezu dünnflüssig und in großen Mengen abgeſeßt

wird. Es läßt sich bei der in den meisten Gegenden

üblichen Aufstallung im Langstand eineBeſchmutzung

von Schwanz, Schenkel und Euter nicht verhüten.

Auch dauernde Ermahnungen des Melkperſonals,

dieſe Teile vor dem Melken zu reinigen, haben we

nig Erfolg. Wesentlich sauberer sind die Tiere bei

der holländischen Kurzstandaufstallung. Eine außer

ordentliche Verbesserung ist nun die Wolf-Schweins

burgersche Aufstallung, deren allmähliche Einrich

tung überall gefordert werden müßte. Hier ruhen

die Tiere auf einem so kurzen Lager, daß die Er

kremente und Harne den Körper der Tiere nicht be

schmutzen können. Auch wird Kot und Harn so

schnell und vollkommen abgeführt, daß auch die für

die Gesundheit der Tiere und die gute Beschaffen

heit der Milch wichtige reine Stalluft durch Am

moniakdünste usw. nicht mehr verunreinigt wird .

Ein weiteres Mittel, größte Sauberkeit im Kub

stall zu erreichen, ist die Benußung von Torffireu

als Untergrund des Lagers. Aber auch das alles

würde noch nicht genügen. Am idealsten wäre es,

wenn die Hände dr Melker gar nicht mit den

Strichen (Zißen) des Euters in Berührung kämen.

Auch das ist fast bis zur Vollkommenheit erreicht

durch Benußung von elektrisch betriebenen Melk

maſchinen. Diese haben noch den großen Vorzug,

daß fast gar keine Berührung der mechaniſcher

molkenen Milch mit der alle möglichen Keime ent

haltenden Luft des Stalles usw. stattfindet. Auch

die Reinigung der Melkgefäße, Milchkannen uſw.

ist heute so weit vorgeschritten, daß man durch dieſe

keinerlei Verschmutzung der Milch zu befürchten

braucht. Derartig gewonnene, ſofort aus dem Stall

nach dem Melken in saubere Räume gebrachte und

stark abgekühlte Milch wird dann allen Anforderun

gen der Hygiene entsprechen, und kann ohne Gefabr

für den Verbraucher roh genossen werden. Auch

für Kinder und Säuglinge wird sie allen Ansprü

chen genügen, wenn bestimmte Fütterungsvorschrif

ten eingehalten werden, wobei die früher für Säug.

lings- und Kindermilch geforderte einseitige Trocken

fütterung nicht mehr nötig ist. Wiſſen wir doch, daß

das frische, erste Grün die Vitamine am reichlichsten



Reiseverkehr vor Einführung der Eisenbahn. 269

enthält. Uebrigens gelingt es durch Bestrahlung

mit der Sollnerlampe, nicht nur Vitamine im Tier

körper, ſondern in einer derart behandelten Milch zu

erzeugen.

Wir sehen also, daß wir es in der Hand haben,

eine wirklich einwandfreie Rohmilch für jeglichen

Verbrauch zu erhalten ; allerdings werden wir dann

auch einen höheren Preis als bisher dafür anlegen

müssen. Welche Eltern werden dies nicht gern zum

Reiseverkehr vor Einführung der Eisenbahn.

Das Reisen mit der Post im 19. Jahrhundert.

II.

Wir brauchen in der Literatur der ersten Hälfte

des vorigen Jahrhunderts nicht lange zu suchen,

um interessante Reiseberichte zu finden, aus denen

wir uns genaue Bilder über die Verkehrsverhält

niſſe machen könnten, die auch noch im 19. Jahr

hundert vor Einführung der Eisenbahn herrschten.

Chamisso schreibt 1812 an Hisig voll bitteren

Humors: ,,Der deutsche Postwagen scheint recht

eigentlich für den Botaniker eingerichtet zu sein,

indem man nur außerhalb desselben ausdauern

kann, und deſſen Gang berechnet ist, gute Muße

zu lassen, vor und zurückzugehen. In der Nacht

wird auch nichts versäumt, da man sich am Mor

gen ungefähr auf demselben Punkt wiederfindet,

wo man am Abend vorher war."

In einer Beschwerde des schwedischen Kammer

rats von Ehrenzweig über die sächsische Post lesen

wir z. B. folgendes: Lassen Ew. Kurfürstliche

Durchlaucht sich das Fuhrwerk, das von Jena

nach Halle geht, vorzeigen. Sie werden selbst

finden, daß es keinen Stuhl, keinen Sit, keine

Bedeckung, kurz, weder die geringste Sicherheit

noch Schuß darbietet. Man ist in Lebensgefahr

auf demſelben besonders zur Nachtzeit, wo so leicht

den Reisenden der Schlaf überfällt, und er wegen.

Mangels an Lehnen, an Siß und Stuhl jeden

Augenblick befürchten muß, vom Wagen herunter

zufallen und zwischen den Rädern auf eine gräß

liche Weise verstümmelt zu werden."

Wolfgang Menzel ( 1798–1837) erzählt in

ſeinen Denkwürdigkeiten: „Ich benutte die billige

königlich sächsische Ordinari-Post, um über Merse

burg nach Naumburg zu fahren. Es kostete nicht

viel; der Postwagen bestand aber auch nur aus

einem einfachen, rot angestrichenen Leiterwagen.

Zum Size für die Passagiere dienten ein Paar

Bund Stroh, und da heftiger Regen fiel und der

Wagen ganz offen war, wurden alle Mitfahrenden

bis auf die Haut durchnäßt. Zum Ueberfluß hielt

der Postillon beinahe an jeder Schenke an, um

einen Schnaps zu nehmen."

Wohle ihrer Kinder tun? Und auch die ſparſame

Hausfrau wird für Milch des täglichen Gebrauchs

gern einige Pfennige mehr anwenden, wenn sie weiß,

daß dieselbe nicht so schnell gerinnt oder sonstwie ver

dickt. Ganz ist leider die Frage noch nicht gelöst

für den Transport aus entfernten Bezirken stam

mender Milch. Eine aseptische Gewinnung und

nachherige Kühlhaltung werden auch hier Wandel

schaffen.

8

Von Studienrat W. Möller, Neustettin.

"1

Ein Bild über eine norddeutsche Post malt

Professor Beyer (Verlag Norddeutſche Preſſe

Neustettin) in seinen Erinnerungen eines alten

Neustettiners". Er beschreibt den Postwagen,

mit dem seine Eltern im Jahre 1836 aus Meck

lenburg - Streliß, wo sie geheiratet hatten, über

Stettin, Köslin, Belgard, Groß-Kröffin, Kling

beck, Persanzig nach Neustettin reisten, mit folgen

den Worten: ,,Die damaligen Postwagen waren

Planwagen, wie die Hausierer sie wohl heute noch

haben, ohne Federn, ohne Size. Für die etwaigen

Passagiere wurden Koffer und Kisten zu Sißen

und Lehnen zusammengestellt."

Eine sehr hübsche Geschichte, die ebenfalls Prof.

Beyer erzählt, darf hier wohl wiederholt werden,

da sie besonders charakteristisch für die Entwick

lung der Reiseverkehrstechnik ist. Dr. Hoppe, ein

früherer Oberlehrer des Neustettiner Gymnasiums,

machte in den dreißiger Jahren eine Reise ins

Riesengebirge. „ Nachdem er einen Tag tüchtig

gewandert war, kam er gegen Abend in eine Stadt,

um mit der Post weiter zu fahren. Ihm wurde

der Bescheid, die Poſt ſei schon längst abgefahren,

wenn er aber gut zu Fuß sei, werde er sie auf der

nächsten Station noch erreichen. Troß seiner Er

müdung wanderte er weiter und traf gerade ein,

als der Postillon abfahren wollte. Er rief: ,,Ich

muß mit." Der Beamte sagte: „ Es geht nicht.“

Aber Hoppe ließ nicht nach; so wurde er einge

schrieben und sollte einsteigen. Doch er erklärte:,,Erst

muß ich noch etwas essen.“ „ Das ist unmöglich!"

sagte der Beamte. Dr. Hoppe aber verstand es,

seinen Willen durchzusetzen. Mit reichlicher Verspä

tung fuhr die Post ab. Müde wie Dr. Hoppe war,

schlief er trok des harten Sizes, einer Kiste, ein.

In der Nacht erwachte er, der Wagen hielt, seine

Füße waren im Wasser. Er rief dem Postillon zu :

Schwager, warum fährst Du nicht? Wo sind wir

hier?" Der Postillon antwortete: „ Wir sind im

See." Dr. Hoppe: „ Mensch, so fahre doch wieder

heraus." Postillon: ,,Das kann ich nicht; wir wür

den ertrinken, ich muß warten, bis es Tag wird und

!!
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ich mich an einigen Bäumen orientieren kann.“ Auf_Stationen waren die Hauptpunkte dieſer Reorgani

die Frage, wie er denn in den See hineingeraten sei,

antworte der Postillon: ,,Die Landstraße geht in

weitem Bogen um den See herum, ſie ist sehr bergig

und sandig, da fahren wir uns die Pferde zuschanden.

Hier ist nun eine Furt durch den See, unsere Pferde

kennen sie und gehen sicher auf dem Geleise im Was

ser. Nun hat aber der Posthalter ein altes Pferd

verkauft; das neue kennt die Furt noch nicht und

hat den Wagen vom richtigen Geleise abgebracht."

Geduldig mußte der Reisende bis zum Morgen war

ten usw."

In dem von der königlich preußischen Kalender

Deputation für das Jahr 1829 herausgegebenen

Berliner Kalender befindet sich auch ein Verzeich

nis der Postkurse. Ihm entnehme ich folgende in

teressante Beispiele von Fahrzeiten: Von Neustettin

nach Stargard über Bärwalde, Tempelburg, Fal

kenburg, Bramburg und Nörenburg. Entfernung

18 Meilen. Fahrzeit : 33 Stunden.

Von Neustettin nach Rummelsburg . Entfer

nung 5 % Meilen. Fahrzeit 10 bis 11 Stunden.

Von Berlin nach Halle verkehrte eine Schnell

post. Sie fuhr täglich 6 Uhr abends von Berlin

ab und kam am folgenden Tage gegen 1 Uhr in

Halle an.

Von Berlin nach Dresden verkehrte damals die

gewöhnliche Post zweimal in der Woche. Sie fuhr

aus Berlin ab am Dienstag und Sonnabend um

11 Uhr vormittags und kam in Dresden am Don

nerstag und Montag morgens gegen 2 Uhr an. Zu

der Entfernung von 24% Meilen gebrauchte sie 39

Stunden. Die Schnellpost, die ebenfalls zweimal

in der Woche verkehrte, fuhr am Montag und Don

nerstag um 6 Uhr morgens von Berlin ab und traf

am Dienstag und Freitag gegen 8 Uhr abends in

Dresden ein. Sie fuhr auf einem anderen Wege

als die gewöhnliche Post, der sogar 28% Meilen

betrug, und legte diese Entfernung in ungefähr 28

Stunden zurück.

Die Schnellposten sind erst eine Einrichtung des

19. Jahrhunderts . Der immer kräftiger auflebende

Handel hatte auch eine größere Reiselust geweckt.

Energisch wurde die Forderung nach besseren Ver

kehrsverhältnissen erhoben. Man wollte nicht nur

schneller, sondern auch bequemer reisen. Diesen

Wünschen des Publikums mußte die Post nachgeben,

denn sie hatte einen gefährlichen Konkurrenten in

den privaten Lohnfuhrwerken, und wenn sie nicht

Gefahr laufen wollte, daß die Einnahmequelle aus

dem Reiseverkehr ihr von den Lohnkutschen abgegra

ben wurde, so blieb ihr nur die einzige Möglichkeit,

das Postverkehrswesen von Grund auf zu verbessern.

Bessere Postwagen, ihre Federung, bessere Straßen

und bessere Verbindungen zwischen den einzelnen

sationsarbeiten.

Früher und sogar noch im 18. Jahrhundert wollte

man diese Forderungen absichtlich nicht erfüllen.

Hatte doch z. B. Kurmainz zu Ende des 18. Jahr

hunderts der preußischen Post die Durchfahrt mit

der ausdrücklichen Begründung versagt,,,weile fie

zu schnell gehe, so daß Gastwirte, Bäcker, Sattler,

Schmiede und Weinschenker an den Straßen nicht

das verdienten, was sie sonst als Verdienst einzu

stecken gewohnt waren.“ Andere Gemeinden hatten

sich auch z . B. geweigert, die Straßen in Stand zu

sehen, weil durch Radachſenbrüche die Reisenden

ebenfalls zu längerem Aufenthalte und zum Geld

ausgeben gezwungen würden.

Derartige geradezu mittelalterliche Verkehrsver

hältnisse konnte das 19. Jahrhundert nicht mehr ge

brauchen. Die Widerstände wurden gebrochen. Der

preußische Generalpostmeister von Magler tat ener

gische Arbeit. So ist er es auch gewesen, der im

Jahre 1821 die sogenannten Schnellposten einrich

tete. Mit ihnen sollten die Reisenden, wie er selber

sagte,,,so schnell wie die Briefe befördert werden".

Bei den damaligen Verhältnissen war diese Tat eine

gewaltige Leistung, die überall großes Aufsehen er

regte. Goethe nannte 1825 in einem Geſpräch mit

dem Kanzler von Müller den Generalpostmeister von

Magler einen ,,Velocifer-Charakter".

Naturgemäß seßte die Postbehörde ihre Organi

ſationsarbeiten in erster Linie dort an, wo die ge

steigerten Verkehrsansprüche und auch die Konkur

renz der Lohnkutſchen es am dringendsten erforderten.

Dort aber, wo die Rentabilität der Einrichtungen

zweifelhaft war, wo daher auch der Konkurrent

fehlte, sah es mit denFahrgelegenheiten in den ersten

Jahrzehnten noch sehr übel aus. Auch darüber fin

den sich in der Literatur viele interessante Berichte.

So lesen wir z. B. bei Wilhelm von Kügelgen in

seinen Jugenderinnerungen eines alten Mannes"

im Abschnitt über die thüringische Reise aus dem

Harzorte Ballenstedt, daß es dort weder Lohnkutschen

noch Postwagen gab, und daß sein Vater schließlich

nach langem Suchen einen Bäckermeister fand, der

bereit war, die Familie gegen schweres Geld nach

Erfurt zu fahren. Kügelgen erzählt wörtlich : „ Man

sagte allerseits den Freunden Lebewohl, die Koffer

wurden gepackt, und bei träufelndem Tauwetter hielt

der bewußte Bäcker zur bestimmten Morgenstunde

vor der Haustür. Sehr einladend sah die Gelegen

heit nicht aus . Der Wagen, von unbeschreiblichen

Proportionen, bing altersschwach und lahm in seinen

Federn, die Schläge waren mit Bindfaden befestigt

und die hart eingetrockneten Fensterladen weder ein

zuknöpfen noch zurückzuſchnallen. Die Pferde stan

den da mit tiefgesenkten Häuptern, allem Anschein

nach halb schlafend oder tot, und niemand konnte
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begreifen, wie sie nur bis hierher gelangt waren.

Aber seine Pferde wären gut, sagte der Kutscher,

begrüßte jedoch jeden Koffer, der ihm zugetragen

wurde, mit schweren Seufzern."

Als lestes Glied in dieser Sammlung von kleinen

Reiſebildern ſoll noch eine hübsche drastische Er

zählung von Werner von Siemens, dem Begründrr .

der großen Weltfirma Siemens und Halske, wieder

gegeben werden. Er hatte im Jahre 1852 eine Ger

schäftsreise nach Petersburg zu unternehmen . Er

fuhr in Rußland, wo es damals überhaupt noch

keine Eisenbahnen gab, mit einem kleinen vierräde

rigen Bauernwagen ohne Federn und Ueberdeck. Da

vor drei Pferde, das mittlere in eine Gabeldeichsel

eingeſchirrt, die beiden äußeren mit einer Wendung

nach außen angespannt. Das mittlere Pferd läuft

für gewöhnlich Trab, während die beiden Seiten

pferde es in Rechts- und Links -Galopp begleiten.

„Als Siß hat der Reisende in der Regel seinen

Reisekoffer oder ein Bund Stroh und damit

Gott befohlen fort im Galopp, der erst bei der

nächſten Station wieder aufhört. Eine solche Post

reiſe will erst gelernt ſein. Man muß ganz frei und

-

Sport und Natur.

Der heutige Mensch ist vielfach von der Natur

getrennt und ihr daher entfremdet. Die Zivili

sation, die heutigen Lebensformen, denen er sich frei

willig oder gezwungen unterwirft, haben ihn in ihr

Joch gespannt, führen ihn von seiner Allmutter

hinweg. Mehr als je hat er die großen Städte auf

gesucht und verlebt oft in ihrem Steinmeer seine

Tage von der Wiege bis zum Grabe. Er atmet

und schafft ruhelos in engen Stuben, in staubigen

Speichern und Fabriken, im dauernden Lärm der

belebten, lauten Straßen. Wächst nicht manches

Kind in engen, dunklen Höfen auf, wo es höch

stens einen fargen Fezen vom Himmelsblau er

blickt? Gibt es nicht Tausende und Abertausende,

die durch keinen deutschen Wald mehr schreiten, die

keine natürliche Landschaft schauen, ſich nicht an

Bach und Wiese ergößen, denen nie auf weiter,

freier Flur der Wind die Wange fächelt?

ſtark vorgebeugt auf ſeinem Koffer fißen, damit das

eigene Rückgrat die Feder bildet, die das Gehirn vor

den heftigen Stößen der Räder auf den meist nicht

allzu guten Straßen schüßt. Versäumt man diese

Vorsicht, so bekommt man unfehlbar bald heftige

Kopfschmerzen. Man gewöhnt sich jedoch ziemlich

schnell an diese Reiseform, die auch ihre Reize hat,

lernt es sogar bald, ganz fest in der wiegenden Stel

lung zu schlafen, und begegnet dabei instinktiv allen

Unbilden der Straße durch zweckmäßige Gegen

bewegungen. Wenn zwei Reisende eine solche „,,Te

lega" benutzen, pflegen sie sich durch einen Gurt

zusammenzuschnüren, damit ihre Schwankungen so

reguliert werden, daß sie nicht mit den Köpfen an

einander stoßen."

Verirrt find viele, aber noch nicht so sehr, daß

sie nicht noch die ewige Sehnsucht nach draußen im

Herzen spüren. Wie die Liebe des Kindes zur

Mutter, so ruht tief im Urgrund der Seele der

Trieb zur Natur. Mögen uns Beruf und Arbeit

von ihr fortreißen, mag die nervöse Zeit unserer

unruhigen Seele noch so viele verschiedene Zerstreu

ungen bieten, mag dies und jenes für eine Weile

locken und befriedigen, alles das hat seine Zeit.

Aber doch heimlich und allgewaltig rufen und for

dern die tausend Stimmen der Natur. Wenn wir

Allmählich kam auch in die verkehrstoten Gegen

den Leben. Doch dann hatte meiſtens schon auf den

Verkehrsstraßen der neue Konkurrent der Post, die

Eisenbahn, das Feld siegreich erobert. Die besiegten

Postwagen zogen sich aus den vom Schienenstrang

durchquerten Gegenden in andere zurück, um dort

solange ihren Dienst weiter zu tun, bis auch hier

wieder die Dampfkraft ſie überflüssig machte.

Von Paul Hoche.
ක

können, eilen wir in ihre Arme, genießen ihre

schlichten, ewigen Reize, ihre echten dauernden

Freuden und finden in ihr den Frieden, den die

Welt so oft nicht geben kann.

Was ein Rousseau einst eindringlich gerufen,

kommt des Menschen innerstem Trieb entgegen:

Zurück zur Natur ! In fürchterlicher Enge fährt

der Großstädter Sonntags hinaus ins Grüne.

Der Wandervogel war und ist nichts anderes als

der unbezähmbare Drang zur Natur. Wer einen

kurzen Urlaub erhält, eilt aus der Werkeltagsfron

hinaus ins weite Frohland der Mutter Erde. Wie

ein grüner Gürtel legen sich die Laubengärten um

die großen Städte, den Menschen zu seinem Ur

sprung zurückführend. Millionen verlassen in der

schönen Jahreszeit die Mauern der Städte, weil

in ihnen die Sehnsucht nach draußen zu mächtig

wurde.

Es darf großenteils auf diesen Trieb zurückge

führt werden, wenn die Sportbewegung heute so

große Wellen geworfen hat. Schon das Wort

Sport weckt im Gemüte bestimmte Bilder und

Ahnungen : Weite Fluren, Feld und Wiese, See

und Bach, Wald und Heide, Berg und Meer und

wer weiß, welche lockende Fülle von Herrlichkeiten.

In ihnen raunen und rufen ſie wieder, die zauber

gewaltigen Stimmen der Mutter nach ihren

Kindern.



272 Sport und Natur.

Sport und Natur gesunden zunächst den äuße

ren Menschen. Hier atmet er in Licht und Luft,

die Fontane mit Recht die eigentlichen Geheimen

Sanitätsräte des Menschen nennt. Hier pulst

das Blut schneller durch die Adern, rötet sich die

Wange, wird das Auge wieder scharf, das Ohr

hellhörig, hier werden die Glieder gelenkig, die

Muskeln stark und widerstandsfähig. Ein Geistes

held wie Goethe war es, der da sagte: ,,Aber die

freie Luft des Feldes ist der eigentliche Ort, wo

wir hingehören; es ist, als ob dort der Geist Gottes

den Menschen unmittelbar anwehte und seine

Kraft ausübte."

Die Natur ein Urbrunnen der Leibeskraft!

Braucht es erst der Worte, das zu beweisen? Aber

profitiert durch Sport und Natur nicht auch unser

innerer Mensch? Was wir draußen schauen, hören,

überhaupt durch den Sinn aufnehmen, das wird

zum Erlebnis, das sest Geist und Gemüt in Be

wegung, das ist ursprüngliches Erfassen der Natur.

Neben dem, was den Geist mit klaren, faßbaren

Vorstellungen bereichert, ist nicht zu unterschäßen,

was draußen an reichen Stimmungen durch unsere

Seele zieht, Stimmungen, die uns in der Heße

des Berufs sonst nicht kommen, deren wir uns

da wohl gar schämten. Ein Sang wie Rückerts

Abendlied ,,Ich stand auf Berges Halde" oder

Storms ,,Abseits" wird draußen den Weg zum

Herzen finden. Wer nicht sportfest ist, jedoch

Muße findet, die tausend Reize der Natur auf

ſich wirken zu laſſen, wird auch in dieser Richtung

reichlich auf seine Kosten kommen.

-

Die heutige Zeit drückt schwer auf die Gemüter

der Menschen. Der Alltag macht so leicht reizbar,

verdrießlich, unfroh, aufgeregt. Da ist es der

Segen der Natur, daß sie befreit, heraushebt aus

den Kleinlichkeiten des Werktags, daß sie die Augen

leuchten, die Lippen lachen läßt, daß sie den aus

der Zivilisation losgerissenen Menschen zum naiven

Genießen bringt, ihn wunschlos leben läßt. Es

ist bezeichnend, daß wieder ein Geistesheld, dies.

mal Schopenhauer, behauptet : der Mensch bedarf

täglich zwei Stunden Bewegung in freier Luft, um

den hohen Grad vollkommener Geſundheit zu er

halten, als dessen Blüte sich die Heiterkeit einstellt.

Es ist nicht der geringste Segen des Sportes,

daß er die Menschen gemeiniglich in ihre Heimat

hinausführt, ſie darin heimisch macht. Dazu

braucht es keiner hervorragenden Landschaften, ist

doch nach Humbolds Ausspruch die Erde in jedem

Winkel ein Abglanz des Ganzen, und Fontane hat

durchaus Recht : Heimatland, sei Moor oder

Strand oder Fels und Sand, es ist durchaus etwas

zu gewinnen, wenn man es nur anschaut mit

rechten Sinnen." Die Bildekraft der Heimat

ist nicht gering anzuschlagen : fie bereichert den Geist

mit der Fülle von Vorstellungen, erzieht zu ge

schlossenen, bodenständigen Charakteren und läßt

das köstliche Gefühl der Heimatliebe erstarken .

"Der ist in tieffter Seele treu, der die Heimat

liebt wie du," spricht der König Jakob zu dem

verbannten Archibald Douglas.

Häufig treibt der Sport aber auch hinaus in

die Ferne. Es geht durch unseres Landes mannig

fache Gaue, in die Landschaften fremder Länder

hinein. Da wird das eigene Vaterland vertraut

und die Fremde bekannt. Eine Fülle von Er

scheinungen wird zu wuchtigen Erlebnissen, in

reicher Folge ziehen Bilder von eignem Reiz an der

Seele vorüber, gewiß meistens auf Nimmerwieder

sehen, aber doch immer die Seele froh erfüllend,

den Geist befruchtend, das Herz beglückend. Was

so einmal mit empfänglicher Seele erlebt und auf

genommen wurde, das bleibt in der Erinnerung,

das wird dauernder köstlicher Beſik. Was ver

gangen kehrt nicht wieder, aber ging es leuchtend

nieder, leuchtets lange noch zurück."

!!

Das Leben in der Natur erweckt, stärkt das

Naturgefühl, den Natursinn. Den brauchen wir

um so nötiger, je mehr die Zivilisation fortschreitet.

Diese mechanisiert das Leben, führt zur Künstelei,

zur Verzerrung, zum Manierierten, zur manchmal

ach so lächerlichen Falsch- und Ueberkultur. Zu

dem allen steht das Naturgefühl im strikten Ge

gensah: es ist der Sinn fürs Einfache, Ungekün

stelte, Gesunde, Schlichte, Wahre; es bedeutet

gleichsam den nie irrenden Kompaß, der aus

den Verwirrungen der Zivilisation, aus ihren

Krankheiten zur wahren Kultur zurückführt.

Die griechische Sage erzählt von dem Riesen

Antäos, der aus jeder Berührung mit seiner

Mutter Erde neue Kräfte sog. Auch uns heutigen

Menschen gilt der tiefe Sinn von diesem Mythos.

Denn die Natur wird uns zum Segensborn, aus

dem mit die besten Lebenskräfte quellen. Wenn

uns aber heute mehr als je das Leben unbarmherzig

zwischen die Arme nimmt, unsere Lebenskräfte

schwächt, unsere Sinne abstumpft, unsere Leiber

und Seelen zermürbt und dadurch vor der Zeit

alt und schwach macht, dann wollen wir umſo

mehr am Busen der Natur gefunden. Dem Sport

aber sei gedankt, wenn er einer der Wege ist, auf

denen wir wie verirrte Kinder zu unserer Almutter

zurückgelangen können.

*
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Vom Kienspan zur 5000kerzigen Halbwattlampe.

Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der künstlichen Lichtquellen.

Von Oberingenieur Foerster -Berlin.

Nach den geschichtlichen Ueberlieferungen war

im grauen Altertum bis zu den Zeiten Homers

(um 900 v. Chr.) der Kienspan wohl die einzige

künstliche Lichtquelle, die sich bis über das Mittel

alter hinaus, ja auf dem Lande und in holzreichen

Gebirgsgegenden sogar bis in unsere neuere Zeit

rechnung hinein, bis zum Ausgange des achtzehn

ten Jahrhunderts, erhalten hat. Nach anderen

Geschichtsquellen sollen aber die alten Aegypter so

wohl wie auch die Asyrer schon Dellampen ge

fannt haben, die von diesen relativ hochkultivierten

Völkern des Altertums dann auch zu den Griechen

und von diesen in die nachfolgende Epoche zu den

Römern gelangt sind, wo sie was die Aus

grabungen im alten Hellas und den altrömischen

Siedlungen (Troja, Karthago, Syracusa, Pom

peji u. a. m.) erweisen in mehr oder weniger

kunstvollen Gefäßformen aus Ton, Terrakotta,

Bronze und selbst aus Gold im Gebrauch waren.

-

LA

—

Rienspanbeleuchtung einer schwarzwälder Bauernstube.

Noch heutigen Tages dient den Naturvölkern,

3. B. den Eingeborenen der afrikanischen Kolonien,

das Feuer des Herdes gleichzeitig zur dürftigen

Beleuchtung ihrer Hütten. Die intelligenteren

Eingeborenen richteten sich zwar auch in Nach

bildung der von den Europäern miteingeführten

Kulturerzeugnisse aus alten Blechgefäßen, Kon

servenbüchsen oder dergleichen, je nach Kunstfertig.

keit und Geschicklichkeit mehr oder minder geschmack

volle Dellampen her, die, ausgerüstet mit einem

fragwürdigen Docht aus faserigem Material und

—

Fill

angefüllt mit Erdnußöl, rußend und flackernd ein

geradezu märchenhaftes Licht ausstrahlen.

Wenn das Licht solcher Lampen auch nicht immer

andauernd und in gleichem Maße den Besißer be

friedigte, so bestand doch immerhin die Möglich

keit, daß durch reichlichen Aufwand unverdrossener

Mühe, die bei der mangelnden Sachkenntnis der

Eingeborenen meist im umgekehrten Verhältnis

ඬ

zum Erfolge steht, eine solche Lampe wenigstens

zeitweilig immer wieder mal notdürftig brennt und

leuchtet. Durch die Einfuhr aus anderen höher

kultivierten Ländern finden heute allerdings auch

richtig gehende Del- und Petroleumlampen in den

afrikanischen Kolonien Eingang, und zwar sind es

neben den solideren europäischen Fabrikaten leider

meist recht minderwertige Kulturerzeugnisse des

Orients. Die Inder mit ihrem bis zur höchsten

Potenz der Skrupellosigkeit entwickelten Geschäfts

sinn sind es namentlich, von denen die Eingebore

nen bei ihren Import- und Erportgeschäften in der

gewissenlosesten Weise ausgebeutet werden.

-
und wurde

Den Kulturvölkern des klassischen Altertums,

den Griechen und Römern, war das Feuer heilig

wohl mehr aus Angst, daß es eines

schönen Tages der Menschheit wieder abhanden

kommen könnte sorgsam bewacht und behütet.

So wurde bei den Griechen das Feuer auf einem

Staatsherd, dem ,,Altar des ewigen Feuers", von

Jungfrauen, die als Priesterinnen der Göttin

Hestia in hohen Ehren standen, unterhalten. Das
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Prytaneion war hier die Stätte des geheiligten

Herd und Opferfeuers, welches gleichzeitig den

Mittelpunkt aller Kundgebungen des religiösen

und politischen Lebens in den Städten bildete. Bei

den Römern besaß die

Göttin des Herdfeuers,

Vesta, in jedem Hause

ihren Altar. Wie bei den

Griechen im Prytaneion, so

gab es auch bei den Rö

mern einen hochheiligen

Rundtempel im Forum, in

welchem die Priesterinnen

der Vesta, die Vestalinnen,

die das Gelübde der Keusch

heit ablegen mußten, ihres

Amtes walteten und das

ewige Feuer unterhielten.

Das Symbol des ewigen

Fevers hat sich allerdings

in veränderter Bedeutung

- als ,,ewiges Licht" oder

,,ewige Lampe" bis auf den

heutigen Tag erhalten.

Den Römern soll auch

bereits das Kerzenlicht

nicht unbekannt gewesen
Rienspanleuchte sein, das zuerst in Form

von Wachskerzen, später aber auch in Form von

Talgkerzen bei ihnen zu Beleuchtungszwecken in

Gebrauch war. Die Talgkerzen wurden damals

wehl meist in jedem Haushalt mit primitiven

Werkzeugen aus den Abfallfetten der Küche für

den eigenen Bedarf hergestellt. Den ersten ein

wandfrei nachgewiesenen Spuren der Kerzen

beleuchtung begegnen wir etwa um das Jahr

300 n. Chr.

Fackeln aus Erdpech und Harzen waren sowohl

Altertümliche Dellampe

bei den Römern wie auch später bei den Ger

manen neben dem Kienspan, der Dellampe und der

Kerze als künstliche Lichtquellen im Gebrauch.

Auch wurden Pech, Harz, Talg und andere ani

malische Abfallfette in großen offenen Schalen ent

zündet und wie die Fackeln als größere Lichtquellen

zur Beleuchtung öffentlicher Pläße bei festlichen

Veranstaltungen, Spielen, Triumphzügen uſw.

(Forum, Circus marimus !) benut.

Durch das ganze Mittelalter hindurch bis zum

Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, bis zu den

Freiheitskriegen, also bis in unsere neuere Zeit

rechnung hinein, waren es im wesentlichen diese

wenigen dürftigen Lichtquellen, in der Hauptsache

also der Kienspan, die Dellampe und die Kerze,

daneben allenfalls wohl noch die Pechpfanne, eine

kleinere offene Metallschale, meist in Kettengehän.

gen oder am Wandhalter, für Erdpech, Harz oder

Fette als Brennstoff, die das ganze damalige Be

leuchtungswesen darstellten. In den Wohnungen

der begüterten Bevölkerungsklassen in den Städten

fand man als künstliche Beleuchtung vorherrschend

Kerzenlicht, im bürgerlichen Haushalte die Del

lampe, auf dem Lande und in Gebirgsgegenden

aber bediente man sich allenthalben noch des Kien

spans als künstlicher Lichtquelle.

Auch für die Herrichtung der Kienspanstäbchen

waren in den Haus

halten besondereVor

richtungen im Ge

brauch; sie wurden

aber auch in Bün

deln beim Krämer ge

handelt.

Von diesen drei

Lichtquellen hat sich

die Kerze bis auf den

heutigen Tag neben

den ganz modernen

Lichtquellen erhalten.

Zuerst ist an die

Stelle der früher ge

bräuchlichen Wachs

und Talgkerzen (Un

schlittkerzen!) durch

die Erfindung des

französischen Chemi

fers Chefreuil (1834)

die Stearinkerze ge

treten, der (1850)

die Paraffinkerze

folgte, doch ist auch

heute noch der gelbe

Wachsstock in der be

kannten Rollenform

gebräuchlich. Nichtun

erwähnt bleibe, daß auch die Dellampe hier und

da - allerdings meist wohl in ganz anderen For

men als früher - zur Beleuchtung von Kinder

und Krankenzimmern usw. heute noch Verwendung

Feuerbrandleuchte
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findet. Doch kehren wir noch einmal im Geiste

ins Mittelalter zurück.

Es war im Mittelalter in den Städten allge

mein Sitte, daß man, wenn man abends nach

Eintritt der Dunkelheit ausgehen wollte, eine La

terne mitnahm, denn eine öffentliche Straßenbe

leuchtung kannte man noch nicht. Aehnlich ist es

vermutlich auch im Altertum üblich gewesen. Be

kannt ist die Erzählung, daß der Tonnenbewohner

Diogenes bei Tageslicht auf offenem Markte mit

seiner Laterne - offenbar

das wertvollste Requisit

ſeiner primitiven Wohn

stätte einen richtig ge

henden Menschen suchte.

Die ersten Handlaternen

dieser Art bestanden aus

Blechgehäusen und waren,

da es Glasscheiben noch

nicht gab, mit einer An

zahl reihenweise angeord

neter Lichtspalte oder Lö

cher versehen, durch welche

ein verhältnismäßig spär

liches Licht nach außen

drang.

—

In Größe und Aus

stattung der Handlaternen

pflegte man im mittel

alterlichen Kastengeiste die

Rangunterschiede der Be

ſißer und deren soziale

Stellung kenntlich zu ma

chen. Wohlhabende Bür.

ger und Edelleute (Patrizer) führten solche La

ternen auch mit zwei und mehr Lichtern bei sich,

und bei den ganz Vornehmen war es sogar üblich,

sich solche Laternen von eigens dazu bestimmten

Dienern oder Pagen vorantragen zu lassen. (Vor

tragslaternen.)

Alte Kerzenlaterne

Die ersten Spuren einer öffentlichen Straßen

beleuchtung finden wir im Mittelalter, etwa im

sechzehnten Jahrhundert. Es wurde damals in

fast allen größeren Städten behördlich angeordnet,

daß die Bürger bei eintretender Dunkelheit zur

Steuerung der Unsicherheit ein Licht in eines der

Fenster ihres Hauses frellen mußten. Später, im

siebzehnten Jahrhundert, wurde beispielsweise in

Berlin durch eine Polizeiverordnung vom Jahre

1679 bestimmt, daß an jedem dritten Hause eine

Laterne zur öffentlichen Straßenbeleuchtung aus

gehängt werden müsse. Erst Kurfürst FriedrichErst Kurfürst Friedrich

Wilhelm ließ (1683) Laternen auf Pfählen in

den Straßen Berlins errichten, was von den guten

Berlinern damals bitter empfunden wurde, weil

erst vier Jahre vorher auf behördliche Verfügung

hin Hängelaternen an den Häusern auf Kosten der

Bürgerschaft angebracht werden mußten, deren Be

schaffung angeblich 5000 Taler gekostet und deren

Unterhaltung außerdem für Del und Dochte einen.

jährlichen Aufwand von rund 3000 Talern er

fordert haben soll.

Ein Uebelstand, welcher den älteren Kerzen an

haftete, war das Stehenbleiben und Ueberhängen

des abgebrauchten Dochtes, was zur Rusbildung,

zum unruhigen schlechten Brennen (Flackern) und

zum schnellen Verbrauch des Brennstoffes der

Kerze führte, wenn man diese nicht unausgesetzt

beobachtete und den überhängenden abgebrannten

Docht rechtzeitig mit der Puß- oder Schnäuz

schere" behandelte. (Das Schnäuzen der Kerze!)

Erst durch die Einführung des (nach Cambacerès)

mit Schwefelsäure behandelten, geflochtenen Doch

tes in der Kerzenfabrikation wurde dieser Uebel

stand, den wir bei den neueren Stearin- und Pa

raffinkerzen nicht mehr kennen, behoben. Es sei

hier an einen Ausspruch Goethes erinnert, der in

treffender Weise das Uebermaß von kleinen Ver

drießlichkeiten kennzeichnet, welches der erwähnte

Uebelstand der damaligen Kerzenbeleuchtung not

wendigerweise erzeugen mußte: ,,Wüßte nicht, was

sie Besseres erfinden könnten, als wenn die Lichter

ohne Pußen brennten!"

Mit der fortschreitenden Technik in der neuzeit

lichen Epoche haben aber auch die Dellampen für

die Beleuchtung von Wohn- und Geselligkeits

räumen mancherlei beachtens- und schäßenswerte

Verbesserungen erfahren. Der französische Apo

theker Quinquet hat (1756) - nach verschiedenen

fehlgeschlagenen Versuchen von anderen Seiten

als erster einen praktisch brauchbaren Glaszylinder

für die Dellampen eingeführt. Dem Zylinder

dürfte dann wohl auch bald die Ueberglocke gefolgt

sein.

Eine weitere Verbesserung an den Dellampen

wurde dadurch erzielt, daß man dem ursprünglich

aus Baumwollfäden oder dergleichen zusammen

gedrehten runden Docht eine andere Form gab.

Leger in Paris und Altströmer in Gothenburg

gaben dem Docht die Form eines flachen gewebten

Baumwollbandes (Flachdocht). Dieser Flachdocht

wurde dann (1738) durch den Genfer Physiker

und Chemiker Aimé Argand dadurch noch weiter

verbessert, daß er ihn in besonderen Brennern zum

hohlen Runddocht formte.

Da das bei den Kulturvölkern des Atertums

für die Dellampen meist verwandte Olivenöl, eben

so wie das später bei den nordischen Kulturvölkern

fast ausschließlich als ,,Brennöl" verwandte Rüb

öl zu dickflüssig war und deshalb durch die Adhä

fions- und Kapillaritätswirkung im Dochte nicht in

genügender Menge, dem Verbrauch entsprechend,
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zur Flamme emporgesaugt werden konnte, hatte

man Vorrichtungen ersonnen, durch welche der

Flamme das zum Brennen und Leuchten nötige

Del zwangsläufig oder selbsttätig zugeführt wurde.

So entstand eine Reihe mehr oder weniger zweck

mäßiger Lampenkonstruktionen. Unter diesen sind

besonders zu erwähnen: die Kastenlampe, die

weil diese flüchtigeren Dele infolge der Kapillar

attraktion selbsttätig in ausreichender Menge in

dem Docht zur leuchtenden Flamme emporstiegen.

Damit war dann auch der Weg zur weiteren Ent

wicklung und Vervollkommnung der neuesten Del

lampe, der Petroleumlampe, gewiesen. Die Er

plosionsgefahr, die anfangs bei der Verwendung

tr

Alte Sturzlampen

Schiebelampe, die Kranzlampe, die Sturzlampe,

die Pumplampe von Grosse in Meißen und die

verbesserte Pumplampe von dem Pariser Uhrmacher

Carcel (1800), der die Pumpvorrichtung, vermit

tels welcher das Rüböl in der erforderlichen Menge

zur Flamme emporgedrückt wurde, durch ein im

Fuß der Lampe eingebautes Uhrwerk antreiben

ließ. Auch die Moderateurlampe von Franchot

war eine der vollkommensten Lampentypen für Rüb.

ölbetrieb.

Der weiteren Vervollkommnung der Dellampen.

in der angegebenen Richtung wurde aber durch die

Einführung des Petroleums als Brennstoff für

Leuchtzwecke (1860) Einhalt geboten. In dem

aus der Braunkohle und dem bituminösen Schiefer

gewonnenen Paraffinöl, Photogen und Solaröl

hatte man schon einige, dem später in Pennsylvanien

und im Kaukasus aufgefundenen Erdöl oder Roh

petroleum ähnliche flüchtigere Dele als Brennstoff

für Beleuchtungszwecke gefunden. Bei diesen flüch

tigeren Delen, die ebenso wie das gereinigte Pe

troleum auch dünnflüssiger waren als Olivenöl und

Rüböl, war die Adhäsions- und Kapillaritätswir

kung im Docht größer, und dadurch wurden die

mehr oder weniger komplizierten Pump- und Nach

schubvorrichtungen an den Dellampen überflüssig,

Grubensicherheitslampe.

schlecht gereinigten Petroleums wohl bestand, wurde

durch Verwendung von gut gereinigtem Petroleum

und durch weitere Verbesserung der Brenner bald

völlig beseitigt.

Lange vor Einführung des Petroleums war aber

auch schon das Gaslicht bekannt mit dem Stein

kohlengas als Brennstoff. Die Einführung der

Gasbeleuchtung mußte aber begreiflicherweise eine

Umwälzung von ungleich größerer Tragweite her

vorrufen, als es bisher beim Uebergang zu einem

anderen Beleuchtungssystem der Fall war, denn

bei der Einführung der Gasbeleuchtung waren

doch mancherlei nicht unerhebliche technische Schwie

rigkeiten wie auch Widerstände volkswirtschaftlicher

und anderer Art wegen der notwendigen Einrich

tung von Gasanstalten mit den erforderlichen Robr

leitungsanlagen usw. zu überwinden. Darin liegt

auch der Grund, weshalb die Einführung der Gas

beleuchtung, die von England ihren Ausgang nahm,

auf dem Kontinent sich nur sehr langsam vollzog.

Es war schon lange bekannt, daß man aus der

Steinkohle durch ,,trockene Destillation" ein brenn

bares Gas gewinnen konnte.bares Gas gewinnen konnte. Ohne Angabe von

Ort und Zeit wird von verschiedenen Schriftstellern

der deutsche Chemiker Becher genannt, der als erster

das Steinkohlengas zu Leuchtzwecken verwandte.

..

"

J

1

16
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Im Jahre 1739 sollen Clayton und 1786 Lord

Dundonald (ohne Ortsangabe) mit dem Stein

kohlengas erperimentiert haben. In Deutschland

hat Professor Sickel in Würzburg in demselben

Jahre (1786) in seinem Laboratorium eine Gas

beleuchtung eingerichtet. Von anderen SchriftVon anderen Schrift

stellern wird Murdoch in Birmingham, ein Freund

Watts, genannt, der (1792) als erster die große

Bedeutung des Steinkohlengases , welches man bei

der Verkokung der Steinkohle gewann, für Leucht

zwecke erkannte. Dann wird berichtet, daß der

braunschweigische Hofrat Winzer in England, wo

er sich als smarter" Geschäftsmann vorsichtiger

weise Winsor" nannte, ein Patent auf die Her

stellung von Leuchtgas aus der Steinkohle erhielt.

(Made in Germany !) Im Jahre 1825 besaß die

von ihm begründete Winsor-Companie in London

bereits mehrere Gasanstalten, deren ausgedehnte

Rohrleitungsanlage im Jahre 1832 bereits eine

Gesamtlänge von etwa 120 englischen Meilen ge

habt haben soll. Winzer war vermutlich einer von

den vielen Propheten, deren Größe im Vaterlande

nicht ihrer Bedeutung angemessen gewürdigt wurde.

Vielleicht war das damalige Deutschland im ersten

Viertel des 19. Jahrhunderts aber auch nicht der

richtige Boden, auf welchem so großzügige Unter

nehmungen mit Aussicht auf Erfolg gedeihen

fennten.

Am 19. September 1827 brannten nichtsdesto

weniger in Berlin auf der Straße Unter den

Linden zum ersten Male Gaslampen. Bald foig

ten diesem Beispiele andere Großstädte, so Dres

den, Frankfurt a. M., Leipzig, und im Jahre

1850 besaßen bereits die meisten größeren Städte

Deutschlands Gasanlagen zur öffentlichen Beleuch

tung der Straßen und Pläße, wofür sich das Stein

fohlengas als Brennstoff auch besser als Dele und

Petroleum eignete, umsomehr, als der ganze Be

trieb hier von einer Zentrale, der Gasanstalt, aus

geregelt und unterhalten wurde.

Die Brenner, aus denen das in der Zentrale

unser beständigem Druck stehende Steinkohlengas

zur leuchtenden Flamme ausströmte, wurden zu

erst aus Metall, später aus Porzellan und zuleht

aus Speckstein hergestellt. Analog der Entwick

lung des Brenners bei den Dellampen vom Flach

docht zum Runddocht (Argand) vollzog sich auch

beim Gaslicht bald der Uebergang vom ursprüng

lichen Flach- und Schnittbrenner zum Rundbren

ner (Argandbrenner) .

Erwähnt sei hier auch das Delgas, welches

hauptsächlich zur Beleuchtung der Eisenbahnwagen

und der Seezeichen, wie Leuchttürme, Bojen usw.

Verwendung fand. Außer dem Delgas wurden

aber auch andere Gasarten, wie Wassergas, Holz

gas, Luftgas, Gasolin, Azetylen- und Mischgas

u. a. m. zu Beleuchtungszwecken hergestellt und

verwandt.

Das Jahr 1867 brachte uns die Entdeckung des

dynamo-elektrischen Prinzips durch WernerSiemens,

und bald trat die elektrische Bogenlampe mit dem

seit 1810 bekannten Davyschen Lichtbogen als erste

Starklichtquelle bei unserer öffentlichen Beleuchtung

in aufsehenerregender Weise in Wettbewerb, nach

dem diese Bogenlampe durch das verdienstvolle

Wirken v. Hefner-Altenecks zu einer sich selbst re

gulierenden, praktisch brauchbaren Lampe entwickelt

worden war. Bald folgte (1878) die erste elek

trische Glühlampe, als deren Erfinder der Ameri

kaner Thomas Alva Edison gilt, obschon bereits

vor ihm ein Deutscher, namens Goebel (1846 bis

1854), sowie die Amerikaner Sawyer und Man

(1877) elektrische Glühlampen und besonders auch

schon Kohlenfaden-Glühlampen vorgeführt und zum

Patent angemeldet hatten.

Mit der Einführung der elektrischen Lichtquel

len, der Bogenlampe und der Glühlampe, begann

eine neue Aera des Beleuchtungswesens. Ein ge

waltiger Konkurrenzkampf auf allen licht- und be

leuchtungstechnischen Gebieten seßte ein, der sich

in der Hauptsache als ein Kampf, als ein gigan

tisches Ringen um die Eristenz und die Gleichbe

rechtigung zwischen der Gastechnik und der Elek

trotechnik geführt wurde und der sich auch heute

noch mit zäher Energie vor unseren Augen abspielt.

Dieser Konkurrenzkampf hat eine so stattliche Reihe

neuer und immer besserer, wirtschaftlicher Licht

quellen zutage gefördert, daß es unmöglich ist, im

Rahmen dieses Aufsaßes jede einzelne dieser Licht

quellen zu beschreiben und sie ihrer Bedeutung ent

sprechend kritisch zu würdigen.

Hervorzuheben wäre an dieser Stelle noch, daß

sehr bald nach der Einführung der elektrischen

Neuzeitige Schreibtischleuchte

Glühlampe auchauch Elektrizitätswerke entstanden,

welche die Elektrizität (elektrischen Strom von be

stimmter Spannung), ebenso wie die Gasanstalten,

das Gas unter bestimmtem Druck, zu Beleuch
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tungs-, Kraft- und Heizzwecken an Private nach

einem herauskalkulierten Tarif abgaben, der die

Wirtschaftlichkeit der Erzeugungsanlage verbürgte.

Im Jahre 1885 meldete Auer v. Welsbach sein

Gasglühlicht-Patent an, aber erst im Jahre 1891

erschien nach Abschluß langwieriger, eingehender

Versuche das erste Gasglühlicht mit dem Glüh

strumpf aus den Dryden der seltenen Erden, des

Thoriums und des Zeriums. Von diesen ist das

5

liche Verbesserung auf der ganzen Linie erfuhren.

Indessen auch die Gasfachleute waren nicht müßig,

sie bemühten sich redlich, den verlorenen Vorsprung

wiederzugewinnen. Aber der Kampf wurde doch

zu ungleich. Man begnügte sich schließlich damit,

in gewissen Gebieten Gas und Elektrizität als

paritätisch zu behandeln, und heute sehen wir über

all Gaslicht und elektrisches Licht freundnachbar

lich nebeneinander, häufig sogar das eine als Ersat

Neuzeitige, balbindirekte Warenhausbeleuchtung

erstere als der Träger der Strumpfmasse anzu

sehen, während das lettere, nur in wenigen Pro

zenten dem Thorium zugefügt, das lichterregende

eder richtiger das lichtverstärkende Agens darstellt.

Mit dem Glühstrumpf brachte uns der gewaltige

Aufschwung, den unser Beleuchtungswesen in den

lehten Jahrzehnten genommen hat, bald eine Reich

haltigkeit an künstlichen Lichtquellen für Gas und

Elektrizität in stetem Wettbewerb, eine Reichhal

tigkeit, die bis heute allmählich schier unübersehbar

geworden ist. Fast schien es anfangs eine Zeit

lang, als ob das Gaslicht dem elektrischen Licht

den Rang ablaufen würde, denn durch die Auer

sche Erfindung gewann das erstere einen bedeu

tenden Vorsprung. Da traten aber fast gleich

zeitig mit Beginn des neuen Jahrhunderts die

ersten elektrischen Metallfaden-Glühlampen (08

miumlampe) und die Flammenbogenlampe (Bre

merlicht) auf den Plan, wodurch die Aussichten für

das elektrische Licht im Konkurrenzkampf um die

Palme in unserem Beleuchtungswesen eine erheb

für das andere an demselben Beleuchtungskörper,

für den Fall, daß mal das Elektrizitätswerk die

Stromlieferung oder die Gasanstalt die Gasliefe

rung einstellen sollte. Auch in unserer öffentlichen

Beleuchtung finden wir ganze Straßenzüge in elek

trischem Bogenlicht oder hochkerzigem Glühlicht,

andere dagegen in hochkerzigem Gaslicht erstrahlen.

Der Vollständigkeit halber sei auch die Nernst

lampe ( 1898) erwähnt, die wir in unseren Be

leuchtungsanlagen nur als vorübergehende Er

scheinung kennen gelernt haben, die aber als Pro

jektionslampe auch heute noch nachdrücklichst ihre

Eristenz behauptet. Es seien hier ferner die beiden

Quecksilberlampen, die Quarzlampe und die Coo

per-Hewittsche Quecksilberdampflampe mit ihrem

grünlich-blauen und ultravioletten Licht erwähnt,

die für praktische Beleuchtungszwecke aus ästheti

schen Gründen nicht recht verwendbar waren. Die

Quarzlampe hat aber wegen ihres Reichtums an

ultravioletten Strahlen sehr bald andere Anwen

dungsgebiete gefunden, insbesondere in der Medi
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zin, wo sie als ,,künstliche Höhensonne" in der Be

strahlungstherapie mit bestem Erfolge vielseitige

Anwendung findet. Dagegen hat sich die Cooper-He

wittsche Quecksilberdampflampe nicht nur in sehr

bescheidenem Maße durchzusehen vermocht, so z. B.

für magische Lichteffekte, für Lichtreklame und für

photographische Zwecke. Weiter ist hier das Moore
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licht (Vakuumröhrenlicht) zu nennen, das uns nach

seinem ersten Auftreten um die Jahrhundertwende

herum bald wieder verlassen, heute aber in den

Agelindus - Neon - Leuchtröhren für Lichtreklame

zwecke eine herrliche und unerwartete Wiederauf

erstehung erfahren hat. Die an Stelle des Edel

gases Neon mit einem Kohlensäuregas (Kohlen

dioryd CO2) gefüllten Agelindus-Leuchtröhren ge

ben ein für Farbenerkennung und Farbenunter

scheidung bisher noch nicht übertroffenes künstliches

Tageslicht.

lichen Darstellung kann daher Abstand genommen

werden.

Moderne Innenraumleuchte mit Lichtverteilung

der nackten Glühlampe

mit Armature

Auch die Lampen für flüssige Brennstoffe haben

durch die Auer v. Welsbachsche Erfindung eine

sehr wesentliche Verbesserung erfahren. Wir haben

das Petroleum , Benzin- und das Spiritus-Glüh

licht kennen und schäßen gelernt, bei dem der flüs

fige Brennstoff vorher in besonderen Vorrichtungen

vergast und dann als Leuchtgas dem mit einem

Auerschen Glühstrumpf ausgerüsteten Spezialbren

ner zugeführt wird.

Unter den heute gebräuchlichen elektrischen Glüh

lampen ist in Anlagen mit niedrigem Strompreise

und in rauben Betrieben, sowie für Arbeits-Hand

leuchten die Kohlefadenlampe in Lichtstärken von

5, 10, 16, 25 und 32 Hefnerkerzen noch anzu

Das Gaslicht in allen seinen verschiedenen

Formen und Entwicklungsphasen finden wir neben

der Petroleumlampe ebenso wie neben der modern

ften elektrischen Wendeldraht-(Spiraldraht-)Glüh

lampe heute noch hier und da vor. Von einer bild
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Die neue Einheits-Glühlampe

Osram-N-Lampe

(Vacuumlampe)

treffen, weil sie widerstandsfähiger ist gegen starke

Erschütterungen und ähnliche Beanspruchungen,

als die niederkerzigen Wolfram-Drahtlampen mit

ihrem Leuchtdraht von einigen Tausendstel Milli

meter Durchmesser, die für Lichtstärken von 5, 10,

16, 25, 32, 50 und50 und 100 Hefnerkerzen im

Handel sind. Für höhere Lichtstärken bis über

5000 Hefnerkerzen kommt dann die gasgefüllte

Wendeldrahtlampe in Betracht, die in Größen von

25 bis zu 3000 Watt in 14 Abstufungen herge

stellt wird und in ihren größeren Einheiten einen

spezifischen Wattverbrauch von im Mittel etwa

0,55 Watt pro Hefnerkerze aufweist und die des

halb allgemein als hochherzige Halbwattlampe be

zeichnet wird.

Die neueste Schöpfung der Glühlampenindustrie

ist die von der Osram-Gesellschaft herausgebrachte

luftleere Osramlampe der Einheitsreihe, eine Stan

dardlampe, die als normalisierte (genormte)Wendel

drahtlampe in Größen von 15, 25, 40, 60 und

100 Watt entsprechend etwa 10, 16, 32, 50 und

100 Hefnerkerzen bereits auf dem Markt er

schienen ist.

Ein gewaltiger Weg vom Kienspan zur hoch

kerzigen Halbwattlampe. Die ganze Kulturge

schichte der Menschheit wird von ihm durchmessen.
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Wer je etwa in einem Waldbauernhaus des Rie

sengebirges oder Schwarzwaldes an trüben Tagen

noch ein paar Kienſpanbündel von Großvaters Zei

ten her samt dem Spanhalter vom Boden geholt

hat, um sich den Herdwinkel der Bauernküche auf

Aussprache.

Ein Brief

Herrn

―――――――

<

zur freundlichen Kenntnisnahme!

in

Sehr geehrter Herr!

Ich glaube nicht, daß ein Redakteur dem Ein

sender eines Auffages immer die Angabe der

Gründe dafür schuldig ist, weshalb er den Auffaß

nicht annehmen will . Aus langjähriger trüber Er

fahrung weiß ich, daß dabei zumeist auch nicht viel

Gutes herauskommt, da diese Gründe begreiflicher

weise für den Autor meistens weniger schmeichel

haft sind. Zahlreiche Redakteure greifen deshalb

zu dem Hilfsmittel, daß sie in solchen Fällen ein

fach erklären, sie hätten keinen Plaß, es seien be

reits zu viele Artikel da u. ä. Denn eine Angabe

der wirklichen Gründe pflegt meistens nur ent

rüstete Proteste seitens des Autors und eine lang

wierige Korrespondenz zur Folge zu haben, womög

lich gar noch Drohung mit Beleidigungsklagen oder

Kleine Beiträge.

Eine sonderbare Rückgratverkrümmung bei Emys

orbicularis L. (Europäische Sumpfschildkröte).

Von Wilhelm Schreitmüller.

Unter einem größeren Transport Sumpf

schildkröten , welchen die bekannte Firma

A. Glaschker, Leipzig, aus Italien bezog, befand

sich auch eine Emys orbicularis L., welche eine

sonderbare Panzer- und Schwanzverkrüppelung

aufwies. Das ca. 15 bis 16 Zentimeter (Panzer

länge) messende Tier zeigte einen abnorm hoch ge

wölbten Panzer, welcher hinten scharf nach unten

zu abgebogen und kugelartig aufgetrieben war.

Die ganze Vertebrallinie (Rückenlinie) war also

gänzlich abnorm geformt und der Schwanz hatte

die Gestalt eines geringelten Schweineschwanzes.

Das Tier war im übrigen recht munter und be

weglich , fraß ausgezeichnet und bekundete nicht.

das geringste Unbehagen. Anscheinend beruht diese

Verbildung der Wirbelsäule und des Schwanzes

darauf, daß das Tier wohl bereits als Embryo

zuhellen, wer dann am anderen Abend in einem von

hellem Lichterglanz durchfluteten Festsaal der Groß

ſtadt geweilt hat, der hat am Anfang und Ende

dieses Jahrtausendweges gestanden.

ක

unter Umständen ſogar Tätlichkeiten. Meine Frau

hat einmal Todesangst ausgestanden, als ein etwas

aufgeregter Herr hier in meiner Stube wegen der

Relativitätstheorie, deren unfehlbare Widerlegung

er gefunden zu haben glaubte, auf mich losging.

Friz Reuter hat einmal einem „ Dichter“ na

mens Dr. Barling, der ihm seine Gedichte zur Be

gutachtung zugeschickt hatte, geſchrieben:

,,De Kuckuck singt un ok de Sparling:

Sing du man düchtig, Doktor Barling!"

Ich wollte, es gäbe eine ähnlich humorvolle und

milde Form auch für die unzähligen Löser wissen

schaftlicher und weltanschaulicher Fragen, deren sich

im Durchschnitt alle Woche ein paar an meine

Adreſſe wenden. Also : ich habe ebensowenig etwas

dagegen, daß Sie sich mit der Lösung der Welt

rätsel befassen. Aber ich kann Ihnen leider die

mir anvertraute Zeitschrift oder den Verlag des

Keplerbundes dazu nicht zur Verfügung stellen.

Dr. B. Bavink.Ergebenst

8

im Ei gedrückt oder irgendwie verlegt wurde. Ich

schätze das Alter dieser Schildkröte auf etwa zehn

bis zwölf Jahre. Das sonderbar geformte Tier

ging in den Besitz eines Doktors des Leipziger

Tierseucheninstituts über, welcher das merkwürdige

Geschöpf untersuchen wird und mir über seinen

Befund Mitteilung machen will . Ich komme ge

legentlich an dieser Stelle nochmals auf dieſe

Sache zurück.

Ich will noch bemerken, daß sich unter größeren

Transporten von Schildkröten öfter abnorm ge

formte oder mit überzähligen Panzerplatten aus

gestattete Tiere besinden; so erhielt ich 1926 eine

junge, etwa 5 Zentimeter große Emys orbicu

laris L., welche, anstatt fünf, sieben Vertebral

platten aufwies. Auch dieses Stück konservierte

ich und übergab es als Belegstück dem Sencken

bergianum zu Frankfurt a. M., woselbst es der

Sammlung einverleibt wurde.

Ich möchte an dieser Stelle nicht unterlaſſen,

Händler, Importeure und Liebhaber zu bitten, auf

solche Abnormitäten zu achten und solche an zoolo
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gische Museen oder ähnliche Institute kostenlos ab

zugeben, da sie nur für solche oder anatomische

Institute, nicht aber für den Einzelliebhaber

Wert besigen.

-

Ich habe im Laufe der Jahre schon eine ganze

Anzahl solcher Abnormitäten gesammelt und nach

und nach solchen Instituten vermacht und lettere

waren stets dankbar für solche. Manches Tier

wird, infolge einer derartigen Verbildung, Doppel

Emys orbicularis L. mit abnormen Verbildungen des Panzers vder Schwanzes .

Skizze n. d . Leben von Wilh. Schreitmüller.

—

bildung der Gliedmaßen oder ähnliches, von Lieb

habern achtlos (da nicht schön und normal aus

sehend!) bei Seite geworfen oder verfüttert und

doch könnten solche Wesen der Wissenschaft oft

Naturwissenschaftliche Umschau.

Anorganische Naturwissenschaften.

Die Zeitschrift für Physik enthält eine ziemlich er

giebige Diskussion zwischen G. von Gleich und

Lazarsfeld über die Frage, wie weit zur Er

klärung der Periheldrehung des Merkur die Re

lativitätstheorie notwendig ist. (Phys.

Ber. 15, 1326f.) Das Ergebnis ist, daß beim

jezigen Stande der Beobachtungsgenauigkeit von

einer Bestätigung oder Widerlegung der Relativi

tätstheorie durch die Erfahrung noch nicht geredet

werden kann, daß aber jedenfalls die Periheldrehung

sich auch mit einem Betrage innerhalb der Grenzen

der jetzigen Genauigkeit ableiten ' läßt ohne die Re

lativitätstheorie aus der bloßen Annahme, daß die

Energie Trägheit besitzt. Auch die Rotverschie

bung ist nach Julius (Zeitschr. f. Phys. 27, 23 ;

Phys. Ber. 13, 1165) nicht so sicher bewiesen, wie

St. John u. a. geglaubt haben. Hingegen

liefert Wat a ghin (Zeitschr. f. Phys. 40, 378;

Phys. Ber. 15, 1327) eine neue experimentelle

Widerlegung der Risschen Lichtschußhypothese, die

einige, besonders italienische Forscher immer noch

der Relativitätstheorie entgegenstellen möchten. W.

zeigt zunächst, daß die bisherigen Prüfungen dieser

Hypothese auf astronomischem Wege nicht stichhaltig

sind, wenigstens soweit die untersuchten Effekte von

v/c in der ersten Potenz abhängen. Er gibt dann

aber ein Erperiment an, das einen Effekt zweiter

-

W.Schr

dienen und sind in hohem Grade interessant. Also

man sammle und konserviere sie oder übergebe fie

lebend irgend einem anatomischen Institut oder

zoologischen Museum.

❤

Ordnung (proportional mit v²/c²) zu messen gestat

tet. Die Ausführung desselben mit Kanalstrahlen

licht ergab die Unhaltbarkeit der Ritschen Hypo

these.

Im Vordergrund des Interesses steht aber zurzeit

nicht die Relativitätstheorie, sondern immer noch die

Auseinandersehung zwischen Quantenlehre und klas

fischer Physik. Es ist überaus dankenswert, daß in

den Naturwissenschaften endlich eine allgemein ver

ständliche Darstellung der wichtigen neuen Theorien

von Heisenberg und Schrödinger erschienen ist, die

es nun wenigstens dem mathematisch ein wenig ge

schulten Fachmann ermöglicht, sich ein genaueres

Bild von der Sache zu machen, als das nach den

bisherigen oberflächlichen Notizen möglich war

(wenn man nicht die Originalarbeiten studieren

wollte und konnte) . In Nr. 28 der genannten

Zeitschrift gibt Flamm ein sehr anschaulich ge

haltenes und leicht verständliches Referat über die

Grundgedanken der Schrödingerschen Theorie von

den ,,Wellenpaketen". Etwas schwieriger ist der

ausführlichere Auffah von Jordan über die Hei

senbergsche ,,Matrizenmechanik" in Nr. 30/31 . Es

fällt auf, daß Jordan in diesem Auffage stark gegen

Schrödingers anschauliche Deutungen polemisiert.

Wir haben hier ein auch vom philosophischen Stand

punkte aus interessantes Beispiel des alten Gegen

saßes zwischen den Verfechtern einer ,,hypothesen
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freien Physik" im Stile Machs und den Freunden

anschaulicher Bilder, die unter Umständen zu weite

ren Fragestellungen führen. Jordan tut sich

etwas darauf zugute, daß die von Heisenberg be

gründete, von ihm selber, Born und Dirac

weiter entwickelte Theorie sich darauf beschränkt,

,,beobachtbare Größen mathematiſch zu verknüpfen“,

er macht es Schrödinger geradezu zum Vorwurf,

daß dessen Wellentheorie der Materie die alte Dent

gewohnheit der nur stetigen Vorgänge in der Natur

- wiederherstellt. Indessen hat Flamm ganz recht,

wenn er meint, daß es solche Gegenfäße immer ge

geben habe und darüber zuleht nur der Erfolg

entscheiden könne. Im übrigen ist auch die Jordan

sche Abhandlung eine sehr dankenswerte Tat, das

Studium beider sei allen mit den nötigen mathe.

matischen Vorkenntniſſen Ausgestatteten dringend

empfohlen.

Auf ganz anderen Wegen hat vor einigen Jahren

der Leipziger Physiker Wiener eine Kontinuitäts

theorie der Materie zu begründen versucht, auf die

an dieser Stelle seinerzeit auch hingewiesen worden

ist. Er legt die Vorstellung eines alles erfüllenden,

nicht zusammendrückbaren, aber in seinen Teilen be

liebig verschiebbaren Aethers aus . W. zeigt nun in

einer späteren Abhandlung, daß ein solcher Aether

die Eigenschaften des Fresnelschen Lichtäthers hat.

(Phys. Ber. 13, 1107 ; Phys. Zeitschr. 25, 552.)

Bedeutsam scheint eine Arbeit des in neuerer Zeit

durch mehrere hervorragende Leistungen bekannt ge

wordenen russischen Physikers Rosing zu ſein

(Leningrad Electr. Res. Lab. Trans. 1926; Phyſ.

Ber. 13, 1108), wonach aus den allgemeinen elek

tromagnetischen Gleichungen von Lorenz, falls man

im Gegensatz zu dieſem ſelber nicht eine spezielle,

sondern die allgemeine Lösung derselben heranzieht,

die Bohrschen Quantenbedingungen gefolgert wer

den können.

Nach neueren mit großer Genauigkeit durchge

führten erperimentellen Untersuchungen von Ru

therford und verschiedenen seiner Mitarbeiter

werden die bei radioaktiven Präparaten beobachteten

7-Strahlen nicht von dem zerfallenden (ſich unwan

delnden) Element, sondern von dem daraus bei die

ser Umwandlung gebildeten neuen Element ausge

sendet (Phyſ. Ber. 13 , 1119 ff.)

Ueber die Ergebnisse der künstlichen Atomzer

trümmerung durch radioaktive Bestrahlung bestanden

ziemlich weitgehende Differenzen zwischen dem eng

lischen Forscher Chadwick und den Wiener Phy

sikern Kirsch und Petterson. Ch. behaup

tete, die von jenen beiden veröffentlichten Ergebniſſe

betr. Aussendung von ,,Atomtrümmern", vornehm

lich H-Kernen (Protonen), aus Kohlenstoff, Alu

minium u. a. nicht haben reproduzieren zu können.

K. und P. zeigen nun in einer Reihe neuerer Ab

handlungen, daß der Mißerfolg Chadwicks wahr.

ſcheinlich an der Benußung einer anderen Appara

tur, vor allem an einer zu geringen Lichtſtärke ſeiner

Mikroskope liegen müſſe, ſie ſowie eine Reihe von

Mitarbeitern (Holoubek , Schmidt , Stet

ter) geben eine Reihe neuer Versuche an, die nach

ihrer Darstellung einwandfrei die Existenz dieser

Atomtrümmer erweisen (Zeitschr. f. Phys. 42, 641,

679, 704, 721, 741 ; Phys. Ber. 15, 1367 ff.).

Die Frage der Umwandlung von Materie in

Strahlung und umgekehrt behandelte D. Stern

in der Zeitschrift für Elektrochemie 31 , 448 (Phys.

Ber. 14, 1225) vom thermodynamischen Stand

punkte aus. Das Ergebnis ist, daß bei einer Tem

peratur von 100 Millionen Grad in einem Kubik

zentimeter sich etwa ein Elektron, bei 500 Millionen

Grad in dem gleichen Raum etwa ein Mol Elek

tronengas (enthaltend die Avogadrosche Zahl) be

finden würde. Für Protonen liegen die Werte dem

Gewichte entsprechend höher. Hiernach müßten mehr

Elektronen als Protonen in der Welt sein, wenn

man nicht die Hilfshypothese macht, daß immer nur

beide gleichzeitig entstehen können. Es scheint mir

(Bk.) wenig aussichtsreich, derartige Probleme mit

den Methoden der üblichen Thermodynamik behan

deln zu wollen. Hier liegen doch offenbar ganz

andere Verhältnisse vor, als bei den chemischen Re

aktionen, für die jene Methoden passen. Das ganze

Problem steckt noch in den Kinderschuhen. Eben

deshalb ist es auch höchst unangebracht, wenn in

einer sonst nicht üblen Broschüre, die der Verlag

von Natur und Kultur" aus der Feder von J.

Wimmer herausgebracht hat (,,Jenseits der

Sonnenwelt") wieder einmal der entropolo .

gische Gottesbeweis als noch immer un

widerlegt und auch durch die hier in Rede stehenden

Theorien nicht erschüttert hingestellt wird. Abge

ſehen von dem nun mittlerweile oft genug (ſo z . B.

von Schnippenkötter) gegen den ganzen

Beweis Angeführten, das sich wirklich nicht so ein

fach beiseite schieben läßt, wie W. das tut, sollte

man doch wenigstens erst mal abwarten, was bei

jenen Theorien herauskommen wird, ehe man das

kategorische Urteil fällt, daß auch sie an dem Welt

gesez von der Vermehrung der Entropie nichts än

dern würden. Aber wo der Wunsch der Vater des

Gedankens ist, da schwindet alle Kritik.

-

Nach einer Theorie von Anderson (Zeitschr.

f. Phys. 42, 475; Phys. Ber. 13, 1193) werden

bei der Verwandlung von Materie in

Energie vorzugsweise Protonen umgewandelt,

so daß Elektronen überschüſſig werden. A. glaubt,

daß dieser Ueberschuß nun die Sonne (bezw. die

Firsterne) in Gestalt von Koronastrahlen verlassen

und daß auf diese Weise die Aufrechterhaltung der

negativen Erdladung erkläre.
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Der schon oben erwähnte ruſſiſche Physiker R o -

ſing hat neuerdings wieder Versuche gemacht, das

bekannte Danielelement (Cu-Zn) als Akkumulator

zu verwenden. Er und ein Mitarbeiter, Dmi -

trienko , fanden, daß man auf diese Weise

brauchbare Akkumulatoren kleiner Kapazität herstel

len kann (Phyſ. Ber. 13, 1136) , wenn man die

Zellen in geschlossene Röhren einbaut. Sie bauten

auf dieſe Weiſe eine Hochspannungsbatterie von 200

Volt mit nur 1,5 Kilogramm Gewicht.

Die Frage nach dem Aufbau des Periodischen

Systems hat Sommerfeld in drei voriges

Jahr an der Universität London gehaltenen Vor

lesungen (Phyſ. Ber. 11 , 908) erneut angegrif

sen, nachdem die Bohrschen Modelle. sich als in

manchen Punkten doch reformbedürftig herausge

stellt haben. Nach Sommerfeld ist eine Elektro

nenbahn durch vi er Quantenzahlen charakteri

ſiert (nach Bohr nur durch zwei, nach späteren

durch drei, jezt ist noch die Goudsmitsche Eigen

rotation des Elektrons hinzugekommen). Er ge

winnt auf diese Weise die richtigen Perioden

längen des Periodiſchen Syſtems .

E

ringer ist als die des Waſſers. Zwischen festen

Modifikationen gibt es keinen kritischen Punkt.

Die elektrischen Eigenschaften (Widerstand) zeigen

starke Druckabhängigkeit, die sehr verwickelt zu

sein scheint. Das sog. Wiedemann-Franzsche Ge

ses (Porportionalität der elektrischen mit der

Wärmeleitfähigkeit) ſtimmt bei sehr hohen Drucken

nicht mehr. Die Wärmeleitfähigkeit von Flüssig

keiten steigt mit wachsendem Drucke stark an.

Die neuere Zeit hat überhaupt mancherlei neue

erperimentelle Fortschritte in der Steigerung bes

bereits bekannter Wirkungen gebracht. So hat

jüngst Bridgman (Journ. Franklin Inst. 200,

147 ; Phys. Ber. 11 , 885) Untersuchungen über

das Verhalten der Stoffe bei ganz gewaltig hohen

Drucken (bis 20 000 Atmosphären) angestellt.

Einiges von den Ergebnissen sei hier mitgeteilt.

Bei hohen Drucken besteht kein wesentlicher Unter

schied mehr zwischen Gas und Flüſſigkeit. Wasser

konnte bis auf 80 Prozent, Aether sogar auf 67

Prozent seines Anfangsvolumens zusammengedrückt

werden. Wasser verliert bei hohen Drucken seine

anormalen Eigenschaften (Dichtigkeitsmarimum).

Einige feste Körper sind unerwartet stark zuſam

mendrückbar, z. B. Cäsium mehr als Aether, doch

ist der gleiche Stoff in der Regel als Flüssigkeit

stärker zusammendrückbar wie als fester Körper.

Dies gilt auch für Eis, obwohl deſſen Dichte ge

Wie Bridgman zu ertrem hohen Drucken, so ge

langten Svedberg und sein Mitarbeiter Ti

ſelius (Zeitschrift f. phyſ. Chemie 124, 449,

Phys. Ber. 12, 1011 ) zu ganz ertrem hohen Ro

tationsgeschwindigkeiten mittationsgeschwindigkeiten mit einer Ultrazentri

fuge", nämlich bis 40 000 pro Minute. Dabei

ergeben sich Zentrifugalkräfte bis zum 80 000=

fachen der Schwerkraft. Mittels solcher Rota

tionsgeschwindigkeiten ließen sich deutliche Konzen

trationsverschiebungen u. a. in Eiweißlöſungen

hervorrufen und so die Molekulargewichte der ge

lösten Stoffe bestimmen.

Die russischen Forscher Linnik und Lash

Fareff haben die Frage theoretisch genauer un

tersucht, ob es möglich ist, Röntgenstrahlen durch

Reflerion an Kristallflächen in einem Brennpunkt

zu sammeln. Es zeigt sich, daß der einzig mög

liche Brennſpiegel für Röntgenstrahlen die Form

einer Rotationsfläche haben muß, die durch die

Umdrehung einer sog. logarithmischen Spirale_peraturen von 10 Grad bis + 5 Grad Celsius

entsteht. Annähernd läßt sich das Gleiche auch

durch eine zylindrisch gebogene Glimmerplatte er

reichen. Es wäre sehr interessant, diese Möglich

keiten in die Wirklichkeit umzusetzen und einmal

zu sehen, was bei intensivster Konzentration von

Röntgenstrahlen auf einen Punkt herauskommt.

Von dem amerikanischen Astrophysiker Cob

len stammen, wie hier bereits mehrfach erwähnt,

aus neuerer Zeit ausgedehnte Untersuchungen betr.

die Temperaturen der Planeten. In den Phyſ.

Ber. ( 14, 1223 ) finden wir jeht einen ausführ

lichen Bericht über seine letzten Messungen am

Mars zur Zeit von dessen Erdnähe im Sommer

1924. Es ergab sich, daß die hellen Flächen (Wü

sten) nahe dem Mittelpunkte der Marsscheibe Tem

-

hatten, die anstoßenden dunklen Flächen Tempera

turen von 10 Grad bis 20 Grad Celsius . Als

Mittel ergab sich 15 Grad Celsius . Auf dem

Nordpolgebiet blieb die Temperatur konstant etwa

- 70 Grad, während sie im Südpolargebiet bis

auf + 20 Grad stieg. Die Temperatur des Ost

randes, d. h. der Sonnenaufgangseite war erheblich

niedriger als die der Westseite ( 45 Grad bezw.

O Grad). Die mittlere Temperatur der ganzen

Scheibe betrug im JuniScheibe betrug im Juni 30 Grad, die der Nacht

ſeite liegt wahrscheinlich unter 70 Grad. Hier

nach würde man den günstiger gelegenen Marsge

bieten ein Klima zuzuschreiben haben, wie etwa bei

uns den in kälteren Zonen gelegenen Wüsten.

-

―

―

In der Zeitschr. f. phys. u. chem. Unterr. (40 ,

51 ) lehnt der Marburger Phyſiker C l. S ch à e ·

fer mit ungewöhnlicher Schärfe die Ostwaldsche

Farbentheorie ab, die,,,gegenüber dem was wir als

gesicherten Besit betrachten können, einen erheblichen

Rückschritt bedeutet und durch die Unklarheit ihrer

Begriffe einen fast unglaublichen Schaden ange

richtet hat."

In Nr. 28 der Naturwissenschaften berichtet Fr.

Ba ur -Berlin über den gegenwärtigen Stand des

Problems der langfristigen Wettervorhersage. Es
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gibt nach ihm drei Wege, auf denen man zurzeit die

ſem Ziele sich zu nähern sucht. Der eine besteht

in der Messung der Schwankungen der Solarkon

ſtante, mit denen, wie C la y t on u. a. meinen, die

Luftdruckschwankungen in einem geſehmäßigen Zu

sammenhange ständen. Auf diesem Wege ist bisher

wenig erreicht worden. Der zweite Weg besteht in

der Durchsuchung des vorliegenden statistischen Ma

terials auf Periodizitäten. Man unterscheidet län

gere (mehrjährige) und kürzere (monatliche oder noch

kürzere) Perioden. Einiges Sicheres ist auf dieſem

Wege ermittelt, doch reicht das nicht aus, um ein

gehendere Prognosen zu stellen. Ein dritter Weg,

den der Verfasser selber bearbeitet hat und für den

aussichtsreichsten hält, besteht in der mathematiſch

statistischen Bearbeitung der Witterungsgeschichte.

Baur gibt an, hiermit sehr gute Erfolge bereits er

zielt zu haben, leider ist die damit verbundene rech

nerische Mühe sehr groß, ſo daß schwerlich viele sich

daran machen werden. Ueber Näheres läßt sich B.

hier nicht aus, doch besteht die Methode offenbar

darin, daß aus den vorliegenden Berichten empirisch

ermittelt wird, wie oft z. B. mit einem ungewöhn

lich kalten und naſſen Frühsommer, wie in diesem

Jahre, ein ausgesprochen trockener oder auch ein

ausgesprochen nasser Nachsommer verbunden ist oder

dergleichen, um aus diesen Feststellungen eine Wahr

scheinlichkeit dafür zu gewinnen, wie es im vor

liegenden Jahre werden wird. Unbewußt liegt diese

Methode natürlich auch all den unzähligen „ Bauern

regeln" zugrunde, die darum zu einem Teile auch

zutreffende Beobachtungen enthalten, aber natürlich

wesentlich ergänzt und genauer präziſiert werden

müßten, um wirklich brauchbare Ergebnisse zu er

möglichen.

Ueber die Wege der Stickstoffaſſimilation der

Pflanzen waren die Meinungen der Forscher bisher

sehr geteilt. In vielen Lehrbüchern liest man, daß

Ammoniak nicht direkt, sondern erst nach Umwand

lung in Nitrate aufgenommen werde, während an

dere eine direkte Aufnahme beider behaupten. Nach

neueren ruſſiſchen Unterſuchungen, über welche P.

Mehner in den Naturwissenschaften Nr. 29

ausführlicher berichtet, liegt die scheinbare Verwei

gerung der direkten Aufnahme von Ammoniak nur

daran, daß bei Verwendung von z. B. Ammonſulfat

der im Boden verbleibende Säurereft diesen schließ

lich zu stark ansäuert. Als Gesamtergebnis zieht der

russische Forscher Prianischnikow die Folge

rung, daß im geraden Gegenſaß zu der älteren Lehre

die Nitrate im Boden oder in der

Pflanze zuerst zu Ammoniak redu -

ziert werden müſſen und somit der Aufbau

etwa in der Richtung Ammoniak-Asparagin-Amino

säuren-Proteine gehe, d . h. umgekehrt wie bei der

Diſſimilation im tieriſchen Organismus.

Ueber die biologischen Grundlagen der Erziehung von

Dr. Fris Lenz , Profeſſor der Rassenhygiene an der

Universität München. J. F. Lehmanns Verlag, München .

Zweite verbesserte Auflage mit 8 Abbildungen, 1,50 M.

Es ist eine erfreuliche Tatsache, daß dieses Büchlein des

bekannten Münchener . Rassenhygienikers, das für das

Volkswohl so ungeheuer wichtige Fragen behandelt, nach

kaum mehr als einem Jahre schon in zweiter Auflage er

scheinen kann. Dies beweist, daß unserem Volke die

Augen aufzugehen beginnen für die Bedeutung der Ver.

erbungsgeseße . Was hier Lenz sagt über die Fragen nach

In der glechen Nummer 29 der Naturwissen

schaften ist der Vortrag abgedruckt, den der be

rühmte deutsche Chemiker Willstätter auf

Einladung der Londoner Chemical Society als sog.

Faraday-Gedächtnisvorlesung im Mai dieses Jahres

hielt. Er behandelt die Probleme und Methoden

der Enzymforschung. Auf die Einzelheiten einzu

gehen, führt hier zu weit. Schon ein flüchtiger

Ueberblick, wie ihn hier Willstätter naturgemäß nur

geben konnte, zeigt, wie ungemein verwickelt die Er

scheinungen auf diesem Gebiete sind und wie

wir hier noch in den ersten Anfängen der Erkennt.

nis stehen. Die organischen Katalysatoren, welche

wir als Enzyme bezeichnen, wirken nicht so einfach,

wie die anorganischen, z. B. Platin oder Braun

stein, sondern ihre Wirkung wird durch zahlreiche

Nebenumstände : Säure- bezw. Alkaligehalt der um

gebenden Lösung, Absorptionsfähigkeit des Me

diums, Anwesenheit von ,,Aktivatoren" oder hem

menoen Substanzen usw. usw. mit bedingt, und es

bedarf in jedem einzelnen Falle mühsamer For

schung, um den Einfluß aller dieser Faktoren auf

den betreffenden Vorgang, z . B. die Zerlegung der

Eiweisstoffe im Magen der Säugetiere, aufzu

bellon

NEUES SCHRIFTTUM.

der Vererbung geistiger Anlagen, nach ihrer sozialen Ver

teilung, nach der Wirkung der Erbanlage einerseits, der

Umwelt, der Erziehung in Schule und Haus andererſeits,

nach den Grenzen der Möglichkeit, körperliche oder gei.

stige Anlagen zu fördern, nach der Wirkung von Uebung

und Gewöhnung, nach dem Einfluß von Raſſe und Volks.

tum, was über all diese Fragen gesagt wird, sollten

nicht nur alle unsere Lehrer ausnahmslos wissen, sondern

auch jeder, der überhaupt zu erziehen hat. Eine Menge

neues Material, das dem Verfoffer auf die erste Auflage

hin zugeschickt wurde, wurde für die zweite Auflage mit

-
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verwertet; auch sonst hat das Büchlein in vieler Hinsicht

Verbesserungen erfahren, so daß wir unseren Lesern nicht

genügend empfehlen können, zu dieſem äußerst anregenden

und gleichzeitig billigen Büchlein zu greifen .

C. Haeberlin , Geschlechtsnot und Seelsorge. Bü

cherei der Christlichen Welt. Verlag L. Klok - Gotha.

2,50 M. Der unseren Lesern bereits bekannte Nau

heimer Arzt bespricht in diesem Buche offen und ernst

die schweren Fragen, welche die heutige Serualnot an den

Seelsorger stellt, als welchen er etwa nicht nur den Pfar

rer, sondern in zahlreichen Fällen auch den Arzt angesehen

wissen will. Wie alles, was H. schreibt, ist auch dies

Büchlein von einer großen und echten Menschenliebe, von

echt chriftlichem Geiste und einem starken Willen zu einem

leiblich und seelisch gesunden deutſchen Volkstum getragen.

Im einzelnen kann ich nicht allem zustimmen, was er sagt.

Mit der Uebervölkerungsfrage z. B. wird auch er meines

Erachtens allzu leicht fertig. Und die kritiklose Hin.

nahme des Sazes, daß der Weg zur Qualität über die

Quantität geht, erweckt auch Bedenken. Aber von solchen

Einzelheiten abgeſehen sei das Buch zum Nachdenken unſe

ren Pfarrern und Aerzten dringend empfohlen . Es gibt

jedenfalls viel Wertvolles auch da, wo es zum Widerspruch

reizt, ſeinen Grundtendenzen aber kann man nur zuſtimmen.

K. Singer: Heilwirkung der_Muſik. Beitrag zur

musikalischen Empfindungslehre. Verlag Julius Pütt

mann, Stuttgart 1927. Geh. 1,50 M. Wohl bekannt

als Nervenarzt und Dozent an der staatlich akademiſchen

Hochschule für Musik in Berlin, entwirft Verfasser zu

nächst ein anschauliches Bild von den Eigentümlichkeiten

des Musikerberufs und dessen Gesundheitsverhältnissen, um

dann nach Hinweis auf die geſchichtlich anerkannte Ge

mütsbeeinfluſſung durch Musik gegenwärtige und eigene

Beobachtungstatsachen vorzutragen. Zwar ist in erster

Linie der Musiker dazu berufen, das Gemütsleben einer

großen Zuhörerschaft wohltuend zu beeinfluſſen, allein die

ausgesprochen seelisch Zerrütteten finden nicht so leicht den

Weg in den Konzertsaal, daran hindert ſie allein ſchon die

Scheu vor den Mitmenschen. Die Heilung liegt in sol

chen Fällen in der Hand der Aerzte,,,die mit ihrem psycho

logisch geschulten Blick die Musik der Sprache, die Rhyth.

mit des Körpers und die organiſche Zuſammengehörigkeit

seiner Teile zueinander kennen und aus ihren phyſiologi

schen Studien und Erfahrungen am Krankenbett wissen,

wie sehr Körper, Muskel, Gefäß und Nerv durch klang

liche Reize beeindruckt werden können ."

G. Graf von Arco und Al Herzberg , Die

Biskysche Diagnoskopie. Heft 17 der ,,Kleinen Schrif

ten zur Seelenforschung", herausgegeben von A. Kron

feld. Verlag J. Püttmann, Berlin. 1,50 M. Ent.

hält eine eingehende Kritik der „ Diagnoskopie“, d. i . einer

angeblichen Methode, mittels eines elektrischen Apparats,

der auf die Kopfhaut aufgesetzt werden sollte, alle mög

lichen geistigen Veranlagungen festzustellen und sogar zu

messen. Die Schrift zeigt, wie diese „ Diagnoskopie“ in

kurzer Zeit aus einer Methode zu einem Objekt der Psycho

logie, Kapitel: Maſſenſuggeſtion und Fehlschlüſſe, gewor

den ist.

"

manchen Stellen erstaunlich, dann aber fällt er wieder voll

ständig aus der Rolle, indem er seinen Helden Dr. Hoh.

mann, den Führer des Bundes der Unbedingten" Reden

halten läßt, die in ihrer schwülstigen, gespreizten und bom.

bastischen Häufung von allerlei neuen Wortpyramiden den

Verdacht erwecken, daß dieser Dr. H. in den ersten Stadien

einer beginnenden Geistesstörung steht, so klar und ziel

bewußt sein Wesen sonst auch gezeichnet ist.

Natur und Mensch. Band II. Das Leben und seine

Entwicklung. Von Schäffer, Gothan und Stro

mer von Reichenbach. Verlag W. de Gruyter u.

Co., Berlin und Leipzig. In Lwd. geb. 32 M, in Hbl.

36 M. Der erste Band dieses Prachtwerkes, der uns

leider nicht vorgelegen hat, behandelt den Weltraum und

die Erde. Der vorliegende zweite Band enthält im ersten

Teil eine Darstellung der Grundzüge der allgemeinen Bio

logie von Prof. Dr. C. Schäffer, im zweiten, „ Entwick

lung" betitelt, eine Abstammungslehre der Pflanzen von

Prof. Dr. W. Gothan und eine solche der Tiere von Prof.

Dr. E. Freiherr Stromer von Reichenbach. Im dritten

Teil werden dann noch biogeographische und ökologische

Verhältnisse von Prof. Schäffer behandelt. Die Aus

stattung mit 352 Abbildungen und 28 teils farbigen Tafeln

ist glänzend, und es kann erfreulicherweise gesagt werden,

daß auch der Inhalt dem Aeußeren entspricht. Die Dar

stellung ist leicht verständlich, übersichtlich und klar, dabei

nüchtern und sachlich. Daß sie auch wissenschaftlich auf

der Höhe ist, dafür bürgen schon die Namen der Ver

fasser. Unsere Leser wird natürlich besonders intereſſieren,

wie sich dieselben zu den großen grundsäßlichen Fragen der

allgemeinen Biologie, dem Streite zwischen Vitalismus und

Mechanismus, der Abstammungslehre und dem Darwinis.

mus, dem Körper-Seeleproblem und dergleichen stellen . Es

darf gesagt werden, daß auch in diesem Betracht das Buch

restlos befriedigt. Die Verfasser vermeiden offenbar be

wußt jede Einſeitigkeit, ſie zeigen deutlich die Fortschritte

der mechaniſtiſchen Erklärung der Lebenserscheinungen, aber

auch deren Grenzen. So sagt Schäffer Seite 15 betreffs

der bekannten Rumblerschen u. a. Versuche : „Was diese

geistreich erdachten Versuche uns zeigen, sind lehten Endes

nur Analogien, was wir beobachten, ſind Teilerſcheinungen,

welche weit davon entfernt sind, uns das Leben als solches

zu enthüllen. Imerhin zeigen sie uns . . . . den Weg,

wie man vom komplizierten Lebensgeschehen einen phyſika

lisch-chemischen Faktor nach dem anderen gleichſam ablösen

kann, um ſchließlich einmal der Frage gegenüberzuſtehen,

ob der verbleibende Kern nun auch nur noch solch ein

„mechanistischer" Faktor ist, oder ob nicht nach beendeter

Analyse ein mechaniſtiſch nicht erklärbarer Rest bleibt, für

den ein besonderes Lebensgeschehen (vitaliſtiſches) Geſchehen

angenommen werden muß." Ganz ähnlich objektiv und

nüchtern lauten die Urteile in der Frage der Urzeugung,

der Frage der Geltung der Darwinſchen Selektionslehre

usw. Doch sei ausdrücklich hervorgehoben, daß auch Schäf.

fer hinsichtlich der Vererbung der erworbenen Eigenſchaften

zu einem negativen Ergebnis kommt und somit den La

marckismus ablehnt. Wir können das vorzügliche Werk

als Geschenkwerk bestens empfehlen, auch dürfte es eine

sehr wertvolle Bereicherung für Schulbibliotheken ſein.

Es ist populärwiſſenſchaftlich im besten Sinne des Wortes .

H. Christiansen , Der Frauenstaat. Verlag H.

Staadt, Wiesbaden. 3,50 M. Der Untertitel dieses

Buches heißt : Eine tragiſche Kinokomödie in 5 Akten. H. W. Behm , Planetentod und Lebensende. R.

Ihre Tendenz ist die Bekämpfung des überall vordringen- Voigtländers Verlag, Leipzig . 14 M. Ebenfalls ein

den Feminismus. Der Verfasser will eine reinliche Tren Prachtwerk mit vielen Abbildungen. Der Verfasser bat

nung der Aufgaben von Mann und Weib, er geht so weit, sich schon früher als Herausgeber eines reich illustrierten

zu behaupten, daß auch die Ethik für den Mann einen Sammelwerks bekannt gemacht. Das seinerzeit von uns

anderen Inhalt haben müsse als für die Frau. Tapfer- angezeigte Werk zeigt ihn als im allgemeinen gut orientier

keit und Herrscherwille seien die Tugenden des Mannes, ten, wenn auch im Speziellen hin und wieder einem Jrr

Mitleid und Opferwille die der Frau, das Umgekehrte sei tum verfallenden Synthetiker. Leider scheint ihn dieser

Unnatur und Unfitte. Seine Gestaltungskraft ist an sein univerſaliſtiſcher Zug jeßt auf die ſchiefe Bahn der
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Welteislehre geführt zu haben. Das vorliegende Buch

enthält die bekannten Phantasien über Mondeinstürze und

die durch sie verursachten Erdkatastrophen, wie wir sie von

Hörbiger-Fauth und H. Fischer zur Genüge gewohnt sind.

Das Verderbliche solcher Bücher liegt darin, daß sie eine

unheimliche Fülle von tatsächlichem Material vor den

Augen des unkundigen Lesers ausbreiten, das ihm, wie

jedem, der davon zum ersten Male hört, dann zumeist ge

waltig imponiert. Da er schlechterdings außerſtande ift,

dieses Material nun von den gleichzeitig damit vorge

tragenen phantaſtiſchen Erklärungshypothesen zu trennen,

so unterliegt er der Suggestion dieſer lehteren faſt unfehl

bar, wenn er nicht ein ſehr ſelbſtändiger kritischer Kopf iſt.

Der ganze Welteisrummel beweist nur immer aufs neue,

wie himmelschreiend die Kritiklosigkeit der großen Mehr

zahl der Menschen ist.

Sv. Arrhenius , Erde und Weltall. Akad. Ver

lagsgef., Leipzig 1926. 12 M. Aus dem Schwedischen

überseht von Dr. Finkelstein. Mit 68 Abbildungen

und zwei Tafeln. Das bekannte Buch des schwedischen

Astrophysikers „ Das Werden der Welten" ist später durch

ein zweites ,,Der Lebenslauf der Planeten" ergänzt wors

den. Es lag nahe, beide zu einem Werke zu vereinigen,

und diese Vereinigung legt Arrhenius nunmehr in diesem

Buche vor, von dem einstweilen der erste Teil erschienen

ist. Derselbe behandelt die Verhältniſſe unſeres Planeten

systems, er zerfällt in drei Hauptteile. Die beiden ersten

einleitenden Kapitel handeln von der geſchichtlichen Ent

wicklung der Astronomie und Chronologie. Dann folgen

drei Kapitel über unsere Erde, von denen das erste das

Erdinnere, die Erdbebenkunde und dergleichen behandelt,

das zweite die Lufthülle und das dritte die Rolle des

Wasserdampfes und der Kohlensäure bespricht. In den

fünf lehten Kapiteln endlich wendet sich Arrhenius der

Sonne und den Planeten zu. unter denen dem Mars ein

besonderes Kapitel gewidmet ist. Man kann dieses Buch,

das zwar äußerlich zunächſt den Eindruck einer populär.

wiſſenſchaftlichen Darstellung macht, in seinem Gehalte

aber weit über das Niveau einer solchen hinausgeht, mit

Fug und Recht als ein kurzes Lehrbuch der Kosmologie

bezeichnen. Es ist sehr verdienstlich, daß ein Forscher vom

Range eines Arrhenius sich einmal daran gibt, aus der

Fülle des nur wenigen heute in solchem Umfange zu Ge

bote stehenden Wissens dasjenige herauszuheben, was von

grundsäglichem Werte ist. Das Buch enthält eine un

heimliche Fülle von Tatsachenmaterial und ist dadurch ein

wertvolles Nachschlagewerk. Daß es überall bis auf den

neuesten Stand der Forschungen fortgeführt ist, versteht

sich bei A. von selbst. Leider hat es einen Uebelstand, es

ist innerhalb der einzelnen Kapitel wenig klar disponiert.

Das liegt zum Teil allerdings in der Natur der Sache,

denn der Verfasser ist oftmals gezwungen, zur Erläute

rung kosmischer Verhältnisse irdisch geologische Dinge her

anzuziehen, die er dann erst ziemlich umständlich selber ent

wickeln muß. Dadurch springt aber die Darstellung dann

öfters hin und her, und es ist fast unmöglich, einen Faden

festzuhalten. Es gehört deshalb eine gewisse Konsequenz

dosu, ein größeres Stück davon hintereinander zu lesen.

Aber es soll ja wohl auch keine Sonntagsnachmittags

lektüre sein. Im übrigen bedarf es wohl kaum der Ver

ficherung, daß es eine Fundgrube kosmologischen Wiſſens

für jedermann ist . Daß A. seine eigenen Meinungen da

bei ziemlich stark betont, sei ihm nicht verargt. Er hat

das Recht dazu, und er ist andererseits doch auch objektiv

genug, die Meinungen anderer fachlich zu referieren .

W. König, Grundzüge der Meteorologie. Math.

phys. Bibl. Bd . 70. V. G. Teubner, Leipzig . 1,20 M.

Ein sehr hübsches kleines Bändchen, in dem die beutige

Wettertheorie, insonderheit auch die Volarfronttheorie,

leicht verständlich und klar dargestellt wird.

J. Gelfert, Technisch Phyſikaliſche Rundblice. Er

gänzungsband zu Hahns phyſikaliſchem Unterrichtswerk.

B. G. Teubner, Leipzig 1927. 4,80 M. Unſer verehrter

Bundesfreund und Mitarbeiter, Oberstudiendirektor Dr.

Gelfert-Zwickau, hat in diesem Buche sich den Dank aller

Physiklehrer verdient. Er hat eine große Anzahl von

führenden Männern der Technik dafür gewonnen, kurze

Schilderungen aus der Geschichte der deutschen Technik und

ihrem gegenwärtigen Stande zu geben über eine ganze

Reihe einzelner intereſſanter Gegenstände. So behandelt,

um nur ein paar Beiſpiele zu nennen, C. S ch war ; die

modernen Methoden der Peilung, Bock die Taschenuhr

als techniſche Glanzleistung, Findeis -Wien die Draht

ſeilschwebebahnen, Bergener -Kiel den Kreiſelkompaß,

Köhler -Berlin die Entwicklung der Lichtquellen,

Ja ed el -Charlottenburg die Fernmeldetechnik uſw. usw.

Daneben hat G. eine Anzahl von guten Auffäßen aus der

„Umſchau“, der Zeitschrift des Vereins deutscher Inge.

nieure u. a. übernommen. So ist das Büchlein eine sehr

wertvolle Bereicherung unserer Schulbibliotheken, es wird

der technikfreudigen Jugend eine Fülle von Anregung und

Belehrung bieten.

Von dem zum gleichen Unterrichtswerk gehörigen Band:

Hahn - Koch , Physikalische Schülerübungen, liegt die

zweite Auflage (Teubner, Leipzig 1927, 3,20 M) vor. Da

wir die erste hier seinerzeit ausführlicher besprochen haben,

so kann es genügen, bei dieſer Gelegenheit noch einmal auf

dieſes treffliche Werkchen hingewieſen zu haben und zu be

merken, daß bei einigen Uebungen die Anleitungen etwas

erweitert und neue Wege zur Durchführung hinzugefügt

find.

A. Lipp , Lehrbuch der Chemie und Mineralogie.

1. Teil für die Mittelstufe der höheren Lehranstalten . 11 .

Auflage, bearbeitet von Oberstudiendirektor Dr. Rei.

tinger. B. G. Teubner, Leipzig 1927. 2 M. Dieses

Lehrbuch geht konſequent vom einfachen Verſuch, womög.

lich Schülerverſuch aus. Das ist ein Vorzug, ein Nach

teil aber, daß die im Anschluß daran entwickelten Säge

und Theorien teilweise über das Verständnis der Schüler

hinausgehen. Auf die Weise, wie der Verfaſſer es macht,

kann meines Erachtens ein Untersekundaner die chemische

Formelsprache und die Grundgeseße, die dieselbe ausdrückt,

nicht begreifen. Ob es ferner angebracht ist, schon in der

Unterstufe die Jonentheorie heranzuziehen, darüber kann

man sehr zweifelhaft sein . Es ist nicht recht einzusehen,

warum der Verlag zu den vielen guten Chemiebüchern,

die er selber schon führt, von anderen zu schweigen

auch dieses noch herausbringen mußte. Irgendeinen Fort

schritt über Henninger, Löwenhardt oder Mannheimer hin

aus konnte ich darin nicht finden.

-1-

Versteinerungen. Ein Taschenbuch zum Sammeln und

Bestimmen von Versteinerungen und Fossilien und eine

Einführung in die Versteinerungslehre von Prof. Dr. Karl

E. Endriß. Mit 623 Abb. und einem Wörterb. geo

logischer Fachausdrücke. Franckhsche Verlagshdlg., Stuttg.

444 Seiten, Pr. in Ganzl. Rm. 6,50. Das für seinen

Zweck sehr gut geeignete Buch unterscheidet sich von ähn

lichen Werken besonders durch die biologisch anatomiſche

Betrachtung der Lebewesen der Gegenwart, so daß die

Versteinerungen vor allem als Lebewesen, nicht nur als

Steine zur Geltung kommen.
6.

E. Dennert , Biologisches Taschenbuch für Pflanzen

freunde. Stuttgart, Schweizerbartſche Verlagsbuchhand

lung. 3. Aufl. 1926. 5,70 M. Dieses bekannte Büch

lein unseres verehrten Begründers und ersten wiſſenſchaft

lichen Leiters liegt nunmehr endlich in einer Neuauflage

vor, nachdem es lange Zeit vergriffen war. Es ist an

Umfang erheblich gewachsen und an vielen Stellen verbej
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sert. Es ist keine Flora, sondern seht die Bestimmung

der gefundenen Pflanzen voraus. Es soll vielmehr an

leiten, an den aufgefundenen Arten die biologiſch inter

effanten Einzelheiten zu bemerken und soll so besonders

dem Lehrer der Naturwissenschaften Material für Unter

weisung seiner Schüler in biologischer Hinsicht bieten. Er

wird es deshalb als unentbehrliches Hilfsmittel mit auf

die botanische Exkursion und den Wandertag nehmen.

Aber auch jedem anderen Naturfreund und Pflanzenlieb.

haber bietet es eine Fülle von Belehrung und Anregung

in knappster Form.

Die Pilze Mitteleuropas. Herausgegeben von der Deut

schen Gesellschaft für Pilzkunde unter Redaktion von H.

Knier , P. Claussen , J. Baß. Bd. I. Die Röhr

linge (Boletaceae) von F. Kallenbach. 3 Lfg . 1927.

Verlag V. Klinkhardt. Preis der Lieferung 5 Rm.

Die dritte Lieferung des groß angelegten Werkes bringt

den Tert zu Lieferung 2 und behandelt außerdem Boletus

pseudox-sulphureus, den falſchen Schwefelröhrling, und

B. pulverulentus, den schwarz-blauenden Röhrling. Bei

gegeben sind zwei farbige Tafeln in muſtergültiger Aus

führung und zwei schwarze. Das Werk bringt von jedem

Pilz mehrere (zehn bis zwölf) verschiedene Altersstufen und

Exemplare. Der Pilzfreund, der weiß, wie sehr eine Art

je nach Alter und Standort usw. variiert, wird das zu

schägen wiſſen. Ueberhaupt dürfte das Werk so ziemlich

das Höchstmaß der erreichbaren Zuverlässigkeit auf dem

Gebiete der Pilzkunde darstellen. Ich stehe nicht an, die

Anschaffung des Werkes für eine Ehrenpflicht der Bib.

lotheken, Schulen und Vereine zu erklären.

Dr. F. Rawitscher , Die heimische Pflanzenwelt

in ihren Beziehungen zu Landſchaft, Klima und Boden.

11 Bilder und 11 Tafeln. 228. Freiburg 1927,

Herder. Preis nicht angegeben. Ein Buch, das ich im

Interesse der Heimat- und Naturschußbeftrebungen lebhaft

begrüße und allen empfehle, die gediegenen Lehrstoff lieben.

Den ursächlichen Zusammenhängen der Verteilung und

Verbreitung der Pflanzenwelt nachzugehen, ist für jeden,

der dankend die Natur betrachtet, von großem Reiz. Das

Buch ist im guten Sinn volkstümlich : allgemeinverständ›

lich und doch wissenschaftlich gediegen, so daß es auch dem

Lehrer als Einführung in die reichhaltige und verstreute

pflanzengeographische Literatur empfohlen werden kann.

Der geschmackvolle Schußumschlag des Leinenbandes ist von

guter Wirkung. Ich habe durch das Buch einen an

sprechenden Eindruck von den volkstümlich-naturwiſſenſchaft

lichen Veröffentlichungen des Herderschen Verlages er,

halten.

H. Rodaz - Maß , Die Sünde wider das Tier.

Verlag J. Baum, Pfullingen. Bücher der Weißen Fahne

Nr. 43. Die Weiße Fahne ist mir nicht gerade sonder

lich ſympathisch, sie ist das Organ aller unklaren Lebens

reformerei, einseitiger Vegetarianerei, Vivisektionsgegnerei

usw. Doch das vorliegende Heft regt immerhin zum Nach

denken an. Was die Verfasserin an Greueln, die noch

täglich gegen Tiere verübt werden, zuſammenträgt, ist aller

dings himmelschreiend. Man braucht nicht übertrieben

empfindsam zu sein, um das meiste davon ebenso zu miß.

billigen wie sie. Ueber das Recht der Vivisektion sind die

Akten freilich damit noch nicht geſchloſſen. So einfach wie

die Verfasser und ihre Freunde sich die Sache zurecht.

legen, ist sie denn doch nicht.

Denkschrift über die Naturschußfrage im Lande Lippe.

Herausgegeben von der Lippischen Naturschußvereinigung.

Diese Veröffentlichung aus der Feder des rührigen Vor

fißenden der Lippiſchen Naturschußvereinigung, Dr. med.

Fuhrmann-Hiddesen, kündet von der unermüdlichen Ar

beit der Naturschußfreunde im Lipperlande, die urwüchsige

Natur des Teutoburger Waldes zu erhalten. Der Außen

ſtehende kann gar nicht ermessen, welche Kämpfe es da

zu führen galt. Nicht immer führten sie zum Siege: ist

doch z . B. das herrliche Hiddeser Bent ein Hochmoor

mit eigentümlicher Pflanzenwelt zerstört worden, da

mit ein Ererzierplaß angelegt wurde, der aber nicht be

nuht wird! Besonders eingehend wird der Naturschuß.

park am Donoper Teich behandelt, der nicht etwa als

Urwald gedacht iſt, ſich ſelbft überlassene Natur, die Men

ſchenfuß kaum zu durchdringen vermag, sondern als ein

natürlicher Park, in dem Menschenhand in harmonischer

Weise in das schrankenlose Walten der Natur eingreift.

Die Richtigkeit dieser Einstellung wird dem Leser beson

ders deutlch durch die vielen Abbildungen vor Augen ge

führt, die die Bedrohung der Eichen und Buchen durch

die ſie umzingelnden Fichten zeigen. Die Bilder (viele

davon farbig!) sind überhaupt ganz vortreffliche Natur

aufnahmen, ſo daß die Denkschrift bleibenden Wert be

ſigt. Wir empfehlen sie allen Freunden des Hermanns

Landes.

(S.

"

Prof. Dr. Paul Deegener , Der Tag ist mein.

Wanderungen mit einem Naturfreunde. Jena 1927.

Fischer. 421 S., brosch. 16 M, geb. 18 M. Wande

rungen mit einem Naturfreund“ oder „Spaziergänge durch

Wald und Flur" schäße ich wenig, wenn sie schwarz auf

weiß gedruckt sind. Ihren Zweck, im Leser den Wunsch zu

erwecken, selbst zu sehen, was der Verfasser beschreibt, er

füllen ſie vielfach troß vieler Bilder nicht. Das vorlie

gende Buch aber, das keine einzige Abbildung enthält, iſt

ganz was anderes. So ein Buch kann nur einer schrei

ben, der tiefe, ja leidenſchaftliche Naturliebe mit Wiſſen

schaftlichkeit verbindet und eine langjährige Erfahrung auf

dem Gebiete des biologischen Lehrausfluges hat. Lehrer

aller Schulgattungen werden manche Anregungen für ihre

eigenen Lehrausflüge daraus ſchöpfen. Der lebhaften und

persönlichen Schreibweise des Verfaſſers und seiner Be

geisterung für die Natur, die das Buch zu einer ange

nehmen Lektüre machen, habe ich gern einige Seitensprünge

zu gute gehalten, die Ausfluß dieſer Schreibweiſe ſind, ab.

fällige Bemerkungen über andere Wiſſenſchaften, Mathe.

matik, Medizin die kommt bei dem begeisterten Bio

logen ganz schlecht weg sowie einen kleinen Seitenhieb

auf den „Gottesdienst, wie ihn die Kirchen pflegen“. Nie

mand kann auf zwei Gebieten so zu Hause sein wie der

Verfasser in der Wissenschaft vom Lebendigen. Aber un

sere Altvorderen hatten eben darum auch nicht so unrecht,

vom Schuster zu verlangen, daß er bei seinem Leiſten

bleibe.

Oberförster Dr. Erhard Haufendorff, Deutsche

Waldwirtschaft. Ein Rückblick und Ausblick mit physiol.

Untersuchungen von G. Görz und W. Benade. 90 S. und

9 Blattabb. 1 farb. Tafel . Berlin, J. Springer 1927.

Auch im Forstfache tritt heute, wie in der biologiſchen Na

turwiſſenſchaft das Bestreben immer mehr hervor, das Le

ben vor allem im Leben und in seinen Zusammenhängen zu

studieren. Hausendorff ist ein Anhänger des Dauer

waldes. Der Wald soll nicht mehr in Schläge eingeteilt

werden, die nacheinander zu nußen sind , sondern soll in

möglichst natürlicher Weise im Zusammenhang mit den

Bodenverhältnissen aufwachen. Dabei würde sich die Wirt

schaftlichkeit des Betriebes steigern. Haufendorff weist auf

die Kieferndauerwaldwirtſchaft Kalisch's hin, die in 5

Jahrzehnten den Ertrag des Waldes verdoppelt hätte. Die

im engen Schluß erzogenen Bestände bieten dem Einzel

baum nicht die Möglichkeit, seine volle Zuwachsleistung zu

entfalten, d . h. an Holz und damit an Wert zuzunehmen.

Der Baum erhält eine zu geringe, zu hoch sißende Krone.

Es kommt aber für sein Wachstum darauf an, den Luft

raum und das Sonnenlicht mit einer genügenden Blatt

oder Nadelfläche zu erfassen. Dazu tritt die Wirkung des
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Bodens. Mit seinem neuen Mesapparat wird der Gehalt

des Bodens an leichtlöslichen Salzen und ihre Wirkung

auf den Baum studiert und eine erhöhte Wachsfreudigkeit

festgestellt. Zweckmäßige Hiebführung in einem solchen

Walde soll die Wechselwirkung zwischen Baumbestand und

Boden fördern. Die Bäume, deren besseres Wachstum

mittels des Apparates festgestellt wird, sind besonders zu

beachten, der Wald soll sich natürlich durch eigene Be

samung verjüngen. Den Ausführungen Hauſendorffs wird

auch der Naturforscher gern folgen, und der Naturfreund

wird den Dauerwaldgedanken begrüßen, da er den Wald

in natürlicher Schönheit aufwachſen läßt. Darum hat der

Verfasser auch seine lesenswerte Schrift dem Reichspräsi

denten v. Hindenburg gewidmet, als dem Vorsißenden des

Bundes Deutscher Wald", eines Bundes, der im Volk

das Verständnis für den Wert des deutschen Waldes er

halten und fördern will. கு .

"

Hans Schmid , Wallis. Huber u. Co., Frauenfeld.

2. Aufl. 1926. 258 S. 5,60. Ein prächtiges Büchlein,

das jedem, der es liest, Luft machen wird, einmal seine

Sommerferien in dem herrlichen Sonnenland in der Süd

schweiz zu verbringen, dem Wallis mit seinen blumenpran

genden Tälern, seinen regen Einsamkeiten, gewaltigen

Bergriefen und seiner so überaus reizvollen Bevölkerung,

die troß des immer mehr sich entwickelnden Fremdenver

kehrs zäh am Alten festhält. Schmid schildert uns das

Wallis so begeistert, daß es uns als das ideale Ferienland

erscheint, in gleicher Weise geeignet für Hochtouristen, Paß

finken und Spaziergänger.

Dr. Konrad Günther , Das Antlih Braſiliens.

Natur und Kultur eines Sonnenlandes, sein Tier- und

Pflanzenleben. VIII , 376 Seiten mit 69 photographiſchen

Aufnahmen auf 32 Tafeln und vielen Handzeichnungen

des Verfassers. In Ganzleinen gebd. 14, M, ungebd.

11, M. Voigtländer, Leipzig, 1927. Konrad Gün

ther, Profeſſor der Biologie an der Universität Freiburg,

nimmt unter den Naturwissenschaftlern der Gegenwart eine

ähnliche Stellung ein wie Banſe unter den Geographen

mit seiner Forderung einer schönen“ Geographie, die der

reinen, sachlichen Wiſſenſchaft durch das künstlerische Ele

ment neue Werte zuführen will. So bedeutet auch der

Name Konrad Günther in dem neuzeitlichen Betrieb der

Naturkunde ein Programm. Er macht der herkömmlichen

Naturwissenschaft den Vorwurf, sie sei der Natur aus

schließlich verstandesmäßig entgegengetreten; wer aber in

andern Gefühle für die Natur erwecken wolle, müſſe ſelbſt

die Natur mit Gefühl betrachten. Wenn ein Forscher

mit solcher Einstellung nun selbst über die Gabe künft

lerischer Einfühlung und glänzender Schilderung verfügt

und noch dazu über ein Land schreibt, das er selbst mit

offenen Augen durchstreift und gründlich erforscht hat,

dann darf man mit höchsten Erwartungen an sein Werk

berantreten. Sie werden nicht enttäuscht. Günthers

Brasilienbuch ist eine Meisterleistung, die der deutschen

Wissenschaft zur Ehre gereicht. G.s Reise erfolgte auf

eine Einladung der Regierung des Staates Pernambuco;

seine Aufgabe war, die den dortigen Pflanzen schädlichen

Insekten zu bekämpfen . Die Arbeit führte ihn nach Nord

und Süd, gab ihm nicht nur reichlich Gelegenheit zum

Einblick in die buntschillernde Natur des Landes, sondern

ebenfalls in alle Arten braſilianiſcher Landwirtſchaft und

Kolonisation; sie führte zu freundſchaftlichem Verkehr mit

den Brasilianern, so daß auch Art und Sitten der Be

wohner in dem Werke zu ihrem Recht kommen. Treff

liche eigene Tertzeichnungen und Lichtbilder sind dem Buch

beigegeben, dessen Preis bei der Fülle des Cebotenen außer

ordentlich niedrig genannt werden muß. Jedes einzelne

Kapitel führt den Leser höchst lebendig in die Natur Bra

filiens binein und gibt das Mosaikbild eines Ausschnittes

-

der Landschaft mit Farben, Tönen und Duft im harmoni

schen Ineinanderwirken ihrer Tiere und Pflanzen. Durch

die Beigabe seines Heimatsbändchens ist Günther unsern

Lesern als beredter Werber für den Naturschußgedanken

bekannt. Auch in dem Brasilienbuch tritt er faſt in jedem

Abschnitt dafür ein. (Bezeichnend ist, daß er auf der

Reise keinen einzigen Schuß abgegeben hat!) Auch an

geblich schädliche Tiere finden bei ihm Gnade als unbe

dingt nötige Teile des großen Schöpfungsplans. Ueber

haupt atmet ſein Buch von Anfang bis zu Ende Ehrfurcht

vor der Schöpferkraft, Liebe zu seinen Schöpfungen und

Einstimmung der Seele in die Harmonie des Ganzen. Be

ſonders erfreulich ist es, daß G. die fremde Schönheit nicht

überſchwenglich preift und so wie ſo manches Trovenbuch

die Vorstellung erweckt, als könne die deutſche Heimat

nichts Ebenbürtiges bieten. Nicht ihr Schönerſein, ſon

dern ihr Anderssein will er uns zum Bewußtſein bringen.

Indem er keine Gelegenheit vorübergehen läßt, uns unſere

Heimat im tropischen Spiegel betrachten zu laſſen, treten

die Eigenarten beider Landſchaftsbilder um ſo ſchärfer her.

aus. Kein Wunder, daß Günthers Buch den Leser immer

wieder zu sich holt und zum Zurückblättern zwingt. In

dieser Zeit, wo ſo viele ausländische Schriftsteller von der

naturfreudigen deutschen Leserwelt verſchlungen werden,

sollten wir uns stolz darauf besinnen, daß wir dem Aus

lande mindestens Gleichwertiges entgegenhalten können.

Unter den Büchern, die hier in Frage kommen, ſteht mit

an erster Stelle Konrad Günthers Braſilienbuch. Es

wird seinen Leserkreis nicht nur bei uns, ſondern auch

in Brasilien finden und deutscher Art drüben neue Freunde

gewinnen.

Georg Hermann : Holland, Rembrand und Am

ſterdam. Merlin-Verlag in Heidelberg 1926. Geb. 5,50 M.

In vorliegendem Werk schildert der uns allen bekannte

Schriftsteller Georg Hermann seine Reiſeeindrücke in Hol

land vom Jahre 1920, einer Zeit alſo, in der man in

Deutschland voll Neid auf die glänzenden Lebensverhält

nisse der ſtabiliſierten Nachbarländer blickte. Mit Wohl.

stand ist im allgemeinen eine gewisse Ruhe verbunden. Und

so mußte dem Verfasser die Beschaulichkeit im Dasein des

Holländers und deſſen Harmonie mit ſeiner Umwelt:

Windmühlen, Tulpenfeldern, Grachten u. a. und all den

charakteristischen Eigenschaften Hollands doppelt ſtark in

die Augen fallen. Er selbst wurde gepaďt von dieſer Land

ſchaft, der gemaltesten Europas. Nicht einmal Italien

ist so oft im Bilde festgehalten worden, wie dies Land.

So erlebt V. die großen Maler, noch bevor er ihre Werke

im Muſeum zu Amsterdam zu Gesicht bekommt. Dort aber

erwacht in ihm wieder die deutsche Seele, die auch im

Ausland nach dem Ausdruck deutscher Innerlichkeit sucht.

Er geht an Rubens, van Deyk und all den andern „Ma

lern" vorbei zu dem großen, größten aller Farbtonkünst

ler, zu Rembrandt van Ryn. Er sucht nach Ausdrucks

mitteln für das hier Geſchaute und findet es in einem

Vergleich mit den „ andern“. „Dieſen iſt die Welt in all

ihren Erscheinungen das Zentrum, und sie suchen ihr We

sen zu erfassen, wie Velasquez, oder ihre schönsten Rhyth

men zu bannen, wie Tizian oder Veronese. Rembrandt ist

der erste, dem sein dunkles Ich sein Zentrum iſt. Tizian

kommt wie eine Blüte aus der Vollendung der venetiani.

schen Renaissancekultur! Rembrandt ist voraussehungs.

los. Er formt ſein Ich um, ſeine heiße, bunte, laſterhafte,

irdische, armselige, mitfühlende, stolze und hoheitsvolle

Seele. Kraus und phantaſtiſch ist er, oft unſchön, aber

immer durchglüht von Empfindung. Die anderen haben

zuerst ein Vorstellungsvermögen für die Dinge dieser Welt,

für die Schönheit eines nackten Jünglings, einer Land

schaft, eines Schlosses ; Rembrandt hat zuerst ein Vor

stellungsvermögen für Zustände der Seele.

-
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DerIdealismus als Weltanschauung und Lebensrichtung.

Von Oberstudiendirektor Lic. Dr. Feigel. (Fortsehung und Schluß. )

Der nachkantiſche Idealismus hat es unternom

men, den Kantschen Dualismus in einen Monis

mus umzuschmieden. Hatte Kant die Welt der

Erfahrung auf zwei Pfeilern aufgebaut, auf der

Rezeptivität der Sinne und der Spontaneität des

Geistes, und hatte er nicht daran gezweifelt, daß

das Sein nicht nur eine uns zugekehrte Seite habe

als Erscheinungswelt, sondern unergründliche Tie

fen, in die kein Verstand hinabreicht, ſo verwan

delte Fichte das Ding an sich zu einer Sehung des

Ich und wagte die kühne These: alles kommt aus

der Spontaneität des Geistes, die Rezeptivität ist

eine sich selbst begrenzende Spontaneität. Das

Ich ſezt nicht nur das Ich, ſondern auch das Nicht

Jch; die Welt der Objekte ist eine Schöpfung des

Subjekts, natürlich nicht deines oder meines Sub

jekts, ſondern der einen, ewigen Vernunft. Es

ist nicht möglich, in einem kurzen, allgemeinver

ftändlichen Aufsaß den tiefsten Problemen der

Kantschen Kritik und des nachkantischen absoluten

Idealismus gerecht zu werden. Wir können nur

aus der Ferne zu diesen Gipfeln hinauf- und in

ihre Abgründe hinabblicken. Es kommt auch nur

darauf an, daß wir einen Eindruck davon bekom

men, wie für den Idealismus, auch wenn man von

seiner Uebersteigerung bei Fichte und Hegel absieht,

der Geist als das ordnende, gesetzgebende Prinzip,

als der Träger aller Allgemeinheit und Notwendig

keit, als Spontaneität und Aktivität dem bloß

passiven Stoff allenthalben vorgeordnet und über

legen ist. Er ist es im Erkennen wie im Handeln:

den finnlich gegebenen Stoff formt der Verstand

zur Erfahrung, zur Erkenntnis, und den Stoff

des Wollens, der die Begierden und Neigungen

von außen bestimmt und den Menschen zum Skla

ven machen will, zwingt die Vernunft unter die

Herrschaft des Sittengesetzes. Die theoretische

Vernunft formt aus dem Chaos der Eindrücke den.

-

Kosmos der Erkenntnis, das Reich der Natur, die

praktische Vernunft formt aus dem Chaos der Be

gierden den Kosmos der Sittlichkeit, das Reich

der Kultur. So kommt durch die Vernunft Ein

heit in unser Erkennen und Handeln, so macht uns

die Vernunft zu Herren der Natur außer uns und

der Natur in uns, und dieſes lehte ist für unser

Menschentum das Entscheidende : „ Wer mit dem

Leben spielt, kommt nie zurecht, wer sich nicht selbst

befiehlt, bleibt stets ein Knecht." Der Mensch als

Naturwesen muß dem Menschen als Vernunft

wesen gehorchen, erst so wird der Mensch ein freier

Herr aller Dinge, autonom, sich selbst bestimmend.

Diese Grundgedanken dürften wohl aus unser:n

kurzen Ausführungen deutlich geworden sein. Den

Weg von Kant zu Fichte und Schelling und Hegel

können wir hier unmöglich weiter verfolgen. Diese

Systeme des nachkantiſchen Idealismus führen in

Höhen hinauf, in denen dem Durchschnittsmenschen.

der Atem ausgeht: aus dem einen, geistigen Welt

grund soll alles abgeleitet werden, Denken und

Sein, Form und Inhalt, Seelisches und Körper

liches ; wenn es uns nicht in den Sinn wollte,

wie aus dem Materiellen mit einem Mal Geistiges

sich entwickeln könne, wenn wir darum dem natu

raliſtiſchen Monismus nicht folgen konnten in ſeine

Vergröberung und Verstofflichung alles Seienden,

so werden wir ebensowenig dieſen ſpiritualiſtiſchen

Monismus, der den umgekehrten Weg geht, als

der Welträtsel Lösung anerkennen können : Wie soll

aus dem Geistigen Körperliches werden? Auch die

ser Monismus ist Entschlossenheitstheorie. Aber,

-
und das scheint mir das Wichtigste: so leicht es

auch ist, dem deutschen konstruktiven Idealismus

des vorigen Jahrhunderts durch solche Fragen zu

beweisen, daß sein Jkarusflug das Ziel nicht er.

reicht, so schwer ist es, sich dem überwältigenden

Eindruck des Geistes zu entziehen, der hier die
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Grenzen der Kantschen Kritik durchbrach. Eine

Entschlossenheitstheorie, aber wahrhaftig, was für

eine Entschlossenheit, was für ein willensstarker

Enthusiasmus lebte in dem armen Bandwirkersohn

Johann Gottlieb Fichte! Eines jedenfalls zeichnet

diesen Monismus des Geistes vor dem des Stoffes

aus: hier wird nicht das Innere dem Aeußeren ge

opfert, hier wird nicht das Herz und Wesen der

Welt vergessen oder für eitel Schein und Wahn

erklärt um der massiven harten Schale willen, die

sich allein dem groben Werkzeug unserer Sinne und

dem von außen an die Dinge herankommenden Ver

stande darbietet. Gewiß ist dieser Jdealismus einsei

tig, aber er stellt sich wenigstens bewußt auf die Seite

der Wirklichkeit, an der alle Werte haften. Was

Kant den Primat der praktischen Vernunft genannt

hatte, das ist Fichte in Person geworden : es ist der

Geist, der sich den Körper baut. Und wie kam es

dazu, daß der Weltgeist sich den Weltkörper baute?

Das Jch ist für Fichte nicht Tatsache, ſondern Tat

handlung, Tätigkeit, dieses ewig schaffende Ich

brauchte, um tätig zu sein, einen Gegenstand, es

mußte aus seiner Einsamkeit heraustreten und

Gegenstände schaffen, um - Widerstände zu haben!

Und ist es nicht wirklich so? Eine einheitliche Welt

wäre eine tote Welt! Die Welt muß zwiespältig,Die Welt muß zwiespältig,

vielfältig sein, damit es zu Bewegung und Leben

komme. Das Leben ist eine stete Ueberwindung

von Spannungen, von Gegenfäßen. Zwei Pole

müssen sein, damit die Funken springen, damit der

Blitz der Tat sich entzünde. Und wenn der allein

heitstrunkene Goethe klagt : „ Zwei Seelen wohnen,

ach, in meiner Brust“, so wollen wir nicht ver

gessen: wenn Menſch ſein nicht Kämpfer ſein hieße,

so hieße es auch hier nicht Sieger sein. Damit der

Geist wirksam werden könne, dazu hat er die Natur

geschaffen, ohne Widerstand kein Handeln, ohne

Kampf keine Sittlichkeit. Eben die Zwiespältigkeit

des Daseins ist notwendige Bedingung sittlicher

Bewährung. Der Weg der Erlösung führt, wie

Simmel einmal ſagt, an vielen Stationen vorbei

zum Gipfel des Kalvarienberges . Das sittliche

Wesen des Welt-Ich ist auch der Grund, weshalb

sich das eine unendliche Ich in die vielen empiri

schen Jche, in die menschlichen Individuen spaltet :

nur in Individuen ist Bewußtsein und Sittlichkeit

möglich. So wird das Ideale zum Grund aller

Realität, das Seinsollende zur Grundlage des

Seienden. Die Natur ist nur Material für unsere

Pflichterfüllung. Ist das nicht eine geradezu he

roische Weltauffassung? Es ist eine Kümmerlich

keit, wenn man sich nur mit den einzelnen Gedan

ken eines Genius auseinanderseßt und durch ver

standesmäßige Einwände seine Lehren zu wider

legen meint. Wir müssen hinter den Säßen der

„ Wiſſenſchaftslehre" das gewaltige Herz schlagen

hören, wir müſſen in ihnen den großen Geiſt ſpü

ren, der die Welt so handelnd wie erkennend zu

seinem Organ machte, sonst haben wir die Teile in

der Hand, fehlt leider nur das geist'ge Band. Und

wenn so allmählich die Nebel ſich teilen und der

Blick frei wird hinauf zu dieſen erhabenen Gipfeln

menschlicher Geistesgeschichte, zu diesen Verkörpe

rungen weltbezwingender Persönlichkeitskraft, dann

wird uns wohl die Luft zum Widerlegen vergehen.

Der Aufblick zu einem Bergriesen gibt Kraft und

Mut, der Aufblick zu den lebendigen Beweisen der

Weltüberlegenheit des Geistes und des ſittlichen

Willens gibt uns den Glauben an die Menschheit

wieder und den Glauben an die eigene Bestimmung.

Das sind gewiß einsame Höhen. Fichtes Welt

anschauung wird schwerlich unsere Weltanschauung

sein, es will uns nicht gelingen, der Welt der Dinge

nur eine Realität zweiten Grades zuzusprechen, fie

zu einem Produkt des Ich zu machen; leicht bei

einander wohnen die Gedanken, doch hart im Raume

stoßen sich die Sachen“. Wir werden uns mit

Kant bescheiden, die lehten Fragen denkend nicht

lösen zu können. Natur und Geiſt, Körper und

Seele, Notwendigkeit und Freiheit, wie sie in eine

Einheit gebracht werden können, wie die Zwie

ſpältigkeit der Welt überwunden und verföhnt wer

den kann, an dieser Frage haben sich die Philoso

phen ſeit Descartes und nicht erſt ſeit ihm zerquält.

Es ist auch daran zu erinnern, daß gerade die Kant

sche Selbstbescheidung, seine rücksichtslose Ab

steckung der Grenzen unseres Erkennens im Wesen

der Philosophie begründet ist. Philosophie heißt

nicht Weltwiſſenſchaft, sondern Liebe zur Weisheit,

Sehnsucht nach der Weisheit. Und wie in dieſer

Sehnsucht immer etwas mitklingt von dem ſokra

tischen Wort: ,,Ich weiß, daß ich nichts weiß," und

von Leſſings Erkenntnis, daß der Mensch sich mit

dem Streben nach Wahrheit zufrieden geben müſſe,

so weist auch die Sophia wahrhaftig nicht auf den

Weg des wissensstolzen Löfers der Welträtsel.

Weisheit ist nicht Wiſſen und Wiſſenſchaft, ſie iſt

nicht Kenntnis des Weltgrundes, ſondern Gewiß

heit des Lebenszieles, sie ist nicht Weltansicht, son.

dern Lebensanschauung, ſie wächst nicht aus der Ar

beit des grübelnden Verstandes, sondern aus den

Erlebniſſen des Wollens und des Handelns. Fich

tes Weltanschauung braucht nicht unsere Welt

anschauung zu sein, aber seine Lebensanschauung

muß unsere Lebensanschauung werden, seine Lebens

richtung muß unsere Lebensrichtung sein. Primat

der praktischen Vernunft, sittlicher Idealismus,

Idealismus der Freiheit, in dieſem beschränkten

Sinne möchte ich das Thema dieſes Aufſahes_ver

standen wissen. Seien wir doch ehrlich : das Beste,

was wir haben, und das, was wir an unſerem

Nächsten am höchſten werten, ist ja gar nicht das
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Denken und Wissen. Wenn die Vernunft nichts

weiter wäre als eine Kraft der Klugheit, nicht auch

der Weisheit, wenn ſie dem Menschen nur gestattete,

weiter zu sehen, als das Tier sieht, seinen Vorteil

immer besser berechnen zu lernen, wenn das Auge

der Vernunft nicht auch höher hinauf und tiefer

hinabreichte in eine Welt des Geistes, in ein Reich

der Geiſter, wenn wir nicht kraft der ſittlichen Ver

nunft einer höheren Ordnung der Dinge angehör

ten, dann möchte wohl Mephisto die Verwendung

des Himmelslichtes durch den Menschen richtig ge

wertet haben: ,,Er nennt's Vernunft und braucht's

allein, nur tieriſcher als jedes Tier zu sein." Nicht

dem Verstand, wohl aber dem fittlichen Willen öff

nen sich die Geheimnisse des Daseins. Kants Kri

tik der reinen Vernunft hatte die Welt in Schrecken

gesezt: die dogmatiſche Metaphyſik ist eine Schein

wissenschaft, man kann das Dasein Gottes, die Frei

beit und Unsterblichkeit der Seele nicht denkend be

weisen! Aber der Alleszermalmer baute dafür den

Glauben an eine naturüberlegene Welt des Geistes

und der ewigen Werte, an Gottheit, Freiheit und

Unsterblichkeit auf einen festeren Grund, auf das

kategorische: Du sollft! Nun schrieb Jean Paul

im Hinblick auf die Kritik der praktischen Ver

nunft: Kant ist kein Licht der Welt, sondern ein

ganzes strahlendes Sonnensystem auf einmal. Wir

wollen doch ganz klar darüber sein: der Mensch

kann wohl leben, wenn er dies und das und tauſend

Dinge nicht weiß, aber er könnte nicht leben, wenn

er nicht wüßte, was er soll. Das Wesen der Welt

bleibt uns ein Rätsel, auch die Zukunft und der

Erfolg unseres Handelns liegt im Dunkeln, aber

über eines sind wir nicht im Unklaren gelassen:

über unsere Pflicht. Es ist dir gesagt, Mensch,

was gut ist.“ (Micha V.) Wie Natur und Geist

in eine Einheit zusammengehen, das werden wir

nicht erkennen; aber daß wir unsere Natur unserem

Geist unterwerfen und dadurch in unser eigenes

Leben Einheit bringen sollen, daß es die Aufgabe

der Menschheit ist, die Natur draußen und drinnen

dem Geist zu unterwerfen und dadurch Einheit und

Frieden in die Welt zu bringen, und daß Kultur

nichts anderes bedeutet als Bezwingung der Natur,

aber wohl gemerkt, nicht Bezwingung der Natur

draußen zugunsten der herrschsüchtigen, gierigen

Menschennatur, sondern Bezwingung aller, zunächst

unserer eigenen Natur durch den sittlichen Willen,

das ist uns mit Flammenschrift in die Seele ge

schrieben. Dieser sittliche Idealismus gibt nicht

des Welträtsels Lösung, aber er gibt eine Losung,

und zum Handeln sind wir da. Wir werden die

Welt nicht erklären, aber wir werden uns in der

Welt bewähren. Wunderbar, auch Plato, der große

Vater des Idealismus , nennt als höchste Idee nicht

das Wahre, und Plato war doch geradezu trun-

ken in der Freude des begrifflichen Denkens ; er

nennt als höchste Idee nicht das Schöne, und doch

gab es keinen glänzenderen Vertreter des klaſſiſchen

Volkes der Kunst als Plato, der selbst die Ideen

mit Augen schaute wie Goethe, er, den schon sein

Neffe Speufippos den Sohn des Apollon nannte.

Was ist für Plato die höchste Idee? Das Gute.
-

Und so leuchtet es uns auch aus Goethes Welt

anschauungsdrama entgegen: nicht im Studierzim

mer, nicht im Entzücken über das Schöne in Natur

und Kunst, sondern dort, wo das Geklirr der Spa

ten ihn ergöht, wird Faust der Zwiespältigkeit des

Daseins Herr.Daseins Herr. Nach allen Höhen der Spekula

tion, nach allen Tiefen der Innenſchau, nach allen

Himmeln und Höllen des Genusses Erlösung durch

die schaffende Tat der Menschenliebe. Schon da

mals, als er darüber nachſann,,,was die Welt im

Innersten zusammenhält," bliste ihm die Ahnung

auf: ,,Im Anfang war die Tat." Nicht die Tat,

wie der Positivist Mephisto sie versteht, nicht die

Unterwerfung der Welt unter das Naturweſen, das

sich Mensch nennt. Fauft ist diese Wege auch ge

gangen; er antwortet der Frau Sorge:

Ich bin nur durch die Welt gerannt;

Ein jed' Gelüst ergriff ich bei den Haaren,

Was nicht genügte, ließ ich fahren,

Was mir entwischte, ließ ich ziehn.

Ich habe nur begehrt und nur vollbracht

Und abermals gewünscht und so mit Macht

Mein Leben durchgestürmt.“

Da erblindet Faust: zwischen sein Lebensverlangen

und die reiche, bunte Welt stellt sich die trennende

Mauer. Aber nun hören wir das Wort des Ver

wandelten:

„Die Nacht scheint tiefer tief hereinzudringen,

Allein im Innern leuchtet helles Licht;

Was ich gedacht, ich eil', es zu vollbringen ;

Des Herren Wort, es gibt allein Gewicht.

Vom Lager auf, ihr Knechte, Mann für Mann!

Laßt glücklich schauen, was ich kühn ersann!

Ergreift das Werkzeug, Schaufel rührt und

Spaten!"

"

Nun kommt die Großtat helfender, werteschaffen

der Liebe, einer Liebe zum Nächsten wie zum Fern

sten. Eröffn' ich Räume vielen Millionen, nicht

sicher zwar, doch tätig-frei zu wohnen" " - Zum

Augenblicke dürft' ich sagen : Verweile doch, du bist

so schön!" Das ist es, was Mephisto nicht begrei

fen kann:

,,Ihn sättigt keine Lust, ihm g'nügt kein Glück,

So buhlt er fort nach wechselnden Gestalten;

Den lehten, schlechten, leeren Augenblick,

Der Arme wünscht ihn festzuhalten.
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Der mir so kräftig widerstand,

Die Zeit wird Herr, der Greis hier liegt im

Sand.

Die Uhr steht still - "

Faust's letter Augenblick, der „ schlechte Augen

blick", in dem der Zeiger fällt, bedeutet aber nicht

ein Ende, sondern eine Vollendung, hier tritt er

in die Welt der ewigen Werte ein, hier wird er

selbst verewigt; nun erst, als Diener der Mensch

heit, ist er wahrhaft frei und groß und mächtig".

Mephisto aber, der Geist des Zeitlichen, sieht seine

Weisheit zur Narrheit werden:

Da ift's vorbei! Was ist daran zu lesen?

Es ist so gut, als wär ' es nicht geweſen,

Und treibt sich doch im Kreis, als wenn es wäre,

Ich liebte mir dafür das Ewig-Leere."

Aber kehren wir auf den Boden der Wirklichkeit

zurück. Was dem Idealismus die Wege am mei

ſten verbaut, das ist der Einwand der praktischen

Klugheit: auf diesem Wege sei wohl der Himmel,

aber nimmermehr die Erde zu gewinnen; wer die

Menschen kenne und sich in der Welt umgesehen

habe, der sei von dem Ideologentraum geheilt, daß

der Geist und das Gute der Welt überlegen sei.

Wir erinnern an den Dialog zwischen Wallenstein

und Mar:

,,Dem bösen Geist gehört die Erde, nicht

Dem guten.

Den Edelstein, das allgeschäßte Gold,

Muß man den falschen Mächten abgewinnen,

Die unterm Tage schlimmgeartet hausen.

Nicht ohne Opfer macht man sie geneigt,

Und keiner lebet, der aus ihrem Dienst

Die Seele hätte rein zurückgezogen.“

Das ist die Weisheit der innerlich Alten, mit der

sie den Jugendglauben der Idealisten vergiften. Es

ist der Pessimismus, der in Männern wie Machia

vell zu Worte kam: Machiavell war der typische

Menschenverächter; und auch den praktischen Ma

chiavellismus Friedrichs des Großen, dem er tros

seines Antimachiavell gehuldigt hat, versteht man

nur, wenn man seine Verachtung der ,,Kanaille"

berücksichtigt. ,,Vous ne connaissez pas

cette maudite race." Schon Kant hat sich

über den vornehm wegwerfenden Ton" beklagt, in

dem diese Leute reden, als ob hier bewiesene Tat

sachen einem süßen Wahn das Urteil sprächen.

Aber selbst der Tyrann Dionys mußte schließlich

erkennen: „ Die Treue, sie ist doch kein leerer

Wahn." Und nun verließ er die Wege seiner

grausamen Weltklugheit, um Jünger einer Welt

weisheit zu werden, die sich zwar immer wieder

ſagen laſſen muß, daß sie die Menschen nicht kenne,

die aber dafür, wie Kant sagt, den Menschen

kennt und was aus ihm gemacht werden kann.“

Hier steht Meinung gegen Meinung. Und das

nicht einmal. Mit dem unbezweifelbaren Pflicht.

gebot, auf die Menschen so zu wirken, daß ſie bes

ser werden, ist uns auch die Gewißheit gegeben, daß

ein Fortschreiten der Menschheit zum Guten mög

lich sei, so wie in der unumstößlichen Ueberzeu

gung des Sollens auch die Gewißheit unseres Kön

nens enthalten ist. Diesen Glauben nennt Kant

einen vernünftigen Glauben; im Streit zwischen

diesem vernünftigen Glauben und der peſſimiſtiſchen

Meinung liegt der letteren die Beweislast ob. Auf

geschichtliche Tatsachen will sie sich berufen? Etwa

auf Machiavells Fürstenideal Cesare Borgia, der

das ganze, mit Blut und Lügen von ihm aufgerich

tete Gebäude, kaum daß es bestand, wieder zusam

menbrechen sah? Oder auf Napoleon I., deſſen

Geschichte nach gewaltigen Erfolgen doch dem Zeit

genossen recht gab, der das tolle Wort gewagt hatte :

""Laßt ihn nur machen, er ist doch ein dummer Kerl."

Wir sollten Carlyles kleines Buch über Helden

und Heldenverehrung ernsthafter lesen, es würde

uns den Glauben stärken, daß Kant doch recht hatte

mit seiner Hoffnung, daß die Menschheit sich zu

dem Ziel hin entwickle, das er mit Jeſus als das

Reich Gottes bezeichnet. Das Böse ist eine zer

störende Macht, die sich schließlich selbst zerstört.

"In der Tat," sagt Carlyle,,,wenn der Mensch

irgendeinen Zweck hat, der über die Stunde und

über den Weg hinausgeht, was kann es dann

nützen, Lügen zu befördern? Die Lüge ist ein Un

ding; du kannst nicht aus nichts etwas machen, du

machst endlich nichts und haft deine Arbeit noch dazu

verschwendet." Und in der 6. Vorlesung : ,,A ,

wir wissen nur zu gut, daß Ideale niemals in der

Praris vollkommen verwirklicht werden können;

Ideale müssen uns immer, immer in sehr weiter

Ferne bleiben; und wir wollen uns dankbar zu

frieden geben mit jeder nicht gar zu geringen An

näherung an sie. Und doch sollte man niemals

vergessen, daß es Jdeale gibt, daß, wenn man ihnen

überhaupt nicht nahe kommt, die ganze Sache in ſich

zusammenstürzt. Unfehlbar! Kein Maurer baut

eine vollkommen senkrechte Mauer; aber wenn er

nun zuviel von der senkrechten Linie abwiche, vor

allem, wenn er Senkblei und Wage ganz_weg

würfe, ein solcher Maurer ist auf schlechtem Wege,

sollte ich meinen. Er hat sich selbst vergessen; aber

das Gesetz der Schwere vergißt nicht, auf ihn zu

wirken; er und seine Mauer stürzen nieder zu

einem verworrenen Haufen von Trümmern." Es

wäre kein Sprung, wenn man hier mit Kant fort

führe : „ Trachtet am allerersten nach dem Reiche

der reinen, praktischen Vernunft und nach seiner

Gerechtigkeit, so wird euch euer Zweck von selbst

zufallen ."
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mus.

Das ist die Geschichtsauffassung des Idealis

Sie macht ernst mit dem Erstgeburtsrecht

des geistigen Lebens, mit der weltgestaltenden Kraft

der sittlichen Persönlichkeit, die, in einer natur

überlegenen Ordnung der Dinge gegründet, von

dem archimedischen Punkt des Gewissens aus die

Welt aus den Angeln hebt : ,,Hier stehe ich, ich

fann nicht anders." Die sittliche Persönlichkeit gilt

dem Idealismus aber auch als Ziel der Geschichte;

auch der geschichtliche Fortschritt iſt nicht der Zweck

des Geschehens, sondern ein Nebenerfolg der sitt.

lichen Entwicklung, in der menschliche Persönlich

keiten ewigen Wertes teilhaftig und damit selbst

verewigt werden. Der sittliche Mensch ist der ein

jige Selbstzweck auf Erden. Der Materialismus

dagegen betrachtet die Masse und die Klasse als die

einzig bewegenden Kräfte des Geschehens und ihre

Befriedigung als das Ziel der Geschichte. Auf

Produktion und Konsumtion, auf Lohn- und Ma

genfragen, auf dem Trieb des Massenmenschen und

auf wirtſchaftlichen Notwendigkeiten ruht nach

Marr und nach Kautsky auch der Oberbau der

ganzen Geistesgeschichte. Wir wollen diese Mächte

gewiß nicht unterschäßen, aber je fühlbarer uns die

materielle Gebundenheit zumal in den testen Jahr

zehnten geworden ist, desto mehr wollen wir uns

freuen, daß auch hier das Dichterwort gilt : ,,Alles

Höchste, es kommt frei von den Göttern herab.“

Es kommt durch die schaffende, befreiende Tat der

1 großen Persönlichkeiten, die dem ehernen Natur

geſeß und dem ehernen Lohngefeß mit jenem Herois

mus trogen, den E. M. Arndt den großen Jüngern

des Königsberger Weisen, den Staatsmännern und

Feldherren nachrühmt, die den poſitiviſtiſchen und

pessimistischen Napoleon I. durch die Tat wider

legten: ,,Laß ew'ge Nacht das All bedecken, den

Himmel tun den Höllenfall, die Seele zittert keinen

Schrecken, sie trägt das Al, ſie ist das All.“

Und wir kleineren Menschen? Werden wir nicht

eben beim Blick auf dieſe Großen umso tiefer unse

rer Ohnmacht inne und der Zwiespältigkeit unseres

Daseins? Es ist nicht anders, die sittliche Freiheit,

die der Idealismus verkündet, ist nicht eine Gabe,

ſondern eine Aufgabe; der Idealismus wird als

Weltanschauung nur den beglücken, der entschlossen

ist, mit dem Jdealismus als Lebensrichtung ernst

zu machen. Der Jdealismus ist die Weltanschau

ung, die den Menschen nur um den Preis erhebt,

daß sie den Menschen zermalmt. Das stählerne

,,Du sollft" bleibt der Grundton, auf dem sich der

Akkord des Idealismus aufbaut. Der Akkord!

Aber was sagen wir zu den furchtbaren Diſſonan

zen? Was wir denkend nicht erfaſſen, was wir

Arebend nicht erringen, das im Hochflug zu er

reichen, ist dem religiösen Glauben vorbehalten; er

wagt den Sprung ins Dunkle: Gott hat alles ge

-

schaffen, Wirklichkeit und Ideal, Seiendes und

Seinsollendes werden zuſammengeknüpft in dem

Glaubenswort von dem ,,Schöpfer Himmels und

der Erden." Und wenn wir in der Mensch

heit traur❜ger Blöße steh'n vor des Gefeßes Größe“,

wenn wir im Bewußtsein unserer Schuld und

unserer sittlichen Untüchtigkeit zusammenbrechen,

dann jubelt der Glaube von dem Mysterium der

Erlösung und Versöhnung : „ Er__trug unsere

Krankheit und lud auf sich unsere Schmerzen, die

Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten.“

Die Kluft ist überbrückt, Himmel und Erde sind

zur Einheit zusammengeschlossen in dem Glaubens

wort von dem Gottes- und Menschensohn. Und

alle Disharmonien von Wollen und Sollen, von

Natur und Sittlichkeit finden samt dem Hiobs

problem ihre endliche harmonische Auflöſung in dem

Glaubenswort vom ,,ewigen Leben", von der Voll

endung der sittlichen Persönlichkeit in einem dieser

Welt des Todes und der Sünde überlegenen Reich

der Geister. In diesen drei Artikeln ist die Welt

anschauung des Glaubens ausgesprochen: der theo

retische und praktische Dualismus wird überwun

den in der kühnen Gewißheit: ,,Von ihm und durch

ihn und zu ihm sind alle Dinge.“

So führt ein gerader Weg vom Idealismus und

seinem vernünftigen" Glauben zum religiösen

Glauben und Erleben. Und auf den Höhen reli

giöser Ewigkeitsgewißheit erfolgt dann auch jene

Umwertung aller Werte, die dem Denken des

Staubgeborenen, Erdgebundenen überschwenglich

dünkt: die ganze Last des Maſſiv-Stofflichen, die

Wucht des Weltmechanismus löst sich in Schatten

und Nebel auf, ein schweres Traumbild, das dem

Tage weicht. Es ist nicht ein Abfall vom philoso

phischen Idealismus, sondern ſeine religiöse Ver

klärung, wenn unseres Dichterphilosophen weihe

vollstes Gedicht im Bild des Alciden Herakles

Kampf und Sieg des Menschen mit den Worten

feiert:

,,Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte,

Ging in ewigem Gefechte

Einst Aleid des Lebens schwere Bahn,

Rang mit Hydren und umarmt den Leuen,

Stürzte sich, die Freunde zu befreien,

Lebend in des Totenschiffers Kahn.

Alle Plagen, alle Erdenlasten

Wälzt der unversöhnten Göttin List

Auf die will'gen Schultern des Verhaßten,

Bis sein Lauf geendigt ist,

Bis der Gott, des Jrdischen entkleidet,

Flammend sich vom Menschen scheidet

Und des Aethers leichte Lüfte trinkt.

Froh des neuen ungewohnten Schwebens,
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Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens

Schweres Traumbild ſinkt und ſinkt und ſinkt.

Des Olympus Harmonien empfangen

Ist die Sonne ein veränderlicher Stern?

Von Prof. Dr. Chr. Jenien .

-

Ein ganz besonderes Intereſſe bieten den Astro

nomen bekanntlich die veränderlichen Sterne. Bei

den Sternen vom Algol-Typus, den sogenannten

Bedeckungs-Veränderlichen, läßt sich der Licht

wechſel in ziemlich einfacher Weise durch Annahme

eines dunklen Satelliten erklären, der bei jedem

Umlauf, von der Erde aus gesehen, einmal vor die

Sternscheibe tritt und Verfinsterung herbeiführt.

Wesentlich schwieriger gestalten sich die Erklä

rungsversuche des Helligkeits -Wechsels bei den

Sternen vom Mira-Typus. Als sehr wahrschein

lich betrachtet man allerdings hier die Hypothese,

nach welcher die Lichtschwankungen auf die Bil

dung von den Sonnenflecken ähnlichen Flecken auf

der Oberfläche dieser Sterne zurückzuführen sind.

Eine gewisse Stüße erfährt die Hypothese durch

die Verwandtschaft des Spektrums mit dem der

Sonne. Man scheint annehmen zu dürfen, daß

die Sterne vom Mira-Typus dichter mit Flecken

bedeckt sind als die Sonne, und wenn man weiter

annimmt, daß die Fleckentätigkeit, wie auf der

Sonne, periodisch ist, so könnte man wohl tatsäch.

lich darin eine Erklärung für den Lichtwechsel fin

den können. Nahe liegt dann der Gedanke, daß

auch die Sonne
wenn auch in erheblich gerin

gerem Ausmaße - periodische Helligkeitsschwan-

kungen aufweist.

Den Verklärten in Kronions Saal,

Und die Göttin mit den Rosenwangen

Reicht ihm lächelnd den Pokal.“

Diese Frage aufzuwerfen ist allerdings wesent

lich leichter als sie einwandfrei zu beantworten. Die

erste Voraussetzung für ihre Lösung besteht in der

Möglichkeit, die Intensität der Sonnenstrahlung

erakt zu meſſen. Am besten bedienen wir uns zu

diesem Zweck der Wärmewirkung der Strahlung,

indem wir lestere in geeigneter Weise auf einen

Körper fallen lassen, der sie möglichst vollständig

abſorbiert (verſchluckt), und die dem Körper wäh

rend einer gewiſſen Zeit zugeführte Wärmemenge

(in Grammkalorien gemessen) bestimmen. Die

Ausführung solcher Messungen bietet nun in der

Praris eine Reihe von Schwierigkeiten, die man

aber mehr und mehr überwunden hat. Die An

wendung der modernen Aktinometer bezw. Pyr

heliometer gestattet schon eine große Genauigkeit

bei der Ausführung solcher Messungen. Wollen

wir aber ein präziſes Urteil darüber gewinnen, ob

die von der Sonne ausgehende Strahlung hinſicht

lich ihrer Intensität Schwankungen unterworfen

9

ist, oder nicht, so genügt nicht die Bestimmung der

an der Erdoberfläche ankommenden Strahlung,

sendern wir müssen ihr Verhalten außerhalb der

Atmosphäre kennen. Dies ist sowieso von größtem

Wert, weil man unter gewiſſen, gut begründeten

Annahmen über die Sonne auf die Temperatur der

unserer Beobachtung zugänglichen Sonnenschicht,

der Photosphäre, schließen kann, und zwar auf

Grund der modernen Strahlungsgeseße aus der so

genannten Solarkonstante, d. h. der in Gramm

kalorien gemessenen Wärmemenge, die von der

Sonne in ihrem mittleren Erdabstand während

einer Minute bei senkrechter Einstrahlung auf eine

an der oberen Atmosphärengrenze liegende Fläche

von einem Quadratzentimeter fällt. Die Lösung die

ser Aufgabe, die Ertrapolation auf die Atmosphären

dicke Null, ist nun deswegen mit größten Schwie.

rigkeiten verbunden, weil die in die Lufthülle ein

dringenden Sonnenstrahlen beim Durchgang durch

dieselbe nicht nur an sich geschwächt werden, sondern

weil zudem die beim Beobachter ankommende

Strahlungs-Intensität in hohem Maße von der

augenblicklichen Beschaffenheit der Erdatmoſphäre,

also u. a. auch von der Witterung, abhängig ist und

sich außerdem je nach dem Stande der Sonne än

dert. Zu beachten ist ferner, daß beim Durchgang

durch die Atmosphäre auch die spektrale Zusammen.

sehung der Strahlung, großen, mehr oder weniger

wechselnden Aenderungen unterworfen ist. Beim

Versuch, die gestellte Aufgabe zu lösen, geht man

allgemein auf eine bekannte Ertinktionsformel zu

rück, welche die Abhängigkeit der Lichtſchwächung

von der Länge der durchstrahlten Schicht des licht

schwächenden Mediums angibt. Mißt man

die Strahlungsintensität der Sonne zu verschie

denen Tageszeiten. d. h. bei verschiedenen Sonnen

höhen, so kann man, weil die Strahlung bei ver

schiedenen Sonnenhöhen verschieden lange Wege

in der Atmosphäre zurücklegt, die tatsächlich vor

handene Schwächung durch die Lufthülle ab

ſchäßen und daraus die Solarkonſtante beſtimmen.

Da die Gefahr einer fehlerhaften Bestimmung um

ie größer wird, je stärker die Schwächung ist, so

hat man vielfach möglichst hohe Beobachtungs

stationen gewählt. Dabei hat man noch den be

sonderen Vorteil, daß der reineren Luft entſpre

chend die einem besonders starken zeitlichen Wechſel
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unterworfenen fremden Beimengungen in größerer

Tiefe (Staub, Rauch etc.) wenig oder kaum in

Frage kommen. Auch fällt, je höher man steigt,

die starke Strahlenabſorption des Wasserdampfes

mehr und mehr fort. Störend ist aber vor allem

noch ein anderer Umstand. Die angedeutete

Ertinktionsformel gilt nämlich nach der Theorie

nur für homogenes Licht. So durfte sie nicht, wie

es zuerst geschah, auf die Gesamtstrahlung ange

wandt werden, die keineswegs homogen ist, sondern

aus einer unzähligen Menge verschiedener Wellen

längen, vom äußersten Ultrarot bis zum Ultra

violett, besteht. Auf dieſen prinzipiellen Fehler

wies mit allem Nachdruck Langley hin, und ihm

gelang es auch in genialer Weiſe, durch Anwendung

des Bolometers, die jeder einzelnen Wellenlänge

zukommende relative Strahlungsenergie fest

zustellen. Bei seinem Bolographen wandert mit

Hilfe eines Uhrwerks das ganze Spektrum binnen

kürzester Zeit über den empfindlichen Teil, d. h.

das auf dem Prinzip der Wheatstone'schen Brücke

beruhende Bolometer hin; entsprechend der den

verſchiedenen Wellenlängen zukommenden Strah

lungsenergie wird der Ausschlag eines Galva

nometers größer oder kleiner, und die Ausschläge

werden photographisch auf einem in geeigneter

Weise vorübergeführten Film firiert. Die so ge

lieferte Kurve, die bei verschiedenen Sonnenhöhen

aufgenommen wird, gibt die Verteilung der

Energie unter die verschiedenen Wellenlängen

wieder. Um abſolute Werte zu erhalten, müſſen

diese Registrierungen mit aktinometrischen bezw.

pyrheliometrischen Messungen kombiniert werden.

So kann man für die engsten Spektralbezirke ge

trennt die Solarkonstante ableiten ; aus der Kom

bination der den verschiedenen Wellenlängen zu

kommenden Werte gewinnt man die gesuchte So.

larkonstante. Die Seele des Bolographen ist das

Bolometer, an welchem bei Bestrahlung der elek

trische Widerstand proportional der Temperatur

geändert wird. Der Apparat ist so empfindlich,

daß sich eine Temperaturdifferenz von 1 Millionstel

Grad Celsius durch den Galvanometerausschlag

ankündigt. Die ganze Methode ist von Langley's

Schülern Abbot, Fowle und Aldrich weiter ver

vollkommnet worden. Als wahrscheinlichsten Wert

der Solarkonstante muß man heute gut 1,9, rund

2 Gramm-Kalorien annehmen.

Schon im Jahre 1907 wiesen Abbot, Fowle

und Aldrich auf Grund 3jähriger Messungen auf

dem Mount Wilson und Bjähriger in Washington

auf merkwürdige Schwankungen der Solar

fenstante hin. Zunächst dachten sie selber an Be

obachtungsfehler. Nachdem aber nach gründlicher

weiterer Durcharbeitung der Apparate und Me

thoden dieser Grund nicht mehr in Frage kommen

konnte, kamen sie zu dem Ergebnis, daß es sich um

wirkliche Schwankungen handele, ſei es, daß dieſe

in dem wechselnden Zustand der Atmosphäre zu

ſuchen seien, sei es, daß die Sonne als direkte

Quelle in Frage komme. Die Unabhängigkeit der

abgeleiteten Werte von der Höhe des Beob

achtungsortes (Vergleichsmeſſungen im Meeres

niveau und in Höhen bis zu 4400 Meter, Mount

Whitney) schien allerdings für die Sonne als

direkte Ursache der Schwankungen zu sprechen. Um

nun möglichst einwandfrei die Unabhängigkeit der

Variationen von tellurischen Vorgängen zu zei

gen, wurden im Jahre 1911 und 1912 Ver

gleichsmessungen an möglichst weit voneinander ent

fernten Orten ausgeführt, nämlich am Mount

Whitney in Kalifornien und zu Bassour in

Algerien. Die Verarbeitung der Beobachtungen

führte die amerikanischen Gelehrten zum Er

gebnis reeller periodischer Schwankungen. Aus

verschiedenen Gründen müſſen aber die Jahre 1911

und 1912 hier aus der Diskussion ausscheiden.

Unablässig waren die Forscher bemüht, die Me

thoden zu verbessern und weiter auszubauen, vor

allem auch, neue einzuführen, die zum Teil als

Kontrolle der sonstigen Messungen dienen konnten.

Hierbei ist vor allem an Beziehungen zwischen der

Größe der Solarkonstante und der Größe des

Helligkeitsabfalls von der Mitte bis zum Rande

der Sonne zu denken. Weiter ist die Hinzunahme

von Stationen besonders günstiger Lage für regel

mäßige Beobachtungen (ſo u. a. Calama in Chile)

zu erwähnen. Vor allem wurde es mehr und

mehr wahrscheinlich, daß eine derartige Beziehung

der Größe der Solarkonstante zur Fleckenperiode

existiert, daß erstere unter sonst gleichen Bedingun

gen mit der Zahl der Flecken zunimmt. So ergab

die vielfach durch starke Fleckentätigkeit ausgezeich

nete Periode 1912-1920 den Durchschnittswert

1,946 gegenüber dem für 1902 bis 1912 er

mittelten von 1,933 . - Ein solches Ergebnis

braucht nicht in Erstaunen zu ſehen, da man be

denken muß, daß Sonnenflecken nie ohne gleich

zeitige Fackeln auftreten. Im einzelnen wurden

aber stärkere Schwankungen konstatiert, und vor

allem konnte mehrfach auf starke negative Ab

weichungen beim Passieren einer großen Flecken

gruppe durch den Zentralmeridian der Sonne hin

gewiesen werden. Dies suchte man durch Ab

schirmung der Strahlen durch Flecken zu er

klären. Dabei muß allerdings darauf hingewieſen

werden, daß gewisse, sich an die Namen Abbot und

Angenbeister knüpfende Untersuchungen (Beziehun

gen zur Dauer der Rotation der Sonne um ihre

Achse) den Gedanken nahelegen, daß man weniger

an die Wirkung von Flecken bezw. Fackeln an sich

als vielmehr an diejenige gewisser unbekannter,
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mit der Fleckenbildung verknüpfter Vorgänge zu

denken hätte.

Obgleich von allen Seiten unumwunden an

erkannt wird, daß die Herren vom Astrophysical

Observatory das Menschenmögliche in der Berück

fichtigung irgendwie in Frage kommender Faktoren

geleistet haben, wollen die Bedenken hinsichtlich der

behaupteten Schwankungen der Solarkonstante

neuerdings nicht verstummen. Man bezweifelt

wohl nicht die Realität von Schwankungen der

Sonnenhelligkeit an sich, da es sogar eigentümlich

wäre, wenn eine völlige Konstanz vorhanden wäre.

Aber da sie offenbar gering sind, hält man die Be

stimmungen nicht für fehlerfrei genug, um sie ein

wandfrei ziffernmäßig feststellen zu können. Es

gibt leider zu viele mögliche Fehlerquellen. So

machte man vor allem auf die Transparenz der

Atmosphäre aufmerksam, welche nach den Unter

suchungen der neuesten Zeit viel größeren Schwan

kungen unterworfen ist, als man es früher für

möglich gehalten hat. Sehr erschwerend kommt

auch der Umstand in Frage, daß es aus technischen

Gründen nicht anders sein kann, als daß außer

dem direkten Sonnenlicht auch Licht von dem die

Sonne umgebenden Himmelsstück in den Apparat

gelangt. Die Helligkeit des Himmelslichtes ist

allerdings gegenüber derjenigen der Sonne sehr

klein, aber das in Frage kommende Areal ist groß

genug, und es ist zu berücksichtigen, daß auch die

Helligkeit der umgebenden Himmelsteile sehr

ſchwankend ist, und zwar um so größer, je geringer

die Lichtdurchlässigkeit der Atmosphäre ist. Man

hat weiter darauf aufmerksam gemacht, daß auch

noch bei den besten Bestimmungen der Solar

konstante eine gewisse Beziehung (Korrelation)

zwischen letterer und den atmosphärischen Trans

parenzverhältnissen besteht, was natürlich nicht

sein darf. Nicht zuleht hat man die amerikanischen

Messungen von dem Gesichtspunkt aus beanstandet,

daß die behaupteten Schwankungen im Lauf der

Jahre sich als um so geringer herausgestellt haben,

je einwandfreier die Apparate und Methoden wur

den. Es sind dies alles Gründe, die sich prinzipiell

hören lassen, und man wird in Amerika guttun,

alles gewissenhaft zu berücksichtigen. Bis jest

ist jede Bemängelung für die Forscher Ursache zu

weiterer angespanntester Tätigkeit gewesen. Aber

man kann auch überkritisch werden. Dorno, der

selber mit Fug und Recht auf die störende Licht

quelle des die Sonne umgebenden Himmelsstücks

hinwies, hat in dieser Beziehung gewarnt und

Beispiele für solche unberechtigten Einwürfe ge

geben.

Neuerdings ist nun Abbot in dem Bestreben,

die Beeinflussung der Solarkonstanten-Werte durch

den wechselnden atmoſphärischen Zuſtand möglichst

auszuschalten, auf einen ebenso einfachen wie

genialen Einfall gekommen. Die Schwächung der

Sonnenstrahlen durch die Atmosphäre können wir

nicht los werden, weil wir nicht auf dem Monde

find. Wohl aber können wir in großer An

näherung den Einfluß des wechſelnden Zustandes

ausmerzen, wenn wir etwa aus einem bestimmten

Monat welchem ein bestimmter Abstand zwi

schen Erde und Sonne entspricht für die wei

tere Verrechnung des Solarkonstanten-Materials

nur solche Beobachtungen herausnehmen, welche

einem bestimmten atmosphärischen Zustand, einer

bestimmten Transparenz, einem bestimmten Waſſer

dampfgehalt entsprechen. Von diesem Gesichts

punkte aus hat Abbot mit der Durchsicht des Ma

terials von 1910 bis 1920 Ernst gemacht. So

wurde z. B. das Julimaterial in Gruppen mit be

stimmten Eigenschaften der Atmosphäre geteilt,

und zunächst wurde für jede Gruppe für sich das

Ergebnis abgeleitet. Das Resultat war für ihn

sehr erfreulich . Allerdings stellte sich die in Be

ziehung zur Fleckenperiode stehende Schwankung

nur als halb so groß (rund zwei Prozent) dar wie

die früher errechnete. Von 1914 abgeſehen aber

war der Verlauf der Kurve genau derselbe wie

früher, so daß wohl an einer Beziehung im erst ge

äußerten Sinne kaum mehr zu zweifeln ist. Geben

wir das zu, so wäre damit der Beweis erbracht,

daß die Sonne ein veränderlicher Stern ist, und

zwar scheint alles dafür zu sprechen, daß vor allem

die kurzen Wellenlängen an den Schwankungen

beteiligt sind. Die Frage der (geringeren)

Schwankungen von der Periode mehrerer Tage

steht auf einem besonderen Brett. Prinzipiell ist

vielleicht auch an deren Eristenz nicht zu zweifeln;

nur bleibt es fraglich, ob unsere Methoden jemals

für einen genügend sicheren Nachweis reichen wer

den. Die Beziehungen zwischen der Größe des

Helligkeitsabfalls von der Sonnenmitte bis zum

Rande scheinen anzudeuten, das dabei Ver

änderungen in der Gesamtheit der Sonnenatmo

sphäre in Frage kommen.

――――――――

-

-

Von

Die Neubildung eines Sees in Südholſtein. Werner Krueger.

So mannigfach auch unſere heimatliche Tiefebene

von Seen durchſezt ist, so zahlreich man auch in

den angrenzenden Gebirgsländern Seen vorfindet,

fast niemals noch ist es dem Naturforscher ver

gönnt gewesen, die Entstehung eines umfangreichen

Sees zu beobachten, der seit nun schon einigen
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Jahren und sicher noch auf Jahrhunderte hinaus

seine schweren Wogen über ein Gelände wirft, auf

welchem vor einiger Zeit noch arbeitſame Menſchen

tätig waren.

Bei Langenfelde, unweit der jegigen Großstadt

Altona, war seit dem Jahre 1860 durch den Ab

n.
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Friedhof.
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See .
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Langenfelde

Hamburg.

Lageplan des neuen Sees bei Langenfelde .

bau mächtiger Tonlager allmählich eine breite und

tiese Ausschachtung entstanden, deren Material im

Laufe der Zeit in zwei in der Nähe errichteten

Ziegeleien zur Herstellung von Mauersteinen ver

wertet wurde. Der Untergrund erwies sich als

quellenreich, so daß man eine Dampfpumpe zum

Entwässern aufstellen mußte. Etwa im Jahre

1900 legte man nun bei den Ausschachtungen im

tiefen Untergrunde unerwartet eine Anzahl Gipfel

Querschnitt. 2 =

eines bis dahin dem Auge völlig entzogenen Gips

gebirges frei, die man ursprünglich für einzelne im

Ton eingebettete Felsblöcke hielt. Man erkannte

in den Felsen jedoch späterhin Bestandteile eines

festen Gebirges, welches der Zechsteinformation an

gehört und dessen Gips eine ähnliche Beschaffenheit

aufweist, wie man ihn in den Lüneburger und Sege

berger Kalkbergen auffindet. Seine Färbung war

nur etwas gräulicher und in der Masse fanden sich

eingeſchloſſene Kristalle von Marienglas.

Da sich nun der Ziegeleibetrieb immer unren

tabler erwies, weil die Tonlager nahezu erschöpft

waren, stellte man auch die das Arbeiten in der

Grube erst ermöglichende Entwässerungspumpe ab.

Schnell überfluteten nun die Wassermassen den

Untergrund, der Wasserspiegel stieg dauernd und

schnell bis zur Höhe des angrenzenden Landes. Die

Tiefe des ſo entstandenen Sees beträgt an den tief

sten Stellen etwa 20, im Durchschnitt etwa 15

Meter. Der Wasserspiegel liegt etwa 20 Meter

über N.M. Das Gewässer befist unregelmäßige

Gestalt. Seine Länge und Breite betragen je 250

bis 300 Meter.

Daß das Tempo des Steigens sich langſam ver

ringerte und der Wasserspiegel jest seit längerer

Zeit gleich bleibt, ist auf die Zunahme des Druckes

zurückzuführen, den die früher täglich höher wer

dende Wassersäule auf die im Untergrunde hervor

brechenden Quellen ausübt. Da der Druck von

unten und oben ſich nunmehr das Gleichgewicht hält,

ist es möglich, die Spannung annähernd zu bestim

men, unter der das Wasser der Quellen aus dem

Boden hervordringt. Hiernach beträgt der auf den

Quellen lastende Druck der Luft- und Wassersäule

2,5 Atmosphären, also auf jedem Quadratzenti

meter lastet ein Druck von etwa 2600 Gramm.

Dadurch ist gleichzeitig unwiderleglich bewiesen, daß

im Untergrunde eine unerschöpfliche Menge Waſſer

von hohem Drucke vorhanden ist.

Die Wassermassen des jeßigen Sees, der nach

Schäßung annähernd 70 000 Quadratmeter Ober

2.

Uferschichten, 3.4, 5 = Ton- und Gipsgebirge. 6 = quarzreicher Grund.

fläche besißt, dürften mindestens 1 Million Kubik

meter betragen.

Durch seine topographische Lage dicht bei den

Großstädten Hamburg-Altona gewinnt dieser neu

entstandene See noch ganz besondere Bedeutung.

Bei Berücksichtigung des Anwachsens der modernen

Großstädte kann dieses Quellgebiet noch einmal zum

bedeutungsvollen Wasserreservoir werden. Das
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jeht vorhandene Wasserquantum fönnte zunächst

nach einfacher Filtration Verwendung finden. Ist

der Grund dann wieder wasserfrei, so würden nicht

sehr tiefgehende, daher verhältnismäßig billige Boh

rungen gewaltige Mengen Wasser ergeben, das als

Quellwasser nur einer ganz geringen Filtration be

dürfte. Umso leichter ließe sich dies ermöglichen,

Die größte vulkanische Katastrophe ſeit Menschengedenken.

Von Ruth Steen - Möller , M.-Gladbach.

Es läßt sich nicht leugnen, daß sich die Natur

katastrophen auf der Erde in bedrohlicher Weise

häufen. Kaum ist die Hiobsbotschaft aus Japan

eingelaufen, da meldet der Draht von einem Erd

beben in der Krim. Nicht nur ängstliche Gemüter,

sondern ernsthafte Forscher vertreten die Ansicht,

daß große unterirdische Veränderungen vor sich

als der See in seinem jeßigen Zustand völlig er

traglos und unverwendbar, also von sehr geringem

Werte ist und ein Erwerb daher nur verhältnis

mäßig geringe Summen erfordern würde.

Jedenfalls kann dieses ,,Geschenk der Natur"

der Großstadt Hamburg noch einmal von bedeuten

dem Nugen sein.

gehen, die sogar eine riesige Katastrophe für Europa

befürchten lassen, bei der ganz England und große

Teile der norddeutschen, belgischen und nordfran

zösischen Küste unter Wasser geseßt werden würden.

Teil des Tals der Zehntausend Dämpfe mit seinen unzähligen Dampfsäulen, die aus dem spalten

durchfurchten Boden aufsteigen.

Der Rundblick umfaßt noch lange nicht die Hälfte des Tätigkeitsgebiets . (Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig.)

Im Lichte solcher Gedankengänge verdient eine

gewaltige Naturkatastrophe besondere Beachtung,

die uns nur deshalb zunächst entgangen ist, weil

die Gegend, die von ihr betroffen wurde, weit ab

von menschlichen Siedlungen liegt. Nur der kalte

Sommer von 1912 infolge der in den höchsten

Luftschichten schwebenden Ascheteilchen, die der Vul

kan auswarf, bildete eine unmittelbare Einwirkung

auf unsere Breiten.

Und doch, wäre der Schauplah nicht das ein

same Alaska gewesen, sondern etwa Berlin, so

hätte man die Rauchsäule bis Jena gesehen. Das

Getöse der Entladungen hätte man in Rom deut

lich vernommen. Die Dämpfe wären über ganz

Europa hinweggefegt: noch in Kairo hätten sie

blankes Messing getrübt und zum Trocknen aufge

hängte Wäsche so zerfressen, daß sie auf dem Plätt

brett in Stücke zerfallen wäre. Bis Wien hätten.

die säurehaltigen Regentropfen auf Gesicht und

Händen schmerzende Brandwunden hervorgerufen.

In Leipzig läge die Asche etwa 30 Zentimeter

hoch. Was vor allem den Schrecken der Natur

erscheinung erhöhen würde: diese Stadt würde sech

zig Stunden lang in völliger Dunkelheit liegen

einer Dunkelheit, schwärzer als alle erdenkliche
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Finsternis, so tief, daß eine Laterne nicht zu sehen

wäre, die man mit ausgestrecktem Arm vor sich

hielte. Von den entsetzlichen Vorgängen, die sich

in Groß-Berlin abspielen würden, kann man sich

im einzelnen ein Bild gar nicht machen. Irgend

welche Rettungstätigkeit wäre unmöglich, denn es

gäbe keine Ueberlebenden. Ganz Groß-Berlin und

Hauptarm des Tals der Zehntauseud Dämpfe.

Sin Lichtbild kann nur eine schwache Vorstellung von der Großartigkeit und Erhabenheit des Anblicks vermitteln,

der sich beim Bahübergang auftut. (Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus , Leipzig.)

außerdem noch ein ebenso großes Gebiet würden

sich in gewaltigen gähnenden Schlünden öffnen,

und glühende Ströme geschmolzenen Magmas er

gössen sich aus jeder Spalte.

Die Lava würde sich, von den entweichenden

Gasen zertrümmert, in rotglühenden Sand ver

wandeln, der, alles verzehrend, was ihm in den

Weg käme, jegliche Spur der einstigen Stadt

Berlin völlig auslöschte. Besäße die Hauptstadt

des deutschen Reiches die Hochhäuser Newyorks,

so würde an den tiefsten Stellen der fast geschmol

zene Sand die höchsten Wolkenkraßer überdecken.

Monatelang könnte sich niemand näher heran

wagen als bis Potsdam, und dazu würde ein Loch

im Boden ausgeblasen sein, groß genug, alle Gebrude

von Groß-Verlin verschiedene Male aufzunehmen.

Um so erstaunlicher ist es, daß bei einem solch

verheerenden Naturereignis nicht ein einziges Men

schenleben zu beklagen war. Die Siedlung Kat

mai in Alaska wurde zwar von dem Aschenregen

zugedeckt; aber die Bewohner konnten sich, durch

die Vorboten gewarnt, rechtzeitig in Sicherheit

bringen; ebenso erging es den Leuten, die in den

Orten wohnten, die noch weiter ab vom Herde des

Ausbruchs lagen. Sie hätten sogar, wie sich nach

her zeigte, trotz des Aschenregens und der damit

verbundenen ägyptischen Finsternis ruhig an Ort

und Stelle bleiben können; aber der Untergang

von Pompeji, von dem sie in Büchern gelesen hat

ten, schwebte ihnen so verängstigend vor Augen,

daß sie so schnell wie möglich auf einem amerika

nischen Dampfer Schuß suchten. Nicht einmal der

Landwirtschaft tat der Aschenfall dauernden Scha

den; im Gegenteil kehrte der Pflanzenwuchs über

raschend schnell wieder, und die Pflanzen wachsen.

heute üppiger denn je, so daß Unheil sich in Segen

verkehrte.

Gerade die Erholung und Neubesiedlung der

Pflanzen zu untersuchen, war die Aufgabe der
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ersten Expedition in jene unwirtlichen Gegenden,

die die Nationale Erdkundliche Gesellschaft zu

Washington 1915 aussandte. Sie ahnte noch

nichts von den riesigen Ausmaßen des Ausbruchs.

Was sie aber beobachtete, war so bedeutend, daß

eine nähere Untersuchung des weiter im Innern

gelegenen eigentlichen Vulkangebietes ihr unerläß

Geviertkilometer, der des Katmai aber 12 Geviert

kilometer.

Es fehlt uns an Raum, hier die Wunderwelt

des Katmai auch nur andeutungsweise zu schildern

oder von den Gefahren zu berichten, denen die Er

pedition nur mit knapper Not entging, vor allem

der gewaltigen Hochflut, die dadurch ausgelöst

Rundblick in den Katmaifrater.

Bei dem Fehlen eines Maßstabs zur Verdeutlichung der Größenverhältnisse kann man unmöglich auf den Gedanken kommen, daß die

gegenüberliegende Wand 1128 Meter aus dem Wasser aufragt .

Bauerngut ; er hat einen Flächeninhalt von 1600 Ar.

Der kleine Kegel in der Mitte ift groß genug für ein ansehnliches

(Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brodhaus, Leipzig.)

lich schien, da die gesamten Fragen des Vulkanis

mus hier eine überraschend neue Beleuchtung zu

erfahren schienen. Führer der ersten wie der fol

genden Erpeditionen war der tüchtige Biologe an

der George Washington Universität, Robert F.

Griggs. Er ist der eigentliche Entdecker des Kat

maigebietes, das der Präsident Wilson mitten im

Weltkrieg zum amerikanischen Nationalpark er

klärt hat und das die Wunder des Vellowstone .

Parks schier noch übertrifft.

Es birgt den größten Krater der Welt; denn

der Krater des Kilauea in Hawaii muß nun seinen

Ruhm an den des Katmai abgeben: der größte

Durchmesser des Kilauea beträgt 4,72 Kilometer,

der des Katmai aber 4,8. Der Umfang des Kat

mai, an der höchsten Stelle des Randes gemessen,

beträgt 13,5 Kilometer gegenüber den 12,64 des

Kilauea. Der Flächeninhalt des Kilauea ist 10,72

wurde, daß ein Bergsturz einen Fluß abriegelte

und schließlich ein Dammbruch erfolgte, einer Hoch

flut, die sich den verheerendsten Hochfluten der Ge

schichte an die Seite stellt. Das hochbedeutsame

Buch, in dem Griggs seine Erlebnisse und Beob

achtungen schildert, die ganz neue Aufschlüsse über

das Wesen des Vulkanismus vermitteln, war bis

her nur englisch zugänglich, unsere Keplerbund

Zeitschriften zeigten es zuerst der deutschen Leserwelt

(in der Januarnummer 1924) an ; doch ist es nun

in der glänzenden Ueberseßung von Dr. Müller

Lage, mit trefflichen Aufnahmen geschmückt, bei

Brockhaus erschienen (,,Das Tal der Zehntausend

Dämpfe", 1927), so daß wir darauf verweisen

können. Indessen muß wenigstens kurz noch des

Tals der Zehntausend Dämpfe gedacht werden, das

Griggs ganz zufällig entdeckte. Es ist in der Tat

eins der großen Weltwunder.

-
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der beste Kenner der Vögel Chinas.

Als er

Die Erpeditionsteilnehmer hatten sich schon im

mer gewundert, daß sie troß eifrigen Suchens keine

der Nebenformen des Vulkanismus wie Siede

quellen, Schlammſprudel usw. gefunden hatten.

Da gewahrte Griggs auf einem Vorstoß nach Nor

den zum Katmaipaß spät abends vor der Umkehr

in der Ferne eine schwache Rauchwolke.

hinging, fand er den Boden mit Rigen und Spal

i ten durchzogen, aus denen ein halbes Dußend grö

¡ ßere und vielleicht hundert kleinere Dampfstrahlen

herausschossen. Hinter einem Hügel stieg eine

Strecke weiter eine größere Dampfwolke auf.

Welch ein Blick tat ſich ihm aber auf, als er den

Hügel betrat! Es war eines der erstaunlichsten

Bilder, das Menschenaugen je schauten. Das

ganze Tal vom Paß hinunter nach Norden

24 Kilometer, wie die Messungen ergaben

voll von Zehntausenden, nein Hunderttausendennein Hunderttauſenden

von Rauchwolken, die sich von dem spaltendurch

jogenen Boden aufkräuſelten. Einige dieser heißen

Dampfwolken Fumarolen, wie sie der Erd

fundler nennt - waren 300 Meter hoch. Es

war, als seien alle Dampfmaschinen der Welt ver

eint, als seien plöhlich ihre Sicherheitsventile ge

plagt und pufften nun den überschüssigen Dampf

um die Wette zum Himmel empor. Dies Tal der

Zehntausend Dämpfe hat Griggs mit einem Stabe

von Fachgelehrten in den folgenden Jahren ein

gehend untersucht. Zuerst trauten sie sich nur mit

Zittern und Zagen in die Stätte des Grauens hin

ein, und die erste Nacht schliefen sie kaum im Zelt,

weil sie nicht wußten, ob sie den Morgen erleben

würden; aber allmählich gewöhnten sie sich an ihre

seltsame Umgebung. Sie lernten die Stellen er

kennen, wo der Boden nur aus einer dünnen Kruste

bestand. Nicht einmal ihr Schuhwerk litt; wären

ſie freilich eingebrochen, so wäre es barmherziger

gewesen, den Unglücklichen nicht herauszuziehen;

denn einige Dämpfe waren so heiß, daß sie Zink

schmolzen. Einige enthielten Fluor, einen Stoff,

der Glas äst! Der Chemiker, der Gasproben sam

-

war

melte, hatte also eine recht gefährliche Arbeit.

Als der Erpeditionsleiter das Tal der Zehn

tauſend Dämpfe zum zweiten Male aufsuchte, hatte

er insgeheim befürchtet, die Tätigkeit der vielen

Schlote möchte nachgelassen haben und das Tal

öde und leer sein, weil es sich vielleicht um ein vor

übergehendes Naturschauspiel handelte. Indessen

scheint das Gebiet genau so wie der Yellowstone

Park eine stetige Stufe darzustellen, etwas Blei

bendes. In diesem Falle würde der Glutbreikör

per, von dem legten Endes die Aushauchungen stam

men, nicht bloß eine seitliche Einschaltung in der

Erdkruste bilden, einen sogenannten Lagergang,

sendern außerordentlich groß sein Zehntausende

von Metern tief und viele Geviertkilometer be

deckend, ein sogenannter Stock oder Batholith. Jmr

Oberteil einer solchen Masse sammelt sich durch auf

steigende Blasen eine beträchtliche Gasmenge an,

die, wenn erst einmal eine Ausbruchstätigkeit ein

seht, unbestimmte Zeit anhält.

Zu den erfolgreichen Pionieren der Wissenschaft,

die mutig ins damalige Dunkel des Vierhundert

millionenreiches eindrangen, zählt ohne Zweifel der

gelehrte Lazaristenpater A r m and David. Von

Peking aus unternahm er drei große Forschungs

reisen ins Innere Chinas und sehte die Gelehrten

welt durch seine zahlreichen Entdeckungen in Er

-

Es scheint also, als ob noch manche Generation

von Reisenden sich des erhabenen Naturschauspiels

wird erfreuen dürfen. Werden sie das Katmai

gebiet aber besuchen? Die Hauptschwierigkeit war

bisher das Fehlen eines geeigneten Hafens auf der

Südseite des Katmai, der auch größeren Fahrzeu

gen bequem den Zugang da ermöglichte, wo die Er

peditionen der Erdkundlichen Gesellschaft noch eine

Landung durch die Brandung hatten in Kauf neb

men müssen. Es ist Griggs' Verdienst, einen sol

chen Hafen gefunden zu haben. Auf den bisherigen

Seekarten war er nicht verzeichnet. Zu Ehren der

Geſellſchaft, die die Expeditionen ausgesandt hatte,

heißt er Geographic Harbor. Möchte er nicht nur

Vergnügungsreisende den Gestaden des Katmai

gebietes nahen sehen, sondern auch deutsche Ge

lehrte, die hier zweifellos eine Fülle von wiſſen

schaftlichen Problemen an einzigartigem Material

ſtudieren könnten.

Der Ornithologe Pater Armand David, der beste Kenner

der Vögel Chinas. Zur 100. Wiederkehr feines Geburtstages ( 1827-1927) .

❤

Von Sutor.

staunen. Der berühmte deutsche Chinaforscher

Baron v. Richthofen hat die Verdienste des

genialen Sammlers in vollem Maße gewürdigt,

sonst hat er in Deutschland leider wenig Beachtung

gefunden. Aber auch die Franzosen haben ihre

großen Forscher ; dies zuzugeben, darf uns nicht

mehr ein teutoniſcher Ueberschwang, wie er vor dem



302 Der Ornithologe Pater Armand David, der beste Kenner der Vögel Chinas.

Weltkrieg Mode war, hindern. Zum einhundert

ften Male jährt sich jezt der Tag, an dem der For

scher Armand geboren wurde (gestorben 1900, ſein

Hauptwerk ,,Die Vögel Chinas").

Im Alter von 33 Jahren kam Armand David

1860 als Miſſionar nach China. Seine wissen

schaftlichen Studien geschahen mit Gutheißung der

Oberen auf Betreiben des Direktors des natur

hiſtoriſchen Muſeums von Paris, der die besonderen

Anlagen und Kenntnisse des Paters wohl kannte. ' )

,,Als ich nach China kam, bestand mein Ehrgeiz , Mit Mundvorrat belaſte ich mich nicht,“ ſagte er.

Die Vorbereitung zur Reise machte nicht wenig

Schwierigkeit. Außer den nötigen Kleidern und

Decken mußten auch alle Jagdgeräte, Kisten und

Flaschen, Präparate für die Aufbewahrung zoolo

gischer Ausbeute und Maſſen von Papier zum Ein

legen der gesammelten Pflanzen beschafft werden .

darin," schreibt David selbst, die schweren und

verdienstlichen Arbeiten der Missionare (durch Er

forschung der Natur) zu teilen, die seit drei Jahr

hunderten versuchten, die ungeheure Bevölkerung

des äußersten Oftens der christlichen Kultur zu ge

winnen.“ „Alle Wissenschaften," fügt er hinzu,

,,die die Werke der Schöpfung zum Gegenstand

haben, zielen ja auf den Ruhm ihres Urhebers

hin; sie (die Naturwissenschaften) sind lobenswert

an und für sich und heilig in ihrem Endzweck." So

wurde Armand der beste Kenner der chinesischen

Vogelwelt.

Die damaligen Verhältnisse im unbekannten

Reich der Mitte, der grimmige Haß gegen die

,,europäischen Teufel", die an jedem Unglück schuld

scien, das unglaubliche Räuber- und Bettlerwesen

und so manches andere verlangte von einem For

scher weit mehr als Sprach- und Fachkenntniſſe

und Anlegen eines chinesischen Zopfes. David be

saß mehr. Fürchtet ihr euch denn nicht vor den

Näubern?" fragten voll Staunen die mongolischen

Lamas. Noch gestern haben sie arme Lamas ge

plündert und mit Säbelbieben zugerichtet." "Ich

kenne keine Furcht," entgegnete der mutige Miſſio

nar. ,,Ein wenig Kaltblütigkeit, ein europäischer

Bart und gute Waffen werden Hunderten von

mongolischen Räubern Troß bieten." Wiederholt

mußte er die Probe dieser kühnen Sprache beſtehen.

Einmal sah er sich allein von acht, ein andermal von

fünf Banditen bedroht.

Seine Stellung als Miſſionar kam ihm bei ſei

nen Studien zugute. Der Chineſe hält alles Sam

meln naturwiſſenſchaftlicher Gegenstände für nuß

lose und kindische Beschäftigung [noch heute!] ) Sel

ten läßt man sich herbei, einen Europäer darin zu

unterstützen. Der Miſſionar dagegen vermag ganze

1) Die Lazaristen gehören dem von Vinzenz von Paul

gestifteten Orden an ; bekannter als die männlichen Mit

glieder sind bei uns die Vinzenzschwestern.

Gemeinden zum Sammeln heranzuziehen, während

derjenige, den weltliche Zwecke nach China führen,

mit Mühe und Kosten nur wenige helfende Hände

findet.

2) Das ist das Charakteristische für die chinesische Welt

anschauung. Auch bei uns ist es ja noch nicht lange her,

daß man Beschäftigung mit der Natur als Liebhaberei,

Spielerei oder Allotria ansah, und ich habe selbst noch als

In der Nahrung richte ich mich ganz nach den

Chinesen." Diese Anpassung an chinesische Koft

und deren Zubereitung bekundet ein nicht geringes

Maß von Selbstüberwindung.

So brach er, von einem Missionsbruder und

einem chinesischen Diener begleitet, mit fünf Maul

tieren am 12. März 1861 auf. Zum Führer hatte

er den erfindungsreichen Samdatchiemda, der mit

Hue und Gabet Tibet bereist hatte. Der uner

müdliche Gelehrte zog in nordöstlicher Richtung

durch die Provinzen Tschili und Schansi bis zur

Grenze Chinas und in die Mongolei. Vor allem

zog ihn hier das Maſſengebirge Urato an, von dem

man Wunderdinge berichtete, das aber damals den

Gelehrten kaum dem Namen nach bekannt war.

Weder die großen Gefahren, noch die holperigen

Wege, noch Mühen und Entbehrungen konnten

seinen Forschereifer beeinträchtigen. Oft sah man

den ganzen Tag keinen einzigen Menschen. Mit

unter wurde draußen im Walde das mitgenommene

Mongolenzelt aufgeſchlagen, in das man des Nachts

wegen der umherschweifenden Wölfe auch das Laſt

tier aufnahm. Einmal überraschte die kleine Er

pedition ein fürchterlicher Orkan. Nur mit_aller

Mühe konnte das Zelt an einer geſchüßten Stelle

aufrecht erhalten werden. Der Regen fiel in Strö

men. Der Vorrat an Mehl war ganz mit Sand

überschwemmt, so daß man während der ganzen

folgenden Reise Sand mitessen mußte. So ging

es forschend weiter durch mühsame Gebirge und ein

töniges Tiefland bis zur Stadt Sartschi am

Hoangho Flusse. Von hier aus unternahm P.

David, diesmal hoch zu Kamel, feine Streifzüge

ins Uratogebirge. Ein Aufstand der Muselmän

ner hinderte ihn, weiter vorzudringen. Da zudem

#

Kandidat auf dem Predigerseminar Friedberg theologiſche

Lehrer gehabt, die damals denselben Standpunkt teilten.

Daß die Natur um uns ber das Größte, Wertvollste und

Heiligste ist, was unser Volk in seiner Heimat beſißt,

diese Anschauung dürfte sich nun doch durchgerungen haben!

Uebrigens halten auch die Chinesen viel Tiere in der Ge

fangenschaft und nehmen oft Vögel an Bindfäden mit auf

Spaziergänge.
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der Führer erkrankte, kehrte er nach der Haupt

ſtadt zurück.

Die Erforschung der Mongolei umfaßte zehn

mühevolle Monate. Aber Zeit und Opfer waren

überaus gelohnt durch die überraschenden Schäße

an Tieren und Pflanzen. An Versteinerungen

fand er in der Mongolei die zerstreuten Knochen.

refte von Elephas primigenius, Rhinozeros

tichorhinus, von mehreren unbekannten Hirſch- _zwingen.

arten usw. Der Erfolg der ersten Reise war der

stärkste Reiz für weitere Studien.

ner.

David hegte das größte Verlangen, die weit

entlegenen Provinzen Schenſi und Kanſu zu durch

forschen. Diese Gebiete waren aber unglücklicher

weise in der Gewalt der aufständischen Muſelmän

Troßdem ließ sich unser Missionar von sei

nem Vorhaben nicht abbringen und begann seine

zweite Reise. Weil der Weg zu Lande unmöglich

war, bestieg er in Schanghai eine chinesische Barke

und fuhr den blauen Fluß hinauf. 63 Tage dauerte

die langweilige Fahrt mit den ſchligäugigen Opium

rauchern. Auf einem weiteren zwölftägigen Marsch

eröffneten die Gebirge im Westen der Provinz Set

chuan und das ausgedehnte tibetanische Nandge

birge um den See Kukunoor dem Gelehrten ein

dankbares Feld der Forschung . David entdeckte

eine neue stattliche Art von Antilopen, eine neue

weiße Bärenart, zwei neue Affenarten und viele

neue Arten von Klein Säugetieren. In der

Sammlung von Vögeln, die David in dem tibeta

nischen Fürstentum Mupin zustande brachte und

dem historischen Museum in Paris übersandte, fin

den sich über dreißig Arten, welche noch niemals be

cbachtet waren.

D

Davids Plan war es, dieſer Forſchungsreiſe drei

volle Jahre zu widmen. Durch die Anstrengung

der 250 Meilen langen Reiſe und durch Krankheit

erschöpft, trat er schon nach 25 Monaten die Rück

reise nach Peking an. Unweit Tientsin erfuhr er

von dem schrecklichen Blutbad, nämlich der Er

mordung der Miſſionare und Schwestern und der

Zerstörung der katholischen Kolonie. Da er sich

in China nicht ruhig erholen konnte, kehrte er 1870

in die Heimat zurück.

Anfang März 1872 treffen wir den rastlosen

Pater schon wieder auf dem Plan. In Schanghai

bewunderte er die Sammlung an Vögeln, Fischen,

Muscheln und Pflanzen des berühmten Jesuiten

paters Heude. Sofort traf er die Rüstung zur

dritten Reise, diesmal nach dem Süden.

Mit zwei chinesischen und zwei gemieteten Jägern

brach er am Morgen des 2. Oktobertages von Peking

auf. Schreckliche Stürme und furchtbare Regen

güsse erschwerten die Reise. Die Ueberfahrt über

den gelben Fluß fand auf einer großen und plumpen

Fähre statt, die von 15 räuberähnlichen Kerlen fort

bewegt wurde. Die Strömungen und Schlamm

inseln des Fluſſes, mehr aber noch der böse Wille

und die Habsucht der Fährleute waren schuld, daß

die Ueberfahrt nicht weniger als sechs Stunden in

Anspruch nahm. Zuleßt mußte sich David sogar

mit dem Revolver in der Hand die Landung er

"

Die chinesischen Herbergen, in denen man über

nachtete, waren sehr schlecht. Es ist fürwahr

kein weichliches Leben, das wir führen,“ schreibt

David. Die dunkeln kleinen Kammern, welche

um den gemeinschaftlichen Hof oder Stall liegen,

bieten dem Reisenden nur den nackten „ Kang“, eine

gemauerte Erhöhung, wo er seine Reisedecken in

dickem und altem Staube ausbreiten kann. Lurus

ist es, wenn die Tür schließt, wenn das Dach nicht

allen Winden offen bleibt, wenn eine Bank oder

ein hölzerner Stuhl vorhanden ist. Dem Lichte ist

Eingang gestattet durch Fenster, welche nach chinesi

scher Art Papier statt Scheiben haben. Die Neu

gierigen, die vorübergehen, bohren wohl mit dem

Finger Löcher hinein. Wir sehen ab von dem drei

fachen Ungeziefer, das faſt nie fehlt, wir kümmern

uns nicht um die stechenden Mücken, nicht um das

Geschwät und die Ausdünstungen der unvermeid

lichen Opiumraucher, nicht um den Lärm von Men

schen und Vieh bei Tag und Nacht. Ein Glück,

daß wir all diesen Unannehmlichkeiten gewachsen

sind. Unsere kleinen Zimmer dienen uns zugleich

als Werkstatt zum Ausstopfen von Tieren. Meine

beiden Jäger wohnen in einem ähnlichen Gemache

und gerade weit genug, daß ich nicht allzuſehr von

dem durchdringenden Schnarchen des einen von

ihnen belästigt werde." So ging es durch die Pro

vinzen Honan und Schenfi. Ziel der Reise war

die Gebirgskette Thinling mit ihrer reichen Tier

und Pflanzenwelt. Für die Christen dieſer Berg

gegenden war die Anwesenheit des Missionars ein

Ereignis. Von allen Seiten eilten sie herbei, ihn

zu begrüßen. Mit ihnen feierte er in der Kapelle

des Dörfleins Jnciapo das Weihnachtsfest und be

suchte die Kranken.

David dehnte seine erfolgreichen Forschungen bis

zum 17. April 1873 aus. Alsdann schiffte er sich

auf einer chinesischen Barke ein, die nach Hankau

bestimmt war. Da die Fahrt anfangs gefährlich

schien, verbrannten die chinesischen Fährleute, um

ihren Wassergott gnädig zu stimmen, wohlriechende

Stäbchen nebst buntgefärbtem Papier und opfer

ten schließlich einen alten Hahn. Am 22. April

passierte man reißende Stromschnellen. Die Barke

wurde so heftig gegen einen Granitfelsen geschleu
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dert, daß sie in der Mitte entzwei barst. Gleich

sprang David ins Wasser und, von seinem Diener

unterstüßt, konnte er einen großen Teil seiner

Sammlungen retten. In Hankau bestieg er einen

englischen Dampfer nach der am Jantſekiang ge

legenen Stadt Kiukiang. Von dort seßte er seine

Forschungsreisen fort. Da befiel ihn Mitte August

plöhlich auch ein Sumpffieber. Weder Arzt noch

Arznei war zu haben. Das Fieber stieg bald auf

den höchsten Grad. Totkrank erreichte er ein Haus

feiner Mitbrüder. Troß seiner Leiden konnte Da

vid seine Forschernatur nicht verleugnen. Während

er ans Haus gefesselt war, hatten seine Diener in

Feld und Wald Vögel zu erlegen und Insekten zu

sammeln. Hier bewies er eine seltene Energie.

Kaum genesen sette er seine Studien fort. Im

November traten neue Fieberanfälle ein, die ihn

an den Rand des Grabes brachten. Darum kehrte

er am 14. März 1874 in die Heimat zurück. Am

10. November 1900 ist er gestorben.

Durch diese dreimalige Forschungsreise berei

cherte P. David die Naturwissenschaft mit vielen

neuen Entdeckungen, und wenige Naturforscher

haben zum Nationalmuſeum in Paris ſoviel beige

tragen wie er. Das beweist sein oft wiederkehren

der Name bei den wertvollsten Tieren, von den

kleinsten Insekten angefangen bis zu den Hirschen

von Tibet und den Bären von Mupin. Die Be

schreibung einiger Tiere rührt von David selbst her;

der größte Teil ist jedoch von Milne - Ed

wards und anderen Zoologen beſchrieben worden.

Im Jahre 1877 veröffentlichte David im Verein

mit Dr. Dustalet das prächtige Werk: ,,Die

Vögel Chinas", mit einem Atlas von 120 far.

bigen Karten. Darin beschreibt er über 800 Arten

Vögel.Vögel. David hatte eine besondere Vorliebe für

Tierkunde, aber auch in Pflanzen-, Stein- und Erd

kunde war er sehr bewandert. Dies beweist sein

schönes Werk ,,Plantae Davidianae". Zahlreiche

intereſſante Mitteilungen über seine Reisen durch

China streut er hier und da in seinen Werken ein.

Unsere gegenwärtige Pädagogik kommt immer

mehr von einer einseitig durch Wort und Schrift

allein vertretenen Uebermittelung geistiger Kultur

güter ab und bedient sich immer mehr der Aufnahme

durch anschauliches Denken. Diesem Gedanken

trägt namentlich unser gegenwärtiges Ausstellungs

und Museumswesen Rechnung, indem es durch An

ordnung der Ausstellungs- Objekte und dazuge

hörige schriftliche Erklärung gleichzeitig die noch

fehlende begriffliche Erläuterung erseßt. Ein

Musterbeispiel für diesen geſunden Ausgleich zwi

schen anschaulichem und begrifflichem Denken stellt

das deutsche Muſeum in München dar, das bekann

termaßen das größte und beste naturwissenschaftlich

technische Museum der Welt ist. Diese Ausstel

lungskunst besteht darin, auch dem Laien bei nur

flüchtigem Besuch wenigstens den Kernpunkt der

Sache und ihre Beziehungen zu den Nachbargebie

ten klar zu machen. ,,Somit will uns das deutsche

Museum einen Anschauungsunterricht großen Stils

geben. Es eröffnet uns einen Blick in die Werk

ſtätten menschlichen Geistes, in denen die Werkzeuge,

P. David hat drei Sammlungen oder natur.

historische Muſeen angelegt. Das eine in Peking

für den chinesischen Kaiser. Das zweite in Savona

in Italien, wo er Professor war. Dieſes Muſeum

ist jest Eigentum der Stadt. Das dritte endlich

in Paris im Mutterhause der Miſſionsprieſter.

Die reiche naturhistorische Sammlung, die Da

vid aus China und Tibet zusammengebracht hat,

ist jest Eigentum des naturhiſtoriſchen Muſeums

in Paris. David war korrespondierendes Mitglied

der Akademie der Wissenschaften in Paris und des

naturhistorischen Muſeums. Auch war er zum

Ritter der Ehrenlegion ernannt worden.

Das deutsche Muſeum in München.

Von Dr. Schöning.

9

Maschinen und Einrichtungen ersonnen werden,

durch die der Mensch ſich von der unheimlichen Ge

walt der Natur befreit, ihre Kräfte in seine eigenen

Dienste zwang, und so der eigentlichen Kultur die

Wege ebnete" (aus dem Vorwort zum großen Ka

talog).

Es erreicht dies Ziel einmal durch den historisch

systematischen Aufbau innerhalb der einzelnen, be

grifflich abgegrenzten Gebiete. So ist z. B. die

Entwicklung des Lokomotivbaues von ihren ersten

Anfängen bis zur Gegenwart durchgeführt an an

schaulichen Modellen . Gerade durch die Darstel

lung der Entwicklung bekommt der Beschauer einen

Begriff von den ungeheuren Schwierigkeiten und

Leistungen, die in den gegenwärtigen technischen

Einrichtungen und Leistungen liegen.

Zum anderen erreicht das Muſeum das Ziel da

durch , daß die einzelnen begrifflich zuſammenge

hörigen Gebiete in einer derartigen Anordnung zu

einander stehen, daß der menschliche Geist folge

richtig von einem Gebiet auf das nächſte überge.

führt wird.

"
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Ein Beispiel soll dies erläutern. Der Gang

durch das Museum beginnt mit einem Saal, in

dem die Tektonik der Erde veranschaulicht wird.

Die Entstehung und Entwicklung der Erde, da

neben laufen bildliche Darstellungen von der Ent

wicklung des Lebens auf der Erde. Bildliche Dar

ftellungen veranschaulichen die großen Entwicklungs

perioden der Erde. Dazu wird die Entwicklung

der paläontologischen Wiſſenſchaft gezeigt. Ergän

zend tritt die Erdbebenforschung hinzu.

Nachdem wir so in die Entstehung der Erde ein

geführt worden sind, sind wir genügend vorbereitet,

um die Gewinnung der Rohmaterialien aus der

Erde, das Bergwesen, verstehen zu können.

Ein Gang durch ein naturgetreues Bergwerk

zeigt uns den Erzbergbau, die Salzgewinnung und

die Kohlegewinnung.

Dann wird uns das Metallhüttenwesen gezeigt,

die Verarbeitung der Rohmaterialien, Eiſen zu

Stahl mit seinen verschiedenen Verarbeitungsver

fahren, Schmieden, Hämmern, Preſſen, Walzen

gezeigt. Dann sind wir erst genügend vorbereitet,

um die weitere Verarbeitung in uns aufnehmen zu

können. Es wird uns ſomit nicht nur das einzelne

Arbeitsgebiet erläutert, ſondern, was noch wichtiger

ift, der innere Zusammenhang der verschiedenen Ar

beitsgebiete zueinander. In ähnlicher Weise ist

auch der Aufbau anderer Gebiete zueinander ledig

lich durch die Anordnung gegeben. Darin liegt das

ungeheuer lehrreiche des Museums selbst für den

jenigen, der sich nicht die Zeit und Mühe nimmt

(was leider bei einem sehr großen Teil der Besucher

der Fall ist), das Einzelne näher zu betrachten und

zu studieren.

Mit Recht ist in dem großen Katalog zum Mu

feum eingangs auf die Worte Goethes hingewiesen :

„Man muß die Hauptsache nur an die richtige

Stelle sehen, dann ist auch für die minderen Platz

und Raum" oder noch besser ausgedrückt, dann

rücken die minderen allein an den für sie richtigen

Plas.

In diesem Auffah soll nicht etwa ein Auszug

aus dem Katalog des Museums wiedergegeben sein

(dazu reichte hier schon nicht der Plas), sondern es

soll nur auf einiges Grundsäßliche hingewiesen wer

den. Es würde sich aber empfehlen, vor einem be

absichtigten Besuch des Muſeums sich von dort einen

Katalog kommen zu lassen, um bereits mit einer

gewissen Vorbereitung hineinzugehen.

In der Abteilung Kraftmaschinen ist durch ein

großes allegorisches Wandgemälde auf die Sonne

als den Urquell aller Kräfte hingewiesen. Gerade

solche allegoriſchen Darstellungen sind deshalb so

lehrreich, weil sie den Blick vom Einzelnen auf die

großen Linien der Entwicklung, auch auf die Grup

pierung der Maschinen je nach der von ihnen ausge

nußten Naturkraft lenken . Sie leiten den Be

schauer an, sich klar zu werden, wie ein und dieselbe

Naturkraft (z. B. die Waſſerkraft) zunächſt in ein

facher Weise (die Wassermühlen), später im Zusam

menwirken mit einer anderen Naturkraft (der Elek

trizität) in den sinnreichsten Maschinen (den Dy

namomaschinen) Anwendung findet. So durch

schweifen unsere Gedanken die Lebenstechnik der ver

schiedensten Völker von Jahrtausenden; verglei

chend betrachten wir die Lebenstechnik der Urvölker

mit der der Gegenwart. Wir werden dadurch an

geleitet, uns gerade den Fortschritt und die Voraus

schungen hierzu klar zu machen. Hierin liegt ge

rade das Lehrreiche, nicht in dem gedankenlosen An

starren irgend eines neuzeitlichen technischen Wun

ders .

--

Besonders wertvoll sind auch die Hinweise auf

die Nuhanwendung eines Zweiges der Technik.

Nachdem wir die Halle des Schiffbauwesens durch

wandert haben und unsere Gedanken vom einfachen

Einbaum wilder Völker bis zum modernen Ozean

riesen oder einem modernen Kriegsschiff geführt

worden sind, zeigt uns eine Gruppe von sehr großen

Wandgemälden die praktische Nuhanwendung der

Seeschiffahrt. Handel und Verkehr – Entdeckung

der Welt und Kampf zur See, aus jedem der

drei Gebiete wiederum drei verschiedene Bilder aus

verſchiedenen Zeitperioden. Klarer und deutlicher

kann uns die Bedeutung der Seeschiffahrt zu allen

Zeiten überhaupt nicht gezeigt werden. Der bin,

nenländischsten Landratte wird damit mit einem

Schlage klar, was Bücher, Zeitungen und Vor

träge nicht vermocht haben die Bedeutung einer

Seemacht. Hätten wir nicht solche Aufklärung

schon vor dem Kriege nötig gehabt? So ist das

Museum im höchsten Sinne lehrreich, insbesondere

auch hinsichtlich der Nußanwendung der Natur

wiſſenſchaften und der Technik für die gesamte gegen

wärtige Zivilisation.

Sehr wertvoll ist es, daß man auf einzelnen Ge

bieten den Forschern und Erfindern bis in ihre

grundlegenden Studien folgen kann, so sind z . B.

beim Flugweſen die Studien des Tierfluges wieder

gegeben. So etwas zu durchdenken, ist in der Tat

wertvoller, als wenn sich Tausende von Menschen

stundenlang aufstellen, um die Landung eines den

Ozean überquerenden Fliegers mit zu erleben. Der

geistig inhaltslose Mensch braucht aber Sensationen,

den kleinsten Nervenkißel, um sich über die Dede

seines eigenen Inneren hinwegzutäuschen.

Einen ganz anderen Charakter wie die Ausstel

lungsräume der Technik tragen die der Naturwiſſen

schaften. Hier sind die Gebiete ihrem wiſſenſchaft

lich zusammenhängenden Charakter nach klar gegen

einander abgegrenzt. Es sind die wichtigsten Ge

setze an Demonstrationsapparaten, die man zum
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Teil selbst bedienen kann, an der Hand von kurzen,

allgemein verständlichen Erläuterungen veranschau

licht. Selbstverständlich gehört hier ein gewisses

Verweilen bei dem einzelnen dazu, um das wiſſen

ſchaftliche Problem zu erfaſſen. Jedenfalls ist die

Art der Darstellung mit der dazu gegebenen Er

läuterung so populär verständlich gemacht, daß selbst

der vollkommene Laie lediglich auf Grund des ge

sunden Menschenverstandes eine Vorstellung von

den Dingen bekommt. Das ist aber heutzutage,Das ist aber heutzutage,

wo man die vollkommenen Laien auf naturwissen

schaftlichem Gebiete leider nicht nur unter den soge

nannten Ungebildeten findet, etwas sehr Bedeut

ſames. Auf der anderen Seite muß gerade der

wissenschaftlich gebildete Fachmann staunen, mit wie

einfachen Mitteln man heutzutage auch schwierige

wissenschaftliche Probleme populär darstellen kann.

Das ist eine Kunst, die nicht hoch genug zu be

werten ist.

Besonders wertvoll würde man sich selbst den

Besuch des Museums gestalten, wenn man im Geist

die verbindenden Fäden von der Wissenschaft zur

Technik oder ebenso rückwärts zöge. Wenn man sich

beispielsweise beim Lokomotivbau den Zusammen

hang klar machte mit dem in den wiſſenſchaftlichen

Sälen aufgestellten Apparat über das Boyle Gay

Pasteur erforschte nicht nur die Bakterien als

Krankheitserreger, sondern mit weitschauendem

Blick erkannte er frühzeitig, daß die niederen Lebe

wesen ein wichtiges, nicht auszuschaltendes Glied

in der lebendigen Kette des Kreislaufs der Stoffe

darstellen und daß sie für das Leben der höheren

Tiere und für den Menschen unentbehrlich sind.

Lussacksche Geseß; wenn man sich bei den Dynamo

maschinen den Zuſammenhang mit der Elektrizitäts

lehre und dergleichen ins Bewußtsein riefe.

Es ist augenscheinlich, daß dieſe Zuſammenhänge

nur der Kundige selber finden wird. Vielleicht

findet die Museumsleitung auch hier noch Mittel

und Wege, um den Beschauer zu ähnlichen Gedan

kenverbindungen anzuregen. Erst wenn der Geiſt

des Beschauers so umfassende Gedankenverbindun

gen findet, dann wird es einem klar, daß das ganze

Museum wie eine Offenbarung des inneren Zu

sammenhanges zwischen den Naturwissenschaften

und der Technik wirken kann . Man wird dann mit

einem ganz anderen Verſtändnis vor die Bilder und

Büsten der großen Forscher und Techniker, wie sie

im Ehrensaal und anderswo Aufstellung gefunden

haben, hintreten. Dann wird der Beſuch des deut

schen Muſeums nicht nur einen Unterrichts-, ſon

dern vor allem einen den ganzen Menschen erfül

lenden Bildungszweck haben .

Gibt es ein Leben ohne Bakterien?

Von Franz Tormann.

Duclaur, Pasteurs Nachfolger, hat zuerst durch

Versuche nachgewiesen, daß der Aufbau der orga

nischen Substanz in den Pflanzen nur unter Mit

wirkung von Spaltpilzen stattfinden kann. Bringt

man sterilisierte, aber keimfähig gehaltene Pflan

zensamen in bakterienfreier, im übrigen aber phyfi

kalisch und chemisch unveränderter Gartenerde zum

Auskeimen, ſo findet ein Wachstum der Keimlinge

nur insoweit statt, als es durch Ausnußung der im

Samenkorn selbst enthaltenen Nährwerte und durch

Wasseraufnahme geschehen kann. Die Neubildung

organischer Substanz, eine Gewichtszunahme, bleibt

aus und die Pflanze stirbt nach 20 bis 25 Tagen

ab, während die unter gleichen Verhältnissen, aber

in gewöhnlicher bakterienhaltiger Erde gewachsenen

Kontrollpflanzen in derselben Zeit um das Zwei

bis Dreifache des Samengewichtes zugenommen

Möge mancher Leser hierdurch angeregt werden,

entweder selbst zur eigenen Weiterbildung das

Museum zu besuchen oder womöglich seine Schüler

dorthin zu führen, er wird für sich selbst und für

diese den größten Gewinn daraus haben.

❤

haben. Durch diese Erkenntnis erlitt die Liebig

sche Bodentheorie, die ausschließlich durch Zufuhr

chemischer Stoffe die Ackererde düngen wollte, eine

wesentliche Einschränkung, und wir verstehen jekt,

weshalb die Zufuhr der fast nur aus Bakterien be

ſtehenden tierischen Erkremente zur Düngung des

Ackers notwendig ist.

Pasteur wollte aber auch den erperimentellen Be

weis dafür erbracht sehen, daß auch für das Leben

der höheren Tiere die Mitwirkung der Bakterien

unentbehrlich sei.unentbehrlich sei. Versuche dieser Art sind aus

technischen Gründen ungeheuer schwer auszuführen.

In Erdbodennähe wimmelt die Luft von Bakterien

keimen, jeder Gegenstand, der mit ihr in Berüh

rung kommt, wird sofort infiziert. Säugetier

junge beflecken sich schon beim bloßen Paſſieren des

Geburtsweges oberflächlich mit Bakterienstaub.

Sogar Vogeleier pflegen beim Abgelegtwerden

schon keimhaltig zu sein. Zum Glück finden die

Bakterien den Weg zum Mittelpunkt durch das

pergamentartige Häutchen des Eies schnell versperrt,

so daß sie zur eigentlichen Eimaſſe erst nach vielen

Wochen vordringen können. Dieſen Umstand nugte

der Freiburger Hygieniker Schottelius in geiſt.
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voller Weise aus. Frischgelegte Hühnereier wur

den durch energiſche Behandlung mit heißem Subli

mat von den Keimen befreit, sofort in einen keim

freien Brutofen getan und hinter besonderen Watte

hülsen erbrütet. Da ein keimfrei gehaltener schma

ler Gang aus dem Brutkasten direkt in jenen Glas

käfig führte, der ihnen als Aufenthaltsraum zu

gedacht war, hatten die Tiere nach der Geburt keine

Gelegenheit, sich zu infizieren.

Die Versuche, während zehn Jahren immer von

neuem ausgeführt, hatten immer dasselbe Ergeb

nis : die Hühnchen verließen gesund und munter

die Schale, waren alleweil auf den Beinen und

entwickelten einen so ungeheuren Appetit, daß sie

eigentlich fortwährend mit Fressen und Verdauen

beschäftigt waren. Aber das Futter schlug bei

ihnen nicht an. Obgleich sie das Vielfache der

Tagesrationen freilebenderfreilebender Altersgenossen ver

schlangen, zeigten sie nicht die geringste Gewichts

zunahme, im Gegenteil schwand ihr Körpergewicht

vom ersten Tage an zusammen und nach zwei, höch

stens vier Lebenswochen war ihr Lebensfeuer ver

brannt. Auf einem Drittel ihres Geburtsgewichts

angelangt, gingen sie ein. Dieser negative Be

fund hätte für sich allein nicht genügt, die fehlen

den Bakterien mit der Schuld am Tode zu belasten,

hätte nicht gleichzeitig ein positiver Befund die

Richtigkeit des Gedankenganges demonstriert

Schottelius brauchte dem Futter der todgeweihten

Tiere nur kleine Portionen von Darmbakterien zu

zusehen, die aus dem Kot freilebender Hühner ge

wonnen waren, damit die Küken, selbst wenn ſie

schon am Verenden waren, sich wieder erholten.

Sie legten ihren Heißhunger ab, kamen langsam

zu Kräften und schlugen einen normalen Entwick

lungsgang ein. Als bald darauf Moro fand, daß

auch die Larven der Knoblauchkröte bei bakterien

freier Aufzucht einem ähnlich traurigen Schicksal

verfallen, war nicht mehr zu bezweifeln, daß für

gewisse höhere Tiere die Mitarbeit der üblichen

Darmbakterien eine Lebensnotwendigkeit ist, und

es war zu vermuten, daß diese Abhängigkeit sich

nicht auf die durch Zufall herausgegriffenen Wir

beltiertypen beschränke. Wenn wir trosdem einst

weilen nicht auf geglückte Parallelversuche an

Säugetieren verweisen können, mag als Entschul

digung dienen, daß der Ausführung solcher Vor

haben unüberwindliche technische Schwierigkeiten

im Wege stehen.

die Biologen von einer Ueberraschung in die andere

gestürzt. Das sind die Insekten. Ganze Ordnun

gen und Familien (Blattläufe, Schildläufe, Blatt

flöhe, Zikaden, Schaben und Ameisen), aber auch

Käfer und Schmetterlinge sind, wie vor allem von

dem Münchener Zoologen Paul Buchner gezeigt

worden ist, einen innigen Lebensbund mit Bakterien

und hefeartigen Sproßpilzen eingegangen. Sie

stellen nicht nur ihren Darm den mikroskopischen

Organismen als Werkstatt und Aufenthaltsraum

zur Verfügung, sondern richten sogar in ihrem Leib

aus Gewebselementen des drüßigen Fettkörper

anhanges der Eingeweide kasernenartige Wohn

räume her, in denen die Gesellschafter Unterkunft

finden und ihren speziellen Geschäften zum Wohl

sein des Wirtes nachgehen. Kein Tier wird ange

troffen, das nicht auch seinen Nachkommen den Be

ſiß der hospitierenden Pilze und Bakterien dadurch

garantiert, daß es ihnen erlaubt, mit Benutzung der

Blutgefäßwege schon bei der Bildung der Eier aus

den Internierungsräumen in diese überzutreten und

ſie mit einem entwicklungsfähigen Pilzkeim zu infi

zieren.

Dagegen hat eine andere große und artenreiche

Tiergruppe sich zur Bestätigung des Sahes von der

Lebensnotwendigkeit der Bakterien angeboten und

Mit welcher besonderen Lebensleistung dieſe Bak

terien bebürdet sind, ist indeſſen troß dem so über

aus eindeutigen Ergebnis der Hühner- und Kröten

versuche noch immer ein Rätsel. Zwar ist neuer

dings von den beiden Franzosen Portier und Bierry

auf Grund bestimmter Beobachtungen die Hypo

these aufgestellt worden, daß die Pilze ihren Trä

gern als ein Hilfsorgan dienen, das Vitamine er

zeugt, ohne deren Gegenwart die Nahrung nicht

in zweckmäßiger Weise abgebaut und in den Stoff

kreislauf eingeführt werden kann. Portier und

Bierry sind auch in der Lage, ein Erperiment vor

zuführen, das für ihre Hypothese sehr schmeichel

haft ist. Wenn sie Tieren, die durch ein vitamin

loses Nahrungsregime an den Rand des Verder

bens gebracht worden waren, Spuren jener Pilz

massen einimpften, die aus Insektengeweben iso

liert werden konnten, erholten sie sich in kürzester

Zeit. Als Arbeitshypothese mag die Portiersche

Auffassung immerhin gute Dienste leisten, wäh

rend der Biologe, den mehr der ökologische Teil des

sonderbaren Lebensbundes reizt, wohl annehmen

darf, daß der Genuß von Nußwerten, die die bei

den Organismenarten aneinander gefunden haben,

die Allianz begründet und die Gewohnheit des Ge

bens und Nehmens die Genossenschafter einander

immer tiefer verpflichtet habe.
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Ein gasförmiger Betriebsstoff für Luftschiffe.

Von stud. phys. Karl Röhrich , München.

Vor längerer Zeit ging eine Mitteilung durch

die Preſſe, worin von Verſuchen des Luftschiffbau

Zeppelin, Friedrichshafen berichtet wurde, die den

Zweck haben, den bisher gebräuchlichen flüssigen

Betriebsstoff durch einen gasförmigen mit demsel

ben spezifischen Gewicht wie dem der Luft zu er

sehen. Die Versuche nahmen inzwischen einen

günftigen Verlauf, so daß ihr baldiger Abschluß

und ein vorteilhaftes Ergebnis zu erwarten ist, was

zweifellos einen großen Fortschritt im gesamten

Luftschiffbau bedeuten würde.

Daß die Betriebsstoffrage im Luftschiffbetrieb

überhaupt eine größere Bedeutung besißt, als all

gemein angenommen wird, beruht darauf, daß un

gefähr ein Drittel der die Hubkraft erzeugenden

Gasmenge zum Tragen des Betriebsstoffes für die

Motore nötig ist. Bei größeren Fahrten, bei de

nen vielleicht der Brennstoffvorrat auf Kosten der

zahlenden Laft noch erhöht wird, ruft der Ver

brauch des als Betriebsstoff dienenden Benzins

eine dauernde Erleichterung des Luftschiffes her.

vor. Dieser in die Tausende von Kilogramm stei

gende Gewichtsverlust bewirkt ein Steigen des

Luftschiffes, da ja die Traggasmenge dieselbe ge

blieben ist. Genügen die Steuerorgane nicht mehr,

dann muß Traggas abgeblasen werden, was be

sonders bei der Landung unvermeidlich ist. Es ist

dies nicht allein unwirtschaftlich, sondern auch un

erwünscht und gefährlich: Unwirtſchaftlich und kost

spielig deshalb, weil die dauernde Traggasabgabe

ſpäter immer wieder eine entsprechende Auffüllung

nötig macht, ein Umstand, der besonders schwer ins

Gewicht fällt, wenn Helium als Gasfüllung dient,

jenes leichte und – was besonders wichtig ist

inaktive und unbrennbare Gas, von dem zur Zeit

in Deutschland jährlich leider kaum mehr als höch

stens 1000 Kubikmeter hergestellt werden kön

nen *). Gefährlich ist die Traggasabgabe inso

fern, als Selbstentzündung durch atmoſphäriſche

Elektrizität eintreten kann. Sie darf deshalb nur

bei einwandfreier Wetterlage erfolgen. Es wurde

zwar vielfach versucht, durch Gewinnung von

Ballastwasser aus den Abgasen und dergl. mehr

die dauernde Erleichterung in einer die Wirt

ක

schaftlichkeit und Sicherheit mehr befriedigenden

Form auszugleichen. Eine befriedigende Löſung

wurde aber nicht erreicht.

Bereits frühzeitig ist der Gedanke aufgetaucht,

dies überschüssige und frei werdende Gas, welches

ja aus Wasserstoff und Leuchtgas besteht, als Be

triebsstoff für die Motore auszunüßen. (Bei

Heliumfüllung wäre das natürlich unmöglich, denn

Helium ist ja unbrennbar.) Jedoch ist der Wir

kungsgrad des Traggaſes im gebräuchlichen Luft

schiffmotor ungünstig. Der Einbau besonderer

Motore für gasförmigen Betriebsstoff würde das

Gewicht des Luftschiffes stark erhöhen, die Baue

kosten vergrößern, die Bediennung und Ueber

wachung im einzelnen und von der Zentrale aus

beträchtlich erschweren und in unerwünſchtem Maße

belasten und schließlich eine größere Menge mitzu

führender Einzel- und Ersatzteile verlangen.

Außerdem ist es bis jetzt noch nicht gelungen, einen

sicher arbeitenden und leiſtungsfähigen Motor für

Wasserstoffgas zu konstruieren oder den Waſſer

stoff durch irgendwelche Zusätze brauchbar zu ma

chen. Denn durch die zu große Zündgeschwindig

keit (d. h. die Explosionen erfolgen zu schnell und

plöglich) tritt das gefürchtete Klopfen des Motors

ein, was eine starke Beanspruchung einzelner Teile

und einen großen Materialverschleiß zur Folge

hat. Es ist dies bedauerlich, weil, wie die Theorie

zeigt, flüssiger Wasserstoff das weitaus günſtigſte

Betriebsmittel darstellt. Vielleicht gelingt es noch,

die Schwierigkeiten, die hier bestehen, und die die

sichere Aufbewahrung des flüssigen Wasserstoffs

heute noch macht, zu beseitigen.

Das Abblasen von Traggas und die ſich dadurch

ergebenden Nachteile können nun vermieden wer

den durch Verwendung eines gasförmigen Be

triebsstoffes, dessen spezifisches Gewicht annähernd

gleich dem der Luft ist, das sich also selbst trägt

und die statische Lage des Luftschiffes nicht beein

flußt. Hier seßen nun die Versuche des Luftschiff

bau Zeppelin ein. Man kann es heute als ge

lungen betrachten, durch Mischung geeigneter leich

ter und schwererer Kohlenwasserstoffe ein Brenn

gas von dem gewünſchten ſpezifischen Gewicht und

bestehen in Amerika nicht, denn die dort vorkommenden

natürlichen Quellen sind so ergiebig, daß eine Ausbeute

von über 500 000 Kubikmeter im Jahr möglich ist. Alle

Bemühungen, Helium aus Amerika einzuführen, scheiterten,

da von der amerikanischen Regierung die Ausfuhr von He

lium verboten ist. Hoffentlich tritt darin bald eine Wand

lung ein.

*) Aehnliche Schwierigkeiten in der Heliumbeschaffung großem Energieinhalt in genügender Menge wirt

schaftlich herzustellen, das im Motor dieselbe, ja

noch größere Leistung hervorruft als die flüssigen

Betriebsstoffe. Da die gewöhnlichen Luftschiff

motore ohne wesentliche Aenderungen für dieses

neue Brenngas verwendbar sein sollen, so muß die

Zusammensetzung des Gases derart sein, daß sein
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Heizwert, seine Zündgeſchwindigkeit und ſein Luft

bedarf dem des flüſſigen Betriebsstoffes gleich ist,

ohne daß eine beträchtliche Temperaturerhöhung ein

zelner Teile, Verschmutzung oder Korrosion eintritt.

Bei einem Luftschiff von 105 000 Kubikmeter

Inhalt sind zu einer Ueberseefahrt ungefähr 40 000

Kubikmeter Brenngas erforderlich. Der notwen

dige Inhalt an Traggas beträgt mithin nur noch

65 000 Kubikmeter, ohne daß dadurch die Trag

fähigkeit für Nuhlaſt nachgelaſſen hat, vielmehr

ermöglicht bei im übrigen gleichen Verhältnissen

der gasförmige Betriebsstoff die Mitführung eines

Energievorrates, der den Aktionsradius bei gleicher

Luftschiffgröße um 20 bis 30 Prozent im Ver

gleich zu Benzin erweitert. Die zum Tragen des

flüssigen Betriebsstoffes erforderlichen 30 000 bis

40 000 Kubikmeter Traggas brauchen jetzt über

haupt nicht mehr vorhanden zu sein. Außerdem

tritt keine fortdauernde Erleichterung des Luft

ſchiffes mehr ein, wodurch das besonders bei He

lium **) recht kostspielige Abblasen von Traggas

vermieden wird. Belangreich ist ferner der Um

ſtand, daß für sehr lange Fahrten, z . B. für die

wissenschaftliche Forschung (vgl. Internationale

Gesellschaft zur Erforschung der Arktis) eine ge

wisse Benzinmenge als Reserve mitgeführt wer

**) Wie Dr. Eckener kürzlich mitteilte, ist Aussicht vor

handen, für das neue Luftschiff „ L. 3. 127 " als Traggas

Helium aus den gewaltigen Vorräten Amerikas zu er

halten, welche auf 100 Millionen Kubikmeter geschätzt

werden. Dabei soll der Preis das Dreifache des Wasser

stoffs betragen.

Von Wehr und Waffen des edlen Wildes.

Eine Plauderei von Hirschgeweihen und Rehgehörnen.

Die Natur bietet dem, der sehen will, eine un

faßbare Menge von Wundern, von Ereignissen

und Tatsachen, vor denen wir nur staunend und

andächtig stehen können. Die Blume, die meine

Hand bricht, ist ein Wunderwerk ebenso wie der

Gang der Sterne am Himmelszelt, der mich eine

unendliche, selige Harmonie ahnen läßt. Nur lau

fen viele von uns an dem Wunderbaren mit blin

den Augen vorbei, wenn es ihnen alltäglich begeg

net. Die Sonne geht auf und geht unter, und

Sommer folgt auf Winter, und Blühen und Wer

den ist in jedem Jahre neu. Das ist doch so etwas

Altes. Aber manchmal ſteht doch auch der Mensch,

der das Staunen fast verlernt hat, sinnend still,

wenn ihm Mutter Natur so was ganz Besonderes

vorhält und sagt : Nun rate mal!" Wenn im

Herbst die Zugvögel Tausende von Kilometern

weit ziehen, wenn sie ihr Ziel mit wunderbarer

den kann. Die Versuche sind für den Flugzeug

verkehr natürlich bedeutungslos .

Das Luftschiff gilt als das geeignetste Beförde

rungsmittel für große Fahrten. Durch die Pa

riser Luftfahrtverhandlungen ist glücklicherweise der

deutsche Luftschiffbau wieder frei geworden. Das

Ausland (England) arbeitet lebhaft an der Er

richtung von Luftschiff-Verkehrslinien. Auch in

Deutſchland ist man nicht untätig, wenn uns auch

leider nur die Werft in Friedrichshafen erhalten

geblieben ist. Man hofft, daß Ende 1927 oder

Anfang 1928 das von der Zeppelin-Eckener-Spende

erbaute neue Luftschiff „ L. Z. 127" mit ſeinen

Probefahrten beginnen kann. Außerdem ſollen in

diesem und dem nächsten Jahre zwei Luftschiffe von

135 000 und 150 000 Kubikmeter Inhalt für die

deutsch-spanische Luftfahrtgesellschaft „ Colon“ ge.

baut werden. Es ist also keinesfalls anzunehmen,

daß das Luftschiff bereits der Vergangenheit an

gehört, wie vielfach verkündet wird. Durch die

angestellten Versuche, die die wirtschaftliche Her

stellung eines Brenngases mit den geforderten

Eigenschaften gesichert erscheinen laſſen und die die

Sicherheit, Aktionsweite und mitzuführende Nuß

last im Luftschiffbetrieb stark erhöhen, wird der pro

zentuale Verlust gegen früher gewaltig vermindert

und in Zukunft das Luftschiff sicherlich zu einem.

sehr beliebten und stark benußten Verkehrsmittel

auf große Entfernungen hin gemacht, ist doch im

mer noch die Wirtschaftlichkeit und die Bequem

lichkeit für den Reisenden größer als beim Flug

zeug.

--
Von Dr. Ernst Alefeld.

C

Sicherheit erreichen, dann fragt man: Wie

kommt das?" Wenn uns die Schöpferkraft der

Natur so recht urwüchsig entgegentritt, dann steht

man überlegend still und sucht nach einer Erklä

rung. Solch ein Fall, wo geheime Kräfte mit be:

nahe unheimlichem Wirken an der Arbeit sind, ist

die Bildung des Geweihes unserer Hirscharten.

Man muß sich nur vorstellen, daß der brave Haupt

hirsch, der sein Geweih abwarf, innerhalb weniger

Monate ein neues, womöglich noch stärkeres, sein

eigen nennt, und man muß diese stahlharten Waf

fen des Königs der Wälder in der Hand gehabt

haben, um dies Rätsel des Werdens wirklich als

solches zu erleben.

Ueber die Entstehung des Geweihes, seine Ent

wicklung und seine Formen ist eine fast unüberseh

bare Literatur vorhanden, sehr viel Wichtiges und

Wertvolles findet sich darin, aber über manche
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Punkte gehen die Ansichten doch noch sehr aus

einander, manches ist noch ganz ungeklärt und ver

ursacht selbst den Zünftigen vom Fach noch arges

Kopfzerbrechen, Mutter Natur lächelt und

schweigt.

Wenn wir heute einiges von den Geweihen un

serer Hirscharten plaudern wollen, so geschieht das

in der klaren Erkenntnis, daß diese kleine Arbeit

dem Fachmann kaum etwas Neues bringen wird,

wie sie ebenfalls keinen Anspruch auf erschöpfende

Behandlung des umfangreichen Stoffes macht.

"I

Was die von mir gewählten Benennungen an

langt, so habe ich im allgemeinen mich genau an

die Ausdrücke gehalten, die unsere Weidmanns

sprache gebraucht. Diese spricht von dem Kopf

schmuck der Hirscharten als „ Geweih" und redet

von einem ,,Rehgehörn" oder einer Rehkrone".

,,Geweih" und Gehörn" sind wohl zu unterschei- ,,fegt".

den von den Hörnern". Erstere beiden sind aus

Knochenstoff gebildet und werden alljährlich abge

worfen und erneuert, die ,,Hörner" (Hohlhörner)

bestehen aus Horn, also Haarstoff, fie verbleiben.

ihrem Besizer während seines ganzen Lebens, das

können wir ja bei Rindern, Schafen und Ziegen

leicht feststellen. Wir haben hier nur von Ge

weihen" und Gehörnen“ zu reden.

"

--

וו

" "

"

Den Unterschied zwischen Geweih" und Ge

hörn" hat m. E. Forftrat Eulefeld am klarsten

ausgedrückt. Er schlägt vor: Geweih“ nennen

wir die Kopfzierden der Hirsche, die normalerweise

Augsproffen zeigen, wo die Augsprossen fehlen, re

den wir von ,,Gehörn". Augsproß" ist der fast

unmittelbar über dem Rosenstock entspringende

Sprof.

Wir wollen im folgenden nun zuerst das Reh

gehörn betrachten, anschließend vom Rothirsch ,

Elch , Damhirsch , Ren- und Wapiti-Geweih

ſprechen und zum Schluß noch einige andere Arten

kurz erwähnen.

Unser Reh kommt in 2 Formen vor :

1. als Sibirisches Reh (capreolus pygargus) ,

2. als Europäiſches Reh (capreolus capreolus) .

Ob diese beiden getrennte Formen ſind, iſt ſtrittig,

für uns aber hier nicht zu erörtern. Der Sibirier

ist im allgemeinen stärker, was sich natürlich auch

im Gehörn zeigt. Die Rosenstöcke, das sind die

wulstigen Verdickungen am Grunde der Stangen,

stehen bei ihm verhältnismäßig weit auseinander,

im übrigen ist kaum ein Merkmal zu finden, das

zur sicheren Unterscheidung dienen könnte. Was

vom europäischen Reh gesagt wird, gilt im ganzen

auch für das sibirische.

Wie geht die Bildung eines Gehörns vor sich?

Das Wachstum beginnt in der obersten Lederhaut

schicht, und es findet eine feste Verbindung dieser

Gehörnanlage mit dem Schädel statt. Bei dem im

Frühjahr, gegen Ende Mai, geſeßten Kisböckchen

zeigt sich nämlich etwa im September eine Wölbung

des Stirnbeins , die bald als knopfartiges Gebilde

deutlich sichtbar wird. Im folgenden Frühjahr

werden diese Knöpfchen abgeworfen, die entstehende

Knochenwunde vom Saum her überwallt, und

dann beginnt sofort der Aufbau des neuen eigent

lichen Basterstlingsgehörns. Die unmittelbar un

ter dem Bast liegenden Arterien führen dem an

fangs weichen Baſtgehörn Baustoffe zu . Nach

und nach wird durch Einlagerung von phosphor

saurem Kalk eine Verhärtung erzielt, die er

nährenden Blutgefäße verengern sich durch Her

monwirkung der Hoden, die Ernährung der Spiße

hört auf, und die Haut schrumpft ein. Dieſe ab

gestorbene Haut erzeugt Juckreiz und wird durch

Scheuern an Bäumen usw. entfernt, der Bock

Bei sämtlichen Gehörnneubildungen, die nach

dem Abwurf einer alten Bildung erfolgt ſind, fin,

den sich die oben schon erwähnten Rosen. Es ist

heute wohl sicher, daß sie nur auf Abwurfflächen

vorkommen, eine erstmalige Gehörnbildung würde

alſo rosenlos ſein. Mit dem zunehmenden Stan

genwachstum vergrößert und verdickt sich auch die

Rose.

--

Wie erfolgt nun das eigentliche Stangenwachs.

tum? Regelrecht ist etwa folgender Aufbau:

Im ersten Winter trägt der junge Bock Spieße,

also kleine Stangen ohne jede Gabelung und Ab

zweigung, dann folgt das Gabelgehörn. Etwa in

der Mitte der Gehörnstange ragt ein Sproß

der sog. Vordersproß nach vorn, während die

Hauptstange knieförmig nach hinten zeigt. Beim

Sechsergehörn wird die Hauptstange zum zweiten

mal geteilt, sie nimmt wieder eine Wendung nach

vorn, während der Nebensproß Hintersproß ge

nannt die Richtung nach hinten bekommt. Nor

malerweise ist also das Gehörn des nächsten Jah.

res stärker als das des vorhergehenden.

Aber diese schöne ,,Regel" erleidet gar mannig.

fache Durchbrechungen. Zuerst kommt es garnicht

so selten vor, daß ein Bock statt eines Gabelgehörns

ein Sechsergehörn auffeßt. Geeignete Ernährung

und gute körperliche Beschaffenheit begünstigen

solch Vorkommnis, wie andererseits ein Zuſam

mentreffen ungünstiger Umstände den Bock gar

nicht über die Stufe des Spieß oder Gabel-Ge

hörns hinauskommen läßt. Es muß also der

manchmal geäußerten Meinung, es . lasse die

Stärke des Gehörns einen Rückschluß auf das

Alter des Bockes zu, widersprochen werden. Dann

kommt das sog. „ Zurückseßen" vor. Böcke, die

jahrelang ein braves Gehörn aufgesetzt haben, tra

gen dann wieder ein kümmerliches Gabel- oder gar

nur Spießer-Gehörn. Man bat diese Tatsache

―

-



1) Virginiahirsch (Cervus virginianus,.

2) Rot- oder Edelhirsch (Cervus elaphus).

3) Gehörn eines Rehbocks.

4) Leierhirsch (Cervus eldi) .

5) Wapiti (Cervus canadensis) .

Nach der Natur photographiert.

82
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0

wildbrets, ſich auch beim Aufbau des Gehörns aus

wirken. Eine häufige Folge einer solchen Be

schädigung ist z. B. die Bildung der sog. ,,Perücke“.

Diese stellt eine Wucherung des Gehörnknochens

dar, die sich als schwammig eitrige Auftreibung

zeigt, die oft weitergreifend den oberen Teil des

Schädels und die Lichter einhüllt. Ein möglichſ

schneller Abſchuß sollte dem unglücklichen Tier Er

lösung bringen. Das Perückengehörn wird nie

mals abgeworfen. Ebenfalls auf eine Verletzung

des Kurzwildbrets iſt es zurückzuführen, wenn ein

Bock nur eine Stange aufseht. Manche Böcke

tragen Stangen, die meist ohne Nebensproß, fork.

zieherartig gewunden sind und daher auch als

Per- ,,Korkziehergehörn" bezeichnet werden. Man hat

neben inneren Schmarößern eine bestimmte Aeſung

für solche Bildung verantwortlich machen wollen,

ich möchte diese Frage nicht entscheiden, doch weiß

ich mich aus meiner Jugend zu erinnern, daß ein

bestimmter Revierteil als für das Vorkommen von.

Korkzieherböcken besonders günstig bezeichnet

wurde. Beschädigungen des Rosenstockes haben

manchmal Dreistangenbildung zur Folge, Ver

legungen, die das Gehörn in noch weichem Zustand

erleidet, führen mitunter zur becher oder tulpen.

förmigen Auftreibung der Enden. Sigen Vor

der- und Hintersproß in gleicher Höhe gegenüber

an der Stange, so daß sie mit dem Stangenende

ein mehr oder weniger regelmäßiges Kreuz bilden,

so reden wir von einem ,,Kreuzgehörn". Ich könnte

diese Liste noch lang fortseßen, aber das würde viel

zu weit führen. Wir wollen jedoch dieses Kapitel

nicht schließen, ohne eines Streiches Erwähnung

zu tun, den die Natur ab und zu ganz gegen jede

Ordnung verübt. Wir haben gehört, daß das Ge

weih als sekundäres Geschlechtsmerkmal nur dem

männlichen Tier zukommt,männlichen Tier zukommt, das Ren bildet die

AusnahmeAusnahme als Widerspruch in sich tritt da die

gehörnte Ricke auf. Neben Tieren, die man als

Zwitter bezeichnen muß, die also nicht fortpflan

zungsfähig sind, kommt die echte Ricke vor, die ein

Kalb führt und säugt und dabei ein stattliches Ge

hörn ihr eigen nennt. Frig Bley hat einen sol.

chen Fall in der Geschichte von der ,,Tante Emma"

mit köstlichem Humor beschrieben. Wie sagte

mein Freund, der alte Schäfer Lenz, als er das er.

fuhr: ,,Dat is ja woll wahr, aber lücht' mi nich

inn!"

beſonders bei alten Böcken beobachtet, sie aber auch

bei jüngeren Tieren gefunden.

Es ist nun nicht gesagt, daß mit der Erreichung

der Sechserstufe das Wachstum des Gehörns sein

Ende gefunden hat, es kommen auch Achter-, ja

Zehnerböcke vor. Der fibirische Bock neigt zur

Ueberschreitung der normalen Endenzahl, während

stärkere als Sechserböcke beim europäischen Reh

immerhin Ausnahmen sind. Sein bestes Gehörn

trägt der Bock im allgemeinen im 3. und 4. Jahr

als braver Sechser. Es kann bis 400 Gramm

schwer werden. Und welche Freude für den Jä

ger, wenn er nach langer schwieriger Birsch solch

altem heimlichen Kerl die Kugel angetragen hat :

Liebkosend streicht seine Hand über die schöne

lung des Gehörns und prüft die blanken Enden

der Stangen. Perlung und blanke Enden geben

dem Gehörn erst seinen rechten Wert. Die Per

lung, wohl als Stauungserscheinung aufzufassen,

ist am Kolbengehörn nicht vorhanden, sondern tritt

erst später auf. Die Enden der Stangen find per

lenlos, man könnte meinen, durch das Fegen des

Bockes wären sie abgeschliffen, aber das kann nicht

sein, denn auch im Bastgehörn fehlen sie. Auch

beim Hirschgeweih findet sich übrigens die Per

lung, doch ist sie schwächer als beim Rehgehörn.

Lange, blendend weiße Stangen gelten als Zeichen

für ein kräftiges Tier, sie geben dem Gehörn auch

erst ich möchte sagen das Schneidige und

Troßige. In meinem Besiß befinden sich Gehörne

aus lippischen Revieren, die diese Eigenschaften:

volle runde Perlung und prachtvoll geschliffene

Enden in schönster Vereinigung haben, ein Beweis

dafür, was verständnisvolle Hege auch heute noch

zu erreichen vermag.

Wie steht es mit der Färbung des Gehörns?

Vom tiefen dunklen Schwarzbraun bis zum hellen

Tabakbraun sind alle Farben vertreten. Man hat

gefunden, daß der Saft der verschiedenen Bäume,

an denen der Bock sein Gehörn fegt, ebenso be

stimmend für die Farbe ist wie gewisse Säuren

des Bodens.

Tatsache ist, daß Böcke und Hirsche aus Laub

waldungen meist ein dunkleres Geweih tragen als

die Tiere aus dem Kiefernforst. Was nun schöner

ist: Enuffige schwarzbraune Stangen oder ein

raffiges hellbraunes Gehörn, darüber wollen wir

nicht streiten, das ist ,,Geschmacksache".

Haben wir bisher von dem normalen, dem ge

sunden Gehörn gesprochen, so müssen wir uns jetzt

noch mit den von der Regel abweichenden Bildun

gen befassen. Einleitend war schon kurz die Be

ziehung gestreift, die zwischen den Geschlechts

organen und der Gehörnbildung besteht, so ist es

verständlich, daß Störungen in diesen Organen.

oder Verlegungen der Geschlechtsteile, des Kurz

-

Wir haben schon bei der Besprechung des Reh

gehörns festgestellt, wie viel bei der Frage des

Kopfschmuckes unserer Cerviden noch ungeklärt ist;

dies wollen wir bei der Beschreibung des Geweihs

unseres Rothirsches , denn um dieſen ſoll es sich

hier in erster Linie handeln, wie ganz allgemein

überhaupt nur wiederholen. Schon das Wort

,,Geweih“ selbst ist leztlich unerklärt. Unsere
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Sprachforscher leiten es von einem Stammwort

„ wigan" ab, das „ kämpfen“ bedeutet, womit also

als das Charakteristische des Geweihs sein Ge

brauch als Kampfwaffe festgelegt sein würde.

Sicher gebraucht ja heute der Hirsch sein Geweih

als Waffe, aber zu einer Zeit, wo er es als solche

gegen allerlei Raubzeug gut verwenden könnte,

wirft er es ab und muß sich auf die Kraft seiner

Schalen zur Abwehr verlassen. Da liegt nun die

Vermutung nahe, daß das Geweih
genau wie

beim Rehbock in erster Linie als sekundäres Ge

ſchlechtsorgan und als Schmuck zu betrachten ist.

Nebenbei mag bemerkt werden, daß das Geweih,

ſo ſtattlich es aussieht, keineswegs als ideale Waffe

gelten kann. Dazu wären zwei glatte, endenlose

Stangen mit stark entwickelten Augsprossen viel

dienlicher. Es gibt Hirſche, die ſolche tragen, und

fie forkeln den stärksten Gegner nieder, „ Mörder"

oder „ Schadhirsche" nennt sie darum der Jäger.

Doch wir wollen nicht vorgreifen.

Seit alten Zeiten gilt das Geweih unseres Kö

nigs der Wälder dem Weidmann als eine der

ſchönsten Trophäen, und so wurde die Beurteilung

des Hirsches fast ganz unter den Gesichtspunkt ge

stellt : Wie ist das Geweih? Verwunderlich bleibt

dabei, daß bis heute die Frage der Entwicklung des

Geweihs in manchen Punkten noch strittig ist. Ge

naueres darüber kennen wir erst seit Einführung

der Wildmarken. Man fängt junge Tiere ein und

befestigt am Lauscher eine Marke, die das Datum

trägt. Bei späterer Erlegung lassen sich dann be

ftimmte Schlüsse für die Entwicklung des Stückes

| und, soweit Hirsche in Betracht kommen, für die

Geweibbildung ziehen.

-

---

"

GOBR
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zweigungen von der Hauptstange; Teilungen der

Sprossen bezeichnen wir als „ Enden". Ich darf

in diesem Zusammenhang auf die bei der Bespre

chung des Rehgehörnes gemachten allgemeinen Be

merkungen hinweiſen, hier soll nur das Beſondere

zur Darstellung gelangen.

Nehmen wir an, daß ein Hirschkalb im Mai das

Licht der Welt erblickt hat, so würde es normaler

weise Ende September bis Anfang Oktober des

auf seine Geburt folgenden Jahres seine Spießchen

fegen. Kommt es beim Rehbock schon einmal vor,

daß er bastlose Erstlingsgebilde aufſeßt, die natür

lich nicht gefegt zu werden brauchen, so hat der

Hirsch seine Spieße immer unter Bast, muß also

stets fegen.ftets fegen. Das erste Mal tut er das, wie eben

gesagt, im Alter von etwa 16 Monaten. Im dar

auf folgenden Mai oder Juni erfolgt der Abwurf

dieses Geweihs, der Hirsch ist jest zwei Jahre alt.

Als Neubildung erscheint ein Spießer- oder Gabel

geweih (die Gabelbildung wird übrigens von kräf

tigen Stücken gern übersprungen), auch Sechser

oder gar Achter kommen vor. So ist auch beim

Hirsch die Endenzahl keineswegs ein Maßſtab für

sein Alter. Im August wird dieses Geweih ge

fegt und etwa zur selben Zeit wie das anderer

alter Hirsche, also etwa im März, abgeworfen.

Für die Bildung des Erstlingsgeweihs läßt sich

ebensowenig ein bestimmter Zeitpunkt angeben wie

für die Zeit des Abwurfs. Stärkere Hirsche wer

fen wohl früher ab als schwächere, schon im Fe

bruar, womit dieser Monat seinen Namen „ Hor

nung" zu Recht führt. Die Neubildung des Ge

weihs erfolgt mit außerordentlicher Schnelligkeit.

2-3 Wochen nach dem Abwurf trägt der Hirſch

CELOR

Ehe wir aber fortfahren, wollen wir einige Aus

drücke erklären. Unser deutscher Rothirsch gehört

zu den 4sproffigen Hirschen. ,,4-sprossig" das

heißt, der Hirsch hat 3 Sprossen unter der Krone.

Ueber dem Rosenstöckchen siht zuerst der Aug

spros", dann folgt der Eissprog" und darauf der

Mittelsprog". Das Fehlen des Eissprosses ist keine

seltene Erscheinung. Sprossen" sind also die Ab.

"

ExR

6jahr1.4.2Jahr 1Jahr

Die Entwicklung des Hirschgeweihes in den erften sieben Jahren.

Der Reihe nach von links nach rechts : Spießer, Gabler, Sechsender, Achtender, Zehnender, Zwölfender.

R Krone. a a Augensproß. E Cissproß. M » Mittelsproß.

DvHkgo
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schon wieder dicke Ballen über den Rosen, im Mai

ist das Geweih etwa 35-40 Zentimeter hoch, im

Juli ist es fertig verreckt, Anfang August wird es

gefegt. Die Färbung erfolgt wie beim Rehgehörn

durch das Eindringen von Baumfäften in feinste

Porenöffnungen, die sog. ,,Haversischen Kanäl

chen". Die individuelle Veranlagung des Stückes

spielt natürlich bei der Geweihbildung eine große
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Rolle, die äußeren Umstände, wie gute Aesung,

das Fehlen von Beunruhigungen usw. eine fast

ebenso große. Bestimmte Regeln lassen sich eben

nicht geben. Es ist auch nicht gesagt, daß ein

Hirschkalb, das von einem Vater mit prachtvoll

gewachsenem Geweih stammt, nun auch ein solches

bekommen muß. Seit den Untersuchungen Men

dels wissen wir, daß der männliche Sproß oft nicht

nach dem Vater schlägt, sondern nach den männ

lichen Verwandten der Mutter. Eine Feststellung,

wie die beschaffen gewesen sind, läßt sich aber bei

Tieren in freier Wildbahn kaum jemals machen.

Auch wenn man durch Abſchuß und alle möglichen

anderen Mittel auf eine ganz bestimmte Geweih

form hinarbeitet, wird man die Ueberraschung er

leben, daß plößlich das ganz unmögliche Geweih

eines unbekannten Ahnen sich durchseßt. In Bezug

auf die Geweihbildung zeigt der Hirsch eine er

staunliche Wandlungsfähigkeit, so ist auch eine

Rassenbestimmung und Raſſentrennung nach dem

Geweih ein Ding der Unmöglichkeit.

Betrachten wir nun den Bau des Geweihs im

allgemeinen. Von den Hauptstangen ausgehend

trägt der Hirsch die oben schon genannten 3 Sproj.

sen: Aug-, Eis- und Mittelsproß. Die Endenbil

dung erfolgt auf dem 4. Sproß; Ausnahmen gibt

es auch hier, denn manchmal zeigt auch der Mittel

sproß schon Endenbildung. Auch beim Eis- und

segar beim Augsproß kommt sie vor, ist hier aber

In fast sämtlichen Lehrbüchern und anderen

Fischwerken findet man die Ansicht vertreten, daß

die aus dem Meere in die Flüsse aufsteigenden

Lachse (Salmo salar L.) [f. Abb.] während

der Laichzeit Nahrung nicht annehmen sollen (?) ;

auch ist vielfach die Ansicht verbreitet, daß diese

Fische in deutschen Gewässern mit der Angel nicht

zu erbeuten seien, obwohl gegenteilige Mitteilun

gen in Tages-, Fischerei- und Anglerzeitungen usw.

ſich öfter vorfinden. So berichtet z . B. Apotheker

Anton Gebauer in Saybusch (Galizien) im März

heft der Deutschen Fischereikorrespondenz" 1910,

S. 11 , daß er an einer Fliegengerte einen Lachs

von 4½ Kilogramm Gewicht und 78,5 Zentimeter

Länge, in der Mitte 16 Zentimeter breit

im Solafluſſe bei Wegierska-Gorka (Westgalizien)

fing. (Der Autor ist in der ,,D. F." mit dem

erbeuteten Lachs abgebildet. Der Verf.)

""

Fressen Lachse (Trutta [Salmo] salar L.) während der

Laichzeit? Von Wilhelm Schreitmüller.

C

-
1

unbedingt als naturwidrig zu bezeichnen. Der

europäische Hirſch neigt viel mehr zur Kronenbil

dung als die 5-ſproſſigen amerikaniſchen und aſi

atiſchen Hirsche. Bei denen ist der 4. Sproß, der

Dolchsproß, als Kampfwaffe ausgebildet; unſerm

Hirsch dient als solche der Augsproß, der eine

Länge von 30 Zentimetern und darüber erreichen

kann. An den Stellen, wo ein Sproß von der

Hauptstange abzweigt, zeigt diese eine deutliche

Knickung; es ist klar, daß dadurch die Festigkeit des

Geweihs erhöht und die Gefahr des Splitterns

bei hartem Schlag und Stoß vermindert wird.

Kapitale Geweihe haben ein Gewicht von 15—22

Pfund.

In der „ Deutschen Fischerei - Korrespondenz"

1911 , Märzheft, S. 52, ſchreibt ferner Herr Ja

Abnorme Geweihbildungen kommen beim Hirſch

ebenfalls vor ; ihren Grund haben ſie auch vielfach

in einer Verlegung der Geschlechtsorgane. Eine

gar nicht so seltene Erscheinung sind die geweih

losen Hirsche, die der Jäger als Mönche" oder

IPlattköpfe" bezeichnet. Als Abnormitäten muß

man wohl auch die Geweihe mit den unendlich vie

len Enden bezeichnen. Diese Bildungen zeigen

zwar eine gewisse Wucht, aber nicht wenig von der

Schönheit eines edel gewachsenen Geweihs; fie

sind wohl häufig durch Verlegungen des Geweihs

in noch weichem Zustand zu erklären und daher in

diesem Sinne ,,ungesund".

(Schluß folgt.)

kob Czainsky in Siegburg, daß er am 17. Januar

1911 an der Mendener Fähre einen männlichen

Lachs mit der Wurmangel fing, welcher 9 Pfund

und 200 Gramm wog. Außerdem teilt derselbe

Autor ebenda mit, daß er in den siebziger und acht

ziger Jahren, je am 15. Dezember, an einem Nach

mittag je zwei Lachse mit der Wurmangel erbeutete.

An demselben Tage schlug auch der Fährmann

„ Hannes“ zu Hinterkäufen bei Friedrich Wilhelms

hütte einen größeren Lachs vermittels der Wurm

angel an, der sich jedoch wieder befreite.
Otto

Berbig teilt ferner ebenda mit, daß er „ vor einigen

Jahren in der Sieg bei Bergheim“ gleichfalls

einen Lachs mit der Angel fing". In den ,,Blät

tern für Aquarien- und Terrarienkunde" 1925,

Heft 8 , S. 219, wird ferner mitgeteilt, daß ein

Fischer bei Lörrach, bei heftigem Schneegestöber

auf Forellen angelte und hierbei einen zehnpfün

digen weiblichen Lachs erbeutete. Auch in dieser

Mitteilung ist ausdrücklich betont,,,daß Lachse wäh

-
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rend ihres Aufenthaltes im Süßwasser Nahrung

nicht annehmen und daß sie nach Beendigung der

Laichzeit in das Meer zurückkehren". Ich (Ver

fasser) selbst sah im Jahre 1900 nahe Bonn a. Rh.,

wie ein Sportangler einen etwa zehn bis zwölf

Pfund schweren weiblichen Lachs (voll mit Laich)

vermittels der Angel, welche mit einem Rotauge

befödert war, landete, was nach halbstündigem

Drill nicht ohne Schwierigkeiten gelang. Ich

könnte derartiger Fälle noch eine ganze Anzahl an

führen, doch mögen die erwähnten genügen, um zu

zeigen, daß Lachse während der Laichzeit wohl doch

Männlicher Lachs (Trutta [Salmo ] salar L.) ,sogen. Hakenlachs,in Brunst, mit der charakteristischen, zur Laichzeit sich einstellenden
Krümmung des Unterfiefers. (Start verkleinert .) (Skizze von Wilh. Schreitmüller, Frankf. a. M.)

Nahrung zu sich nehmen, wenn vielleicht auch nicht

in dem Maße als außer derselben.

In den vorerwähnten Fällen handelte es sich

ftets um Tiere, welche zwecks Laichens in den Flüs

sen aufgestiegen waren, also um brünstige, laich

reife Exemplare.

Die Laichzeit der Lachse fällt in die Monate

Oktober bis Anfang Dezember und sollen (?) man

che der Tiere ihre Wanderung in die Flüsse bereits

ein Jahr vorher antreten. (?) Solche Tiere wären

also doch wohl genötigt oder gezwungen, Nahrung

anzunehmen. Es ist demnach wahrscheinlich, daß

die erwähnten, mit der Angel erbeuteten Lachie

solche Exemplare darstellten. (?) Während der

Laichzeit legt der männliche Lachs ein schönes, oft

purpurrotes Hochzeitskleid an und die Haut der

Tiere verdickt sich stark. Bei dem Männchen stellt

sich ferner zu dieser Zeit die bekannte hakenförmige

Krümmung des Unterkiefers (5. Abb.) ein und es

finden unter den männlichen Tieren heftige Kämpfe

um die Weibchen statt.

von Würmern, Wasserinsekten und deren Larven,

kleinen Fischen, Kaulquappen und dergleichen näh

ren, worauf sie nach dieser Zeit das Meer auf

suchen, wo sie bis zur Geschlechtsreise verweilen

und große Räuber werden. Der Lachs bewohnt

die nordischen Meere, er fehlt dem Mittel- und

Schwarzen Meer und somit auch in der Donau,

in welcher er aber durch seinen Vetter Salmo

hucho L. ( u chen) vertreten wird, der ein so

genannter Standfisch ist, welcher das Meer nie

aufsucht.

Der Lachs erreicht ein Gewicht bis zu 30 Kilo

Die Anzahl der abgesetzten Eier (von Kirschkern

größe) schwankt zwischen 10 000 bis 50 000 Stück.

Sie werden in seichten Bächen oder Flüssen der

Forellen- und Aeschenregion in großen Gruben im

Sande oder Kies abgesetzt. Die Brut entwickelt

sich aber erst im kommenden Frühjahr. Die Jung

fische verweilen hierauf noch ein bis zwei Jahre im

Süßwasser der Bäche, Flüsse und Ströme, wäh

rend welcher Zeit sie eine Länge von fünfzehn bis

dreißig Zentimeter erreichen und sich hauptsächlich

1

gramm und mehr. Bezüglich der Färbung und

Form variiert er sehr und bietet dann nur die völlig

zahnlose Platte seines Pflugscharbeines ein sicheres

Unterscheidungsmerkmal.

Zum Schlusse möchte ich nun bezüglich der an

fangs dieses Artikels erwähnten Tatsachen folgende

Fragen aufwerfen:

1. Wie ist die Sache zu erklären, daß laichreife

Lachse an die Angel gehen, also Köder an

nehmen?

2. Wer kann mitteilen, ob die oben genannten

Fälle Ausnahmen von der Regel sind oder ob

Lachse für gewöhnlich während der Laichzeit

Nahrung nicht annehmen?

3. Wer kennt noch andere gleiche oder ähnliche

Fälle wie die angeführten?

4. Ist die Annahme, daß Lachse während der

Laichzeit nicht fressen, richtig?

5. Wie äußern sich Wissenschaft, Berufsfischer

und Sportangler darüber, und wie ist die An

sicht des Volkes über diesen Punkt?

Es wäre noch zu bemerken, daß sich junge Lachse

von 8 bis 12 Zentimeter Länge sehr gut zur Hal

tung im Aquarium eignen, wenn sie wie junge

Bach- und Regenbogenforellen oder Aeschen -

möglichst mit Wasserzu- und abfluß, Kiesboden und

größeren Steinen, welche möglichst mit Quell

moos (Fontinalis antipyretica L.) bewachsen

sind, - gehalten werden.

Im zoologischen Garten zu Frankfurt a. M. sah

ich vor einigen Jahren ein ganzes Rudel junger
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Lachse neben jungen Stören, die allerliebst waren.

Sie wurden mit Regenwürmern, Kaulquappen,

Wasserschnecken und insekten nebst deren Larven

und Fischbrut gefüttert. Leider sind sie aber eben

ſo freßgierig und räuberiſch wie Hechte und Forel

len, so daß mit der Zeit immer nur die größten

und kräftigsten Tiere übrig bleiben, welche ihre Ge

schwister oder kleinere Exemplare ihrer Art nach

und nach als willkommene Abwechslung ihres

Speisezettels betrachteten und auffassen. Aus

Lachszüchtereien kann man sich junge Lachse von

8 bis 10 Zentimeter Länge leicht beschaffen. Ich

selbst habe solche noch nicht gepflegt, wohl aber

nahe Verwandte dieser Art und zwar: Aeschen,

Bach- und Regenbogenforellen, welche sich ähnlich

oder ebenso wie Lachse im Aquarium benehmen und

halten.

Einige Literatur über lachsartige Fische (Sal

moniden) im Aquarium :

Haffner,,,Die Bachforelle im Aquarium", Blät

ter für Aquarien- und Terrarienkunde 16, S. 338.

Fränkel, Frit,,,Meine Forellen und Saiblinge",

Wochenschrift für Aquarien- und Terrarienkunde

09, S. 83.

Martell, Dr., P., „ Die Bachforelle", Wochen

schrift für Aquarien- und Terrarienkunde 16, S. 21 .

Pilz, K., Forellen im Aquarium", Wochen

Kleine Beiträge.

Lukutate.

Die Leser von „ Unsere Welt“ wurden gegen den

Willen der Schriftleitung durch einen Reklame

aufsaß mit dem zurzeit stark angepriesenen Ver

jüngungsmittel , Lukutate“ bekannt gemacht. Es

dürfte interessieren, zu welchem Ergebnis eine Unter

suchung geführt hat. Als Chemiker bekommt man

häufig die Frage vorgelegt : Was ist denn nun

eigentlich Lukutate", da stets von der Herstellerin

(Wilhelm Hiller, Hannover) nur von einer indi

schen Beere die Rede ist ohne Nennung der Stamm

pflanze, des Verbreitungskreises usw. Zur Unter

suchung gelangte das sogen. ,,Lukutate-Mark kon

zentriert" (300 Gramm 8 M), welches (auf Grund

der Erläuterungen in ,,Lukutate-Fragen und Ant

worten", Frage 2) nicht in dieser Form genußfähig

sein soll und nur auf besonderen Wunsch geliefert

wird. Aus diesem Mark werden dann die bekann

ten anderen vier Präparate (Saft, Geleefrüchte,

Würfel und Marmelade) hergestellt zwecks Ver

jüngung der leidenden Menschheit. Dieses Mark

bildet ein dünnes Mus (67 Prozent Waffer) von

füß-saurem Geschmack (ähnlich wie Pflaumenmus)

und graubräunlicher Farbe. Der Gehalt an Frucht

säure wurde zu ca. 2 Prozent als Weinsäure ge

schrift für Aquarien- und Terrarienkunde 22,

S. 267.

Seiß, R.,,,Ueber Regenbogenforellen", Blät

ter für Aquarien- und Terrarienkunde 19, S. 220.

Sommer, V., „ Bachforellen im Aquarium“,

BlätterBlätter für Aquarien- und Terrarienkunde 19,

S. 113.

Stender,,,Etwas vom Lachs", Wochenschrift

für Aquarien- und Terrarienkunde 12, S. 135.

Schreitmüller, Wilh.,,,Thymallus vulgaris

L. ( Th. thymallus Gilb.) [die Aesche ] im

Blätter für Aquarien- und Terrarienkunde 1913,

H. 43, S. 697.

Derselbe,,,Trutta iridea L. (Regenbogen

forelle) im Aquarium“, Blätter für Aquarien- und

Terrarienkunde 1915, S. 231 , und 1919 S. 227.

Derselbe,,,Trutta fario L. (Bachforelle) im

Aquarium", Wochenschrift für Aquarien- und Ter

rarienkunde 1915, S. 241 , und Deutsche Fischerei

Korrespondenz 13, Jahrg. 7, S. 129.

Siehe auch: Blätter für Aquarien- und Ter

rarienkunde 08, S. 186 und 506; 11, S. 77;

19, S. 220; 25, S. 219; 13, S. 234; und

Wochenschrift für Aquarien- und Terrarienkunde

06 S. 585; 09, S. 42 und 83 ; 18 , S. 85;

22, S. 367 usw.

ක

funden, während an Zucker rund 21 Prozent (hier

von ca. 18 Prozent als Fruchtzucker berechnet) er.

mittelt wurden. Mineralstoffe waren ca. 2 Pro

zent vorhanden, an flüchtigen Säuren wurden fest

gestellt: Ameisenjaure und Effigsäure. Charat::

ristisch war der mikroskopiſche Befund : kleinkörnige

Stärke, großlumige Zellen, verschiedene Steinz. Al

arten und Spiralgefäßstränge. An selteneren Stof

fen wurde Anthrachinon nachgewiesen. Dieses ,,kon

zentrierte Mark" ist sehr wohl als solches genuß

fähig! Die Frage im Rahmen dieser Untersuchung

ist nun: Ist „Lukutate“ etwas ganz Neues oder

kann der Vermutung Ausdruck gegeben werden, daß

es sich im wesentlichen um eine bekannte Droge in

neuem Gewande handelt? Ich glaube nun, beson

ders auf Grund der mikroskopischen Befunde an

Hand von Vergleichsmaterial nicht in der Annahme

fehlzugehen, wenn ich sage, daß ,,Lukutate" im Ge

samtcharakter eine nicht geringe Aehnlichkeit auf

weist mit dem bekannten Tamarindenmus der Apo

thefen (Pulpa Tamarindorum crud. et de

pur.) . Dieses Mus ist das Mesocarp der Frucht

der Caesalpiniacee: Tamarindus indica L.

(Gruppe Amherstieae) . Es wird aus den zer.

schlagenen Hülsen mit wenig Sorgfalt entnommen

1
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und hier gereinigt. Die weiche, etwas zähe Masse

iſt untermiſcht mit Gefäßbündeln, Samen, Scha

lenfragmenten und beſißt zarthäutige, großlumige

Zellen, deren bräunlicher Inhalt zumeist in Wasser

löslich ist. Wesentliche Bestandteile sind Wein

säure, Zucker, Mineralstoffe und infolge eingetre

tener Gärung Ameiſen- und Eſſigsäure.

Bei der überragenden Bedeutung, die der ,,Lu

kutate" beigelegt wird, erscheint es durchaus wün

schenswert, wenn auch von anderer Seite eine Nach

prüfung im Interesse des deutschen Verbrauchers

vollzogen würde. -

Unterlassen möchte ich nicht, die Aufmerksamkeit

auf zehn Thesen zu lenken, die den Präparaten bei

liegen und von denen verſchiedene es wert ſind, ernst

in die deutsche Seele eingehämmert zu werden : z

B. These 4: Trinke weniger, besonders weniger

Bohnenkaffee als bisher! Rauche weniger ! JE

weniger Fleisch und Gewürz, vermeide viel Fettes,

gehe seltener zu Bacchus und Venus während

der Kur allerdings nur ! Schade, diese

Einschränkung! Weiter: Gehe häufiger

spazieren, atme tief! These 5: Bade fleißiger !

These 7: Trinke jeden Morgen ein Glas frisches,

warmes Wasser langsam in kurzen Zügen! Faste

zuweilen, indem du eine Mahlzeit, am besten abends,

überschlägst, wöchentlich wenigstens einmal. These 8:

Genieße viel Rohkost, d . h. frisches, ungekochtes Ge

müse, Salate, Radies, Rapünzchen, Rettich, Kresse,

Schnittlauch, Zwiebeln, Rotkohl als Salat. Viel

frisches Obst uſw.

-

Offener Brief.

Es kann nicht ernst genug betont werden, daß die

meisten Krankheiten entstehen durch fortgesette (oft

Hochverehrter lieber Freund!

Unser gemeinsamer Bundesfreund, Dr. Klein

schmidt , hat mich darauf aufmerksam gemacht,

daß in Heft 8 von „ Unsere Welt“ eine Besprechung

der ersten Industrie-Pfarrer-Tagung nach dem von

Etaemmler herausgegebenen Heft: ,,Kirche

und Industrie“ enthalten sei. Sie war mir bisher

entgangen, und ich habe sie nun nachträglich ge

lesen. Ich gehe auf die Wertung des dort abge

druckten Materials einstweilen nicht ein, da es sich

hier eben um Werturteile handelt, die auch bei

Freunden auseinander gehen können. Ich möchte

nur einige tatsächliche Unrichtigkeiten richtig stellen.

Erstens: die Tagung fand nicht unter den

Auspizien der Kirchenbehörden statt. Sie ist viel

mehr aus freier Initiative unserer Industrie

pfarrer entstanden. Von diesen ist selbständig der

Vortragsplan aufgestellt, die Themen verteilt, die

unbewußte) Ernährungsfünden und Torheiten. Li

teratur über alle diese auch volkswirtschaftlich ein

schneidendsten Fragen ist genug am Markt (ich bin

gern bereit, solche auf Anfrage zu nennen), aber:

Was nicht zur Tat wird, ist eben wertlos. Unſere

Nahrungsmittel sollen ,,Heilmittel" oder „ Verjün

gungsmittel" sein und keine Leidensmittel".

Dr. Bodinus , Bielefeld.

*

Eigentümlicher Wuchs einer Kiefer in der Dresdner Heide.

(Nähe von Dr. Lahmanns Heideluftbad . („Weißer Hirſch“).

Nach einer Zeichnung von R. Fuchs-Dresden.

8

Einladung an die Generalsuperintendenten er

gangen, die bei dieser Veranstaltung keineswegs als

Behörde funktionierten, sondern, wie das bei uns

so üblich ist, mit den Amtsbrüdern und allen Teil

nehmern in Reih und Glied standen. Die ganze

Veranstaltung trug das Gepräge einer kollegialen

Aussprache über gemeinsam empfundene Nöte und

gemeinsam zu lösende Aufgaben . Was nun den

von Ihnen besonders hervorgehobenen Vortrag

von Dr. Rohrbach betrifft, so will ich auch

hierüber mich in keine Auseinandersehung ein

laſſen, ſondern nur betonen, daß der Vortrag auf

alle Anwesenden in einer außerordentlich anregen

den Weise gewirkt hat und von ihnen mit ganz be

sonderem Dank, der durch die nachfolgende Be

sprechung immer wieder hindurchklang, entgegen

genommen ist. Ich glaube, auch der von Ihnen

zitierte Professor Dessauer würde diesem
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Urteil zugestimmt haben, denn der sagt in seiner

ausgezeichneten Schrift: ,,Leben, Natur, Religion"

auf Seite 5: Um den Menschen zu dienen, muß

man zu ihnen gehen, nicht warten, bis sie kommen .

Zu ihnen gehen aber heißt: In ihrem Gedanken

kreis, in ihrer Sphäre des Erlebens anknüpfen

und ihre Sprache sprechen." Das hat Dr. Rohr

bach in geradezu mustergültiger Weise ausgeführt,

und ich sehe es als Ohrenzeuge des Vortrags als

eine Dankespflicht an, dies nicht zu verschweigen.

Ich bitte, diesen Zeilen an irgend einer Stelle von

,,Unsere Welt" einen Plaß zu gönnen und bin in

alter Verehrung und treuer Kampfgenossenschaft

Ihr Schöttler.

Bemerkung des Schriftleiters dazu: Um meine

Besprechung des angeführten Buches zu recht

fertigen, müßte ich hier ausführlich auf das in

Rede stehende Problem ,,Kirche und Industrie“,

welches aber nur ein Teilproblem des allgemeineren

,,Kirche und modernes Leben" ist, eingehen. Dazu

ist erstens in einer Randbemerkung nicht der Plat

und zweitens fehlt es mir im Augenblick an Zeit.

Ich habe schon seit mehr als einem Jahr einen

Aufsaß über dieses Thema angefangen, bin aber

bisher nicht dazu gekommen ihn zu vollenden.

Hoffentlich glückt es in der nächsten Zeit. Dann

soll auch unseren durch meine Kritik etwa verleßten

oder kopfscheu gemachten Lesern ihr Recht werden.

Ich wollte niemanden persönlich zu nahe treten, es

geht mir selbstverständlich rein um die Sache.

Bavink.

Naturwiſſenſchaftliche Umſchau.

Biologie.

Das Heft 36 der Naturwissenschaften ist der

Vererbungsforschung gewidmet. Eingeleitet wird

es durch einen Auffah von E. Ba ur , dem Leiter

des Instituts für Vererbungsforschung der Kaiſer

Wilhelmgesellschaft, über die Bedeutung der Ver

erbungswiſſenſchaft für die Erzeugung leiſtungs

fähigerer Kulturpflanzen. Der gegenwärtige Stand

der Wissenschaft gestattet uns bereits, Kulturpflan

zen mit ganz bestimmten Eigenschaften zu züchten,

aber die Praris nüßt die von der Wissenschaft ge

botenen Möglichkeiten noch nicht aus, denn dazu

gehören langwierige und ausgedehnte Versuche, die

Zeit und Geld kosten. Wie sehr sich aber die auf

gewandten Kosten lohnen würden, zeigt das Bei

spiel Schwedens, wo der Botaniker Nilsson

Ehle durch Kreuzung des ertragreichen engliſchen

Squarehead-Weizens mit der winterfesten einheimi

schen Rasse eine Weizenrasse hergestellt hat, die die

Vorzüge beider vereinigt. Dadurch ist der Ertrag

des schwedischen Weizens um 48 Prozent gesteigert

worden. Was das bedeutet, erſieht man am besten

daraus, daß bei uns in Deutschland eine Ertrags

steigerung von nur 20 Prozent genügen würde, um

uns aus einem Einfuhr zu einem Ausfuhrland für

Weizen zu machen.

Eine Möglichkeit, das Problem der Entstehung

von Zeichnungsunterschieden bei Rassen und Arten

in Angriff zu nehmen, deuten Beobachtungen von

Häcker und anderen an, über die der genannte

Forscher in Naturwissenschaften 35, 1927 berichtet.

So groß die Mannigfaltigkeit der tierischen Zeich

nungsmuster scheint, so lassen sie sich doch auf einige

wenige Typen zurückführen. Es liegt nahe, eine

einheitliche Ursache ihrer Entstehung anzunehmen.

Bei den Versuchen einer einheitlichen Erklärung

C

sind auch bereits einige Fortschritte zu verzeichnen.

Eine Reihe von Beobachtungen läßt auf einen Zu

sammenhang zwischen Farbstoffanhäufung und

Wachstumsvorgängen (rhythmischen Beschleunigun

gen der Zellteilungen an bestimmten Stellen des

Keimlings) ſchließen. Vielleicht bringt uns die

weitere Verfolgung des hier eingeschlagenen Weges

auch der endlichen Lösung des Hauptproblems der

Vererbungsforschung, des Zusammenhangs

von Erbanlage und Eigenschaft , et

was näher, auf das die Forschung erst allmählich

ihre Aufmersamkeit zu lenken wagt.

Karl Belar berichtet in Naturw. H. 36 von

neuen Beobachtungen über den Mechanismus der

Kernteilung. So gut wir über den Verlauf dieſes

für die Vererbung und für das Leben überhaupt

grundlegenden Vorgangs unterrichtet sind, so wenig

Sicheres wissen wir über die Kräfte, die ihn ver

ursachen. Die mitgeteilten Beobachtungen machen

es wahrscheinlich, daß es sich um Druckwirkungen

der in die Länge wachsenden Fasern der Spindeln

und des zwischen den Chromosomen entstehenden so

genannten Stammkörpers handelt, die zuerst die

Chromosomen in die Aequatorplatte drücken und sie

ſpäter auseinanderstemmen. Eine Bestätigung für

andere als die untersuchten Versuchsgegenstände

bleibt abzuwarten, erscheint aber wahrscheinlich.

Liest man heute Arbeiten über die Bestimmung

des Geschlechts, so könnte man zu der Ansicht kom

men, daß zwei verschiedene Arten von Geschlecht

bestimmung vorkommen, die nichts miteinander zu

tun haben. Während die Bestimmung über das

Geschlecht bei den Wirbellosen und den Pflanzen

als auf dem Wege der Vererbung durch die Ge

schlechtschromosomen erfolgend dargestellt wird, ist
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in Arbeiten über Säugetiere und Vögel von den

Geschlechtschromosomen häufig gar keine Rede,gar keine Rede,

sondern nur von den Geschlechtshormonen, die die

Ausbildung der sogenannten sekundären Geschlechts

merkmale veranlassen. Eine solche Ansicht aber

ist falsch, wie Goldschmidt in den Natur

wiſſenſchaften (1927, 30) ausführt, wo er die Be

ziehungen zwischen den Geschlechtschromosomen und

den Geschlechtshormonen beleuchtet. Bei den Tie

ren, die keine Geschlechtshormone besißen, das sind

3. B. nachweislich die Schmetterlinge, wird bei der

Befruchtung der Eizelle über das Geschlecht durch

die Geschlechtschromosome entschieden. Geschlechts

hormone sind nur bei Säugetieren und Vögeln

nachgewiesen, aber auch bei dieſen erfolgt die ur

sprüngliche Geschlechtsbestimmung ebenso wie bei

den Wirbellosen durch die Chromosomen. Die

Hormone sind auch nur eine Auswirkung der in

den Chromosomen befindlichen Erbanlagen für das

Geschlecht. Daß diese Gesichtspunkte in Arbeiten

über die Geschlechtsbestimmung bei Säugern und

Vögeln nicht immer klar hervortreten, liegt daran,

daß diese Arbeiten häufig von der Vererbungs

lehre fernstehenden Verfassern herrühren.

Die deutsche Forschungsanstalt für Psychiathrie

in München beschäftigt sich, wie Spielmeyer

(Naturwissenschaften 15, 34, 1927) ausführt, ſeit

einiger Zeit damit, die Bedeutung von Blutkreis

laufstörungen für die Entstehung von Gehirnkrank

heiten zu untersuchen. Wie schon länger bekannt

ift, führt eine Verstopfung von Gehirnadern zum

Schwund von Nervenzellen und zu Gehirn

erweichung. Die Arbeiten der genannten Anstalt

sprechen dafür, daß auch in Fällen, wo eine Ver

stopfung nicht festzustellen ist, Gehirnkrankheiten

wie Migräne, oder wie sie bei Arteriosklerose und

Infektionskrankheiten auftreten, vor allem aber

auch Fallsucht durch Kreislaufstörungen (Ge

fäßkrämpfe oder lähmungen) verursacht werden.

Da solchen Gefäßkrämpfen voraussichtlich beizukom

men sein wird, eröffnen diese Ergebnisse möglicher

weise einen neuen aussichtsreichen Weg zur Heilung

der genannten Krankheiten.

Einen neuen Beitrag zum Problem der Ameisen

mimese bringt Heikertinger: Nachdem er

seinerzeit nachgewiesen hatte, daß bei den Ameisen

gästen keine schüßende Nachahmung der Ameisen

(Mimikry oder, wie Heikertinger in diesem Fall

jagt, Mimese) vorliegt, da schon die Grundvoraus

sehung, die der Aehnlichkeit mit Ameisen, nicht er

füllt ist, versucht er nun seinerseits (Biologisches

Zentralblatt 1927, 8) eine Erklärung der hier

vorliegenden auffallenden Umbildungen der Käfer

gestalt, die Wasmann zu seiner Mimikrybypo

these veranlaßten . Er kommt zu dem überraschen

den Ergebnis, daß die merkwürdigen Formen der

von Wasmann fälschlich als Ameisennachahmer be

zeichneten Käfer Eigentümlichkeiten der Höh I e n

bewohner unter den Käfern sind. Sie stehen

also nicht in Beziehung zu der Gestalt der Amei

sen, sondern zu dem Leben in Höhlen. Den nahe

liegenden Schritt, von einer Anpassung an das

Höhlenleben zu sprechen, tut Heikertinger nicht, da

diese Frage heute noch nicht spruchreif sei.

In den Naturwissenschaften 1927, 29, findet

sich ein Bericht über eine Arbeit von Prianisch

nikow in den Ergebnissen der Biologie I über

Ammoniak und salpetersaure Salze als Stickstoff

quellen für die höheren Pflanzen. Während man

früher die salpetersauren Salze als einzige Stick

stoffquelle der höheren Pflanzen ansah oder wenig

stens glaubte, daß die Pflanzen die Salze der

Salpetersäure am besten aufnehmen können, zeigen

die dort geschilderten Versuche, daß die Pflanze

Ammoniak ebenso gut oder unter Umständen noch

beſſer aufnehmen kann. Die Mißerfolge, die sich

bei ausschließlicher Ernährung durch Ammoniak

einstellen, ſind dadurch zu erklären, daß sich bei der

Aufnahme des Ammoniaks aus seinen Salzen

Säuren bilden. Sorgt man durch Zugabe etwa

von kohlensaurem Kalk dafür, daß diese neutrali

siert werden, so gedeiht die Pflanze bei Ammoniak

düngung ebensogut wie bei Düngung mit sal

peterſauren Salzen. Da sich dies aber wohl im

Versuch, jedoch nicht so gut im großen Maßstab

durchführen läßt, so ist die praktische Bedeutung

der Ergebnisse gering. Groß ist dagegen ihre theo

retische Bedeutung für die Frage der Aſſimilation

des Stickstoffs. Sie machen wahrscheinlich, daß

der Ausgangspunkt für den Aufbau der Eiweiß

stoffe das Ammoniak ist, das entweder unmittelbar

aufgenommen oder aus den salpeterſauren Salzen

gebildet wird.

Strobel und Scharrer stellen im Ge

gensah zu v. Wrangell, die zu anderen Er

gebnissen kam, fest, daß ihre Versuche die Mög

lichkeit einer Vergrößerung des Jodgehaltes der

Kulturpflanzen durch Joddüngung beweisen. Die

Frage ist für die Verhütung des Kropfes von

Wichtigkeit (Naturwissenschaften 1927, 26) .

Daß Entstehung und Zusammensetzung der Hu

muserde noch eine sehr umstrittene Frage bilden,

dürfte der Allgemeinheit unbekannt sein. In dem

Heft 34 der Naturwiſſenſchaften zieht Waks -

mann aus einer Reihe von bisher noch nicht ver

öffentlichten Untersuchungen den Schluß, daß der

Humus kein Zwischenprodukt im Abbau der organi

schen Stoffe, die in den Boden gelangen, ist, son

dern größtenteils der aufbauenden Tätigkeit

von Kleinlebewesen des Bodens seinen Ursprung

verdankt. Diese benußen die pflanzlichen Reste zur

Bildung ihrer Zellen, indem ſie ſie in widerstands
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fähige Verbindungen überführen. Diese Verbin

dungen können nur von sehr sauerstoffliebenden

NEUES SCHRIFTTUM.

Lic. K. Leeſe , Der deutsche Idealismus und das

Christentum . Huttenverlag Berlin 1927. 36 S. Dieser

zuerst auf dem Potsdamer Protestantentage im vorigen

Jahre gehaltene Vortrag Leeses, den unsere Leser bereits

als Verfaſſer der trefflichen Schrift über „ die Kulturkriſe

der Gegenwart“ kennen, ist von maßgebenden_theologiſchen

Kritikern als der Stoß ins Herz der Barth-Gogartenschen

Theologie" bezeichnet worden. Mit Recht. Denn Leese

zeigt in der Tat mit einer meisterhaften Klarheit, wo der

Grundirrtum dieser heute so viel Staub aufwirbelnden

theologischen Richtung steckt, hinter der sich bereits eine un

heimliche Menge von Unwissenheit, Traditionalismus, und

leider auch Pfaffentum wie hinter einem ſchüßen

den Schirme birgt, sicher nicht im Sinne Barths und

Gogartens selber, aber doch nicht ganz ohne ihre Schuld.

Leese beweist schlagend, daß in der sog. Krisentheologie

zuleht doch auch das von ihr als die Wurzel alles Abfalls

von Gott hingeſtellte „Identitätsdenken“ (und das ist

gerade die Grundposition des deutschen Idealismus) steckt,

daß also anders gesagt, auch Barth und Gogarten gezwun

gen sind, diesem Denken, das sie aufs äußerste verpönen,

doch selber den Tribut zu bezahlen aus dem einfachen

Grunde, weil es eben ohne einen Einschlag dieſes Denkens

überhaupt nicht möglich ist, daß eine Beziehung zwischen

Mensch und Gott hergestellt werde. Selbst wenn man das

Herstellen dieser auf einen Akt reiner Willkür seitens

Gottes reduziert, so muß doch im Menschen mindestens eine

Fähigkeit zur Aufnahme oder zur Unterwerfung vorhanden

sein, und eben diese Fähigkeit ist die Stelle, wo im mensch,

lichen Wesen selbst das Göttliche wurzelt, und zwar weil

der Mensch Gottes Geschöpf ist. Um es mit ganz anderen

Worten zu sagen : die Uebersteigerung der Transcendenz

Gottes in der Barthschen Theologie führt mit Notwendig.

keit zur völligen Verneinung seiner Immanenz in der Welt

und im Menschen, eben damit aber zur Unmöglichkeit, über

haupt eine Beziehung herzustellen. Was Barth und Go.

garten an dieser Stelle notgedrungen einſchieben, ist, wie

Leese überzeugend dartut, eine Verlegenheitsauskunft, durch

die sie ihren eigenen Grundprinzipien ins Gesicht schlagen.

Bedauert habe ich, daß Leese nicht das lehte Kapitel auch

noch ein wenig weiter ausgefüht hat, wo er von der über

aus primitiven Art redet, mit der Barth und Gogarten

einfach dekretieren, wo denn nun in ihrem Sinne

,,Gott geredet" habe. Mit Recht sagt hier Leese: „ Gott

redet, wie und wann und wo er will. Das Gottbild Barths

und Gogartens ist eine theologische Hirnkonstruktion, bei

deren Kanonisierung Paulus und Luther keine ganz glückliche

Rolle gespielt haben". Wiederum anders gesagt: Wenn

nach Barth und Gogarten alles menschliche Reden von

Gott Vermessenheit ist und es blos darauf ankommt, Jbn

reden zu laſſen, woher nehmen sie die Stirn, Ihm vor

zuschreiben, wo Er denn nun geredet haben soll? Mit

welchem Rechte wagt ein solcher theologischer Grübler am

Schreibtisch Gott zu verbieten, daß Er nicht auch in einem

grandiosen Sonnenuntergange oder in der Neunten oder im

gestirnten Himmel zu uns reden könne? Und warum nicht

in den Veden oder im Plato oder im Konfutse? ,,Der

-

Kleinlebewesen wieder abgebaut werden, die in ſau

ren, wasserhaltigen Böden nicht leben können.

Wind bläset, wo er will", das ist gerade die Wahrheit,

deren Erkenntnis wir dem deutſchen Idealismus danken,

auf deſſen „ Gefahrenzone“ (die Uebertreibung des Auto

nomieprinzips) übrigens Leeſe auch nachdrücklich aufmerkſam

macht. Die kleine Schrift gehört zu dem Besten, was die

theologiſche Literatur der Gegenwart hervorgebracht hat.

Fr. Grave, Die Tyrannis des Geistes heutiger

Philosophie (Weisheit und Tat, Heft 9, herausgegeben von

A. Hofmann, Erfurt), Verlag K. Stenger. 1927. Der

Verfasser ist unseren Lesern bereits vorgestellt als Urheber

einer Anzahl merkwürdiger Schriften, deren grundlegende

den sonderbaren Titel führt : „ Das Chaos als objektive

Weltregion." In der vorliegenden, die er selber einen

,,metaphysischen Waffengang" nennt, versucht er in Vor

tragsform seine Grundgedanken kurz darzulegen und man

muß zugestehen, daß diese Schrift um vieles flarer und

wertvoller ist als die anderen, die ich bisher gesehen habe.

Sie enthält eine m. E. vortreffliche grundsegliche Kritik

des ,,transcendentalen Idealismus“, d. H. ,,der Philoſophie,

die in dem Wahne lebt, alle Metaphysik habe sich auf

irgend eine Erkenntnistheorie zu stüßen, während umge.

kehrt jede Erkenntnistheorie schon angewandte Metaphyfil

ist." Der Kantiſchen Anschauung stellt der Verfasser die

Goethesche gegenüber, laut welcher nicht etwa das „IH“

als erkennendes Subjekt die Welt schafft, sondern gemäß

welcher Geist und Natur im Grunde aus der gleichen

Quelle stammen. Der Verfaſſer braucht eine Menge sehr

packender Bilder, um seine Ideen zu verdeutlichen, er ist,

ohne im geringsten flach zu sein, ein Philoſoph, den auch

der Laie verstehen kann. Er wendet sich scharf gegen allen

Relativismus (Spengler) den er als leßten Ausläufer der

in Kant ihren Gipfelpunkt erreichenden ſubjektiviſtiſchen

abendländischen Richtung anſieht. Denjenigen, der das er

lösende Wort fände, vergleicht er mit dem Knaben in An

dersens Märchen, der endlich den Mut findet laut auszu

rufen, was alle denken : daß der König ja wirklich keine

Kleider Dasanbat. erkenntnistheoretische Subjekt

(Kants) ist umgekehrt nichts als Kleid. Zieht man es her

unter, so findet man ein Loch, das sich bei näherem Besehen

als Eingang in die Unterwelt erweist. Der Verfaſſer läßt

durchblicken, daß er in der Abkehr vom Objektiven, in der

Verkündigung der Selbstherrschaft des erkennenden Geistes

die Wirkung mephistophelischen Geistes sieht. Man wird

ihm auch darin weitgehend Recht geben können. Alles in

allem eine Schrift, deren Studium ich rückhaltlos empfehlen

kann, wenn ich auch hier so wenig wie vordem begreife, wa

rum der Verfasser diese seine sehr klaren Gedankengänge,

die übrigens im modernen „ kritiſchen Realismus“ und der

Phänomenologie längst ebenso klar ausgesprochen sind, mit

seiner sonderbaren Formulierung der „Chaotica“ verknüpft.

Wozu ein neuer und noch dazu irrführender Name für

etwas, was längst einen Namen hat? Diese in anderen

seiner Schriften noch viel stärker hervortretenden Dinge

verhalten sich zu dem Wertvollen ähnlich wie in Keplere

Merken ſeine eigenartigen naturphiloſophiſchen Ideen und

Spekulationen zu seinen berühmten Entdeckungen.
Bl.
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Die Formenkreislehre und das Weltwerden des Lebens .*)

Von D. Kleinschmidt, Dr. h. c.
Referat von Dr. Paul Leeke , Berlin.

-

Kleinschmidt erstrebt eine Reform der Abstam

imgslehre, insbesondere der Darwinschen. Die

fer und seine Anhänger sprechen ihm zu allgemein

von Raubtieren, Huftieren usw. und entfernen sich

dabei zuweit von den sachlichen Kenntnissen der

Einzelsystematik. Kritiklos verwenden sie ver

altete Artbegriffe, indem sie bloße Aehnlichkeiten

für sichere Verwandtschaftsbeweise halten, dabei

aber in Wirklichkeit zwei ganz verschiedene Dinge

jusammenwerfen: Rasse und Art (Formenkreis).

Die Tatsache der Veränderlichkeit der Tierfor

men sowie den Nachweis wirklicher Verwandt

ſchaft zwiſchen vielen (aber doch nicht allen !) neh

men sie als Beweis dafür, daß alle Tiere in regel

les wachsendem Maße miteinander verwandt ſeien.

Die Frage nach der Entstehung der Arten hal

len sie für beantwortet, die Herleitung aller Lebe

wesen aus einer gemeinsamen Wurzel für end

gültig bewiesen.

In Wirklichkeit aber haben sie dabei doch nur

ins Blaue hineinphilosophiert", die eigentlichen

Grundlagen, das Artproblem an sich, aber über

baupt nicht untersucht ! Usw., uſw.

¹) Das unter dem obigen Titel Ende 1926 bei Ge

bauer u. Schwetschke (Halle a. S.) erschienene Werk

188 Seiten, 50 Zeichnungen und Tafeln, Preis 7.— M.)

tubet den Untertitel „ Eine Reform der Abstammungs

hre und der Raſſenforschung zur Anbahnung einer har

menischen Weltanschauung“. Es fußt auf einem 27jäh

rigen Studium der einschlägigen Fragen und besißt (ver

gleiche die Losung : „Hinter Darwin zurück und von da

uber Darwin hinaus!") für die Leser von Unsere Welt"

in starkes Interesse. In dem folgenden, ausführlichen

Referat ist versucht worden, die wesentlichsten Gedanken

gänge des Buches im Zusammenhang und unter weitest

gebender Anlehnung an den Originaltert wiederzugeben.

Auch da, wo dieses nicht in der üblichen Weise angedeutet

, war Referent bestrebt, die Ausdrucksweise und die

jormulierungen des Verfaſſers nach Möglichkeit zu über

nehmen. Meine kritische Stellungnahme zur Kleinschmidt

ven Formenkreislehre folgt in U. W. demnächst. Leete.

Kleinschmidt, der mit solcher Kritik der bis

herigen Abstammungslehre nicht allein steht, ver

sucht dem Artproblem von einer neuen, wesent

lich geographischen Seite her nahezukommen.

Er sest in seiner Formenkreislehre dieser Theorie

von der gemeinsamen Wurzel aller Lebewesen

Hinweise der Natur auf selbständige Wurzeln

entgegen und erweitert dabei gleichzeitig diese

selbständig wurzelnden Verwandtschaftsgruppen

(seine Formenkreise) in außerordentlicher Weise.

Seine Formenkreislehre erstrebt also im wesent

lichen eine Reform der Abstammungslehre mit der

wiederholt und betont zum Ausdruck gebrachten

Zielsetzung, nicht Erklärungen zu fabrizieren, son

dern sie auf induktivem Wege zu finden, d. h. wirk

lich_zu erforschen.
-

Zunächst das Artproblem als die Grund

laae aller Erörterungen über die Abstammungs

lehre!

Kleinschmidt unterscheidet drei Hauptbegriffe:

Formenkreis (= Realgattung), Rasse und Spiel

art. Jeder folgende ist dabei ein Teil des voraus

gehenden, ihm übergeordneten Begriffes.

Der Formenkreis umschließt diejenigen von uns

unterscheidbaren Lebewesen, die durch eine direkte

Blutmischung miteinander verbunden sind, die sich

also in unbeschränkter Fruchtbarkeit miteinander

gatten. Die bisher übliche Bezeichnung ,,Art"

lehnt Kleinschmidt ab; sie ist ihm zu vieldeutig,

ein Kunstgebilde, eine Abstraktion des menschlichen

Verstandes, in welcher dieser zunächst nicht weiter

unterscheidbare Einzelfälle oder Einzelwesen zu

sammenfaßt. An die Stelle der ,,Art" jest er

den Formenkreis" als einen der Natur abge

lauschten, real, d. h. in der Natur wirklich vor

handenen Zusammenhang von oft recht verschiede

nen Gruppen (,,Rassen“) von Einzellebewesen

(Individuen), die unter sich also innerhalb der

.

- ·
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„,,Rasse" gleich sind oder doch höchstens nur

nach Alter, Jahreszeit, Geschlecht oder individuel

lem Spielen variieren (Spielarten).

Einige Beispiele verdeutlichen am besten, was

gemeint ist:

Im westlichen Deutschland findet man die Ra

benkrähe, im östlichen die Nebelkrähe als Brut.

vogel. (Abb. 1.) Beider Brutgebiete grenzen un

-

gefähr längs der Elbe aneinander. Sie schließen

sich also geographisch aus und ersehen sich gegen.

seitig. Die graue Nebelkrähe des Ostens und die

schwarze Rabenkrähe des Westens sind daher

obwohl sie in vielen Lehrbüchern als solche aufge

führt werden nicht als verschiedene Arten anzu

sprechen. Da sie sich zu beiden Seiten der Elbe

nur gegenseitig vertreten, sind sie auch nur geo

graphisch bedingte Auflagen oder Ausgaben, gleich

sam ,Maskeraden" desselben Formenkreises,,,vi

kariierende Arten" in der Nomenklatur der bis

herigen Systematik,,,Rassen" in der Na

mengebung Kleinschmidts.

—

Westelbische (links) und ostelbische (rechts) Krähenrasse.

(Zu einem Formenkreis gehörend.)

Abb. 1 .

-

=

Kreuzungen zwischen diesen beiden,,Rassen"

sind nicht nur möglich, sondern kommen in der Tat

vor, allerdings nur längs ihrer Verbreitungs

grenze, der Elbe. (Abb. 1.) Sie liefern auch

fruchtbare Nachkommen, die sogenannten ,,Mis ch -

linge" (im Gegensatz zu den eventuell möglichen,

in der Regel aber unfruchtbaren Kreuzungspro

dukten verschiedener Formenkreise, den sogenannten

Bastarden".)

Kleinschmidt darum auch wirkliche“, „ natürliche

Arten" oder unter bewußter Wiederbelebung eines

Kantschen Ausdrucks Realgattungen"

(real = wirklich, Gattung was sich gattet, Ar

im Sinne des Volksmundes, nicht in dem der

wissenschaftlichen Katalogisierung) .

Die Formenkreislehre vereinfacht also, wie das

eine Beispiel bereits zeigt, die Systematik. Kri

tisch prüft sie die sogenannten Arten insbeson

dere daraufhin, ob sie diese Rangstellung mit inne

rem, natürlichem Rechte einnehmen. Was sich da

bei als geographisch (erdgeschichtlich oder klimatisch)

bedingte Verzweigung, Wuchsfolge, Maskerade

ein und desselben Lebewesens erweist, wird zur

,,Rasse" degradiert und dem übergeordneten For

menkreise eingegliedert. Nur eine sehr wesentlich

geringere Anzahl von Formenkreisen" (also wirk

lichen Arten) bleibt bei diesem Verfahren an der

Stelle übrig, die zuvor von zahlreichen Arten ein

genommen wurde. Die Formenkreise heißen bei

—

Ein anderes Beispiel:

Drei als Weißlinge bekannte Schmetterlinge

=

—

Mischling der beiden

Rassen.

sind bei uns in Gärten, auf Wiesen und Feldern

usw. weit verbreitet und überall häufig zu finden :

der große Kohlweißling, Pieris brassicae (L.),

der kleine Kohlweißling, auch Rübenweißling ge

nannt, Pieris rapae (L.), und der Rübensaat

weißling Pieris napi (L.).

Diese drei Weißlinge fliegen bei uns nebenein

ander über derselben Wiese, demselben Felde usw.,

ohne dabei von einander im geringsten Notiz zu

nehmen, insbesondere ohne sich zu begatten. Sie

sind daher auch nicht - wie zuvor die beiden

Kräben
bloße geographische Vertreter, also,

nicht bloße ,,Rassen" ein und desselben Formen

kreises ; sie gehören vielmehr zweifellos drei von

einander verschiedenen Formen

freisen an.

Selbstverständlich ist jeder dieser drei Weißling

an der Stelle seines Vorkommens gleichzeitig aud

der Vertreter einer Rasse; jedoch gehören die

Rassen nicht ein und demselben, sondern eine jede

Rasse einem anderen Formenkreise an, zu welchem

außer den genannten auch noch andere, allerdings

in entfernteren Gegenden lebende, gehören. (Be

spiele für solche Rassen sind z. B. unser Kohlwei

ling und derjenige der kanarischen Inseln, unser

Rübenweißling und derjenige von Japan und

schließlich unser Rübensaatweißling und sein Ver

wandter aus Ostasien. Abb. 2.)

Von jedem dieser Weißlinge gibt es

aber, wie das genauere Studium zahlreichen

Exemplare unschwer erkennen läßt, nidi

nur ähnliche Geschlechts- und jahreszeitliche Ver

schiedenheiten (kleine Frühjahrs-, große Sommer

generation generatio vernalis und gene

ratio aestiva oder aestivalis), sondern aud
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sehr zahlreiche Spielarten, z . B. größere, kleinere,

hellere, dunklere Individuen usw.

Alle diese durch Geſchlecht, Jahreszeit und indi

viduelle Besonderheit bedingten Schwankungen

kommen aber an denselben Orten gleich

zeitig nebeneinander vor. Sie sind da

her nach Kleinschmidt nichts anderes als

jeweils Spielarten, die zu ein und der

selben Rasse gehören. Ihre genauere

Kenntnis ist wohl wertvoll genug zur

Klarstellung des Umfanges dieser ,,ledig

Kohlweißling 2, Rübensaatweißling ?,
lich quantitativen

Pendelschwankugen von Rübenweißling ,

Pigmetmengen, Längen- und Breitenzah- kleine Frühlingsgeneration, 2/3 nat. Gr. (3u drei verschiedenen Formen

len"; sie sind also durchaus wert, geſam kreisen gehörend .)

melt zu werden. Sie verdienen jedoch

nicht, besondere Namen zu erhalten und

dadurch die Systematik zu belasten.

Es ist also jeweils die Gesamtheit die

jer Spielarten, welche die Rasse aus

macht. Jedoch ist bereits hier nachdrück

lich zu betonen, daß es durchaus irrig ist,

anzunehmen, einzelne derselben repräſen

tierten etwa die Anfangsstadien einer

neuen Rasse. Mit Rassebildung haben.

alle derartigen Spielarten nichts zu tun.

Von Rassebildung ist an ein und dem.

jelben Orte überhaupt nichts zu sehen,

weil ja an ein und demselben Orte stets

nur eine Rasse vorkommt.

Ein weiteres Beispiel:

Vom Ost- und Südufer des Schwar

jen Meeres bis nach Ostasien und süd

lich bis nach Birma und Formosa und

Japan reihen sich die Brutregionen von

36 Fasanen aneinander. (Abb. 3.)

Alle diese Fasanen sind, wie ein sehr

jorgfältiges Studium ergeben hat,

keine unter sich verschiedenen Arten.

Alle find vielmehr nur Färbungsmasken, nur geo

graphisch verschiedene Ausgaben unseres gemeinen

Jagdfajans, Phasianus vulgaris, die sich in

ihrem Vorkommen geographisch ausschließen oder,

besser gesagt, ausschlossen, solange der Mensch nicht

in ihre natürlichen Verbreitungsgebiete eingegriffen

hatte. Sie mußten daher gleichfalls von Arten

ju Rassen degradiert werden.

Fasanenbestände meist Blut verschiedener Raſſen

in sich vereinigen. Selbst Rassen, wie die kauka

sische (bezw. kolchische) und die chinesische (der Ring

fasan) haben an dieser Mischung teilgenommen,

Kohlweißlinge aus Deutschland,

große Sommergeneration, jeweils links Oberſeite, rechts Unterſeite

der Flügel, 2/3 nat. Größe.

dd

Mit der durch den Menschen erfolgten Ein

bürgerung verschiedener Rassen dieser Fasanen auch

in Europa wurde diese geographische Trennung

allerdings aufgehoben. Die eingeführten Fasanen

haben sich nach ihrer Einbürgerung - sich gleich.

ſam als Genossen ein und desselben Formenkreises,

derselben ,,Realgattung", erkennend

fruchtbar miteinander begattet, daß unsere jeßigen

derart

& 9

Kohlweißlinge von Teneriffa (Raſſe cheiranthi),

bei jedem links Oberſeite, rechts Unterſeite der Flügel, 3 nat. Gr.

Abb. 2.

trok des sicherlich ungeheuren Zeitraumes ihrer

Trennung.

In Japan und Südaſien leben neben dem Jagd

fasan Vertreter anderer Formenkreise, die kein

engeres Verwandtschaftsverhältnis zu ihm besitzen,

3. B. der Sömmeringsfasan in Japan (Abb. 4),

der Goldfasan in China. Wohl kommen zwischen

diesen und den Rassen des Jagdfaſans (Abb. 4) ge

legentlich Kreuzungen vor, aber diese sind unfrucht

bare Bastarde, ein Beweis dafür, daß die Eltern

verschiedenen Formenkreisen angehören.

Und schließlich ein lestes Beispiel, das durch die

Besonderheit des unterscheidenden Merkmals eine

vortreffliche Anschaulichkeit beſißt.

Helix (Tachea) nemoralis (L.) die Hain

Schnirkelſchnecke, und Helix hortensis Müller,
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2
die Garten Schnirkelschnecke (Abb. 5) kommen

beide nebeneinander vor, müssen also nach der vor

Kankas)

irgab

-

Mu

Altar.

Szelschw.

1

2

fleineren Helix hortensis dunkle Tönung an

nimmt.

getragenen Anschauung Kleinschmidts verſchiedenen

Formenkreisen angehören. Typische Eremplare

beider Schnecken sind auch unſchwer

auseinander zu halten. Vergleicht

man aber große Reihen von sehr

zahlreichen Eremplaren beider mit

einander, ſo ſieht man, daß das Merk

mal der Größe nicht nur geographisch

innerhalb desselben Formenkreises,

sondern auch individuell, innerhalb

derselben Raſſe in recht weiten Gren

zen variiert. Man erkennt weiter,

daß beide in Spielarten mit verschie

dener hauptsächlich gelber oder

rötlicher Grundfarbe auftreten

und daneben außerdem in der Bän

derung alle Zwischenstufen von völ

ligem Mangel einer solchen bei

ganz ungebänderten Stücken bis

zu reichlicher und dichter Bände

rung aufweisen. (Abbildung 6.) Ja,

man kann sogar beobachten, daß

der - normalerweise schwarzbraune

dungsrand der Helix nemoralis weiße und der

Mündungsrand der

Mün

normalerweise weiße

Hier scheint also alles durcheinander

zu fließen, und der Verdacht, daß ein

ander nahestehende Formenkreise eben

schließlich auch nichts anderes seien als

Rassen, erscheint zunächst durchaus be

rechtigt. Aber und damit wird

diese Frage zweifellos und einwand

frei zugunsten der Formenkreislehre

geklärt beide Tiere haben durchaus

verschieden gestaltete Liebespfeile (das

sind jene der seruellen Erregung die

nende und damit die Paarungsenergie

fördernde, dolchartigen Kalkgebilde,

die von einer Schnecke bei Beginn der

Paarung der Partnerin zur Steige

rung der seruellen Erregung in den

Fuß geschleudert werden). Die Ab.

bildung (Abb. 7), insbesondere die der

Querschnitte, lassen einwandfrei er

kennen, daß es sich hierbei um Ge

bilde von derart verschiedener Beschaf

fenheit handelt, daß die dazu gehöri

gen Tiere bereits seit sehr viel länge

rer Zeit einen verschiedenen Entwick

lungsgang eingeschlagen haben müs

sen, als ihre äußere Erscheinungsform

dieſes vermuten läßt. Damit aber ist

auch die Berechtigung zur Aufstellung

zweier Formenkreise erwiesen, eine Tatsache, für

die übrigens auch die sonstige Verbreitung der bei

HI

Amur

Die wesentlichsten Rassen des Formenkreises Phasianus vulgaris.

Abb. 3.

Japan

WEWE

ASS

-

Oben: Schwanz des Sömering-Fasans.

Unten: Schwanz der japaniſchen Raſſe des Jagdfajans.

Abb. 4.

Helix nemoralis.

(Mundſaum braun.)

Helix hortensis.

(Mundſaum weiß.)

Abb. 5.

den Schnecken spricht.

Die aus der großen Fülle von anderen
bier

ausgewählten Beispiele lassen in der Tat die Bedeu

---
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tung des geographischen Prinzips sehr deut

lich erkennen: Beide Krähen und ebenso die 36

Fasanen sind Raſſen eines und desſelben Formen

kreises, denn sie kommen nicht

gleichzeitig mit und durcheinander

vor, sondern sie vertreten einander

und schließen sich gegenseitig aus.

Die Weißlinge dagegen, die

dicht bei und durcheinander über

demselben Beete flattern , beweisen

schon durch diese Gleichzeitigkeit

ibres Vorkommens nebeneinander

ihre Zugehörigkeit zu verschiedenen

Formenkreisen. Und die an Spiel

arten so außerordentlich reichen

Schnecken lassen sehr gut erkennen,

wie diese individuellen Schwankun

gen das Studium und die Erkennt

mis des tatsächlichen Sachverhalts

wohl recht unangenehm erschweren

können; sie zeigen aber auch in

deutlichster Weise, wie das geogra

phische Prinzip (hier die Gleich

zeitigkeit des Vorkommens in dem

selben geographischen Bezirk) zur

Aufstellung zweier verschiedener

Formenkreise durchaus berechtigt.

Spielarten der Hainſchnirkelſchnecke, ½ nat. Gr.

Abb. 6.

sich gleichsam sprungweise vonvon derder häufigeren

Spielart entfernen. Ob sie vereinzelt oder stets

Anfänge neuer Raſſen ſind , ist unentſchieden.)

www

Ein vortreffliches Beispiel für

die Bildung von Spielarten ist auch

unter den Marienkäfern (Coc

cinella) zu finden. Es ist besonders die kleine

Art Coccinella bipunctata, deren Färbung

und Zeichnung zwischen roten Flügeldecken mit zwei

schwarzen Punkten (in Ausnahmefällen selbst punkt

losen, rein roten Flügeldecken) und schwarzen Flügel

decken mit roten Resten oder gar rein schwarzen

Flügeln spielt". (Abb. 8.)

Neben diesen Formenkreisen, Rassen und Spiel

arten registriert Kleinſchmidt nun noch als F a mi

lienschlag solche Spielarten, die zur Vorherr

schaft gelangen und aufhören, gelegentlich ihr

Gegenteil hervorzubringen, als Standortsformen

örtlich und auch zeitlich eng umgrenzte Fälle von

Begünstigung oder Verkümmerung der Ausbil

dung, die mit der Rassenbildung nicht das geringste

zu tun haben, und die in dem Augenblicke aufhören

zu eristieren, wo diese vorübergehenden Ursachen

aufhören zu wirken, und ſchließlich als Alters -

stufen (Alterskleider) und jahres

zeitliche Veränderungen , als Hoch

zeitskleider und Ruhekleider uſw.

Schwankungen, die eben durch das Alter bezw.

Einflüsse der Jahreszeiten usw. bewirkt werden.

(Die Aberrationen oder Mutanten der Autoren

ſind einzeln oder selten auftretende Spielarten, die

Helix nemoralis.

•

Liebespfeile von

Helix hortensis .

(Oben Seitenansicht, unten Querschnitt.)

Abb. 7.

AA

Spielarten von Coccinella bipunctata, 2/1 nat. Gr.

Abb. 8.

Es entsprechen sich also einigermaßen die fol

genden Begriffe:

a) auf dem Gebiete der b) auf dem Gebiete der

Formenkreislehre
Systematik

(Zweck: Verwandt

schaftsforschung):

Formenkreis oder Real

gattung .

Rasse oder Progenies

Spielart

•

·

•

(Zweck: Zurechtfinden

im Register):

Art Spezies

Unterart oder Subspezies

(= Varietät der frü

heren Insektensamm

Ier)

Varietät (= Aberration

der früheren Insekten

jammler)

oder

Anatomische Art .

Geographische Art

Spielart .

Auch in der wissenschaftlichen Bezeichnung geht

Kleinschmidt neue Wege, auf die hier jedoch nur

kurz hingewiesen werden kann. Seine Namen

gebung gibt jedem Geschöpf drei Namen : einen

Orientierungs- oder Registrierungsna

Art

Unterart oder Abart

Ausartung
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men, der einzelne Formenkreise als ,,Na me n

freise"zusammenfassend und dadurch denFormenkreis

gleichsam registrierend den Ueberblick erleich

tern (also nicht etwa Verwandtschaft behaupten !)

und die Grenzen bestimmen soll, innerhalb deren

derselbe Formenkreisname nicht für eine andere

Realgattung wiederkehren darf (3. B. Alauda

Lerche), ferner einen Verwandtschaftsnamen,

der, abweichend von dem üblichen Brauch, groß ge

schrieben wird und den Formenkreis selbst bezeichnet

(3. B. Thekla), und schließlich einen geographi

schen oder Rassenamen, der den Formenkreis in

Rassen aufteilt (3. B. theklae, die zuerst beschrie

bene Rasse, die sog. Nominatform, harteri uſw.

als weitere Rassen) . Die entsprechenden Lerchen

rassen heißen also in der Kleinschmidtschen Namen

gebung Alauda Thekla theklae, die Nominat

form, und Alauda Thekla harteri usw., die

weiteren Rassen.

Die Formenkreislehre will also zunächst eine Re

form der Systematik bringen, die sie einfacher

und übersichtlicher zu gestalten sich bemüht. Ihre

Hauptbedeutung liegt hier vor allem in der Ver

minderung der Zahl der Arten. Die konsequente

Berücksichtigung des Grundsatzes von dem geo

graphischen Ersatz bezw. Ausschluß soll eine klarere

und sicherere Unterscheidung zwischen Formenkreisen

und Rassen gestatten, als dieses bisher möglich

war, und als Folge derselben eine Degradierung

bisheriger Arten zu Rassen herbeiführen, so

daß nur wenige, nunmehr sehr viel leichter überseh

bare Arten als wirkliche, natürliche Arten, d. h. eben

als Formenkreise übrig bleiben, für die Klein

schmidt auf Grund einer 25jährigen Erfahrung

die soeben gekennzeichnete Nomenklatur als die

praktischste für unentbehrlich hält.

Selbstverständlich müſſen in folgerichtiger Durch

führung seiner Gedankengänge auch alle diejenigen

Artbezeichnungen ausgemerzt werden, die sich als

solche von bloßen Altersunterschieden oder von

Spielarten und dergleichen erweisen.

Das bisher in allen möglichen Bedeutungen ge

brauchte Wort ,,Formenkreis" gewinnt also durch

die Kleinschmidtsche Formenkreislehre einen neuen

Sinn und eine neue, feste und klar umriſſene Be

deutung. Der Begriff Formenkreis ist jetzt nicht

mehr wie bisher der Willkür beliebig weiter oder

engerFaſſung überlaſſen, ſondern scharf definiert.

„Noch so ähnliche Tiere, die denselben geographi

schen Raum als Heimat bewohnen, find (falls sie

nicht bloße Spielarten darstellen) Formenkreise.

Noch so verschiedene Tiere, die sich geographisch er

setzen und ausschließen, sind nur Rassen (= Mas

ken desselben Wesens)." Es ist also der sichere,

objektive Maßstab des geographischen Ersaßes und

Ausschlusses und nicht mehr das subjektive und da

rum schwankende Maß des Verschiedenheitsgrades,

der zwischen Art (= Formenkreis) und Raſſe

unterscheidet.

Der Formenkreis, der bisher als rein systema.

tisches Gebilde eine Abstraktion war, wird durch

diese Erweiterung über die Subtilformengruppen

hinaus jest zum Ausdruck einer Stammesgemein

schaft und leitet so zwangsläufig hinüber zum Stu

dium der verwandtschaftlichen Beziehungen. „ F or

menkreislehre ist Tierverwandt

schaftslehre," sagt Kleinschmidt wörtlich.

Hatte die bisherige Abstammungslehre „ in un

erhörter Leichtgläubigkeit“ Aehnlichkeiten für Ver

wandtschaft genommen und auf bloße Aehnlichkei

ten hin Brücken konstruiert, so schafft hier die

Formenkreislehre jeßt eine ſichere Grundlage, denn

das Studium der Abstammungsverhältnisse bewegt

ſich nun nicht mehr nur in den Bahnen der

Theorie, sondern auf denen der Wirklichkeits

forschung. Dabei wird eine klare Trennung der

Aufgaben in zwei Gebiete versucht : Feststellung der

Verwandtschaft (= Abstammungslehre) und Auf

deckung des Werdegangs (= natürliche Schöpfungs

lehre. Schöpfung hier nicht im religiösen Sinne,

sondern lediglich zur Bezeichnung des ſelbſtändigen

Werdeganges von etwas Neuem gebraucht).

Die Methode, die Kleinschmidt bei der Feststel

lung der verwandtschaftlichen Beziehungen ein

schlägt, ist auch wieder beherrscht von dem geo

graphischen Prinzip. Die Formenkreislehre ordnet

die Rassen nicht wie bisher, hintereinander in einer

Aufzählungsreihe, sondern nebeneinander in einem

Geogramm an, d. h. zu jenemBilde geographischer

Anordnung, welches die Rassen bieten, wenn sie

mit ihren Verbreitungsgrenzen in eine Landkarte

eingetragen werden. (Abb. 9, 10, 11.) Soweit

solches möglich ist, ordnet sie auch die fossilen Rassen

der einzelnen Formenkreise schichtenweiſe und ſchafft

sich derart das Material für ihre kritische Wirk

lichkeitsforschung". Dabei erkennt sie Verwandt

schaft und Gültigkeit des Abstammungsgedankens

nur innerhalb ein und desselben Formenkreises an,

in dem dann allerdings tote und lebende Rassen zu

einer erdgeschichtlichen Lebenseinheit zusammenge

schlossen werden .

Wie denkt sich nun Kleinschmidt innerhalb eines

sicher erkannten Formenkreises die Abstammung der

Rassen untereinander, wie den Werdegang der

Einzelrasse? Wie die Entstehung und den Werde

gang des Formenkreises selbst? In der Art und

Weise, in der diese Fragen ventiliert bezw. beant

wortet werden, liegt der ,,Wendepunkt in der Ge

schichte der Abstammungslehre, den die Formen

kreislehre jest aufs energischste herbeiführen muß.“
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Zunächst die Abstammung der Rassen !

Früher nahm man es als ſelbſtverſtändlich an,

daß die Raſſen von Spielarten, die Formenkreise

von Rassen abstammen. Es hing dieses mit der

mangelnden Unterscheidung von Spielarten und

Rassen zusammen, die beide meist als Varietäten

vereint wurden, so daß man immer wieder auf den

Darwinschen Gedankengang zurückkam : „ Eine stark

hervortretende Varietät dürfte daher eine begin

nendeArt (,,incipient species") zu nennen ſein."

Die Formenkreislehre aber glaubt auf Grund

ihrer Geogramme mit vollkommener Sicherheit und

grundsäglich aussagen zu können: Die Raſſen ,,ent

ſtanden im Zusammenhang mit verwandten Raf

sen und im Zusammenhang mit geographischen Be

dingungen des Bodens, des Klimas oder des Wan

derweges". Dabei muß allerdings ausdrücklich be

tont werden, daß die Rassen nicht etwa lediglich

das Produkt unmittelbarer Einwirkungen des

Klimas auf das einzelne Individuum find. Neben

den Bedingungen des geographischen Wohngebietes

kommen vielmehr sowohl das Erbe der eigenen

Vorfahrenreihe (auch insofern diese früher einen

anderen Wohnort hatte und anderen Einwirkungen

ausgeseht war) wie die Zuführung von Mischblut

seitens einer oder mehrerer Nachbarrassen als Ur

fachen von ausschlaggebender Bedeutung in Frage.

Jede Rasse ist also das Ergebnis einer langen Ver

gangenheit oder Vorgeschichte und die Rasseneigen

schaften sind ein erblich gewordener Besih.

2

R₁

A

R₁ R₂

R & R₂

R2 R1

RR2

R₁ R

R & R R₂

R₁ R2

R R₂

R₂ R₁

RR₂

R₁ R₂

B

Schema des Geogramms eines Formenkreises mit 2 Rassen,

R₁ und R2, deren Verbreitungsgebiete längs der Linie AB

aneinander grenzen. Die beiden Raſſen ſchließen sich gegen.

seitig aus und vertreten sich geographisch. Längs der Grenz

linie ihrer Verbreitungsgebiete können fruchtbare Kreuzun

gen beider Rassen, sog . Mischlinge, auftreten, Ri♂×R₂ ?

und R19 R2♂. Abb. 9 (Original) .

Drei Bedingungen sind es dabei vor

allem, die nach Kleinschmidt zu lebhafter

Rassenbildung gehören: Die Wesen, um

--

die es ſich handeln soll, müſſen einen gewissen Grad

von Beweglichkeit besißen. Eine Form, die so träge

ist, daß sie sich nie weit von ihrem ersten Wohnsit

entfernt, kann natürlich nur in einer oder zwei Raf

sen vorkommen.

Zweitens darf aber diese Beweglichkeit auch

wiederum nicht so groß sein, daß eine Bindung an

feste Wohnbezirke aufhört. Es findet ſonſt leicht

ein fortwährender Individuenaustausch zwiſchen

der Urheimat und dem neubeſiedelten Gebiete statt,

der die Anfänge der Rassenunterschiede verwiſcht

oder ihre Entstehung erst gar nicht aufkommen

läßt.

A

R₁

A A

ΔΔ

A

AA

བ
ས

A

Δ

A

O
D
O

O

O

O O

R₂

B

Schema des Geogramms eines Formenkreiſes mit 2 Raſſen,

R₁ und R2, und je 3 Spielarten. Die Merkmale der

Raſſe Ri seien durch das Dreieck, diejenigen der Rasse R2

durch den Kreis symbolisiert, die Pendelschwankungen“

der jeweiligen Spielarten durch die verschiedenen Grade der

Ausfüllung dieser Figuren zur Andeutung gebracht (Dreieck,

Dreieck mit Punkt, gefülltes Dreieck und Kreis, Kreis mit

Punkt und gefüllter Kreis). AB sei die Grenze der Ver

breitungsbezirke beider Raſſen, längs welcher neben den

Spielarten-Vertretern beider Rassen durch Kombinationen

beider Figuren symbolisierte Mischlinge auftreten können.

Abb. 10 (Original) .

Drittens ist es zur Raffenbildung nötig, daß

das betreffende Tier sich nicht erst neuzeitlich über

verschiedene Länder verbreitet hat. Der Grad der

Rassenunterschiede entspricht nicht einfach dem

Grade der Unterschiede zwischen Klima und son

ftigen Charakteren der getrennten Wohngebiete,

sondern er entspricht vor allem der Länge der Zeit,

die den Rassen zu ihrer Differenzierung zur Ver

fügung stand.

(Vorzügliche Beispiele von Rassebildung liefern.

nach Kleinschmidt außer einigen Laufkäfern, einigen

tropischen Schmetterlingen und Vögeln, insbeson

dere die beiden Formenkreise des Menschen und des

Jagdfalken. Es muß jedoch hier auf die Arbeit

selbst verwiesen werden.)

>



328 Die Formenkreislehre und das Weltwerden des Lebens.

Die weitere Frage: Wie ist der Werdegang der

einzelnen Raſſe zu denken? (Schöpfungs -

lehre !) beantwortet Kleinschmidt unter Anlehnung

an Kants Theorie der Raſſeschöpfung. Kant nahm

an, daß die Raſſen nicht einen ſich immer mehr ver

zweigenden Stammbaum bilden, sondern daß eine

Urraſſe (oder, wie Kleinschmidt) ſie auch nennt, Zen

tralraſſe, Wurzelraſſe, Mutterraſſe oder Keimbahn

rase) so lange nacheinander Tochterrassen abstößt,

bis sie selbst verbraucht ist und erlischt. DieseDieſe

Annahme Kants soll mit den seither ermittelten

Geogrammen Kleinschmidts vortrefflich überein

stimmen. Die Geogramme gut erforschter For

menkreise sollen erkennen lassen, daß neueingewan

derte Rassen schwache, alteinheimische dagegen

starke Ausbildung aufweisen. Sie zeigen meist

altersprimitive Rassen (mit deutlichen Resten ihres

frühzeitigen Ursprungs und den Kennzeichen einer

langen Ausbildungszeit) im Süden und einen

Nachschub jugendprimitiver Raſſen (mit den Merk

malen spätzeitigerer, jugendlicher Bildungen) von

Norden her.

Auch die weitere Annahme Kants, daß bei aller

Ablehnung der Vererbung künstlicher Verstümme

lungen und ähnlicher vorübergehender Einwirkun

gen ein ,,Anarten in langen Zeugungen an den

Boden und das Klima" stattgefunden habe, daß

die einmal angepaßte Rasse aber gewissermaßen

ihren Vorrat von Entwicklungsmöglichkeiten ver

braucht zu haben scheine, findet offensichtlich Klein

schmidts Beifall. Damit aber wird bereits die

Frage nach den Faktoren der Umbildung berührt;

es sei zuvor zunächst noch die Entstehung der For

menkreise selbst erörtert.

Wie entstanden die Formen kreiſe ?

Hier lehnt Kleinschmidt jeden Deutungsversuch,

der die Entstehung des Lebens aus einer Urzelle

annimmt, ebenso grundsäßlich ab, wie die eventuell

denkbare Annahme einer Entstehung der Formen

kreise aus gleichzeitigen Urzellen. Aus den Geo

grammen bereits geklärter Formenkreise glaubt er

mit Sicherheit erschließen zu sollen, daß die ein

zelnen Formenkreise getrennt voneinander an ver

schiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten ent

standen sind. Die Formenkreise werden alſo von

ihm als durchaus selbständige Bildungen angespro

chen, deren jede eine Geschichte von Jahrmillionen

hinter sich hat.

Die Unterschiede zwischen der For

menkreislehre und der bisherigen

Abstammungslehre liegen in der Haupt

sache in folgenden Punkten:

Die alte Abstammungslehre sah in den Spiel

arten den Zerfall der Raſſe und den Anfang einer

neuen Rassebildung..

Die Formenkreislehre sieht in den Spielarten

nur den vollen Ausbau derselben Raſſe. Der

Werdegang dieses Ausbaues bewegt sich nur inner

halb derselben Raſſe und baut nur die eigene Raſſe

vielgestaltiger und vollkommener aus. Die Bil

dung einer neuen Raſſe kann nur - zurückgreifend

und rückwärts ausholend von einer noch unaus

gebauten, primitiveren Urraſſe her erfolgen.

Die alte Abstammungslehre sah ferner in den

Raſſen den Zerfall der Art und den Anfang einer

neuen Artbildung.

R₁

R2

-

R3 R₁

Schema des Geogramms eines Formenkreises mit 6 Raſſen,

R₁ bis Ro. In den Grenzzonen der Verbreitungsgebiete

dieser Raſſen (a – h) können Mischlinge der benachbarten

Rassen auftreten. Man beachte die besonderen Verhält

niſſe, die in der Grenzzone h der Areale der drei Raſſen

R₁, Rs und Re möglich sind . Hier können nicht nur die

Kreuzungen RXRs, R. Re und R5 R6 und deren

Rückkreuzungen mit reinen Vertretern der einzelnen Raſſen

auftreten, sondern auch Kreuzungen der Mischlinge unter

einander. Abb. 11 (Original).

Die Formenkreislehre sieht in den Rassen nur

den vollen Ausbau des Formenkreises . Der Werde

gang dieſes Ausbaues bewegt sich auch hier nur in

nerhalb des eigenen Formenkreises und baut nur

diesen eigenen Formenkreis vielgestaltiger und voll

kommener aus. Die Bildung eines neuen Formen

kreises konnte nur zurückgreifend und rückwärts

ausholend von einer noch unausgebauten, primiti

veren selbständigen Neubildung her beginnen .

,,Jeder Formenkreis hat vermutlich einen selbst.

ständigen Entstehungsherd, einen selbständigen

Entstehungspunkt und einen selbständigen Werde

gang mit einem selbständigen Umbildungszeitmaß,

mit einem Wort ein selbständiges Weltwerden."

Hinsichtlich der Faktoren der Umbildung ver

weist Kleinschmidt auf das gleichsinnige Reagieren

der Rassen verschiedenerFormenkreise aufBedingun

gen und Reize gleicher Wohngebiete und entscheidet

damit da die umbildenden Faktoren ja auf die

ganze Individuenmasse einwirken - gleichzeitig

die Frage, ob Singular- oder Pluralvariation, zu»

gunsten der letzten. Wohl sind die Raſſemerkmale

bei einzelnen Individuen schöner ausgeprägt als

bei anderen, allein diese Individuen gelangen in

der freien Natur nicht allein zur Fortpflanzung,

wie dies bei der Zucht der Haustierrassen der Fall
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den

ift. In der freien Natur findet weder eine durch

nach Kleinschmidt gar nicht eriſtierenden

Kampf ums Daſein bedingte, noch eine geſchlecht

liche Auslese statt, wie Darwin es vermutete;

jeder Fortschritt verteilt sich vielmehr auf die Nach

kommen und damit auf die Allgemeinheit. Troh

aller Experimente, die gegen den Einfluß äußerer

-

ぜ

org

Δ

A A A.A

Δ Δ Δ Δ Δ
·

-

--

P
O
D
D
O

Ehema des Geogramms von 3 Formenkreisen : Fi (aus

gezogen), F2 (gestrichelt), Fs (punktiert) mit entsprechend

4 (F1), 2 (F2) und 3 (F3) Raſſen. Die Formenkreise sind

durd Figuren, die einzelnen Raſſen jeweils durch die Grade

der Ausfüllung der Figuren bezw. durch Fiederung symboli

Hert. Es gliedert sich also F1 in die Rassen FiR1 (=

Kreis), F1R2 (= Kreis mit Punkt), FiR3 (= Kreis mit

Strich), F1R₁ (= gefüllter Kreis), F2 in die Raſſen F2R1

(= Punkt mit Fahne) und F2R2 (= Punkt mit zwei

Fahnen), und Fs in die Rassen FaR1 Dreieck mit

Puntt), FaR2 (= Dreieck), F3R3 (= gefülltes Dreieck).

(Ran zeichne einmal unter Verwendung von Buntstiften auf

größeren Bogen derartige Geogramm-Schemata sich überlagern

der Formentreise, berücksichtige die hier unbeachtet gelassenen

Kreuzungen zwischen den Rassen gleicher Formenkreise (Misch

linge) und die eventuell möglichen Kreuzungen zwischen Rassen

rschiedener Formenkreise (Bastarde) , gedenke der innerhalb der

Einzelrassen auftretenden Spielarten usw. und stelle sich vor,

dag die Formenfreise wie etwa bei dem erwähnten Beispiele

der Schnirkelschnecken in ihren äußeren Merkmalen weit

gehende Aehnlichkeiten aufweisen . Erst dann vermag man an

nähernd die Schwierigkeiten, die die Aufhellung dieser Mannig

faltigkeit bietet, zu ermeſſen .)

-

-

Abb. 12 (Original) .

Bedingungen und Reize zu sprechen scheinen, glaubt

er dennoch annehmen zu ſollen : „,es gibt wahrſchein

lich keine erworbene Eigenschaft, die völlig ohne

Einfluß auf die Entwicklungsfähigkeit der Nach

temmenschaft wäre, mag auch die Wirkungsziffer

noch so niedrig und noch so verborgen sein."

Kleinschmidt gibt zum Schluß ein „Wahr

ſcheinlichkeitsbild von dem Welt

werden des Lebens". Die wichtigsten

Punkte seien im folgenden zusammengestellt:

Während einer Zeit, die durch Wärmeverhält

nisse und chemische Bedingungen der Entstehung von

Organismen auf der Erde günstig war, entstanden

tie Grundlagen der Formenkreise.

=

und erstarrten, zum anderen schlugen sie ein lang

fames Wachstum ein und erreichten höhere Aus

bildung.

Viele breiteten sich, soweit es ihre Organisation

erlaubte, über größere Gebiete der Erde oder der

Meere aus, die einen als raſſenarme Kosmopoliten,

die anderen als rassenreiche Ansiedler.

Näheres über diese Grundlagen und die ersten

Anfänge wissen wir nicht. Die Formenkreise selbst

entstanden erst durch Differenzierung dieser Grund

lagen. Sie bildeten sich zu einem Teile schnell aus

Die Ansicht, der Mensch habe Formenkreise her

vorgebracht (Weinstock, Kaze usw.) ist irrig; denn

die von ihm gezüchteten Domestikationsraſſen be

ſizen nicht die Perſiſtenz der Naturraſſen.

Der Mensch selbst repräsentiert einen eigenen

Formenkreis . Es ist ein alter Jrrtum, den Men

schen von einer tierischen Grundlage ableiten zu

wollen, (wenn man nämlich unter dieſer tieriſchen

Gründlage einen anderen Formenkreis verſteht).

Wohl aber hat auch der menschliche Formenkreis

wie jeder andere einen langen Werdegang hin

ter sich. Auch er besißt einen, uns freilich unbe

kannten, aber doch unbezweifelbaren Stamm, die

Stammgattung" im Sinne Kants. Die frühere

Annahme, die diese Stammgattung in einem an

thropomorphen Affen suchte, bezw. für Affen und

Menschen einen gemeinsamen Ahnen annahm, ist

ebenso irrig, wie eine neuere Auffassung (Dacqué) ,

die eine Ableitung der Tiere von der Stammgat

tung Mensch für möglich hält. -

In der ältesten seiner bekannten Raſſen (daw

soni) hatte der Mensch einen vorspringenden,

sonst aber durchaus menschlichen und menschlich be

zahnten Unterkiefer, der langsam mehr und mehr

der heutigen Form mit vortretendem Kinn wich, in

weiteren, bereits weltweit verbreiteten Rassen (ne

anderthalensis, rhodesiensis) trieb er Stirn

wülste vor, die sich bei den später nachfolgenden

Rassen nicht mehr ausbildeten. Die lebenden

Raſſen zeigen das allgezieine Bild, daß die älteren

von ihnen nach Süden gewandert bezw. gedrängt

worden sind, und daß im Norden höhere Rassen

an ihre Stelle traten. Das Fehlen älterer foſſiler

Funde liegt wahrscheinlich weniger an der ur

sprünglichen Seltenheit des Menschen, als daran,

daß der Mensch früher noch nicht in diejenigen Ge

biete gewandert war, wo heute seine relativ neu

zeitlichen Vorfahrenreste ausgegraben werden. Die

Heimat des Menschen und mit ihr wahrscheinlich

auch die der gesamten neuzeitlichen Tierwelt ist

wahrscheinlich im Norden zu suchen, der früher

nachweislich ein wärmeres Klima hatte. Mit der

Abkühlung trat eine Abwanderung nach Süden ein,

etwa derart, daß jede der damaligen Raſſen ſolange

nach Süden zog, bis sie ein Klima fand, das dem

jenigen ihrer nordischen Urheimat zu ihrer Ent

stehungszeit glich, daß aber im Norden ein Ur

ſtamm zurückblieb, aus dem sich weitere Rassen ab

scheiden konnten, bis auch er erlosch und einer wei

-
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teren, anspruchsloseren Raffe (Eskimos !) Plat bildet ein ,,Strahlenkörper der Tierstämme", der

machte, die weder die Stammgattung noch die eigent- den Werdegang der Organismenwelt graphisch an.

liche nordische Rasse darstellt. Den Abschluß nähernd zum Ausdruck bringen ſoll . (Abb. 13.)
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Abb. 13: Strahlenkörper der Stämme. Die oberen Teile sind der Deutlichkeit wegen in relativ größerem Maß.

ftab gezeichnet. Die Entfaltung und Neubildung erfolgten analog derjenigen von Blättern und Blüte einer Tulpe. Die

einzelnen Trichter (Kraterrand-Ringe) bedeuten Stufen gleicher Entwicklungshöhen und Entwicklungszeiten, nicht

etwa Formenkreise. Die Nebenfiguren zeigen bei b, wie das Bild bei Eintragung der Formenkreise, bei c, wie

es sich bei Eintragung aller Raſſen ändern müßte. Das Gesamtbild zeigt nicht Deſzendenz, ſondern (vgl. die klein

ften Nebenfiguren!) Decendenz (Weichen, Plagmachen) seniler frühen Formen vor juvenilen späten.

et
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Seit in der Pflanzenerforschung anstelle der

trockenen Syſtematik die biologische Formel getreten

ist, wurden im Leben der Pflanzen Tatsachen klar,

die früher in tiefstes Geheimnis gehüllt waren.

So hat man in jüngster Zeit Einblick in die kom

plizierten Vorgänge des Pflanzenwachstums ge

wonnen und es wurde vom Amerikaner Dougal ſo

gar ein Apparat, der Dendrograph, konstruiert, der

mit wunderbarer Empfindlichkeit die Vorgänge des

Pflanzenwachstums wahrnimmt und selbsttätig auf

zeichnet. Man hat auf diese Weise – und das

Resultat ist sehr wichtig für Pflanzenzuchtzwecke

festgestellt, daß vällig unabhängig von der Ver

mehrung der Zellen das Wachstum der Pflanzen

im Frühling beginnt, die Wachstumszeit sich mit

kurzen Unterbrechungen bis in den Herbst hinein

erstreckt, und daß sich im Wachstum Marima in

den Meſſungen zeigen, die, wie man annimmt, mit

der Entwicklung der Knospen im Zusammenhang

ſtehen. Die Meſſungen der Lebenskurve der Pflanze

erstrecken sich nicht nur auf das Wachstum und die

Atmungsvorgänge, neuestens sind die Bewegungen

des Pflanzenschlafs graphisch festgehalten worden.

Schon vor hundert Jahren beschäftigte sich de Can

dolle mit den Schlafbewegungen“ der Pflanze

und warf die Frage auf, ob die Schlafbewegungen

als eine Folge des Lichtwechſels von Tag und Nacht

anzusehen seien, oder ob sie von äußeren Einflüssen

"
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t
c
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unabhängig zustande kommen, wobei der Licht- und

Temperaturwechsel gewissermaßen nur regulierend

eingreift. Die Pflanzenbiologie erschloß das Ge

biet für eingehendere Forschung des Pflanzenschla

fes. Unter Pflanzenschlaf“ versteht man jene Be

wegungen, die viele Pflanzen mit ihren Blatt

organen ausführen, und die darin bestehen, daß

sich die Laubblätter nachts senken oder die Fieder

blättchen sich paarweise aneinanderlegen, während

sie am Tage aufgerichtet und ausgebreitet sind.

Dozent Schild Wien führt in seinen Betrachtun

gen über den Pflanzenschlaf als anschauliche Bei

spiele die Robinien (Akazien) an, deren Blätter

bei Nacht, Sturm und Regen in charakteristische

Schlafstellung übergehen. Profeſſor Pfeffer-Leip

zig kam auf den originellen Gedanken, bei ſeinen

Experimenten über die Erforschung des Pflanzen

schlafes, die Blättchen der Versuchspflanzen ihre

Bewegungen selbst aufzeichnen zu laſſen, derart,

daß eine aufgehängte feine Glaskapillare als Hebel

diente, deſſen eines Ende durch ein ganz feines

Seidenfädchen mit dem Versuchsblatt verbunden

war, während das andere Ende an einer mit be

rußtem Papier überſpannten Trommel ſchleifte, die

innerhalb acht Tagen genau eine Umdrehung machte.

Auf diese Weise wurden die Blattbewegungen auf

dem Rußpapier festgehalten. Als Versuchsobjekte

dienten Tulpen, Krokusblüten sowie die Blätter
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der Gartenbohne, die alle deutliche Schlafbewegun

gen erkennen laſſen. Wurden die Tulpen und Kro

kusblüten sowie die Blätter verschiedener anderer

Pflanzen dauernder künstlicher Belichtung ausge

jest oder in dauernder Dunkelheit gehalten oder

aber künftlichem Lichtwechsel ausgeseßt, der in sei

nen Perioden nicht mit den natürlichen überein

ſtimmt, ſo ließen sich keine Bewegungen feststellen.

Mit Recht wird also angenommen, daß der Wech

sel von Tag und Nacht als die verantwortliche Ur

sache der Schlafbewegung der Pflanzen zu gelten

bat. Völlig abweichend hiervon verhielten sich die

Bodenbewegungen in Deutſchland . Von Dr. E. Hüffner.

Die heutige Gestalt der Erdoberfläche mit ihrem

Wechsel von Festland und Meeresbecken, Gebirge

und Ebene ist das Ergebnis einer viel, viel tauſend

jährigen Entwicklung . Während die ungleichmäßige

Erwärmung des Erdkörpers und seiner Atmo

ſphäre durch die Sonnenstrahlen Ursache ist für den

Kreislauf des Wassers, für die Bewegungen der

Luft, für alle phyſikaliſche Verwitterung und für

viele chemische Umsetzungen, bewirkt die Schwer

kraft der Erde eine Ordnung der gelockerten Ge

ſteinsmassen, die wir als Abtragung und Ab

lagerung zusammenfassen. Abtragung und Ab

lagerung aber haben, ebenso wie die durch Abküh

lung und Schrumpfung des Erdkörpers bewirkten

Krustenbewegungen man denke an das allge

mein bekannte Bild vom schrumpfenden Apfel

eine Störung des Gleichgewichtszustandes zur

Folge, der den Erdball beherrscht. Wie Eisberge

im Wasser, so schwimmen die Einzelschollen der

Erdrinde in einer infolge der hohen Druck- und

Temperaturgrade zähplastischen Zwischenzone und

tauchen je nach ihrer Schwere verschieden tief in

diese ein. Sie sinken weiter bei Beschwerung durch

,,Ablagerung" und steigen empor, wenn sie durch

,,Abtragung" einen Gewichtsverlust erlitten haben.

Die großen Sammeltröge aber der Geröll und

Sinkstoffmassen, die die Flüsse und Ströme trans

portieren, sind die Meere. Welche ungebeuren

Mengen von Gesteinsmaterial auf diese Weise dem

Festland verloren gehen, ergibt sich aus den von

Professor Halbfaß in Jena mitgeteilten Zahlen,

der ihre Masse z. B. für den Amazonenstrom auf

Jährlich 1300 Millionen Tonnen, für den Miſſiſ

sippi auf 3313 Millionen, für den Vangsekiang

auf 253, für den Rhein auf 4, für die Elbe auf

0,63 und für die Donau auf 82 Millionen Tonnen

geschäßt hat. So werden die Meeresbecken zu gro

sen Senkungskesseln, deren Boden durch das Ge

wicht der unaufhörlich zugeführten Sedimente

-

Schlafbewegungen der Gartenbohne, bei denen

nachgewiesen werden konnte, daß sie gar nicht vom

Licht- und Temperaturwechsel abhängig sind. Dieſe

Ausnahme der Regel, für die die Forschung keine

Erklärung gefunden hat, zeigt, daß die Schlaf

bewegungen nachgewiesen, aber nicht restlos geklärt

wurden. Schild meint, daß es sich, wie so oft bei

pflanzenphyſiologiſchen Fragen, um einen der For

schung bisher unbekannten Faktor handelt, der re

avliørend in das Getriebe des lebenden pflanzlichen

Draanismus eingreift.

C

der

immer tiefer herabgedrückt wird. Bei ungleich

mäßiger Belastung der Einzelschollen kann es dabei

zu Schiefstellungen und Verbiegungen kommen,

von denen auch die Nachbarschaft in Mitleiden

schaft gezogen wird. Die Folge find Stauungen,

Pressungen, Faltungen, Ueberschiebungen

Schichtenpakete, wie wir ihnen allenthalben in un

seren Faltengebirgen begegnen.
seren Faltengebirgen begegnen. Die Faltengebirge

sind aber gleichzeitig auch die Gebiete größter Mäch

tigkeit der Sedimentgesteine, wie solche nur

alten Meeresbecken mit stetig sinkendem Boden

überhaupt entstehen konnten. Kein Zweifel also,

daß jene ihre Aufwölbung Krustenbewegungen in

marinen Sammeltrögen verdanken, die als Rand

oder Mittelmeere zu allen Zeiten die beweglichen.

Ausgleichszonen der Erdrinde bildeten und schar

nierartig zwischen ewig dauernde Tiefseebecken

einerseits und uralte starre Festlandsklöße mit

höchstens schwacher senkrechter Auf- und Abwärts.

bewegung eingeschaltet waren, Ausgleichs

zonen, die auch als Hauptschauplaß für den dau.

ernden Wechsel von Meer und Kontinent, wie ihn

uns der geologische Schichtenbau erkennen läßt,

zu gelten haben.

――

Die Umwälzungen der Erdkruste gehen wohl nie

mals katastrophenartig von heute auf morgen vor

sich. Die Zeiten, die der Erdentwicklung zur Ver

fügung stehen, reichen in die Jahrmillionen. Jm

merhin können gelegentlich Erdbeben Kunde von

den Veränderungen in der Massenverteilung der

Tiefe geben; aber größere Niveauverschiebungen

durch Erdstöße zählen doch zu den Seltenheiten.

Um nur ein paar Beispiele zu nennen, sei erinnert

an die Hebung der Yakutatbay im südlichen Alaska

1899 bis zu 15 Meter und die der chilenischen

Küste bei Valparaiso 1906 um 80 Zentimeter,

während das Messinabeben 1908 Senkungen bis

60 Zentimeter zustande brachte. Wenn wir mit

diesen Zahlen die Sprunghöhen mancher Ver
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werfungen vergleichen, die uns die Geologie ken

nen gelehrt hat, so wird die untergeordnete Be

deutung derartiger plöslicher Lageschwankungen in

folge Erdbeben erst recht offenbar. Wie langsam

die Krustenbewegungen im allgemeinen vor sich ge

hen, ersieht man am besten daraus, daß Flüſſe in

ihrer Tiefenerosion mit ihr Schritt zu halten ver

mochten und durch ein quer zu ihrer Strömungs

richtung sich aufwölbendes Gebirge nicht abgelenkt

wurden, sondern ihren ursprünglichen Lauf unge

hindert fortseßen konnten (vgl . Weserdurchbruch

bei Minden). Auch in der Tiefe vollzieht sich die

ausgleichende Massenbewegung nicht rascher. Ganz

allmählich erst mag der zähflüssige Tiefenbrei der

plastischen Zwischenzone sich den neuen Raumver

hältnissen anpassen. Wenn sich bei der Faltung

zwischen einzelnen Gesteinspaketen Hohlräume auf

tun, so füllt er diese, emporgepreßt durch den Druck

der bewegten Massen langsam mit seiner Glut und

verleiht so nach seiner Erstarrung den Faltenkernen

ihre Widerstandsfähigkeit, als harter Tiefen

gesteinsklot, wie ihn fortschreitende Erosion uns

in den meisten Faltengebirgen enthüllt hat. Mit

unter bahnte sich das Magma der plaſtiſchen Zone

in vergangenen Erdepochen wohl auch einen Weg

durch die zerrütteten Deckschichten hindurch bis zur

Tagesoberfläche, hier das Phänomen der feuer

speienden Berge erzeugend, deren heutige Vertre

ter im Gegensatz hierzu allem Anschein nach in kei

nem Fall in solchen Tiefen wurzeln, sondern aus

flach gelegenen Einzelherden der obersten Ge

steinskruste gespeist werden. Jedenfalls sehen wir

hier aber einen Weg, um Gebirgsbildung und Kü

stenverschiebung, Erdbeben und Vulkanismus auf

den einen Nenner des dauernden Massenaus

gleichs in der Erdkrufte zurückzuführen.

Wenn wir nunmehr nach diesen allgemeinen Be

trachtungen dem deutschen Boden unsere Auf

merksamkeit zuwenden, so erkennen wir auch hier

einen ständigen Wechsel von marinen und Fest

Landsperioden, von langen Epochen relativer Ruhe

und Zeiten gesteigerter Erdbewegung und Vul

fanismus. Von alten Meeresüberflutungen er

zählen uns die Fossilreste der jeweiligen Sedimen

tärablagerungen, von Bodenbewegungen die 3. T.

schon wieder bis auf ihre Stümpfe abgetragenen

Gebirge und die Unzahl von Spalten und Ver

werfungen, die den Untergrund moſaikartig yer

legen, während die große Mannigfaltigkeit an

Eruptivgesteinen uns Einblick in die lebhafte Vul

kantätigkeit manchen vergangenen Erdzeitalters ge

währt. Kein Zweifel, Deutschland ist keine jener

uralten Festlandsschollen, die als starre Maſſive

den Grundstock ewiger Kontinente bilden,

Deutschland gehört zu den oft bewegten Ausgleich

zonen, deren Bild stetig wechselt; auch heute noch

gehen die Wandlungen seines Bodens unentwegt

weiter, hier sich durch Erdbeben, dort durch allmäh

liche, kaum mit den feinsten Instrumenten meg

bare Niveauveränderungen sich bemerkbar

chend. Von ihnen im besonderen soll im folgea

den die Rede sein.

ma

Niveauveränderungen lassen sich aus nahe lie.

genden Gründen nirgend so deutlich verfolgen als

an der Meeresküſte, wobei es naturgemäß zunächſt

zweifelhaft bleibt, welches der bewegte Teil ist, das

Meer oder das Festland. Ins Oftſeegebiet hatte

im Spätdiluvium, als der Rand der großen In

landvereisung bis nach Skandinavien zurückgewichen

war, von Norden her zunächst das kalte Wasser

des Eismeeres seinen Einzug gehalten und das ge

samte Gebiet mit einer charakteristischen Kälte

fauna bevölkert. Nicht lange darauf sehen wir

durch Abschnürung des nördlichen und westlichen

Zuganges einen schnell sich ausfüßenden Binnen

see entstehen, deſſen ſedimentäre Zeugen von den

deutschen Küsten bis hinauf nach Haparanda_ver

folgt worden sind. Aber auch er hatte keine lange

Dauer. Eine allgemeine Senkung des Ostsee

bodens schaffte dem salzigen Ozeanwasser durch die

dänischen Straßen hindurch neuen Zugang. Auch

die Küstenstriche Norddeutschlands sind von dieser

Abwärtsbewegung, die in hiſtoriſcher Zeit, ja, bis

in die Gegenwart fortzuleben scheint, in Mit

leidenschaft gezogen worden. Die alten steinzeit

lichen Pfahlbausiedlungen der pommerschen Küste

liegen heute im Bereiche der Fluten, die in Hinter

pommern auch über das historische Fischerdorf

Regamünde hinweggeschritten sind und nur von

Zeit zu Zeit noch den ehemaligen Friedhof als ein

drucksvollen Zeugen der Vergänglichkeit alles Jr.

dischen den Blicken frei geben. Vielleicht, daß io

auch der Sage vom versunkenen Vineta eine tat

sächliche Begebenheit zu Grunde liegt. Der Kö

rigstuhl auf Rügen, deſſen weiße Kreidewand heute

schroff und unmittelbar aus dem Meere empor

steigt, war der Ueberlieferung nach noch vor we

nigen Jahrhunderten von dichtem Waldbestand um

kränzt, - auch hier also deutliche Anzeichen für

ein stetiges Vordringen des Meeres. Auf nahezu

100 Meter hat man die Senkung und auf durch

schnittlich 1 Meter den jährlichen Landverlust ge

ſchäßt, der seit dem Ende der Eiszeit die deutſchen

Küsten betroffen hat; das sind erstaunliche Zahlen,

die auch den Laien nachdenklich stimmen müssen, zu

mal man auch heute noch kein Ende der Abwärts

bewegung abzusehen scheint .

Auch die Nordsee und ihre Küstenzone hat eine

lange Geschichte hinter sich, deren ältere Zeugen

uns in dem Felsſockel von Helgoland erhalten ſind.

Nach dem Ende des Tertiärzeitalters erkennt man

hier deutlich eine allmähliche Verengung des Nord
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seeraumes, nachdem kurz vorher noch ein großer

Teil Hennovers vom Meere überflutet war. Jn

Diluvium scheinen mehrere Schwankungen des

Wasserspiegels einander gefolgt zu sein, bis in ter

Nacheiszeit auf eine Invasion der See bis tief nach

Schleswig-Holstein hinein eine starke Hebung des

Landes und damit zusammenhängend ein Zurück

weichen der Fluten bis in die Höhe von Nordjút

land einseßte. Von der weiten Küstenebene, deren

Grenze etwa durch die Linie Hull - Skagenshorn

angedeutet wird, nahm schnell der Wald Besitz und

mit ihm kamen die großen und kleinen Waldtiere

berbeigewandert, die zu damaliger Zeit die deut

schen Lande bevölkerten. Vielleicht war auch der

Mensch mit ihnen . Die Küste selbst war durch

zwei tiefe buchtartige Einschnitte gegliedert, die den

Mündungen des Rheins einer- und der Elbe an

dererseits entsprachen. Während jener die ofteng

lischen Gewässer kurz vor seiner Mündung als Zu

flüſſe aufnahm, kamen der Elbe mindestens in der

ersten Zeit noch die gewaltigen trüben Schmelz

wassermassen der beiden ostdeutschen Schwestern,

Oder und Weichſel, zu, die erſt ſpäter, als die Ost

ſeeſenkung sich stärker bemerkbar machte, nach dem

neuen Meeresbecken durchbrachen. Entsprechend

dem Waſſerreichtum der Ströme waren auch die

Mündungstrichter tief und breit in die Uferebenen

eingeſchnitten, ſo daß sie noch heute am Meeres

boden als ausgesprochene Rinnen, die Schlickbank

und die Silbergrube, nachweisbar sind, zwischen die

sich die wegen ihres Fischreichtums berühmte Dog

gerbank einschiebt. Nicht lange freilich währte die

Festlandsperiode; bald gab eine abermalige von der

Küfte nach dem Innern des Landes ziemlich schnell

vorschreitende Absenkung des Bodens dem Meer

neuen Raum. Immer heftiger wurde der Ansturm

der Wogen und bald gingen hier, bald dort große

Stücke des alten Landes verloren oder wurden inſel

artig von diesem abgeschnürt. Auch von Westen

her, wo vorher eine breite Landbrücke England mit

Frankreich verbunden hatte, öffnete sich im Kanal

ein neuer Zugang zum Nordseebecken, deſſen Strand

linie in stetem Rückwärtsschreiten schließlich die nie

drigen Sandhügel der heutigen Geest erreichte. Die

nunmehr beginnende Anlagerung des Marschlandes

deutet auf einen Stillstand des Senkungsvorgan

ges hin. Wo die Marsch fehlt, wie z. B. in

Nordjütland, da seßte sich die Entwicklung zweifel

los in einer gegenteiligen Bewegung fort. Zeitlich

bat man auf Grund geologischer und archäologischer

Untersuchungen geglaubt, die Marschenbildung etwa

mit der jüngeren Steinzeit des Menschengeschlechts

gleichstellen zu dürfen. Ob in späterer, besonders

historischer Zeit das Absinken des Festlandes seinen

Fortgang nahm, oder ob heute noch der Ruhezu

stand der Marschenperiode ununterbrochen anhält,

ist eine umstrittene Frage. In diesem Falle wäre

die Zerstückelung der oft- und westfrieſiſchen Inseln

in einzelne kleine Eilande, der Einbruch des Zuider

ſees um 1200, der des Dollarts und des Jade

busens einige Jahrhunderte später ausschließlich zu

einem Werk verheerender Sturmfluten gestempelt.

Schwerer ist es, bei der Erklärung der im Hol

ländischen in Böhrlöchern nachgewiesenen Muschel

und Schneckenanhäufungen, die mit der heutigen.

Küftenfauna übereinstimmen, ohne die Annahme

einer Landsenkung auszukommen. Ebenso kann

wohl die Feststellung mittelalterlichen Kulturlandes

in fast zwei Meter Tiefe unter der heutigen Ober

fläche einer kleinen Insel des Jadebusens, die Auf

deckung alter Hafenanlagen, und die Auffindung

nicht nur stein- und bronzezeitlicher, sondern sogar

römiſcher Kulturreste in den versunkenen Wäldern

und Torfmooren der Nordsee- und Kanalküste kaum

anders als mit einer bis in die Neuzeit hinein un

vermindert anhaltenden Bodenſenkung gedeutet

werden, wenn auch gerade die außerhalb des Dünen

gürtels an der Scheldemündung auf Torfboden ste

henden römischen Bauten und die eben dort ge

machten Münzfunde, die bis zum Jahre 270 n. Chr.

hinaufreichen, von mancher Seite als Beweis da

für angeführt werden, daß nicht so sehr Niveau

schwankungen als vielmehr Rutſchungen und

Sackungen des weichen Untergrundes, verbunden

mit Sturmfluten, für solche und ähnliche Vor

kommniſſe verantwortlich zu machen wären. Aber

eine so große Bedeutung zweifellos derartigen.

Sackungserscheinungen, zumal in Delta- und Torf

bildungen zukommt, im großen und ganzen scheint

uns doch die Senkung der Festlandsscholle an der

deutschen Nordseeküste das ausschlaggebende Mo

ment zu sein, wenn sie auch nicht gleich 7 Milli

meter im Jahr zu betragen braucht, wie von man

chen Forschern angenommen worden ist. Wie dem

auch sei, fraglos nehmen die Landverluste, von Oft

nach West am Ufer vorschreitend, wesentlich zu, was

sich schon rein äußerlich an der Vergrößerung der

Meeresbuchten in dieser Richtung zu erkennen gibt .

Am verhängnisvollsten sind wohl die französischen

Kanalküsten von den Veränderungen betroffen, wo

Feinmessungen eine negative Strandverſchiebung

von 80 bis 100 Zentimetern in dem kurzen Zeit

raum von 30 Jahren festgestellt haben wollen

Bis zu welchen ungeheuren Beträgen würde hier der

Landverlust anschwellen, wenn die Senkung auch

nur ein kurzes Jahrtausend in derselben Weise

weiterschritte!

Wie in den Küstenländern, so sind auch aus

manchen anderen Gebieten unseres deutschen Vater

landes neuzeitliche Niveauveränderungen bekannt

geworden. Nicht sprechen wollen wir hier von den

durch unterirdische Auslaugung löslicher Gesteins
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massen entstehenden Erdfällen, auch nicht von den

in alten Bergbaugebieten auftretenden Bruchbil

dungen durch Nachsacken des unterhöhlten Bodens,

da beide natürlich mit den großen inneren Kräften

des Erdballs nichts zu tun haben. Anders ist es

mit den durch Feinmessungen ermittelten Boden

schwankungen des Telegraphenbergs bei Potsdam,

die den Betrag von 1 Zentimeter erreichen, und den

im Klausthaler Bergwerk in 730 Meter Tiefe be

obachteten Senkungen um 330 Zentimeter in zwei

mal sechs Jahren. Mehrfach ist auch in der Lite

ratur von Aussichtsveränderungen die Rede, bei

denen etwa der Kirchturm einer benachbarten Ort

schaft im Verlauf weniger Jahre erheblich am Ho

rizont emporgestiegen sein soll. Bei weitem am

großartigsten aber sind die Niveauveränderungen im

deutschen Alpenvorland, das als Ganzes in dauern

der Abwärtsbewegung begriffen zu sein scheint. Am

ſtärksten betroffen von dem Phänomen ist das süd

liche Gestade des Bodensees und das Salzachgebiet.

Von Konstanz im besonderen besißen wir Beob

achtungsreihen bis zum Jahre 1817 zurück, die

einen Senkungsbetrag von 317 Millimeter bis

1890 erkennen lassen. Nach neueren Messungen

aber scheint die Schollenbewegung noch weit raſcher

vorwärts zu schreiten : 10 Zentimeter innerhalb 10

Jahren in Konstanz und gar 30 Zentimeter in der

selben Zeitspanne in Bregenz, das sind Zahlen, die

zu denken geben. An der Salzach stellte das Ni

vellement von 1906 eine Absenkung der Stadt

Laufen seit 1887 um 84 Millimeter fest, während

Freilassing seine Höhenlage unverändert beibehal

ten hat. In der mittelrheinischen Tiefebene, die

seit langem als eins der Hauptschüttergebiete

Deutschlands bekannt ist, sind die Senkungsvor

gänge, die zwischen Schwarzwald und Wasgau den

Rheintalgraben entstehen ließen, heute noch nicht

zur Ruhe gekommen. Ob auch hier im Süden ein

neues Meeresbecken in der Entwicklung begriffen

ist, wie es noch im jüngeren Tertiärzeitalter durch

das heutige Oberbayern flutete, wer vermag es

zu sagen?

-

Auf alle Fälle scheinen sich im Norden wie im.

Süden Deutschlands gewaltige Veränderungen an

zubahnen, die mit der Zeit des gesamte geographi

sche Bild grundlegend umzugestalten geeignet sind.

Während unsere Nord- und Ostseeküste immer tiefer

untertaucht, streben die englisch-schottische Scholle

und das skandinavisch-finniſche Maſſiv immer höher

empor. Gerade Fennoskandinavien ist das klaſſiſche

Gebiet für Hebungserscheinungen der jüngsten Ver

gangenheit. Im Spätdiluvium, als die allmähliche

Klimaverbesserung ein unaufhaltsames Abschmelzen

der an 1000 Meter mächtigen Inlandeisdecke und

damit zuſammenhängend eine erhebliche Gewichts

verminderung der skandinavischen Maſſe verursachte,

ſeßte die Aufwärtsbewegung aus iſoſtatiſchen Grün

den zuerst ein. An den Fjorden der Ozeanküste lich

das Meer seine Strandmarken zurück, die heute

als horizontale hohlkehlartige Einschnitte die Fels

wände in mehreren Etagen übereinander umziehen.

An der Ostseeküste Schwedens und Finnlands

scheint die Hebung auch heute noch ihren Fortgang

zu nehmen. Ihr allein ist z. B. der Landzuwachs

zu danken, der in dem kurzen Zeitraum von 1784

bis 1894 in der Gemeinde Hvittisbofjärd , nördlich

Björneborg, auf 667 Hektar berechnet worden ist.

Findet so der norddeutsche Senkungsvorgang in

der skandinavischen Hebung seinen natürlichen

isostatischen Gegenpol, so scheint das süddeutsche

Senkungsgebiet unter dem mächtigen Einfluß des

benachbarten Alpengebirges zu stehen, dessen Auf

wärts- und Vorwärtsbewegung auch heute noch

nicht zum Abschluß gekommen ist. In dem Maße

aber, wie die plastischen Massen der Tiefe in das

gelockerte Gefüge der Alpenunterlage eindringen,

in demselben Maße jacken die nordwärts anſchliz

ßenden bayrischen Rindenteile nach, z . T. vielleicht

auch noch aktiv durch das Gewicht des vorſchreiten

den Alpengebirges in die Tiefe gedrückt. Nord und

Süd unseres Vaterlandes und große Gebiete des

westlichen Europas dazu sind verschwindende Fest

landsschollen, über die in naher geologischer Zu

kunft vielleicht wie in früheren Erdperioden die

Meereswogen hereinbrechen werden, bis auch diese

Episode infolge frischen Auftriebs durch eine neue

Festlandszeit abgelöst wird. Nichts auf der Erde

ist beständig, nur die Bewegung.

Der See bei Quickborn. Ein meteorologiſch -phyſikaliſches Problem und ſeine

Von Werner Krueger, Hamburg.

9

Unter den zahllosen Binnenseen der norddeut

schen Tiefebene, den düsteren, tannenumdunkelten

masurischen, den lachenden, glisernden der pom

merschen Küste und den tiefblauen, eichenumrauſch

ten der Ostküste Jütlands, unter ihnen allen nimmt

der kleine See bei Quickborn, einer Ortschaft im

südlichen Holstein, im Bezirk Hamburg, sowohl

mas Flächenraum wie landwirtschaftliche Lage und

wirtschaftliche Bedeutung anbetrifft, mit den unter

sten Plas ein. Man hat sich daher auch nicht ſon

derlich viel um ihn gekümmert.

Quickborn ist die niederdeutſche Bezeichnung für

einen ,,quicken" Born, einen lustig sprudelnden

Quell. Die kleine Ortschaft hat von ihm seinen

Namen und er ist nichts anderes als der kleine

See, der auf seinem Grunde eine Quelle birgt, die
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dem Gewäſſer eine unruhig wellenschlagende Ober

fläche verleiht. Die etwas irrige Bezeichnung des

Volksmundes findet also hierin eine gewisse Stüße.

Ich war schon des öfteren auf diesen See auf

merksam gemacht worden und beſchloß, nun einmal

persönlich mich von der Wahrheit der Gerüchte zu

überzeugen. Man hatte mir nämlich erzählt, daß

der kleine See bei Quickborn nur während ganz

trockener, heißer Sommertage einen hohen Wasser

ſtand habe, daß dieser aber ſinke, sowie Regen ein

ſeße und alle übrigen Gewässer über ihre Ufer

W.

LA

0.

Querschnitt durch den Quickborner See.

ABC: Saugheber in Gestalt einer Höhle im Erdreich.

A: Deffnung des Saughebers im Seeufer. B: Höchste

Stelle des Saughebers, die bei vielen Niederschlägen über

friegen wird. C: Ende des Saughebers ; vermutlicher Aus

tritt einer Quelle. D: Quelle im Seebett. (Die Röhren

höhle, die die Stelle eines Saughebers übernimmt, kann

durch Verwerfung einer Tonschicht entstanden sein.)

Wasserspiegel durch etwaige Niveauunterſchiede im

mer noch über dem der anderen Seen stand. Mit

meiner Annahme stimmte aber durchaus nicht über

ein, was man mir im Dorfe erzählte. Danach

sollte der See, wie man mir gegenüber schon be

hauptet hatte, zu regenreichen Zeiten schnell an

Wasser verlieren und zu einer Zeit, zu der die be

nachbarten Seen fast alle über ihre Ufer treten,

sollte er beinahe versiegt sein. Ich überzeugte mich

im Herbst desselben Jahres auch von dieser Aus

sage und fand sie in vollem Umfange bestätigt.

träten. Mein ungläubiges Lächeln fruchtete nichts.

Man blieb bei der zu mindest wunderbar anmuten

den Behauptung.

Ich benuste also einen freien Sommernachmit

tag, der auf eine endlose Reihe heißer Tage folgte,

um zu dem See hinauszuwandern. Schon beim

Verlassen meiner heimatlichen Stadt Hamburg

jah ich sämtliche Fleete (so nennt man die Regu

herungskanäle zwischen den einzelnen Straßen der

Stadt) völlig ausgetrocknet daliegen . Ich hatte

es nicht anders erwartet, denn überall auf der

Welt ist die ganz selbstverständliche Folge hoher

Temperatur das Zuſammenſchrumpfen und endliche

Versiegen aller Gewässer. Wie sollte ich auf den

Gedanken kommen, das alte physikalische Gesetz von

der Umwandlung der Aggregatzustände anzuzwei

feln. Auch andere kleinere und große Flußläufe ,

denen ich unterwegs begegnete, litten merklich unter

der Sonnenhite, stöhnten und schnauften schier und

waren in ihrem Umfang bedeutend zurückgegangen.

Bis ich vor dem kleinen Quickborner See stand

und mich mit eigenen Augen davon überzeugen.

mußte, daß er tatsächlich nicht im geringsten ans

Austrocknen dachte, ganz im Gegenteil sogar, wie

man am Uferbett deutlich bemerken konnte, in der

legten Zeit seinen Wasserspiegel bedeutend erhöht

batte. Mein erster Gedanke war der Zuſammen

hang des kleinen Sees mit einem größeren, so daß

nach dem Geseß der kommunizierenden Röhren sein

Es stand also fest, daß für diesen Outsider die

altbewährten meteorologisch physikalischen Gesetze

nicht zutrafen. Vielmehr doch zutrafen, aber unter

eigenartigen, so verwickelten Verhältnissen, daß an

der Oberfläche nur ihre reziproke Auswirkung er

sichtlich wurde. Ich befaßte mich eingehend mit der

ganzen Erscheinung, hatte aber noch verschiedene

andere Arbeiten zu erledigen, so daß ich es mir

gefallen lassen mußte, daß von anderer Seite eine

Löſung gefunden wurde. Eine Löſung des ver

wickelten Problems, die wie oft verblüffend einfach

ist und zudem meinem Gedankengange ziemlich nahe

kommt.

a

Der See liegt als Becken in einer ziemlich un

durchlässigen Erdschicht, doch befindet sich an der

einen Seite des Sees im Erdreich eine röhren

artige Höhle, die eine Deffnung an der Uferbett

wand des Sees hat. Die Röhrenhöhle kann nun

unter gewissen Umständen als Saugheber wirken,

nämlich immer dann, wenn durch viele Niederschläge

die Wasserhöhe des Sees die ziemlich hart am

Rande liegende höchste Stelle des Saughebers über

ſchritten hat. In dieſem Moment drückt der Luft

druck das Seewasser in die Höhle (in den Saug

heber) und der Spiegel des Sees wird sich schnell

bis zur Mündung der Röhrenhöhle in den See

senken, da unter dem Gesetz des Saughebers das

Wasser des Sees über den Höhepunkt des Saug

hebers abfließt bis zur Mündung der Röhrenhöhle

in den See. Das abgeflossene Wasser tritt ver

mutlich irgendwo am anderen Ende der Röhren

höhle als Quelle aus, die unter Umständen sehr

weit entfernt sein kann.

Während also nun in trockenen Sommern der

See durch eine Quelle gespeist wird, die aber den

Wasserspiegel infolge der Verdunstung nicht über

den Höchstpunkt der Röhrenhöhle (auch Abfluß)

bringt, sondern nur eben unter dieſem Höchstpunkt

hält, tritt in nassen Sommern durch Erhöhung des

Wasserspiegels über den Höchstpunkt der Saugbeber

in Kraft und leert den See bis zur Wasserhöhe

am anderen Ende der Röhrenhöhle.

Oftmals noch nach Lösung dieser merkwürdigen

Erscheinung stand ich nachdenklich vor dem kleinen
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See und überdachte, wie verborgen doch oft die Ge

seße der Natur sich auswirken, so daß man im ersten

Augenblick zu vermeinen glaubt, sie höben sich selbst

An der Küste Dalmatiens. von Oberstleutnant a. D. Hugo Piffl. C

die Bucht und wendet feinen Bug nach Norden zu.

Hohe Steinwälle ragen gegen das sonnenklare Fir

mament empor. Ihren steil ins Meer getauchten

Fuß schmücken Olivengärten, während rebentragende

Terrassen hunderte von Metern zu schwindelnder

Höhe hinaufklettern. Die Gipfel und Grate schei

nen aber mit ihrer Kahlheit zu prunken, die den

ganzen Tag von blendendem Sonnenschein über

Himmelstürmende, steile Bergdome umrahmen

die mehrfach verzweigten Buchten von Cattaro

(slaw. Kotor), die uns einen Vierwaldstätter See

mit südlicher Flora, Farbenpracht und Kultur vor

täuschen. In herrlichem Azurblau prangt die

Wasserfläche, begrenzt von einem Perlenkranz un

gemein malerischer Ortschaften, die kaum Plaß fin

den zwischen den schwer erklimmbaren Felshängen

auf. Bei tiefer schürfender Erforschung aber fin

det man ihre eiserne Regelmäßigkeit immer wieder

von neuem bestätigt.

Ragusa (Dubrovnik) in Süddalmatien. Ballonaufnahme.

und dem flüssigen Elemente. Nirgends aber zeigt

sich auf den bis siebzehnhundert Meter emporstre

benden Bergriesen ausgesprochene Kahlheit, ja da

und dort gibt es sogar schöne Parkanlagen zu sehen.

Bei aller überwältigenden Großartigkeit macht das

eigenartige Landschaftsbild einen idyllischen Ein

druck. Man sieht übrigens nicht wenige, freilich

nur kleine Palastbauten und mitten in dem Fjord

ein winziges Eiland mit Klosterkirche, Zypressen

und Pinien. Wie Alpenriesen muten den Be

schauer die den fraterartigen Meereseinschnitt um

gebenden Gebirgsmassen an; ihre Höhe ist achtung

gebietend, weil sie sich direkt aus dem Seespiegel

erheben, während in den Alpen der Bergfuß be

reits sehr hoch über dem Meere liegt.

Durch eine schmale Enge verläßt der Dampfer

gossen ist. Nicht ohne Grund hat daher Dalmatien

den Beinamen , das Sonnenland" erhalten.

Auf weit vorspringender schmaler Landzunge fle

ben die in der Ferne weiß erscheinenden Häuser von

Alt-Ragusa (Tjaftat), dem antiken Epidaurus.

Eine reizende Bucht zeigt sich unsern trunkenen

Blicken. Wir legen bei Ragusa (Dubrovnik) an,

um ein städtisches Gemeinwesen kennen zu lernen,

das seinesgleichen nicht so leicht findet. Auf einer

felsigen Halbinsel, umgeben von mittelalterlichen

Bollwerken, die mit dem steinernen Sockel verwach

sen zu sein scheinen, drängen sich Wohnhäuser,

altersgraue Patrizierpaläste und Gotteshäuser zus

sammen. Amphitheatralisch breiten sich außerhalb

der Altstadt blumenreiche Villengärten aus, wäb

rend die Häusermasse der ersteren von unglaublich
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schmalen Stufengäßchen durchzogen ist. Schattige

Parkanlagen, in welchen auch die Palme nicht fehlt,

bedecken das nahe Eiland Lacroma (Lokrum) und

die Halbinsel Lapad. Als zweiter Hafen dient jener

von Gravosa am kilometerbreiten Omblaſtrome,

der als schiffbares Gewässer aus einem Höhlentor

hervortritt. Seine ei

gentliche Quelle spru

delt wohl weit im

Nachbarlande unter

irdisch, und die sich

entwickelnde Wasser

ader nimmt Höhlen

bäche auf, um erst an

der Küste ans Tages

licht zu treten; man

che solcher Flußläufe

münden nachweislich

erst am Meeres

grunde.

Die Weiterfahrt

bringt den Reisenden

wischen die Insel

gruppen Dalmatiens .

Die kleinsten Eilande

beißen,,Skoljen" und

sind in vielen Fällen

gefährliche Klippen,

die zahllos oft nur

bis nahe an den Was

jerspiegel heranreichen.

und nichts anderes

find als die Gipfel

von Gebirgen, welche

durch die stetige Sen

fung der Küste unter

seeische Erhebungen

geworden sind. Die

bewohnten Inseln

tragen Obst- und

Weingärten, oft aus

gedehnte Gestrüpp

flächen, hie und da

auch Wälder. Ueber

all aber herrscht Wassermangel, denn die Zisternen

fönnen nur vom Regen gefüllt werden, der oft mo

natelang ausbleibt. Die kleinsten Küstendörfer zei

gen steinerne, ja vielfach aus Quadern erbaute

Hütten, in den Hafenstädten aber fehlt es nicht an

architektonisch geschmackvollen Kirchen- und Amts

gebäuden.

den will. Beide Gebiete zeigen reiches Grün und es

ist staunenswert, wie üppig Feigenbäume aus den

Spalten des wie von Riesenärten über und über

zerspaltenen Karstgeländes hervorsprießen. Der

kalfreiche Humus, der sich als ,,terra rossa"

(rote Erde) in allen Gruben und Löchern

in oft großer Tiefe

sammelt, nährt vor

treffliche Trauben

und Südfrüchte. Diz

Chrysanthemen ge

deihen ausgezeichnet

und werden viel an

gebaut, denn sie lie

fern das beste

Insektenpulver.

Unser Dampfboot besucht die Insel Curzola

(Kortschula) und berührt auch die langgestreckte

Halbinsel Sabioncello (Peljesches) , deren schmalen

Hals man mit einem Schiffahrtskanal durchschnei

Unser Fahrzeug

biegt in die Mün

dung der Narenta

(Neretwa) ein, dem

einzigen normalen

Flußlaufe der farst

erfüllten, steinreichen,

aber doch blutarmen

Herzegowina; alle

übrigen Gewässer

nämlich lieben es,

mehrmals in der

höhlenreichen Unter

welt zu verschwinden,

den Winter über fül

len sie zudem große

Talmulden seeartig

an. Die Narenta

wird bei ihrem Ein

tritt in das schmale

Süddalmatien für

Seeschiffe befahrbar

und bildet eine fum

pfige Deltaebene, de

ren ausgedehnte grü

ne Schilfflächen e

nen auffallenden

Gegensatz zu den

umliegenden lichtgrauen, kahlen Kalkgebirgen

bilden. Wenn man wieder ins Meer hinaus

gondelt und hierbei die Sonne wieder im Rücken

hat, dann schillert die windbewegte Flut in allen

Regenbogenfarben, um weiterhin ein schönes Blau

zu zeigen.

Karstschlucht des Gubawitsaflusses.

Die Küstengebirge türmen sich nun wieder bis

über siebzehnhundert Meter empor, ihr Fuß tritt

dicht ans Meer heran, so daß sich selbst die winzi

gen, auf vorspringenden Klippen angeklebten Ort

schaften mit sehr wenig Raum begnügen müssen.
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Wir nähern uns der uralten Stadt Spalato

(Split), die sich in heiterem Sonnenglanze ba

dend, einen überaus schönen, dabei freundlichen

Anblick bietet. Eine liebliche, durch die Insel

Bua fast völlig geschlossene Bucht breitet sich zwi

schen Spalato und dem Städtchen Trau (Trogir)

aus. Man begreift es, daß sich einst Kaiser Dio

cletian hier seinen Palast erbauen ließ, von dem

der Name Spalato stammt. Die Ufer der Bucht

sind von einer Kette malerischer Ortschaften ge

"I

ziert und bilden die sogenannten ,,sette castelli"

(fieben Kastelle). Beherrscht wird diese Landschaft

von dem weit ins Meer herausragenden Berg

Monte Mariano", der mit schattigen Anlagen,

Gotteshäusern und Villen geschmückt ist. An

schließend an die Seereise folgt eine Bahnfahrt

von Spalato nach Sebenico (Schibenik). Bald

nach Verlassen der Küstenstation biegt die Bahn

in eine ungemein trostlose Karsteinöde ab. Schon

in den letzten Gärten liegen ganze Wälle zusam

mengeklaubter Steine; wohin man blickt grau

weißes Gerölle, zwischen welchem sich weiße leere

Rinnsaale dahinwinden. Tiefe Stille herrscht

überall, kein Singvogel unterbricht sie durch sein

Gezwitscher. In den dünn gesäten kleinen Wei

Tern, solide gebauten Steinhäusern, sind fast nur

Frauen und Kinder zu sehen, denn die Männer

find als Seeleute oder Hausierer weit in der Welt

zerstreut. Im weiteren Verlaufe der Fahrt ge

langt man wohl in Gegenden, wo etwas Gesträuch

und knorrige Bäume wachsen; die Umfriedungen

der mageren Graspläge und Aecker, deren Humus

schicht viel mehr Steine als Erde enthält, bestehen

aus oft mächtigen, sehr geschickt mauerartig ohne

Mörtel errichteten, sogenannten Steinriegeln, die

im Laufe der Zeit weiß werden; das Auge ermüdet

vom Anblick des überall entgegenstarrenden Ge

steins.

Man atmet erleichtert auf, wenn sich die Bahn
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Spalato. Ausblick vom Monte Mariano.

strecke nach mehrstündiger Fahrt wieder zum Meere

herabsenkt, um an einem, den Hafen von Sebenico

bildenden Strandsee zu enden, welcher durch den

vier Kilometer langen, schmalen Kanal San An

tonio mit dem Meere verbunden ist. Diese Wasser

ader ist übrigens die eigentliche Mündung des

Krka-Flusses, welcher an der Grenze Bosniens

mit 20 Meter hohem Fall als wasserreicher schiff

barer Bach zu Tage tritt, während seines kur

zen Laufes eine ganze Anzahl schöner Wasserfälle

bildet und sich wiederholt zu recht ansehnlichen Seen

erweitert. Einer von diesen umschließt das Kloster

eiland Wisowah, das von kahlen, hohen Felsen

weithin umgeben, einen ansehnlichen üppigen Gar

ten birgt. Der letzte der Wasserfälle, wegen seiner

Großartigkeit seit jeher das Ziel von Naturfreun

den und Malern, ist jener bei Scardona (Skardien),

einem Ort, der auch von Seeschiffen nach Durch

querung des Proklejanjees noch zu erreichen in.
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Die Stadt Sebenico liegt stufenartig gebaut an

den Hängen eines burggekrönten Felsberges, den

Palast des Diokletian in Spalato.

die Krka bespült und läßt den Fremdling gar man

des Originelle sehen, das er in einem modernen

Gemeinwesen vergeblich suchen würde. Auf Schritt

und Tritt findet sich etwas Malerisches. Ungern

beendigen wir hier unseren Ausflug ins Sonnen

In den lezten Jahren brachten auch unsere

deutschen Zeitschriften in regelmäßigen Abständen

Flachrichten über die Fortschritte der Expeditionen

tes Amerikanischen Naturgeschichtlichen Museums

ins Innere Asiens. Der Fund der Dinosaurier

nr ist noch in lebendiger Erinnerung. Ein vor

figer Bericht der Erlebnisse und Leistungen der

land, das noch gar viel Sehenswertes birgt, wenn

gleich von so ganz anderer Art als die nordischen

Gebiete unseres Festlandes.

Die wissenschaftlichen Ergebnisse der amerikaniſchen

Expeditionen in die Mongolei. Von Ruth Steen - Möller.

Expeditionen liegt nunmehr auch in deutscher

Sprache vor : Andrews, Auf der Fährte des Ur

menschen, überseht von Dr. Müller-Lage (Brock

haus 1927).

Den Urmenschen selbst hat Andrews freilich nicht

gefunden; auch auf die eigentliche Fährte sind die

amerikanischen Forscher noch nicht gestoßen.
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stantiers, so genannt, weil 1911 die Knochen dieses

Tieres zum ersten Male in Belutschistan gefunden

worden waren.

wisse Zeichen deuten nur darauf hin, daß, wenn

überhaupt der Urmensch aus Asien stammt, er dann

südlich von dem zurzeit erforschten Gelände zu

suchen ist. Dort sollen die Arbeiten weitergeführi

werden, die freilich nach den lehten Nachrichten

unter den Wirren in jenen Gegenden zu leiden

haben.

Immerhin ist der Erfolg des Unternehmens nach

dem bisherigen Ergebnis über Erwarten groß.

Inhalt des zuerst entdeckten Dinosauriernests .

(Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus , Leipzig).

Hatte man doch bisher in der Mongolei überhaupt

noch keine Fossilien gefunden, so daß die Fachleute

Andrews geradezu für verrückt erklärt hatten : er

könne ebensogut im Atlantischen Ozean danach

suchen. Aber er ließ sich nicht beirren; Osborns

Lehre, Asien sei der Mutterschoß der Säugetiere,

war ihm Glaubenssatz geworden, und der Erfolg

gab ihm recht. Er hatte es freilich leicht, die

riesige Wüstenei zu durchqueren, denn er benußte

Kraftwagen, die auf dem harten Kiesboden auch

tadellos liefen. Eine Kamelkarawane zog jeweils

vorauf zum Stelldichein und hinterdrein mit den

in Kamelwolle verpackten Fundstücken.

DiesRiesennashorn der Vorzeit hatte eineSchul

terhöhe von 4 Metern, und wenn es nach Aefung

langte, dürfte sein Kopf zwischen 5 und 5 Meter

über dem Boden geschwebt haben. Das Tier wat

also so hoch wie eine Giraffe, wenn sie die obersten

Blätter der Mimosen abweidet. Nun zeigt die

Die Funde der Erpedition betreffen einmal die

Zeit der Säugetiere, anderseits die der Kriechtiere.

Der wichtigste der ersteren Reihe war der Fund

eines Schädels des Baluchitheriums oder Belutschi

nebenstehende Rekonstruktion aber kein Horn. Die

Schädeldecke ist ein völlig glatter Knochen ohne

irgendwelche Unebenheit. Es ist also ein Nashern

besonderer Art. Es schützte sich durch seine Hauer

nicht durch sein Horn. Seine Größe mag ihm an

fänglich von Vorteil gewesen sein, aber sie bat

wohl schließlich seine Ausrottung herbeigeführt. Da

seine Hauptentwicklung ins Oligozän fällt, also in

die Zeit, wo die ersten Menschen gefunden werden

müßten, meint Osborn nun, daß Baluchitherium

und Urmensch Lebensgenossen waren; er sieht al

die Arbeitsstätte der Erpedition als den Wohnst

des Urahnen des Menschen an. Er hofft zuver

sichtlich, daß man den Stammvater des Mensche

in Innerasien finden werde.

Doch das sind Zukunftshoffnungen. Ein zn

ter Fund, der bedeutendste nach Osborn, ist
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I

Entdeckung des Schädels eines kleinen pflanzen

fressenden Landkriechtieres, des Protoceratops oder

Ersthorndrachen. Er stammt aus Schichten, die

der unteren Kreide, vielleicht sogar dem oberen Jura

angehören. Er sieht ziemlich unansehnlich aus

er ist kaum 20 Zentimeter lang - und zeigt noch

Das Baluchitherium.

Rekonstruktion von 6. R. Knight.

(Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus , Leipzig).

keine Hörner; diese haben sich erst später als

Schutzmittel gegen die fleischfressenden Feinde ent

wickelt.

Trytilodon an und liegt im Britischen Museum.

Aber die Vielhöckerzähner, zu denen er gerechnet

werden muß, sind im Eozän ausgestorben und mit

den heutigen Säugetieren nicht mehr verwandt.

Dagegen handelt es sich hier um Gruppen, die

heute noch leben; eine ist mit Sicherheit die der

Noch unansehnlicher, aber vielleicht ebenso be

deutsam, wenn nicht noch bedeutsamer, sind Schä

del der ältesten Säugetiere, die Andrews gefunden

Sie sind nicht länger als vier Zentimeter.

Aber sie sind deshalb so reizvoll, weil sie aus der

Hauptzeit der Kriechtiere stammen, in der sich die

ersten Säugetiere zu entwickeln begannen. BisherBisher

war nur ein einziger Säugetierschädel aus der

Hauptzeit der Kriechtiere bekannt; er gehörte dem

Insektenfresser, also jene Gruppe, zu der der Maul

wurf und die Spihmaus gehören; die andere

Gruppe scheint die der Creodontier zu sein. Dieser

Fund wird unvergessen bleiben, während die berühm

ten Dinosauriereier vielleicht nur heute etwas so

Merkwürdiges darstellen.

Man hatte freilich noch nicht gewußt, daß die

Schreckensechsen oder Landdrachen, um sie mit

ihrem deutschen Namen zu nennen, Eier legten.

Aber da die meisten heute lebenden Kriechtiere Eier

leger sind, ist eigentlich nichts Merkwürdiges dabei.

Nur hatte man eben noch nie welche gefunden.
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Von einem Vogel können sie nicht sein; denn in

der Unterkreide, der Schicht, in der sie entdeckt

worden sind, gab es noch keine Vögel, und die

Vögel der Oberkreide waren noch zu klein, als daß
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sie Eier dieser Größe hätten legen können. Auch

die längliche Gestalt weist auf Kriechtiere hin. Zu

allem Ueberfluß wurden in einigen sogar die zarten

Knochen der Dinosaurierkeimlinge entdeckt. Die

Eier lagen frei da. Sie waren vom Winde, der

den feinen Sand weggeweht hatte, in dem sie ver

borgen lagen, wieder ans Tageslicht gebracht wor

den. Einige sind so unversehrt erhalten, als seien

sie erst gestern abgelegt worden. Andrews schäst

ihr Alter auf zehn Millionen Jahre.

Handelte es sich bei allen diesen Funden um Neu

land für die Wissenschaft, se wurden außerdem noc

viele Tiere gefunden, die schon bekannt waren, ins

besondere das Titanotherium, ein riesiger vorwelt
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licher Vierfüßer, den man 1852 bei seiner Ent

deckung in den Vereinigten Staaten wegen seiner

Ersthorndrachenschädel in dem Felsen, in dem er verborgen lag .

(Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus , Leipzig)

,,titanenhaften" Größe so genannt hatte. Das

Vorkommen dieses Tieres in der Mongolei war

eine neue Bestätigung der Lehre Osborns, daß das

Asien der Vorzeit die Urheimat der meisten euro

päischen wie der amerikanischen Lebewesen darstellt,

Der Osten unseres Vaterlandes beherbergt die

lesten Reste jenes urigen Wildes, auf das die Hel

den König Gunthers voll froher Weidmannslust

jagten, den Elch. Die unendlichen Wälder Ruß

lands und Sibiriens waren weiterhin die Auf

enthaltsorte jenes riesigen Hirsches, was heute

wahnsinnige Schießwut von seiner Sippe übrig

gelassen hat, danach mag man kaum fragen.

Man könnte seine Hoffnung auf den skandinavischen

Elch sehen, aber der geht auch seinem Untergang

entgegen, seitdem man seinen Abschuß verpachtet

und zu einem Geschäft gemacht hat. Wir wollen

boffen, daß es tatkräftiger Hege gelingt, den

reckenhaften Vertreter der nordischen Urform un

serer Hirsche wenigstens in den Revieren Ost

vreußens noch lange zu halten.

Von Wehr und Waffen des edlen Wildes .

8

Eine Plauderei von Hirschgeweihen und Rehgehörnen . Von Dr. Ernst Alefeld . (Schluß.)

-

ein paläontologisches Paradies, von dem aus sich

eine ganze Reihe von Kriech- und Säugetieren nach

Westen und Osten ausgebreitet haben.

-

Bei den Elchen glaubte man bis vor garnicht

langer Zeit nach den Geweihformen 2 Arten un

terscheiden zu können: den Schaufler, dessen Ge

weih breite Schaufeln bildet, und den Stangler,

dessen Kopfschmuck aus schaufellosen Stangen be

steht. Lestere Art schien im Vordringen zu sein.

Eingehende Untersuchungen haben erwiesen, daß

der Stangler als Entartungsform des Schauflers

aufzufassen ist. Als Kampfwaffe ist ja ein Ge

weih mit starken Stangen sicher wirkungsvoller

als eine Schaufel, so behaupten in der Brunft oft

die Stangler gegenüber den Schauflern den Plas

und vererben ihr Geweih. Damit wäre die grö

Fere Häufigkeit der Stangenelche erklärt. Eine

scharfe Auslese durch Abschuß, die jeden Hirsch, der
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nicht Schaufeln bilden wollte, ausschied, hat hier

erfreulichen Wandel geschaffen.

Die Geweihbildung des Elches geht etwa fol.

gendermaßen vor sich: Das im April geseßte

männliche Elchkalb trägt im September kleine Ro

senstöckchen unter der Decke. Im Mai ist das

Erstlingsgeweih vorhanden, das ein Spießer-,

Gabel- oder Sechser-Geweih sein kann. Beim

Gabelgeweih kommen 2 Formen vor : Manche Ge

weihe haben die Gabel ganz nahe der Rose, manche

erst am Ende des Geweihs. Werden diese nahe

Schaufel eines Elches (Alces palmatus).

den Rosen sigenden Sprossen nochmals gegabelt, so

ist Stangenbildung wahrscheinlich. Als 3-jähriger

Hirsch trägt der Elch gewöhnlich ein Gabel- oder

Sechser , seltener ein Spießer-Geweih. Sein be

stes Geweih hat er meist im Alter von 8 oder 9

Jahren. Auf allen Stufen der Geweihentwick

lung sind die Rosenstöcke verhältnismäßig kurz.

Vom 4. Kopf an sollte die Schaufelbildung be

ginnen. 2 Arten von Schaufeln wurden beob

achtet : solche, bei denen sich eine Vorderschaufel

deutlich von der Hauptschaufel abhebt, und andere,

bei denen nur eine einzige Schaufel wahrnehmbar

ist. Auch Mischungen beider, z . B. rechts deutlich

abgesetzte Vorder- und Hauptschaufel und links

eine einzige ungetrennte Schaufel finden sich. Ganz

alte Hirsche haben Schaufeln, die nur noch Rand

zacken tragen, aber der Enden völlig entbehren.

In diesem Zusammenhang mag erwähnt werden,

daß Stangen und Schaufeln an einem Geweih

zugleich festgestellt sind, womit man wohl den Ver

such, den Stangenelch als besondere Art zu be

trachten, aufgeben muß.

Der Abwurf des Geweihs erfolgt im Dezember

bis Januar. Im März bis Mai wird in schnel

lem Wachstum das Kolbengeweih gebildet, das im

Juli fertig verreckt und Anfang August unter dem

Bast hart ist. Wichtig für die Geweihbildung ist

neben anderen unerläßlichen Bedingungen auch eine

gute Weichholzäjung, z . B. die Weide.

Wenn man die Elche der alten Welt mit denen

der neuen vergleicht, so ist es nicht leicht, sichere

Unterscheidungsmerkmale zu finden. Im allge

meinen haben die amerikanischen Elche dünnwan

digere Schaufeln mit längeren Tragstangen; jeden

falls findet man so dickwandige Schaufeln wie bei

den ostpreußischen Elchen jenseits des großen Waj

ſers nur selten.

Das Geweih des Elches übertrifft das des Rot

hirsches bedeutend an Mächtigkeit. Auslagen von

160 Zentimeter und ein Gewicht von 20 Kilo

gramm sind beobachtet worden.

Abnormitäten sind beim Elch, wenn man nicht

die verkrüppelten Stangengeweihe mit schwachen

Rosen, die sich oft bei jüngeren Hirschen finden,

als solche bezeichnen will, verhältnismäßig ſelten.

Der Vollständigkeit halber soll hier auch gleich

die vierte der deutschen Hirscharten, der Damhirſch,

erwähnt werden. Dieser wird ja außer in den

Zoologischen Gärten auch sehr häufig im Gatter

gchalten und dürfte daher allgemein bekannt sein.

Das Wachstum seines Geweihs entspricht im gan

zeu dem der anderen Hirſche: das Hirſchkalb hat im

Dezember Rosenstöcke, im Mai die ersten Spieße.

Im Alter von 2 Jahren verliert es sein Erstlings

geweih. Das zweite Geweih ist im Herbst fertig,

stellt meistens eine Sechſerbildung dar und wird

im Juni abgeworfen; das neue wird im September

gefegt. Das Charakteristische amam Damhirsch

geweih ist die eigenartige Schaufelbildung. Die

runde 2-sprossige Geweihstange ist nach oben auf

gebogen und zeigt schaufelförmige Verbreiterung

mit Zackenbildung am hinteren Rand. Der Aug

sproß ist meist stark entwickelt. Mißbildungen am

Geweih sind außer durch Verlegung des Kurz

wildbrets durch Beschädigungen des noch weichen

Bastgeweihs nicht allzu selten. Die Schaufeln

finden zu kunstgewerblichen Arbeiten aller Art

Verwendung, wobei man mit den Herstellern über

den Geschmack allerdings oft streiten könnte.

In unserer Darstellung soll der nordische Hirsch,

das Ren, nicht fehlen . Er ist uns deshalb auch

besonders intereſſant, weil er, wenigstens soweit

das Tundren-Ren in Betracht kommt, die einzige

Hirschart ist, bei der auch die Tiere Geweihe tra

gen. Auch bei der anderen stärkeren Art, dem

Wald-Ren, finden sich geweihtragende Tiere, aber

immerhin ist da die Geweihlosigkeit noch häufiger.

Die Entwicklung des Geweihs geht in der schon

mehrfach beschriebenen Weise vor sich . Die erste

Bildung ist rosenlos, sie kann Spießer-, Gabel
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oder Sechser-Geweih sein. Das zweite Geweth

zeigt deutliche Rosen. Der erste Abwurf erfolgt

etwa im Februar bis März; vom April ab beginnt

die Bildung des Kolbengeweihs, das im Septem

Amerikanischer Wapiti. (Cervus canadensis)

ber gefegt wird. Die Hauptstange zeigt einen meist

ungegabelten Hintersproß. Am Gabelgeweih des

Rens tritt als Vordersprosse der Eissproß auf,

beim Sechser wird ein kurzer Augsproß gebildet.

Dieser zeigt eine langsame Entwicklung, während

der Eissproß besonders beim Tundren-Ren Mei

gung zur Gabelung und Schaufelbildung aufweist.

Tritt ausnahmsweise auch beim Augsproß Schau

felbildung auf, so ist sie meist nur einseitig. Diese

Vorschaufeln siten gewöhnlich an verhältnismäßig

langen Stangen.

Das Tundren-Ren zeigt schon in jugendlichem

Alter Ansätze zur Schaufelbildung, während diese

beim Wald-Ren erst später gefunden wird.

Beim Ren tritt es besonders in Erscheinung,

daß das Geweih in erster Linie Schmuckbildung ist.

Man braucht sich nur den krummen, vielfach ver

ästelten Kopfschmuck anzusehen, um von seinem ge

ringen Wert als Waffe überzeugt zu sein.

Ich hatte einen alten Onkel, den die Stürme

der revolutionären Bewegung im Jahre 1848

zwangen, die Juristerei an den Nagel zu hängen
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und sein Vaterland zu verlassen, und der

vierzig Jahre lang als Trapper und Fischer die

amerikanischen Wälder durchstreift hat, um danu

in der alten Heimat einen ruhigen Lebensabend zu

verbringen. Es ist klar, daß wir Kinder an dem

weitgereisten Mann hingen, der so prächtig zu er

zählen wußte; aber auch die Erwachsenen hörten

ihm gern zu . Manchmal kam es vor, daß man

glaubte, der alte Herr spräche Jägerlatein, und

dann sagte Dukel Friß oder sonst einer : „ Kinder,

Onkel Edmund schnurrt“. Und da war es merk

Geveih vom Sumpfhirsch (Cervus paludosus).

würdig, wenn dem Alten wirklich der Schalk im

Nacken saß, redete ihm meist keiner dazwischen,

aber, wenn er Dinge erzählte, die wir heute längst

als tatsächliche Wahrheit erkannt haben, begegnete

er mitunter ungläubigen Mienen. So, als er vom

grauen Bär des Gebirges berichtete oder von den

mächtigen Hirschen, welche die Wälder an den

großen nordamerikanischen Seen bewohnten. Als

er von den Jagden am Huron- und Michigan-Sec

erzählte und das Gewicht eines braven Hirſches auf

weit über 300 Kilogramm angab, da wollte man

ihm nicht glauben, und doch redete er wahr, er

sprach von dem Wapiti. Der Alte hat die Zeit

noch erlebt, wo der stolze Hirsch in starken Rudeln

vorhanden war, er hat noch die Freude des Jägers

kennen gelernt, der frei schweifen konnte, so weit

ihr sein Pferd trug, dem keine Grenze gesetzt war.

Er hat nicht mehr erleben brauchen, daß dies alles

nun dahin ist. Heute ist der Wapiti in freier

Wildbahn so gut wie vernichtet und in größeren

Rudeln nur noch im Vellowstone Park zu finden;

wie lange noch?

Der Wapiti, der Hirsch des roten Mannes, ist

uns in 2 Formen bekannt : als östlicher und west

licher Wapiti. Letterer bewohnt die westlichen

Felsengebirge; sein Geweih zeigt im Gegensatz zu

dem seines östlichen Artgenossen oft Anfäße zur

Kronenbildung. Die Enden des 5. Sprosses

die Wapiti gehören zu den 5-ſproffigen Hirschen

find bei ihm seitwärts gedreht, während bei der öst

lichen Form die Enden in einer Ebene liegen. Das

Geweih zeigt eine sehr weite Auslage, die Haupt

stangen sind im oberen Teil nach rückwärts gebogen.

Der Augsproß, auch Kampfsproß genannt, fist

dicht an der Rose. Der 4. und 5. Sproß bilden

eine ziemlich gleichmäßige Gabel. Der 4. Sprok

ist von allen der längste, ihn gebraucht der Wapiti

hauptsächlich bei Abwehr des Wolfes, weshalb von

ihm die Indianer als „ Wolfssproß“ reden. Das

Geweih weist eine Stangenlänge bis 170 Zenti

-

meter auf, als Stangenumfang hat man dicht über

den Augsprossen 25 Zentimeter gemessen. Tros

dieser mächtigen Ausmaße ist das Geweih verhält

nismäßig weich, zeigt jedenfalls einen geringeren

Härtegrad als das unseres Rothirsches. Während

der östliche Wapiti selten mehr als 12 Enden

trägt, hat der westliche vom 3., häufig schon vom

2. Kopfe an ein Zehnergeweih und entwickelt sich

dementsprechend weiter.

Eine ähnliche Geweihform wie der Wapiti zeigt

den asiatischen Edelhirschen der Altaihirsch .

Auch er hat den 4. Sproß länger, Augen- und Eis

sproß ſizen bei ihm dicht zuſammen. Am nächsten

von allen aſiatiſchen Hirschen steht dem Wapiti aber

der Maral. Auch bei ihm liegen die 5 Sprossen

in einer Ebene. Zu einer traurigen Berühmtheit

ist dieser Hirsch dadurch gelangt, daß man ihn in

der Kolbenzeit seines Geweihs beraubt, das dann

getrocknet und pulverisiert den Chineſen als Mit

tel zur Erhöhung der Geschlechtskraft hochwill

kommen ist.

Zum Schluß will ich noch einige andere Hirsche

Furz erwähnen. Dabei folge ich fast ausschließlich

den Angaben des Freiherrn v. Kapherr, der ja mit

Fritz Bley unser bester Cervidenkenner ist.

Der Sumpfhirsch gehört zu den Pampashir

ichen. Kennzeichnend für diese Gruppe sind die bo

ben Rosenstöcke. Außer der Hauptstange und dem

Gabelsproß findet sich bei ihnen ein 3. Ende. Das
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Geweih des Sumpfhirsches im besonderen hat

eine geteilte Hauptstange, auch oft weitere Gabe

lungen des Hinterſproſſes. Beim Sumpfhirsch

Brasiliens tritt häufig ein bedeutender Enden

reichtum auf.

Der Virginiahirſch zählt zu den Mazamahir

schen, die eine höher entwickelte Art als die Pam

pashirsche sind und vielfach an das Damwild er

innern. Der Virginier bildet als 2. Geweih meist

ein Gabelgeweih, bleibt aber dann nach Bildung

eines Sechser- oder Achtergeweihs lange auf dieser

Verschiedentlich berichtete ich in unseren ein

ſchlägigen Zeitſchriften über Verbildungen und Re

generationen im Tierreich (siehe z. B. „ Der Natur

freund", 1927, Heft 5, S. 169 ; ebenda, Heft 9,

Seite 304 usw.). Heute möchte ich die verehrten

Leser mit einigen weiteren derartigen Fällen be

fannt machen.

AnormaleVerbildungen undRegenerationen beiReptilien,

Lurchen und Fischen. Von Wilhelm Schreitmüller .

Erstens handelt es sich diesmal um eine doppelte

Schwanzregeneration bei einem Männchen des

Alpenmolches (Triton alpestris Laur.)

3.

Stufe stehen.Stufe stehen. Das Geweih zeigt eine Krümmung

nach außen und vorn; die hinteren Enden sind meist

kurz. Bei alten Hirschen tritt nicht selten Schau

felbildung auf. Vielfache Abänderungen kommen

ver; die Zeit des Abwurfs und der vollendeten

Neubildung ist schwankend.

Damit will ich diese Arbeit schließen . Wenn

sie den einen oder andern Leser veranlaßt, wieder

gerne dem Weben und Wirken der unendlichen

Natur zuzusehen und ihr herrliches Schaffen liebe

voll zu bewundern, so ist ihr Zweck erreicht.

(Abb. 1 ). Dem betreffenden Tier wurde Anfang

des Sommers 1927 von einem großen Kammolch

(Triton cristalus Laur.) der Schwanz bis fast

zur Hälfte abgebissen. Im Verlaufe mehrerer

Monate regenerierte derselbe vollständig, doch wies

er eine gabelartige Doppelbildung seines Endes

auf, die ständig bestehen blieb. Bei Eidechsen (La:

certen) kommen doppelte Schwanzregenerationen

öfter vor, was jedoch bei Molchen (Urodelen)

äußerst felten zu beobachten ist. Das Tier lebt

heute (2. Oktober 1927) noch und befindet sich in

meinem Besit.

C

Im zweiten Falle handelt es sich um lordotische

Verkrümmungen der Wirbelsäule bei Misgurnus

fossilis L. (Schlammbeißer , Abb. 2).

Das abgebildete Tier befand sich unter einem

Transport dieser Art von etwa 50 bis 60 Stück,

den die Firma A. Glaschker-Leipzig bezogen hatte

(Sommer 1927). Die beiden beigegebenen Skiz

zen zeigen den Fisch von der Seite und von oben

dargestellt. In der Mitte des Körpers befindet

sich eine nach links ausgebuchtete lordotische Ab

اج

W

Abbildung 1 : Triton alpetris Laur. (Alpenmolch) mit doppelter

Schwanzregeneration. a: Gabelung des Schwanzendes, b : Abbißſtelle.

Skizze n. d. Leb. in 1/3 d. nat. Gr. v . Wilh. Schreitmüller, Frkf.-M.

knickung, die feft verwachsen ist. Der Schwanzstiel

ist hinten ringförmig verdreht; das Ende desselben

mit der Caudale (Schwanzfloſſe) biegt sich schlin

genartig unter dem Hinterkörper des Tieres hin

weg, um sodann wieder normale, in die Körper

achse zu liegen kommende Stellung einzuneh

men, was in derartigen Fällen fast immer der Fall

ist. Eine ganz ähnliche, schlingenartige Verbildung

des Schwanzstieles beobachtete ich vor mehreren

Jahren auch bei einem indischen Faden

jackwels (Saccobranchus fossilis) des

Zoologischen Gartens zu Frankfurt a. M.; auch
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in diesem Falle kam das Schwanzende mit der

Caudale wieder in die normale Lage der Körper

achse zu liegen.

hojSr.

Abb. 2: Misgurnus fossilis L. (Schlammbeißer) mit

lordotischen Verkrümmungen der Wirbelsäule, natürl. Länge

14 cm, a: Seitenansicht, b: von oben gesehen. Skizze n. d.

Leb. in 1/3 d. nat. Gr. v. Wilh. Schreitmüller, Frkft.-M.

Der lehte Fall betrifft eine ganz sonderbare Ver

bildung des Rückenpanzers einer griechischen

Landschildkröte (Testudo graeca L.),

welche sich ebenfalls unter einem großen Import

der schon erwähnten Firma befand. Das betref

fende Tier hat eine Panzerlänge von 11 bis 12

Zentimeter und eine Breite von 9 bis 10 Zenti
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Abb. 3: Normal geformter und gebauter Rückenpanzer

(Carapar) der griechischen Landschildkröte (Testudo

graeca L.) 1-9: die sog. Scheibe, 1-5 : Wirbel

schilder (Neutralplatten), 6-9: Rippenschilder (Coſtal

platten, 10: Nackenschild (Nuchalplatte), 11 : Schwanz

schild (Pygalplatte), 10-22 : Randschilder (Marginal

platten), 12 : Halsrandschild, 13 u . 14: Armrandſchil

der, 15-19: Seitenrandschilder, 20-22: Schenkel

randschilder. Skizze n. d. Leb . in 1/3 d. nat. Gr. von

Wilh. Schreitmüller, Frkft. a. M.

meter. Ich schäße das Alter des Tieres auf etwa

6 bis 7 Jahre. Bekanntermaßen sieht ein norma

Ier Rückenpanzer (Carapar) des Tieres wie Ab

bildung 3 zeigt aus. Er besteht (bei erwachsenen

Tieren) aus fünf Neutral-(Wirbel-)Platten (1-5),

einer Nuchal-(Macken-)Platte (10), einer Pygal

(Schwanz-)Platte (11 ), je vier Costal-(Rippen )

Platten (6-9, links und rechts), und je (beider

seits) elf Marginal-(Rand-)Platten (12-22).

Von letteren sind Nr. 12 die sogenannten Hals

randschilder, Nr. 13 und 14 die Armrandschilder,

15-19 die Seitenrandschilder, 20-22 die Schen

felrandschilder.
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Abb. 4: Rückenpanzer (Carapar) einer griechischen Land

schildkröte (Testudo graeca L.) mit 8 (1-8) ver

bildeten Wirbelplatten (anstatt 5) und linksseitig 3 (an

statt 4) (9-11) Rippenplatten (Costalplatten). Skizze

n. d. Leb. in 1/3 d. nat. Gr. von Wilh. Schreitmüller,

Frkft. a. M.

Das erwähnte Stück (Abb. 4) dagegen hatte

linksseitig nur drei Costal-(Rippen-)Schilder, statt

vier, und anstatt fünf (Neutral-)Wirbelschildern

deren 8 Stück, welche sämtlich anormale Form und

Größe zeigten. Normale Gestalt und Anzahl hat

ten nur das Nacken- und Schwanzschild (10 und

11) und die Randplatten (12 bis 22).
1

Das Tier ist sonst mobil, sehr freßluftig und

bei guter Körperbeschaffenheit. Anscheinend liegt

auch in diesem Falle eine bereits während der Ent

wicklung des Embryos (im Ei) erfolgte Verlegung

des Tieres vor, durch welche diese sonderbare anor

male Verbildung der Panzerplatten zustande kam.

Ich werde das Tier später dem Senkenbergianum

zu Frankfurt a. M. vermachen.

Im Anschluß hieran möchte ich noch erwähnen,

daß in lester Zeit Exemplare des nordameri.i

kanischen Sonnenfisches (Eupomotis
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gibbosus L.) häufig in Gewässern Leipzigs nebst

Umgebung angetroffen wurden. Das Tier wurde

. B. im sog. Flutkanal (Leipzig-Lindenau) ver

hiedentlich mit der Angel erbeutet. Desgleichen

wurde es in der Luppe (Fluß) in Gundorf-Leipzig

in größerer Anzahl gefangen, dasselbe gilt für die

Parthe (Fluß) in Taucha-Leipzig, wo erst kürzlich

14 Tiere dieser Art ebenfalls mit der Angel ge

fangen wurden; auch in einem Wassergraben im

Rosenthal“ (Leipzig) (hinter dem Zoologischen

Harten) fing man es schon öfter und in der Pleiße

es auch vertreten. Kürzlich wurde auch ein

Stück der Art auf der Ausstellung des Aquarianer

Vereins ,,Daphnia" in Halle a. S. gezeigt, wel

bes in der Saale bei Halle gefischt wurde.

fiſch dürfte demnach in dem Gebiet zwischen Leipzig

me Halle noch öfter angetroffen werden. Anschei

Gefährliche Sparsamkeit. von G. e.

Die Gerüchte, die der ,,Motgemeinschaft der deut

hen Wissenschaft" zur Verfügung gestellten Mit

sollten eingeschränkt werden, haben sich zum

luck nicht bestätigt. Eine Herabseßung wäre

m so unerträglicher,als schon bisher selbst zwin

ende Kulturbedürfnisse von der Notgemeinschaft

nberücksichtigt gelassen werden mußten. Einen

er bedenklichsten Fälle dieser Art bildet wohl die

blehnung des Gesuchs, der Zeitschrift für kri

ischen Okkultismus" eine bescheidene Subvention

es den Mitteln der Notgemeinschaft" zu ge

jähren. Freilich, nur wer weiß, welchen spezi

Ben Zwecken dieses wissenschaftliche Organ dient,

egreift, wie integrierende Intereſſen hier vernach

iſſigt werden.

ܙܙ

Es handelt sich, vorab gesagt, nicht etwa um

inen Kampf gegen den Okkultismus , deſſen Be

ichtigung ja keine staatliche Autorität abzuschäßen

ermag. Aber allgemein zugestanden werden kann,

aß die okkultistischen Theorien ein hohes Risiko

er wissenschaftlichen Forschung bedeuten. Gewiß,

icht alle diese Theorien in gleichem Maße. Die

elepathie würde sich ohne Schwierigkeit in unser

sheriges Weltbild einordnen. Hellsehen, Kryp

Skopie, Odlehre, tierischer Magnetismus sind

was schwerer zu verdauen, doch scheint der Streit

m diese Probleme, auch wenn er nicht zum Siege

r okkultistischen Lehren führt, zu wichtigen neuen

Entdeckungen auf benachbarten Gebieten (Hyper

thesie der Sinnesorgane, Bioftrahlen usw.) zu

ähren, so daß den parapsychologischen Vertretern

ner Theorien jedenfalls ein indirektes Verdienst

gestanden werden kann und eine Fortseßung

rer Forschungen unbedingt erwünscht ist. Aber

nend handelt es sich in dieſen Fällen um ausgeseßte

oder entwichene Tiere, welche sich in den betreffen

den Gewässern reichlich vermehrt und angesiedelt

haben. Auch in Elbe, Rhein, Main, Oder,

Weser, Agger usw. iſt dieſer Fisch schon gefangen

worden, er dürfte also bereits bei uns afklimati

ſiert sein und sich eingebürgert haben. Das Gleiche

gilt vom amerikanischen Forellen-, vom Schwarz

und Pfauenaugenbarsch, vom Kasenwels und an

deren Ausländern, welche aber sämtlich von

Fischern, Anglern und Teichwirten nicht gern ge

sehen werden, da sie alle arge Laichräuber und

Brutvertilger darstellen und ihr Fleisch kaum auf

den Markt gelangen dürfte (in Deutschland),

außerdem sind diese Tiere auch nicht groß genug,

um für den Haushalt in Betracht zu kommen.

*

ඬ

wenn die Angaben der Spiritisten über Mani

festationen der Geister Verstorbener recht behalten,

dann beginnt eine neue Metaphysik. Und wenn

es richtig ist, daß eine Blume ſich dematerialiſieren,

d. h. gasförmig auflösen, durch die Wände eines

geschlossenen Zimmers in dieſem Zustande hin

durchwandern, sich drinnen wieder zur sichtbaren

Blume ,,rematerialiſieren" und als „ Apport" her

unterfallen kann, dann muß sich unsere Physik noch

einmal auf die Schulbank seßen. Und wenn es

angeht, daß nahe bei einem Medium sich in we

nigen Minuten ein lebendiger Arm bildet, mit

Haut, Muskeln, Nerven, Sehnen, wie sie sonst

nur in jahrzehntelanger Entwicklung sich ausbil

den, der, obgleich er mit dem Körper des Mediums

nur in unsichtbarer, gasförmiger Verbindung steht,

doch von so frischem Blut durchpulst ist, daß er

greifen, Taſchentücher aufheben, Spieldosen in

Bewegung sehen kann - wenn das möglich ist, so

muß eine neue Physiologie beginnen. Alle diese

Lehren zusammen bedeuten eine Weltwende der

Wissenschaft, ähnlich derjenigen beim Sturze der

scholastischen Philosophie des Mittelalters , die

Faust, verzweifelnd, weil wir nichts wissen können

und der Boden unter dem Forschenden wankt, zum

Giftbecher greifen ließ. Das Fatale an dieser

Situation aber ist: die ganze Bewegung kann,

ſtatt in einer unerhörten neuen Entfaltung mensch

lichen Erkennens, ebenso gut in einer ungeheuren

Blamage enden . Denn alle die erwähnten Er

scheinungen ähneln verzweifelt den Wundern, die

uns die Taschenspieler vorſeßen. Auch der begei

stertste Anhänger eds Okkultismus kann unter ſol
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chen Umständen das Gewagte seiner Bestrebungen

nicht leugnen.

Weil aber Wissenschaft für die Ewigkeit baut

und noch solider arbeiten muß wie eine Großbank,

so darf es in ihr noch weniger als in jener ver

schleierte Bilanzen geben . Um Himmelswillen

keine propagandistische Heße, keine monopolisierende

Clique, sondern freieste Diskussion, die jeder Kri

tik Spielraum bietet: Das ist hier das Haupt

erfordernis.

"

Die Gefährlichkeit der gesamten kontinentalen

okkultistischen Preſſe nun besteht darin, daß sie die

ses Erfordernis systematisch unerfüllt läßt. Von

einzelnen rühmlichen Forscherpersönlichkeiten abge

schen, die den Mut haben, mit dem Skeptiker

öffentlich die Klinge zu kreuzen und auf seine

Gründe einzugehen, ist Totschweigen, Bemänteln,

Ersehen der sachlich-logischen Diskussion durch

höhnisches oder subjektives Darüberwegreden das

Prinzip dieser Presse. Nur nicht besprechen,

sonst machen wir Reklame für den Gegner!" Ein

merkantiler, kein wiſſenſchaftlicher Gesichtspunkt.

Außer den englischen Proceedings gibt es

Fachblatt in Europa, in dem auch ein Skeptiker

das Wort ergreifen könnte. Die größte Fachzeit

schrift des Kontinents, die Pariser ,,Revue Méta

psychique" bespricht ausführlich jedes kleine okkul

tistische Blättchen, aber daß eine kritiſch eingestellte

Zeitschrift wie die eingangs genannte überhaupt

existiert, kann keiner ihrer Leser wissen, der sich

nicht einiger spöttischer Bemerkungen entsinnt, die

Sudre bei der ersten Ankündigung der Zeitschrift

für kritischen Okkultismus“ vom Stapel ließ.

Welche wichtigere Aufgabe kann denn ein zentrales

Organ der metapsychischen Forschung haben als

auf die Einwände der Gegner zu antworten ! Wirft

irgend ein Okkultiſt einem Gegner Unehrlichkeit

vor, so wandert dieses Urteil von Leipzig nach Pa

ris und von den Spalten der Zeitschrift in die Bü

cher und Kollegien von Universitätsprofessoren und

sorgt dafür, daß niemand in Versuchung kommt,

das Buch jenes Gegners einmal selbst zur Hand

zu nehmen oder gar unbefangen zu lesen.

=

Angesichts dieser Diskussionsscheu der Okkul

tisten, die mit der Diskussionsbedürftigkeit ihrer

Sache in so schneidendem Kontrast steht, war es

ein außerordentliches Verdienst A. Hellwig's , daß

11

er im Jahre 1925 mit Hilfe des Verlages Ente

in Stuttgart die Zeitschrift für kritischen Okkul

tismus" ins Leben rief, das einzige kontinentale

Organ, in dem beide Parteien, Okkultisten un

Skeptiker, zu Worte kommen konnten, wiemand

mundtot gemacht werden sollte und über die Stim

men für und wider ernstlich referiert wurde, aud

da, wo der Kritiker den entgegengeseßten Stand

punkt einnahm. Das neue Unternehmen war

lebensnotwendig für wissenschaftliche Erkenntnis

als daß es trog seiner geringen Mittel nicht hätt

inhaltlich gedeihen sollen. Rasch scharten sich die be

deutendsten kritischen Okkultisten Englands, Frant

reichs, Rußlands, Desterreichs um diesen Stand

punkt; die kleine Vierteljahrsschrift besaß schon in

zweiten Jahre ihres Bestehens internationale Be

deutung.

31

Die Erkenntnis der wirtschaftlichen Ueberlegen

heit der Kohlenstaubfeuerung gegenüber der Rost

feuerung unterVerwendung von Stückkohle ist heute

bereits Gemeingut aller einschlägigen Fachkreise.

Schlimm nur, daß ein ernsthaftes, nicht mi

Sensationen und religiös-spiritistischem Enthusias

mus arbeitendes Organ dieses Gebietes nicht ohn

finanzielle Stüßung auskommen kann. Die Lou

toner ,,Proceedings" haben die kapitalkräftig

,,Society for Psychical Research" binte

sich, das deutsche Hauptorgan der Okkultisten, du

Zeitschrift für Parapsychologie" einen berühm

ten Geldgeber, dessen Hilfe das Blatt wohlfeil ge

nug macht, daß es für den weiteren Kreis der J

tereſſenten erschwinglich bleibt. Dem neutralen

Blatte des kritischen Okkultismus half niemand.

Es brauchte die Hilfe der Notgemeinschaft, hatte

ein Recht sie zu verlangen, denn sicherlich lag hier

ein öffentliches, ja ein Weltinteresse vor, diese

einzige Forum freier Aussprache nicht verschwinder

zu lassen, und fand sie nicht.
-

Soll nun auf dem Gebiete einer geistigen Be

wegung, die täglich wichtiger und einflußreicher

wird, Seelenfang und Propaganda die voraus

sehungslose Forschung ganz an die Wand drücken

Wir wissen von den Erfahrungen des Weltkrieges

her, welche monströsen Formen eine Suggestions

scuche annimmt, deren Gegnern die Möglichkeit

genommen ist, ihre Stimme zu erheben. Und bal

man tatsächlich die Subventionierung historischer

oder philologischer Spezialarbeiten mit Reichs

mitteln für kulturwichtiger als die Aufrechterhal

tung einer Arbeitsstätte, auf der die Weltanschau

ung der Zukunft geformt werden soll? G. S.

Die neue Lokomotive mit Kohlenstaubfeuerung.

Von Oberingenieur F. A. Foerster -Berlin.

9

Die wirtschaftliche Ueberlegenheit ist dabei m

nur auf große Dampfkraftwerke, etwa vom Aus

maß des Großkraftwerks Klingenberg beschränkt

sondern sie hat sich auch für mittlere und sogar aud
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für verhältnismäßig kleine Dampfkraftwerke er

piejen. Wenn auch die Investitionskosten für die

Herforderlichen Anlagen bei der Kohlenstaubfeuerung

höhere sind, so steht als Endergebnis der größere

irtschaftliche Nußen doch außer Frage. Bald

auchte in der Folge dann auch das Problem auf,

ie Dampflokomotive mit Kohlenstaubfeuerung zu

etreiben. Ein Problem, das zu lebhaften Er

rterungen und Meinungsverschiedenheiten führte

und das in aller Stille von der AEG-Berlin ge

eft wurde. Seit Ende Juli d . J. konnte man

uf der Eisenbahnstrecke von Berlin nach Fürsten

berg in Mecklenburg häufig eine eigenartige neue

Dampflokomotive beobachten, es war eine Lokomo

tve mit Kohlenstaubfeuerung, die auf dieser Strece

Erprobungszwecken Güterzüge beförderte.

Aeußerlich gleicht die Lokomotive den normalen

Maschinen, von denen sie sich nur in der auffallen

ten Form des Tenders unterscheidet, der vollständig

geſchloſſen ist und an Stelle der sonst sichtbaren

Koblenvorräte einen liegenden kesselförmigen Be

halter zeigt, in welchem Kohlenstaub als Brenn

stoff für die Lokomotive mitgeführt wird. Bisher

war man der Meinung, daß die Kohlenstaubfeue

rung für Dampflokomotiven kaum mit einiger

maßen Aussicht auf wirtschaftlichen Nußen zur An

wendung gebracht werden könne. Der AEG istDer AEG ist

es jest gelungen, das schwierige Problem zu lösen

und die vorgefaßte irrige Meinung damit zu wider

legen.

Jeht braucht der Heizer nicht mehr, wie bisher,

immerfort Kohlen in die Gluten des Feuerraums

zu schaufeln. Er kann fortab bei der verhältnis.

mäßig einfach zu handhabenden Regelung der

Kohlenstaubfeuerung, die nur auf die Bedienung

einiger Ventile beschränkt ist, seine Aufmerksam

leit zum großen Teile auch der Unterstützung des

Lokomotivführers bei Beobachtung der Strecke und

der Signale zuwenden. Durch eine sinnreiche Ein

richtung wird der Kohlenstaub aus dem Tender in

den Feuerungsraum der Lokomotive befördert, wo

er restlos und fast rauchlos verbrennt.

WDD

Die Neuerung ist als sehr beachtlicher technischer

Fortschritt zu bezeichnen, denn die neue Kohlen

staublokomotive wird den Eisenbahnbetrieb

immer Dampflokomotiven fahren wesentlich

verbessern und dabei nicht unbedeutende wirtschaft.

liche Vorteile bringen. Ueberall, wo man bisher

für den Betrieb der Lokomotive nur hochwertige

Stückkohle auf Rosten verfeuern konnte, da ist für

die Kohlenstaub Lokomotive jeder minderwertige

Brennstoff brauchbar, wie z. B: Fein- und Abfall

kohle, Rohbraunkohle, Torf u . a. m. Das bedeutet

doppelten Gewinn, denn erstens verbilligt es den

Betrieb der Lokomotive und zweitens wird die gute

Stückkohle zur Ausfuhr frei. Welchen Vorteil aber

eine Steigerung des Kohlenerportes für die deut

sche Volkswirtschaft bedeutet, das bedarf wohl kei

nes besonderen Beweises. Die Gefahr des Funken

auswurfes ist bei der Kohlenstaub-Lokomotive auch

restlos beseitigt und die Rauchplage ganz wesent

lich verringert.

-

-

Die Erprobungsfahrten hatten bisher ein so

günstiges Ergebnis, daß die Kohlenstaub-Lokomotive

voraussichtlich bald dem Verkehr übergeben werden

dürfte. Hervorzuheben ist noch, daß die Kohlen

staubfeuerung in einfachster Weise eine ideale An

passung an den jeweiligen Dampfverbrauch ermög

licht und außerdem höhere Leistungen aus der Lo

komotive herauszuholen gestattet als bei der Rost

feuerung mit Stückkohle.

Besonders wichtig aber ist diese Neuerung für

Dampflokomotiven noch in einer anderen Hinsicht:

Die neue Kohlenstaub-Lokomotive verspricht ein be

deutender Ausfuhrartikel zu werden, weil es trot

langjähriger und eingehender Verſuche bisher nicht

gelungen ist, für die vielen überſeeiſchen Länder, die

nur über minderwertige Kohle verfügen, wie z. B.

Indien, Südafrika, Südamerika u. a. m. eine

brauchbare Lokomotive zu schaffen.

Naturwiſſenſchaftliche Umſchau.

a) Anorganische Naturwiſſenſchaften.

In der Physical Review 29, 924 (Phys. Ber.

17, 1628) berichtet D. C. Miller über den

weiteren Fortgang seiner Versuche zum Nachweise

des vielberufenen Aetherwindes. Der Apparat

tourde nunmehr wiederum in Cleveland, also in

Erdbodenhöhe aufgestellt und besonderer Wert

auf die Ausschaltung etwaiger Störungen durch

den städtischen Verkehr gelegt. Das Ergebnis

war jedoch jezt ebenso wie auf dem Mt. Wilson

ein positives und zwar mit dem gleichen Betrag wie

C

dort. Die Erklärung dieſes Rätsels bleibt einst

weilen dahingestellt.

Gegen Miller hatte bekanntlich Tomaschek

durch Wiederholung des Trouton-Noble-Versuchs

auf dem Jungfraujoch festgestellt, daß ein

Aetherwind, zum wenigsten über 4 km/sek

nicht vorhanden sei. Gegen die Deutung seines

Ergebnisses wendet Epstein in der gleichen.

Zeitschrift (Phys. Ber. 16, 1448) ein, daß dabei

irrtümlich der Unterschied zwiſchen longitudinaler

und transversaler Maſſe, der auch in der allge
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meinen Relativitätstheorie besteht , übersehen sei.

Berücksichtige man diese, so ergebe sich als obere

Grenze nicht 4, sondern 9 km/sek. Da dies sehr

nahe an den von Miller angegebenen Wert heran

kommt, so dürften T.s Ergebniſſe noch nicht aus

reichen, ihn zu widerlegen. Nach T.s eigenen An

gaben auf dem jüngst in Göttingen abgehaltenen

Philologentage, wo er in einer mathematisch-phyſi

kalischen Fachsitzung über seine und anderer Ver

ſuche referierte, ist jedoch die Genauigkeit seiner

jezt noch wesentlich verbesserten Methode viel

größer, es müßte nach ihm gelingen, einen Aether

wind noch weit unter 1 km/sek nachzuweisen . T.

berichtete dort auch über die Verſuche von C o ur -

voisier. Sein Ergebnis war ein vorläufiges

Non liquet der ganzen Frage. Sehr zuungun

ften Courvoisiers spricht eine Rechnung, die

ein bekannter Kritiker der Relativitätstheorie, St.

Mohorovicic , in Gerlands Beiträgen ( 16,

422; Phys. Ber. 16 , 1619) jüngst aufgemacht

hat. Die von Courvoisier als reell vorausgeseßte

und aus allerlei geophyſikaliſchen Daten mit einiger

Annäherung berechnete Lorenskontraktion der Erde,

die einem Aetherwinde von 750 km/sek entſpre

chen soll, bewirkt eine Deformation des Erdellip

soids und dadurch eine Abweichung der Drehungs

achse der Erde von der zu dem jeweiligen Aequator

senkrechten Geraden. Dies hat wieder eine täg

liche Hebung und Senkung der Oberfläche zur

Folge, welche nach M. im Durchschnitt etwa

1 mm/sek beträgt. Für die Sonne ergeben sich

entſprechend 2 mm/sek, für den Jupiter jedoch

etwa 30 m/sek, während auf diesem die Schwer

beschleunigung nur 25 m/sek beträgt. Unter sol

chen Bedingungen wäre ein Auseinanderreißen des

ganzen Körpers zu erwarten. Aus diesem Grunde

erscheint M. die Realität der Lorenskontraktion

sehr unwahrscheinlich.

Den Wert der Gravitationskonstanten hat P.

Heyl (Phys. Rev. 29, 910; Phys. Ber. 17,

1631 ) neu bestimmt mittels eines Torsionspendels

im Vakuum. Es ergab sich 6,664 . 10-". Leider

fehlt die Angabe der Fehlergrenze.

Die Atomzertrümmerung durch Bombardement

mittels radioaktiver Stoffe ist noch immer Gegen

stand ausgedehnter Untersuchungen, die besonders

durch Rutherford und seine Schüler einer

seits, durch Kirsch und Petterson (Wien)

andererseits geführt werden. Ueber die bisherigen

Ergebnisse berichtete auf der schon genannten Göt

tinger Tagung sehr lichtvoll Prof. Geiger , sel

ber einer der führenden Forscher auf dieſem Ge

biete. Danach ist die Atomzertrümmerung sicher

nachgewieſen bei Bor , Stickſtoff , Na -

trium und Aluminium , in allen Fällen ent

stehen als Kerntrümmer Protonen (poſitive H.

Kerne). Nach neuesten Mitteilungen Petteré

sons glaubt dieser aber nun auch die Zertrü me

merung von Kohlenstoffatomen sicher

nachgewieſen zu haben (Wiener Anz. 1927 , S. 73

Phys. Ber. 17, 1639). Das wäre eine sehr wich

tige Entdeckung, denn die bisher untersuchten Ele

mente haben ſämtlich ungerade Atomgewichte, deren

Kerne man sich aus H-Teilchen neben Helium (4)

Teilchen zusammengeseßt denken konnte. Den Kern

des C-Atoms dachte man sich aber bisher als nur

aus Heliumkernen aufgebaut, ebenſo bei allen an

deren durch 4 teilbaren Atomgewichten. Wenn P.

Recht behält, dann spricht das gegen diese Hvro

these.

Beim Bor scheint weiter endlich der Nachweis

einer Iſotopie des Elements aus vere

schiedenen Vorkommen geglückt zu sein.

Drei englische Forscher : Briscoe , Robin

son und Smith wollen (Journ. chem. joc. 1927,

282 ; Phys. Ber. 17, 1641 ) aus Bestimmungen

der Dichte des Vortrichlorids und des Trichlorids

ſowie aus quantitativen Analyſen des Bortriorvds

folgende Atomgewichte gefunden haben:

Herkunftsort Atomgewicht aus

BCls ( Dichte) B2O3 (Dichte) BCls ( chem. )

Kalifornien 10,841

Toscana 10,823

Kleinasien 10,818

10,847

10,825

10,818

10,841

10,823

10,818

In der Zeitschr. f. Phys. (41 , 443; Phys. Ber.

16, 1449) hat G. Beck gezeigt, daß man aus der

Schrödingerſchen Wellenmechanik auf einfache

Weise auch den lichtelektriſchen Effekt und zwar in

genügender quantitativer Uebereinstimmung mit der

Erfahrung herleiten und weiter das Ergebnis des

bekannten Wienerschen Versuchs voraus.

sagen kann, daß die photochemische Wirkung an den

elektrischen Vektor gebunden ist. (Die Schwar

zung der photographischen Platte erfolgt an den

Stellen, wo der elektrische Vektor den Schwin

gungsbauch und der magnetiſche den Knoten hat.)̀

Eine wichtige neue Leistung scheint dem bereits

durch seine früheren Arbeiten über die Atomtheorie

weltberühmten deutschen Forscher Sommer

feld geglückt zu sein. Die Elektronentheorie der

metallischen Leitung ließ bisher in der von Riede

und Drude ausgearbeiteten Form viel zu wün

schen übrig. Sommerfeld berichtet nun in Nr. 41

der Naturwissenschaften ausführlich über eine Um

arbeitung der Theorie auf quantentheoretischer

Grundlage, in der er sich an Vorarbeiten von Pauli

und Fermi anschließt. Es gelingt Sommerfeld

nunmehr, einen großen Teil der Geſeße der metal

lischen Leitung quantitativ und viele andere wenig

stens qualitativ richtig zu erklären. Manches bleibt
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freilich auch jeht noch ungeklärt. Es zeigt sich auch

an dieſem Beiſpiel die auffallende Tatsache, daß

gerade die am längsten bekannten Erscheinungen

oft der Erklärung am dauerndsten widerstehen.

(Aehnlich steht es mit der Erzeugung der Elektri

jität durch Reibung.)

Ein längerer Prioritätsstreit zwiſchen amerika

niſchen Forschern und einem Italiener, Professor

Rolla , über die Entdeckung des Elements

Nr. 61 (Jllinium) scheint nach dem Phys. Ber.

17, 1644 und 19, 1793 referierten Material doch

wohl zugunsten der amerikanischen Forscher Har

ris und Hopkins und ihrer Vorarbeiter ent

schieden werden zu müssen.

Ein merkwürdiges Ergebnis publiziert der Hol

länder J. E. Verschaffelt in der holl. Na

tuurw. Tijdschr. 8, 121 (Phyſ. Ber . 16, 1525) .

Die berühmte „Elektrolyse des Waſſers“ stand be

kanntlich vordem in jedem elementaren Physik- und

Chemielehrbuch als einfachstes Beispiel einer Elek

trolyje überhaupt bezw . als einfachste Demonstra

tion der Zusammensetzung des Wassers. Der Sturz

der Berzeliusschen Theorie und das Aufkommen der

Dissoziationstheorie brachten es dann mit sich, daß

dieser Versuch zum wenigsten in dieser Deutung

allmählich aus den mit der Wissenschaft fortschrei

tenden Lehrbüchern verschwand, weil nach diesen

neuen Theorien primär gar nicht das Wasser, son

dern die zugesezte Schwefelsäure (bezw. Aegnatron

eder Natriumsulfat usw.) zersetzt und die Bestand

teile des Waſſers nur durch ,,sekundäre Reaktionen"

der abgeſchiedenen Jonen mit dem Wasser erzeugt

werden sollten. Nun kommt Verſchaffelt und will

durch eine eingehendere Untersuchung der Vorgänge

bei diesen Elektrolysen zeigen, daß doch die alte

Auffassung berechtigt ist, wonach es sich um eine

direkte Entladung von H-Jonen und O-Jonen

(welch leßtere aus den OH-Jonen in überwiegen

dem Maße entstehen) handeln solle, während die

zugesetzten ,,Elektrolyte" nur die Leitfähigkeit er

höhen sollen. So kommt „ Urväter Hausrat“ wie

der zu Ehren, doch wird man gut tun, abzuwarten,

was andere Forscher dazu sagen. Als Lehrer

möchte man fast rufen: Na, Gott sei Dank! Denn

jezt kann man ja mit gutem Gewissen wieder den

so überaus anschaulichen Verſuch an die Spite

ſtellen, dem man bislang in weitem Bogen aus dem

Wege ging.

Der submikroskopische Feinbau der Zellmembra

nen wird von A. Frey in Nr. 37 der Natur

wissenschaften in einem eingehenden Referat dar

gestellt. Es ist darin die Rede von der geiſtvollen

Mizellartheorie Nägelis und den

Versuchen Ambronns , diese Mizellarstruktur

mittels der Imbibition" (Aufsaugung von Flüſ

ſigkeit) nachzuweisen. Da es zu weit führt, die

Dinge hier eingehend zu schildern, ſei der überaus

lehrreiche Auffah der Beachtung aller derer drin

gend empfohlen, die sich für die Frage der Unter

struktur der lebendigen Zelle intereſſieren.

Ein altes Leid der Physiker bildet die Em

pfindlichkeit fast aller hochempfindlichen

Meßinstrumente, wie z. B. Galvanometer, Mag

netometer und dergleichen, gegen äußere Erſ ch ü t

terungen. Man suchte ihnen bisher durch

Aufstellung der Instrumente in möglichst erschüt

terungsfreien Räumen und , wenn nötig, beſondere

Aufhängungsvorrichtungen (sog. Juliussche Auf

hängungen) zu begegnen. Nach neueren Unter

suchungen von Hartsough (Phys. Rev. 29,

910; Phys. Ber. 17 , 1626) gelingt es nun ganz

einfach, die Erschütterungsfreiheit selbst bei ziem

lich heftigen Störungen (Hinundhergehen von Per

sonen im Zimmer) zu bewirken, indem man die

Apparate auf dünne, luftgefüllte Gummikiſſen ſtellt,

die etwa einen Ueberdruck von 50 cm Wasser

1/20 Atm.) hatten und mit größeren Massen belastet

waren. Schade, daß ich das vor 25 Jahren nicht

gewußt habe!

Im Jahrb. f. drahtl. Telegr. 29, 52 (Phys.

Ber. 16, 1540) berichtet Bäumler über die

Fortsetzung der Untersuchungen betr. gleichzeitiges

Auftreten von radiotelegraphischen Störungen an

verschiedenen Orten. Es gelang schon früher (wie

wir hier seinerzeit auch berichteten) solche gleich

zeitigen Störungen in Strelitz und München, so

wie in Berlin und in Long Island (bei Newyork)

nachzuweisen. Nach B. ist nun der Nachweis auch

zwischen Hawaii und Kalifornien, sogar zwischen

diesen beiden und Berlin geglückt. Es unterliegt

danach keinem Zweifel, daß diese Störungen kos

mischen oder mindestens allgemeinirdischen Ur

sprungs sind.

#

Andererseits hat der französische Physiker Bu

reau festgestellt, daß starke funkentelegraphische

Störungen in Frankreich jedesmal dann auftreten,

wenn die Bjerknessche ,,Polarfront" über

die Alpen hinstreicht, aber sofort wieder verschwin

den, wenn die Wärmefront über den Alpen ein

trifft. Diese Störungen sind also zweifellos lo

kalen Ursprungs.

Der bekannte Physiker C. T. R. Wilson

(der Erfinder der ,,Atomphotographien") glaubt

in einer neueren Arbeit (Proc. Cambridge Phil.

Soc. 22, 534; Phys. Ber. 16, 1609) einen Teil

der durchdringenden Höhenstrahlung dadurch er

klären zu sollen, daß in den starken elektriſchen

Feldern, welche bei Gewitterbildungen auftreten,

freie Elektronen enorme Geschwindigkeiten erlan

gen, die sie zur Zertrümmerung von anderen Atom
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kernen unter Aussendung sehr kurzwelliger Strah

lung befähigen könnten. (Dem widerspricht aber

wohl die festgestellte Periodizität der Ultra-y-Strah

lung mit der Sternzeit. Bk.)

In der Science (65, 314; Phyſ. Ber. 19,

1858) gibt L. A. Bauer ein ausführliches Ne

ferat über den heutigen Stand der Erforschung der

Periodizitäten in den luftelektriſchen Erscheinungen.

Es sind vornehmlich zwei solcher Perioden sicher

festgestellt: das atmosphärische Potentialgefälle weist

eine tägliche Periode (nach Weltzeit !) auf, die auf

der ganzen Erde gleichzeitig Marimum und Mini

mum ergibt. Und es zeigt ferner eine jährliche

Periode, deren Marimum auf beiden Halbkugeln

in die Zeit von Oktober bis März (also unseren

Winter) fällt. B. hat durch eine sorgfältige Durch

musterung aller Daten ermittelt, daß ein Zuſam

menhang beider Perioden mit der Sonnenflecken

tätigkeit sehr wahrscheinlich ist. Die Amplitude

der Schwankungen vergrößerte sich deutlich mit

wachsender Sonnenfleckenzahl. Ob auch die Leit

fähigkeit der Atmosphäre ſolchen kosmischen Schwan

kungen unterworfen ist, läßt sich nach B. noch nicht

endgültig sagen.

Das bisher ungeklärteste Problem der Erd

elektrizität, die Aufrechterhaltung der negativen

Erdladung (trok andauernder Ausgleichungsströme)

suchte S wa n n neuerdings mit großen experimen

tellen Mitteln zu lösen (Journ. Frankl. Inst. 203,

11 ; Phys. Ber. 19, 1871 ), jedoch vergeblich. Er

vermutete als Ursache eine von der Sonne aus

gehende Elektronen-(Kathoden-)Strahlung, es ge=

lang jedoch trok der raffinierten Versuchstechnik

nicht, eine solche nachzuweisen.

Die Tageszeitungen melden die Entdeckung eines

neun (neunten) Planeten unserer Sonne, jenseits

des Neptun. Er soll den doppelten Bahnradius

wie dieser haben und von der Sternwarte Kap

stadt auf photographischem Wege gefunden sein.

b) Biologie.

P

Laibach ist es gelungen, künstliche Frühge

burten an Pflanzen vorzunehmen, d. h. den Keim

ling vor der Reife des Samens diesem zu entneh.

men und künstlich aufzuziehen. Er berichtet darüber

erneut in den Naturwissenschaften, Heft 34, 1927.

Das Verfahren ist von Bedeutung für die Ver

erbungsforschung und die praktische Pflanzenzüch.

tung. Bei manchen Kreuzungen erhält man näm

lich keine Ergebnisse, weil der Keimling vor der

Samenreise auf der Mutterpflanze stirbt. In

mehreren solcher Fälle hatte Laibach mit der An

wendung seines Verfahrens Erfolg.

Ein Aufsatz von Frey in Nr. 37 , 1927 der

Naturwissenschaften ist Ambram gewidmet,

dessen Untersuchungen Klarheit über den Feinbau

-

der pflanzlichen Zellmembranen gebracht haben.

Wie hier seinerzeit berichtet wurde, ergaben ſie, daß

die Zellmembranen der Pflanzen aus länglich ge

formten ,,Micellen", Molekülgruppen, bestehen, die

ſubmikroskopiſch“ sind, d. h. zu klein, als daß sie

mit dem Mikroskop wahrgenommen werden könn

ten Das hatte der Botaniker Nägeli bereits

früher vermutet.

In jedem Tierkreis gibt es eine untere und obere

Grenze für die Größe der zugehörigen Tierarten.

So gibt es zum Beispiel weder Wirbeltiere von

der Größe eines Einzellers noch Einzeller von der

Größe eines normalen Insekts. Offenbar bestehen

zwischen Körpergröße und Körperbau innere Be

ziehungen. Ein inneres Knochengerüst, wie es die

Wirbeltiere haben, seht eine gewiſſe Mindeſtgröße

des Körpers voraus. Den Ursachen, die die Größe

der Tiere bestimmen, geht Goetsch in Natur

wiſſenſchaften 39, 1927 im Anschluß an Unter

ſuchungen von Hesse nach. Im allgemeinen ist

es die Größe der Verdauungsorgane, die die Größe

der Tiere bedingt, und nicht umgekehrt. Beim

Hohltieren und Würmern läßt das die vergleichende

Forschung deutlich erkennen. Bei Einzellern aller

dings stimmt der Saß nicht, da diese noch zu ſehr

von der Physik und Chemie ihrer Umwelt ab

hängen. Er stimmt auch nicht mehr bei den Wir

beltieren, deren Körpergröße durch die Sekrete in

nerer Drüsen (Schilddrüse, Hypophyse) bestimmt

wird. Zu den genannten Ursachen kommen noch

andere wie die Größe des Lebensraumes. Es ist

eine bekannte Tatsache, daß auf kleinen Inseln

Tiere häufig nicht die Größe ihrer Artgenoſſen

auf dem Festlande erreichen. Ueber die diesbezüg

lichen Ergebnisse von Goetsch wurde hier schon ein

mal berichtet.

Ueber das Zuſammenleben von Ameisen und

Blattläufen veröffentlicht Eidmann im Bio

logischen Zentralblatt 9, 1927 eine Reihe bes

merkenswerter Beobachtungen. Die Blattläuse

überwintern zum Teil in den Nestern der Ameisen

(es handelt sich um die bei uns sehr häufige schwarze.

Wegameiſe, Lasius niger) und werden im Früh

jahr herausgelassen. Die lichtscheuen schwarzen

Wegameisen bauen sich überdeckte Straßen zu den

Wirtspflanzen der Blattläufe. Im Sommer be

suchen sie ihre Herde fast nur nachts . Tros der

Lichtscheu hält aber eine Ameise als Hirt bei dem

Blattläuſen auch im grellsten Sonnenschein den

ganzen Tag aus. Der Hirt ist immer derselbe und)

hat seinen bestimmten Plaß, den er jeden Tag auf

sucht. Er verteidigt die Herde nicht nur gegen ihre

Feinde (Schlupfwespen), sondern auch gegen frembe

Ameisen. In kalten Nächten werden die Blatt

läuse in die Nester zurückgebracht. Eine große
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Ameisenkolonie verbraucht in einem Sommer bis

zu einem Liter Blattlaushonig.

Eine hübsche Beobachtung an Kohlweißlingen

teilt M. Hers im Biologischen Zentralblatt 9,

1927 mit. Ueber einem Haferfeld gaukelten ein

paar Duhend Kohlweißlinge. Wenn ein Tier sich

einem anderen auf 2 Meter genähert hatte, gab es

seinen ziellosen Flug auf und flog auf dieses zu,

um es in 10 bis 20 Zentimeter Entfernung zu

umspielen und sich dann meist von ihm wieder zu

trennen. Fand eine Verfolgung statt, ſo riß sie ab,

sobald die Entfernung etwa 2 Meter betrug. Da

raus wird geschlossen: Innerhalb der genannten

Entfernungen wird der Artgenosse für den Ge

schlechtspartner gehalten. Vermutlich sind diese

Entfernungen die Grenzen, innerhalb derer dem

Gesichtssinn die entscheidende Rolle zukommt. Da

für spricht, daß die Tiere sich bei den weißen Sa

menbüscheln des Löwenzahns entsprechend verhiel

ten. Aus 2 Meter Entfernung flogen sie darauf

ju, offenbar hielten sie auch diese für den Geschlechts

partner, in 20 bis 40 Zentimeter Entfernung

zeigte ihnen der Geruchssinn ihren ,,Irrtum", dann

flogen sie weg. Diese Beobachtungen stimmen mit

den Versuchen Knolls überein.

|

In Heft 7, 1927 von ,,Natur und Museum",

der Zeitschrift der Senkenbergischen Naturforschen

den Gesellschaft, nimmt Edinger Stellung zu

Hans Schmithals , Die Alpen. 336 ganzseitige

Abbildungen in Kupfertiesdruck, nebst 16 Sondertafeln.

Verlag Wasmuth A. G. , Berlin. Der Verlag Wasmuth

hat sich besonders durch die Sammlung „ Orbis Terrarum"

einen Namen gemacht, eine Bücherreihe, die wegen ihrer

vorzüglichen Illuſtrationen zu den besten Erzeugniſſen des

deutschen Verlagswesens gehört. Dies Buch ist nicht in die

Reibe aufgenommen worden, die ja nach länderkundlichen

Gesichtspunkten angelegt ist; die Alpen sind zwischenstaatlich.

Aber die ganze Aufmachung ist die nämliche wie die des

Orbis Terrarum. Das festzustellen ist wohl die beste Emp

fehlung für dies neue Alpenwerk. An Prachtwerken über die

Alpen ist ja kein Mangel ; aber dies neue Bilderwerk steht

unerreicht da. Erschöpfend konnte natürlich ein Buch selbst

bei einer solchen Fülle der Illuſtrationen nicht sein ; ein

zweiter Band soll zudem noch folgen. Die Auswahl des

Vorgeführten ist unter dem Gesichtspunkt vorgenommen,

daß die Eigenart der einzelnen Berggruppen kräftig heraus

gearbeitet, die ausgesprochen alpine Erscheinung vor Augen

geführt wird . Eine beigefügte Führungskarte soll es den

Lesern ermöglichen, die Hochgebirgswelt in ihrem Reichtum

an Hand der Bilder regelrecht abzuwandern. Das treffliche

Werk hat sich schnell bei allen Alpinisten eingeführt, so daß

dies bereits die zweite Auflage ist, in der die mehrfarbigen

Bilder durch farbige Tondrucktafeln erseht worden sind. Es

Wir empfehlenift auch sonst allerhand verbessert worden.

den beiden bei Moskau gefundenen Feuersteinklum

pen, die von einigen für versteinerte Gehirne von

Eiszeitmenschen gehalten werden, weil der eine auf

der Außenseite Furchen und Erhebungen hat, die

eine allgemeine Aehnlichkeit mit denen des Menschen.

hirns haben und der andere in der Tat eine Reihe

von Vergleichspunkten mit dem menschlichen Ge

hirn aufweist. Edingers Ansicht ist aber, daß nur

ein Naturspiel vorliegt, doch ist die wiſſenſchaft

liche Untersuchung des Fundes noch nicht abge.

schlossen.

NEUES SCHRI
FTTUM.

Eine für die Paläontologie sehr wichtige Ent

deckung gelang durch einen glücklichen Zufall den

Forschern A. Miethe, der den Lesern durch seine

Versuche, Gold aus Quecksilber zu gewinnen, be

kannt ist, und A. Born , wie wir der gleichen

Zeitschrift (5, 1927) entnehmen. Sie fanden, daß

Versteinerungen in ultraviolettem Licht fluores

zieren, während der Stein, in den sie eingebettet

find, dunkel bleibt. Versteinerte Körper, die kaum

vom Versteinerungsmittel zu unterscheiden sind,

treten klar hervor, und Einzelheiten werden sicht

bar, die im gewöhnlichen Licht überhaupt nicht zu

sehen sind. Miethe hat ein Verfahren erfunden,

um das sich dem Auge bietende Bild photographisch

festzuhalten. Ein schönes Beispiel für den Nußen

des Zusammenarbeitens der Wissenschaften.

das Werk unsern naturfreudigen Lesern, besonders aber

denen, die das Glück hatten, in der Hochgebirgswelt wan

dern zu dürfen, aufs wärmste. Es ist ein ganz prächtiges

Weihnachtsgeschenk.

Nägler und Kuhlmey , Durch den hohen Flä

ming bei Belzig. Neumann, Neudamm. 87 S. , 2,50 M.

Zu den wenigen unbekannten" Gebieten unseres deut

schen Vaterlandes, die dem Naturfreund etwas bieten, ge

hört der Fläming. Wenn in Zukunft von den Reisenden,

die der D-Zug Berlin-Köln hindurchführt, einige sich be

wogen fühlen, ihre Reise zu einer Wanderung durch den

Fläming zu unterbrechen, der Fläming enttäuſcht nie

so sei ihnen dies schöne, mit vielen Abbildungen empfohlene

Bändchen empfohlen, das Geologie, Biologie und Geschichte

des schönsten Teils des Flämings, des „Hohen Flämings“,

ausführlich würdigt.

William Beebe, Dschungelleben, Forscherfreuden in

Guayanas Urwäldern. Aus dem Englischen von L. Tobias.

240 S. 16 Abb. auf Tafeln. F. A. Brockhaus, Leipzig .

In Leinen Mark 6-. William Beebe, der seinem le

senswerten Werk über die Galapagosinseln nun ein klei

nes Büchlein über seine Studien in Britisch Guayana fel

gen läßt, iſt ein weitgereister Amerikaner, der nicht nur

seinen eignen Kontinent, sondern auch Afrika und Hollän

disch Indien besucht hat. Er ist gründlicher Naturfor
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scher und zugleich warmer Naturfreund . Für ihn ist die

Welt in Ordnung, wie er sagt, wenn er weit von mensch.

licher Kultur und ihren Geräuschen ist. Und gerade des

halb, weil an seinem Forschen in möglichst unberührter

Natur auch seine Seele teilnimmt, eröffnet sich ihm auch

die Seele des Urwalds, und in seinen Schilderungen wird

das Waldesleben so lebendig, daß wir es miterleben . Wir

sehen nicht nur das Wachsen der Pflanzen und das Leben

der Tiere, hören nicht nur die Stimmen, sondern riechen

auch den Duft der Tropenpflanzen. Dadurch, daß Beebe

sein ganzes Sein der Natur öffnet, wird er auf Dinge

aufmerkſam, auf die ein anderer gar nicht achtet; wunder

voll und höchst eigenartig ist z. B. seine Schilderung der

Symphonie der fallenden Blätter. Ungemein treffend weiß

er die Tiere zu kennzeichnen und dazu mit köstlichem Hu

mor, so den Affen, „ ein Tier, das niemals da ſein möchte,

wo es gerade ist.“ Das Faultier, das Waldhuhn, Frösche,

Insekten, alles lebt in dem Buche, und so kann das

Dschungelleben jedem, der tropische Natur erleben will,

warm empfohlen werden. G.

Johannes Poeschel, Ins Reich der Lüfte. Voigt

länder, Leipzig 1927, 224 S., 3. M. Die Wogen der Be

geisterung über die tollkühnen Ozeanflüge haben sich gelegt.

Doch noch immer bringen die wissenschaftlichen Blätter Ab

handlungen und Bilder von den Projekten der Transozean,

Verkehrsflugzeuge; man liest und staunt über die Anzahl

der Motoren, ihrer Pferdestärke, die Flügelspannweite und

den Raum für die Fahrgäste, so gedenkt z . B. die Flug

zeugfabrik von Professor Junkers einen Apparat zu bauen

mit 4 Motoren von 3000 PS Gesamtleistung, der eine

Spannweite von 70 Meter besitzt und ungefähr 100 Flug

gäste aufnehmen kann. Wir fragen uns, warum werden

derartig große Flugzeuge gebaut? Die Antwort ist schnell

gegeben. Wir Deutsche wollen keine Sensationsflüge,

keine Sportflüge vollbringen, Flüge, bei denen nur der

einzelnen Pilot Nußen hat; unsere Flüge sollen einem grö

ßeren Zwecke dienen : dem Verkehr, also allen Menschen.

Für einen Transozean-Verkehrsflug bedürfen wir aber an

derer Apparate als der leichten Ryan- oder Wright-Bel

lanca-Eindecker, den Lindbergh bezw. Chamberlain steu

erte; denn sie sind zu klein und besißen nur einen Motor.

Seht er aus
was dann? ! , der Fluggast darf nicht wie

Lindbergh das Gefühl beim Einsteigen in das Flugzeug

haben, als ob er die Zelle der zum Tode Verurteilten

beziehe". Noch weitere Fragen beschäftigen uns : Wie ist

es möglich gewesen, daß die deutsche Luftfahrt, die nach den

Versaillesbestimmungen durch Beschränkung der technischen

Leistung bis Mai 1926 in so engen Grenzen gehalten

wurde, daß sie mit dem ausländischen Wettbewerb nicht

Schritt halten konnte, in einem Jahre den Vorsprung des

Auslandes nicht nur erreichte, sondern durch die Taten der

braven Piloten Edzard und Risticz an die Spiße der füh

renden Nationen im Flugwesen gestellt wurde? Wie war

das möglich? Wer diese Frage genau beantwortet haben

will, der greife nach dem so eben im Verlage R. Voigt

länders, Leipzig, erschienenen Buche „Ins Reich der Lüfte".

Es führt uns auf 244 Seiten in die Kenntnisse, die zum

Verstehen für die Entwicklung unseres Flugweſens Grund

bedingung sind. Das Buch verdankt sein Erscheinen der

Anregung des Reichsverkehrsministers und ist im Auftrage

des Deutschen Luftverbandes von J. Poeschel heraus.

gegeben. Wir hören zunächst von der Vorgeschichte der

Luftfahrt, von der Luft und dem Wetter. Wir erhalten

Kenntnis von der Entwicklung der Ballon- und Luft

schiffahrt; alsdann folgen Berichte über die Entwicklung

des Segel- und Gleitfluges von Otto Lilienthals Tod bis

zur Gegenwart, ebenfalls fesselt uns der Abschnitt, in

dem die Entwicklung des Motorfluges geschildert wird.

-

Außer den Abschnitten über den „ Luftverkehr“, über die

Stellung des Staates zur Luftfahrt und die Luftfahrt im

Dienste erdkundlicher Forſchung“ feſſeln besonders die Ab

handlungen über den „ Modellbau“ und „Wer soll fliegen

lernen?" Ht.

Otto Fehringer , Vogelpflege. Preis 2.— A.

Freund Fehringer war, als ich ihn im schönen Monat Mai

besuchen wollte, auf ein viertel Jahr nach dem Balkan ab,

gereist zwecks ornithologiſcher Studien. So konnte ich nur

seine Mutter kennen lernen, der er als „ treuer Helferin

bei der Pflege seiner Vögel" dieses Büchlein gewidmet hat.

Es trägt durchweg ein einziges Gepräge: Kerngeſund in sei

nen Anschauungen; sowohl in dem, was er über Vogelfang

wie über Vogelschuß und seinen Heidelberger Käfig" und

viele andere Dinge sagt. Erfreut bin ich über seinen Hin

weis auf den Altmeister Brehm , den wackeren Pastor

und Begründer sachgemäßer und wiſſenſchaftlicher Vogel

käfigung und pflege, weniger über die Erwähnung des

Vielschreibers Floericke, und vielleicht hätte er auch mein

einschlägiges Buch „Deutsche Käfigvögel" noch nennen

können (Verlag Pfennigstorff, noch nicht vergriffen! ) .

F.

Matthias Brinkmann , Die Brutvögel des

Stadtgebietes Hildesheim. Die zwei Versprechen, die

Brinkmann gegeben, hat er gehalten: 1. eine Stadtornis

zu geben, 2. neueren wiſſenſchaftlichen Ausbauungen gerecht

zu werden. Es ist interessant und charakteriſtiſch, daß eine

Stadt von der mittleren Größe Hildesheims doch immerhin

75 Brutvögel hat (darunter selbst Rebhuhn und Wald

kauz) und 63 Vogelgäste (unter denen selbst Sturm- und

Silbermöve, Hauben , Zwerg. und Nordseetaucher nicht

fehlen). Vielleicht bescheert uns Brinkmann aus seiner

reichen Vogelerfahrung heraus auch mal ein größeres Werk.

F.

Joachim Evenius , Unsere Honigbiene. Dümm

lers Verlag 1926. Pr. 3 M. Bienenzucht sollte viel

mehr getrieben, Bienenbücher von unseren Imkern viel

mehr gekauft und zu Rate gezogen werden. Hier haben

wir ein außerordentlich gutes über Bau, Leben und Zucht

der Honigbiene. Der Lehrer am Zoologischen Institut der

Landwirtschaftlichen Hochschule in Berlin ist der berufene

Mann, uns das Leben und Wesen dieses schlechthin wunder

baren Tieres, der Honigbiene, und seines Staatenwesens

zu verdolmetschen. Ich empfehle sein Buch aufs beste.

F.

Kurt Floerice , Der Terrarienfreund. Mit

16 Tafeln auf Kunstdruckpapier und 46 Abb. im Tert.

Frankh'sche Verlagshandlung, Stuttgart. In vier Lie

ferungen zu je RM. 1.- , geb. RM. 5.60 . In den lesten

Jahren erlebte die Terrarienliebhaberei einen Aufschwung,

aber troßdem steht sie noch hinter der beliebteren Be

schäftigung mit Aquarien zurück. Vorurteile aller Art, die

geringe Auswahl der für den Durchschnittsliebhaber in Be

tracht kommenden Tiere, hohe Preise usw. sind die Ursache.

Unter richtiger Anleitung aber gibt das Terrarium einen

Ausschnitt aus der Natur und trägt etwas von ihrem un

endlichen Zauber in unsere Häuslichkeit. Darum sei jedem

Terrarienfreund das Floerickesche Buch angelegentlich emp

fohlen. Er findet nicht nur Praktiſches, sondern and

Dinge, die ihm und jedem Naturfreund Freude machen und

Kenntnisse über eine Art von Geschöpfen vermitteln, die

sonst als langweilig verschrien ist. Es unterscheidet sich

ganz wesentlich von andern Anleitungsbüchern . Neben be

kannten Tierarten werden auch kleine Säuger, gewiſſe Vö.

gel, zahlreiche Käfer und anderes Kleingetier berücksichtigt,

die nicht auf den dauernden Aufenthalt im Wasser ange

wiesen sind. Gr.
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I. Das Erwachen der Individualität.

Seitdem Goethe am 27. März 1784 jubelnd von Jena aus an Herder

schrieb: ,,Ich habe gefunden - weder Gold noch Silber, aber was mir

cine unsägliche Freude macht - das os intermaxillare (den Zwischen

kieferknochen an der oberen Kinnlade) am Menschen" und diese Ent

deckung freudig erregt als ,,den Schlußstein zum Menschen" bezeich

nete, gilt in der Wissenschaft der Zusammenhang zwischen Mensch

und Tier, den man bis dahin leugnete, als sicher. Mit dem genialen

Blick des Universalmenschen hat Goethe damals den Grund zu der

später so viel mißbrauchten und miẞverstandenen Entwicklungstheorie

gelegt: „ So ist iede creatur nur ein Ton, eine Schattirung einer großen

Harmonie. Sonst ist iedes Einzelne ein todter Buchstabe“ (an Knebel

17. 11. 1784) . Damit ist Goethes intuitiver Geist zu einem gewaltigen

Wegweiser für die moderne Naturwissenschaft geworden und hat zu

Forschungen angeregt, die für das Gesamtgebiet des organischen

Lebens äußerst fruchtbar waren. Aber er hat uns zugleich auch die

ganze Tiefe des Problems aufgezeigt, die man später so oft verkannt

hat. Wohl begreifen wir ideell die große Harmonie, von der der Alt

meister spricht, aber wir vernehmen sie nur unrein in Einzelakkorden ;

wohl ahnen wir hier und da aus den Tatsachen der Empirie Zusammen

hänge und setzen sie als vorhanden, aber erweisen können wir sie

nur unvollkommen. In dem Augenblick, in dem uns der Mensch zum

ersten Mal begegnet, trennt ihn vom Tier bereits so viel, daß man den

Gegner der Entwicklungslehre nicht widerspruchslos überzeugen kann.

Zwischen dem Heidelberger Menschen und dem Neandertaler und

den nachweisbaren menschenähnlichen Entwicklungsstufen des Tier

reichs gähnt noch immer eine Kluft, die nur unwissenschaftlicher

Leichtsinn hinwegargumentieren zu können glaubt. Und diese Kluft

betrifft doch nur die äußere Gestalt. Wenden wir nun gar den Blick

in das geistig-seelische Leben hinein, so erscheint sie noch unüber

brückbarer, weil hier die Schwierigkeit, die Zwischenglieder nachzu

weisen, nicht an einem vielleicht zufälligen Mangel an Beweismaterial

liegt, sondern an dem absoluten Mangel an Aeußerungsformen und

Beobachtungsmöglichkeiten überhaupt. Nur mittels der Hypothese

vermögen wir hier die Verbindungslinien zu ziehen.
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Das Wesen des Menschen liegt nicht nur in der Prägung der Er

scheinungsform, nicht nur in der Haltung und Lebensweise, sondern

vor allem in der inneren Eigenart begründet, die wir am besten mit

Selbstbewußtsein, mit Individualität bezeichnen. Wenn, was wir nicht

mehr bezweifeln, sich der Mensch zu irgendeiner Zeit aus dem Tier

reich losgelöst hat, so muß in ihm auch das innere Bewußtsein seiner

Individualität erwacht sein. In seiner Entwicklungsgeschichte muß

ein Moment, richtiger eine Periode, eine Phase eingetreten sein, in der

er aufhörte, einfach schlechthin als Teil des Naturganzen zu gelten ,

in der er vielmehr bewußt den Trennungsstrich zwischen der Umwelt

der Objekte und der Innenwelt des Subjekts zog. Da der Mensch

durch die natürlichen und geschichtlichen Gegebenheiten der Umwelt

bestimmt und bedingt wird, kann diese Trennung nur durch diese

Umwelt selbst erzeugt worden sein. Da er andererseits am Schluß

der Eiszeit uns bereits als Mensch entgegentritt, Vorstufen der

Entwicklung sind bisher noch nicht belegt, dürfen wir wohl eben

diese Eiszeit selbst als den Schöpfer, mindestens als einen Mitschöpfer

des Menschentums betrachten. Die Geschichte lehrt uns bis in die

Gegenwart hinein, daß der Zwang der Notwendigkeit der Erzeuger

des Fortschritts ist. Auch für jene Zeiten der Morgenröte des Men

schentums wird diese Erkenntnis gelten.

―――

―――

In dem Streben nach Erhaltung des Daseins (Lebens) und der Art

(Fortpflanzung) begegnen sich Mensch und Tier; in dem Ringen um

die Erhaltung des Soseins (der Wesenheit) und ihrer Steigerung (Kul

tur) trennen sie sich. Jenes Streben wurzelt im Instinkt oder besten

falls im Triebleben, setzt also keine bewußte Zweckvorstellung oder

'doch nur eine solche des zukünftigen Lustgefühls voraus. Dieses

Ringen dagegen beruht auf einem klaren Willensakt, der mit der Fas

sung eines Vorsatzes beginnt, zum Entschluß reift und sich in folge

richtiger Tatumsetzung verwirklicht. Physiologisch betrachtet ge

hören demnach zum Menschen einerseits ein bestimmter Umfang des

Gehirns, der ihn befähigt, klare Zweckvorstellungen mit zielbewußtem

Willen zu realisieren, andererseits Organe, die diesem zielstrebigen

Willen zweckvoll dienstbar sind oder dienstbar gemacht werden kön

nen, also vor allem die Hand und die Sprechwerkzeuge, durch die der

Mensch seine geistigen Vorgänge sinnlich veranschaulicht. Nun lehrt

uns die vergleichende Völkerkunde, daß diese physiologischen Merk

male des Menschen und ihre kulturellen Auswirkungen auch heute

noch keineswegs überall auf gleicher Entwicklungsstufe stehen, daß

vielmehr die Höhe dieser Entwicklung offensichtlich zu dem Zwang
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der Notwendigkeit aus der Umwelt heraus in enger Beziehung steht.

Es ist kein Zufall, daß der Mensch in Gebieten mit naturgegebener

Nahrungsfülle und günstigen Klimabedingungen auf der tiefsten Kul

turstufe verharrt, während er in Landstrichen, deren Klima- und Boden

verhältnisse diese Nahrung nur bei sorgfältiger Pflege und unermüd

licher Arbeit hergeben, in hoher Kulturblüte steht. Wenn also der

Fortschritt des Menschen vom Primitiven zum Kulturmenschen in

dieser Weise ein Produkt der Umwelt ist, so werden wir nicht fehl

schließen, wenn wir diese auch als den Umstand betrachten, der den

Menschen aus der Tierwelt löste. Und wenn gerade der harte Kampf

ums Dasein der kulturfördernde Faktor gewesen ist, so wird er auch

als der Kulturbegründer anzusehen sein und somit die Menschwerdung

bewirkt haben. Zu diesem harten Kampfe dürfte eben die Eiszeit ge

zwungen haben.

Freilich setzt die Menschwerdung eine Tierstufe voraus, in der keim

haft alle Anlagen dazu vorbereitet lagen. Die riesigen Jurasaurier

hätte eine Eiszeit nicht zu Menschen werden lassen können ; sie hätten

in ihr vielleicht ein anderes, aber kaum ein besseres Schicksal gefunden

als in der Kreidezeit. Daß die Menschenaffen nicht diese Vorstufe

sind, eher vielmehr eine Rückbildung unter günstigen Daseinsbedin

gungen, ist heute allgemein anerkannt. Wie sie aussah, ist uns bisher

noch immer verborgen. Sicher dagegen ist , daß wir diesen Propithec

anthropus (Voraffenmenschen), wie ihn Klaatsch genannt hat, in das

Tertiär setzen müssen, also in die Periode, die der mit der Eiszeit be

ginnenden geologischen Gegenwart, dem Quartär, voraufgeht . Wir

dürfen ihn wohl als ein Zwischenglied zwischen Mensch und Men

schenaffen denken, als ein Wesen also , bei dem sich die Umwandlung

des Greiffußes zum Stützfuß und der Stützhand zur Greifhand noch

nicht vollzogen hat, das mit anderen Worten noch nicht den auf

rechten Gang besaß. In diesen Wandlungsprozeß darf wohl der einst

viel besprochene Fund des Pithecanthropus erectus von Trinil auf Java

gestellt werden, von dem der holländische Militärarzt Dubois in den

Jahren 1889 bis 1893 das Schädeldach, einen linken Oberschenkel

knochen und zwei Mahlzähne entdeckte. Dubois glaubte damals, das

langgesuchte Zwischenglied zwischen Mensch und Affen, das „ missing

link", gefunden zu haben, und nannte deshalb das Geschöpf, dessen

Ueberreste er gesammelt hatte, den ,,aufrechtgehenden Affenmen

schen". Die neuere Forschung hat jedoch diese Annahme widerlegt.

Die Funde entstammen weder tertiären Schichten, wie Elbert 1908

zeigte, sondern sind vermutlich altdiluvial, noch gehören sie mit Sicher
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heit zu einem und demselben Geschöpf. Vermutlich haben wir es mit

einem Affen zu tun, dessen Gehirnschädel allerdings höher entwickelt

ist als der der heutigen Menschenaffen, der aber noch immer an

Schädelinhalt hinter dem Minimum der niedrigsten Menschenrassen

zurückbleibt und von den Eiszeitmenschen weit übertroffen wird .')

Die Schädelform des Pithecanthropus neigt zu denen der Affen; die

Extremitäten jedoch zeigen Anklänge an den Menschen. Wenn

Klaatsch ihn als „ einen mißglückten Versuch der Natur zur Mensch

werdung" bezeichnet, so gehört dieser Versuch doch zweifellos in die

Entwicklungsgeschichte des Affenzweiges hinein und schlug fehl, weil

hier weder die physiologischen Vorbedingungen noch die Umwelt

bedingungen zur Menschwerdung zureichten.

Scheidet der Pithecanthropus erectus aus der Entwicklungsreihe des

Menschen aus, so stellte sich der Eoanthropus Dawsons unter der

Kritik Millers als ein phantastischer Zwitter heraus, der überhaupt nie

existiert hat. 1909 stießen Straßenarbeiter auf einem Hügel bei Pilt

down in Sussex (Südengland) auf einen Menschenschädel, den sie zwar

zerschlugen und fortwarfen, dessen Reste aber von einem Fachmanne

wieder zusammengelesen und zusammengesetzt wurden. Weitere

Stücke, darunter zwei Mahlzähne, kamen 1912, ein Eckzahn von auf

fallender Größe und mit Abschliffflächen 1913 zu Tage. Der Schädel

inhalt wurde vom Konservator der geologischen Abteilung des Briti

schen Museums auf 1100, von Professor Keith allerdings auf 1600 ccm

berechnet. Die typischen Eigenschaften des ältesten bekannten Men

schen fehlen. Der Kiefer dagegen erschien noch affenähnlicher als

der von Mauer bei Heidelberg. Man glaubte, ihm große Eckzähne und

große Schneidezähne zuschreiben zu dürfen . Aber dieses halb mo

derne, halb tertiäre Gebilde, denn in diese Zeit meinte man den

Dawsonschen Vormenschen setzen zu dürfen , hielt ernsterer For:

schung nicht stand. Er zerstob in die Bestandteile, aus denen man ihn

künstlich zusammengeleimt hatte, und entpuppte sich als ein Jung

steinzeitmensch, dem man einen altdiluvialen, hier zum ersten Male

belegten Schimpansenunterkiefer angefügt hatte. Der Vormensch,

dessen Existenz wir freilich annehmen müssen, ist also noch immer

eine unbekannte Größe.

-――

Fehlen uns somit noch immer körperliche Ueberreste des Tertiär

menschen, so glaubte man sein Dasein doch durch die Funde von

1) Der Rauminhalt des Schädels beträgt beim Pithecanthropus 850 ccm, beim heutigen

Menschenaffen etwa 600 ccm, beim tiefstehenden Menschen 930-960 ccm, beim Neandertal

menschen 1230 ccm, beim Europäer im Mittel 1500 ccm.
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mschlichen Geräten dieses geologischen Alters ermittelt zu haben.

Aber diese sogenannten Eolithe, d. h. Geräte aus der Morgenröte des

Menschentums, die eine umfangreiche Literatur über, für und wider

verursacht haben, sind nicht minder bedenkliche Zeugnisse. Gewiß Abb. 1

muten die in tertiären Ablagerungen aufgelesenen Schaber, Kratzer

und Messer wie künstlich bearbeitete Geräte an, und ebenso gewiß

haben sich solche tatsächlich noch in den Händen moderner Steinzeit

menschen, z. B. Australiens, gefunden. Aber ebenso zweifellos ist die

Natur imstande, solche Bildungen zu erzeugen, und in Gebieten häufi

gen Feuersteinvorkommens lassen sich unleugbare Zufallseolithe oft

zahlreich sammeln. Dem Verfasser, dem es gelungen ist, das Interesse

für die Vorgeschichte in seinem Heimatgebiet in weitesten Kreisen zu

erwecken, werden jährlich im Museum Dutzende solcher Naturpro

dukte zugetragen, die dann alle abgelehnt und zurückgegeben werden.

Solange nicht andere Spuren menschlicher Gegenwart an solchen Fund

plätzen zu ermitteln sind, kann eine endgültige Entscheidung in der

Eolithenfrage nicht gefällt werden. Und diese Spuren fehlen bislang.

Der Mensch der Tertiärzeit, von dem man sogar sprach, ist also noch

immer ein Trugbild, seine letzte vormenschliche Entwicklungsform ,

die wir mindestens in dieses Erdalter verlegen müssen, eine reine

Hypothese.

Auf dieses wissenschaftliche Hilfsmittel allein sind wir angewiesen ,

wenn wir uns ein Bild von den frühesten Kindheitstagen der Mensch

heit machen wollen, in denen diese den Kampf mit der Natur auf

nahm. Als bislang ältestes fossiles Zeugnis des Menschen tritt uns da

der Unterkiefer von Mauer bei Heidelberg entgegen, der nach Ober

maier der 2. Zwischeneiszeit angehört und von seinem Entdecker

Schoetensack Homo Heidelbergensis getauft worden ist . Dieser Kiefer

fällt auf durch seine Massigkeit, die Steilheit und Breite der Kiefer- Abb. 2

äste, die mangelhafte Ausbildung ihrer Fortsätze und vor allem durch

das völlige Fehlen des Kinns. Das alles erinnert stark an die Kiefer

bildung des heutigen Menschenaffen und würde uns nicht an den

Menschen denken lassen, wenn nicht das guterhaltene Gebiß für diesen

spräche. Die Kleinheit und Gleichartigkeit der Zähne, vor allem das

Fehlen der großen Eckzähne zeigt uns, daß wir es hier mit einem

menschlichen Ueberrest zu tun haben. Aus dem Mangel des Kinns

und der feinen Muskelzugbälkchen an der Innenseite, aus der Unent

wickeltheit und der Breite des Kiefers darf wohl geschlossen werden,

daß dem Heidelberger Menschen die eigentliche Sprache noch unbe:

kannt war. Ob die Gebißform eine Umbildung eines affenähnlichen
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Gebisses oder dieses vielmehr eine besondere Eigentümlichkeit des

Affen ist, bleibe dahingestellt. Da leider andere Knochenteile zu

diesem Kiefer nicht gefunden worden sind, erscheinen weitere Schluß

folgerungen sehr gewagt.

Dagegen lassen uns die zahlreichen Funde der Neandertalrasse tiefer

Abb. 3 bis 7 in die älteste Menschengeschichte hineinblicken. Lange, breite Gehirn

kapsel mit flachem Stirnbein und verhältnismäßig gut entwickelten

Scheitelbeinen, stark fliehende Stirn und unter mächtigen, wulstigen

Augenbrauenbogen liegende große, runde Augenhöhlen, auffallend

breite Nasenöffnung, schnauzenartig vorspringender Mund, weit aus

ladender Unterkiefer ohne Kinnbildung und mit steilen Aesten, unent

wickelter breitmassiger Warzenfortsatz des Schläfenbeins sind die

Hauptmerkmale des älteren Neandertalers. Dazu kommen noch

plumpe Gliedmaßen mit leicht gebogenen Speichenknochen des Unter

arms. Gesichtsausdruck, vorgeneigter Kopf, gedrungene Haltung und

wiegender Gang weisen noch auf enge Verwandtschaft mit dem

Menschenaffen hin. Hinter den vermutlich buschigen Augenbrauen

auf den stark hervortretenden Knochenwülsten wird die Stirn fast

ganz verschwunden sein. Die geistige Begabung, die Intelligenz, die

im Vorderhirn zentralisiert ist, ist noch gering . Umso größer, weit

über das tierische Maß hinaus, ist die Ausbildung des hinteren Groß

hirns, in dem die Zentren der Sinnesorgane und der technischen Fähig

keiten lokalisiert zu sein scheinen. Die Sprache war, nach den Mus

kelzugbälkchen auf der Innenseite des Unterkiefers, den Ansatzstellen

bestimmter Sprechmuskeln, zu urteilen, noch ganz unvollkommen. Aber

die Körperhaltung war schon die des Menschen, der Fuß schon Stütz

und nicht mehr Greiforgan bezw. die Hand schon Greif- und nicht

mehr Stützglied, je nachdem man sich die Vorstufe des Menschen

affenähnlich oder die des Affen vormenschenähnlich denkt.

Fragen wir uns nach der Ursache dieser Entwicklung, so lösen uns

die Eiszeitverhältnisse am leichtesten die Rätsel. Der langsame Wan

del des Klimas und damit der Ernährungsmöglichkeiten forderte vom

Vormenschen eine bisher nicht notwendige Selbststeigerung: größere

Ausnutzung der sich nur spärlich bietenden pflanzlichen Nahrung,

stärkere Heranziehung fleischlicher Kost, planmäßige Handhabung der

Jagd bei eingeschränktem Wildbestand, Aufnahme des Kampfes mit

dem Großwild trotz geringerer körperlicher Befähigung, Schutz des

eigenen Körpers vor den Unbilden der Witterung, Wettstreit mit dem

Großwild um Beute und schützende Lager usw. Weil alle diese Steige

rungsmöglichkeiten im Vormenschen angelegt waren, deshalb ging er
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nicht unter, sondern er wurde zum Menschen selbst. Was an Kraft

rehlte, mußten Technik und List ersetzen. Zur Herstellung tech

nischer Hilfsmittel diente die Hand, die also ihre Aufgabe als Stütz

organ aufgeben mußte. Ausschließlich zu diesem mußte sich der Fuß

entwickeln, während das Kleinhirn zum Regulator des körperlichen

Gleichgewichts wurde. Dieser Teil des Gehirns wurde so aus dem

bisherigen latenten Zustand zur Aktivität frei ; aber er war vorerst

noch durch seine rein physische Mitarbeit so gebunden, daß die in

ihm ruhende Intelligenz noch nicht zur größeren Auswirkung kam.

Wirksam ist sie immerhin auch damals schon. Was die durch tech

nische Mittel, z. B. die durch den Faustkeil bewehrte Hand, noch nicht

zu erreichen vermochte, das mußte die List bewirken, die sich eben

falls technischer Mittel bediente. Sie grub dem an Kraft überlegenen

Mammut oder Nashorn tüchtige Fallen oder räucherte mit Hilfe des

Feuers den Höhlenbären aus dem sicheren Versteck. Der dauernde

Gebrauch der Hand bildete diese zu der menschlichen Form aus, die

fortgesetzte Verwendung des hinteren Großhirns ließ allmählich in

sehr langen Zeiträumen die Schädeldecke sich ausdehnen. Die Ueber

legenheit des Vormenschen über viel stärkere Tiere erweckte langsam

das Selbstbewußtsein. Der Zwang zum Gemeinschaftsleben wenig

stens innerhalb der Sippe forderte die Möglichkeit einer Verständi

gung, die Anfänge der Sprache. Der Urmensch erwacht.

Die Entwicklung des Menschen ist nicht überall gleich schnell vor

sich gegangen und hat nicht allenthalben dieselben Formen gebildet.

Die Aurignacrasse, die dem modernen Europäer erheblich näher steht

als die des Neandertalers, die dem Autralier ähnelt, nimmt bereits eine

beträchtlich höhere Stufe ein. Sie ist offenbar schneller gereift. Wahr

scheinlich von Osten kommend, bricht diese Rasse in die der Neander:

taler ein, ringt diese anfänglich nieder, wie der Höhlenfund von Kra

pina in Kroatien zeigt, und vermischt sich schließlich mit ihr, das

Menschentümliche dadurch in ihr steigernd und das Tierische

immer mehr überwindend (Cro-Magnonrasse) . Daß die Entwicklung

im einzelnen nicht so geradlinig gewesen ist, dürfen wir wohl an

nehmen. Besondere Umweltgegebenheiten, Stärke des Mischungs

grades und Ausbildung bald der einen, bald der andern Anlage führten

zu verschiedener Differenzierung, von der uns die unten noch zu be

handelnde merkwürdige Schädelbestattung der jungpaläolithischen

Ofnethöhle bei Nördlingen innerhalb eines vermutlich kleinen Men

schenkreises bereits zwei Typen erhalten hat: den mittelhohen Lang

schädel (Zusammenhang mit dem Cro-Magnon-, Pfahlbau- und Mittel
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meertyp) und den niederen Kurzschädel (Zusammenhang mit dem

späteren alpinen Typ) .

Die Hauptfrage für alle Lebewesen ist die Frage der Nahrungs

beschaffung, kurz gesagt : die Magenfrage. Auf ihr beruht im Grunde

die äußere und innere Prägung des Lebewesens ; sie bildet die Grund

lage der Existenz überhaupt. Gerade in ihrer Lösung zeigt sich die

Trennung des Menschen vom Tier am deutlichsten; wenigstens spielt -

sie in dieser Entwicklung zweifellos die hervorragendste Rolle. Das

Tier ist, wie wir wissen, in diesem Punkte ganz oder fast ganz Sklave

der Natur. Es ist angewiesen auf die Nahrung, die diese ihm bietet,

es ist gezwungen, sich darauf einzustellen, und geht zumeist zugrunde

oder entartet, wenn die gewohnten Nahrungsbedingungen eine wesent

liche Aenderung erfahren. So mußten notwendig zu einer Zeit, die

dem Pflanzenwuchs besonders ungünstig war, wie es in einzelnen Ab

schnitten der Eiszeit der Fall war, die anspruchsvolleren Pflanzen

fresser unter den Tieren entweder auswandern oder unterliegen. Die

Fleischfresser dagegen mußten an Zahl stark herabgemindert werden,

da ihnen ein großer Teil ihrer Beute verloren ging. Auch der Mensch

ist, wie uns historische Tatsachen ebenso wie physiologische Beobach

tungen lehren, ursprünglich auf die Pflanzenkost eingestellt. Er konnte

demnach seine Lebensbedingungen ursprünglich auch nur unter war

men klimatischen Verhältnissen finden, die ihm von selbst ausgiebige

pflanzliche Nahrung zu liefern vermochten. Diese Heimat des Vor

menschen wird eine Waldlandschaft gewesen sein, in der sich seine

Hände beim Erklettern der Bäume zuerst zu Greiforganen vorbilden

konnten. Der letzte Schritt in der Entwicklung zum Menschen setzte

nun die Fähigkeit voraus , sich auch in ungünstigere Nahrungsbedin

gungen zu fügen. Seine natürliche Veranlagung jedoch bot diese Mög

lichkeit an sich nicht. Auch er hätte untergehen müssen wie so viele

seiner tierischen Zeitgenossen, wenn er nicht verstanden hätte, sich

einen Helfer nutzbar zu machen, den wir geradezu als den Kultur

faktor anzusehen genötigt sind : das Feuer. Wie er dazu gelangt ist

-- etwa durch zündenden Blitzschlag oder als zufälliges Ergebnis beim

Bohren in weichem Holz -, wann er das Himmelsgeschenk erhalten

hat, in welcher Weise er es anfänglich gehegt und genutzt hat, das

alles entzieht sich unserer Kenntnis. Daß es aber in seinem Kampf

mit der Natur, in seinem Losreißen aus ihren drückendsten Fesseln ,

in seinem titanenhaften Ringen um seine Selbstbehauptung die Haupt

rolle spielt, kann gar nicht zweifelhaft sein. Als uns der Mensch in

seinen Beziehungen zum Leben - die ältesten Funde sind wohl Grab
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funde begegnet, sahen wir ihn bereits im Besitze des Feuers . Aus

der dritten Zwischeneiszeit, deren Klima warm war, demnach den

Pflanzenwuchs hinreichend begünstigte, so daß ausgesprochene Pflan

zenfresser und wärmeliebende Tiere wie das Mercksche Rhinozeros

oder der Urelefant in Deutschland leben konnten, stammt ein wert

voller Kulturfund aus dem Ilmtal bei dem Dorfe Taubach unweit Wei

mar. Die jetzt so anmutige Ilm bildete damals dort einen großen Stau

see, der mancherlei Großwild als Tränke diente und dadurch zu einem

günstigen Jagdgebiet wurde. Hier muß zeitweise eine Schar von Ele

fantenjägern ihr Lager aufgeschlagen haben. Eine Anzahl Kalksteine,

die vom Feuer rot und mürbe gebrannt und mit Ruß bedeckt sind,

viele Knochenüberreste von allerlei Urweltlern wie Rhinozeros und

Urelefant, Wisent und Bär, und einige höchst einfache Stein- und Bein

geräte, die jedoch deutlich wohlüberlegte Bearbeitung und Zweckge

staltung erkennen lassen , sind hier unter dem Kalktuff zum Vorschein

gekommen, den das winterliche Hochwasser der damaligen Ilm über

den im Herbst verlassenen Lagerplatz geschwemmt hat. Damals also ,

als die Verwendung des Feuers infolge der verhältnismäßig günstigen

klimatischen Verhältnisse nicht unbedingtes Erfordernis für den Men

schen gewesen wäre, nützte er es bereits. Er muß es also in einer

Zeit kennen gelernt haben, in der er dessen notwendig bedurfte, um

seine Existenz überhaupt zu sichern, nämlich in einer Kälteperiode,

und wir werden nicht fehlgehen, wenn wir in ihm geradezu den Um

stand betrachten, der dem Vormenschen den Weg zur Menschwerdung

erst erschloß und ebnete.

Mit der Gewinnung des Feuers und seiner Ausnutzung freilich war

es allein noch nicht getan. Notwendig war vor allem auch seine Er

haltung. Es bedurfte dazu der Erkenntnis, daß diese bedingt war

durch die Zuführung von Brennstoff, eine Aufgabe, die wahrscheinlich

dem Weibe zufiel, das in vielen alten Kulten als Feuerbehüterin galt.

Robinson in dem weltberühmten Abenteurerroman Defoes hat es

leicht, als ihm der Himmel durch den Blitz das Feuer schenkt. Er

kennt dessen Eigenschaften bereits, ist mit seiner Bedeutung vertraut

und weiß, wie es zu erhalten ist. Aber der Urmensch mußte alles das

erst entdecken, und diese Entdeckungen waren gewiß nicht geringerer

Art als die auf irgendeinem Gebiete unserer hochentwickelten Tech

nik der Neuzeit. Er mußte dem Feuer erst seine Bedingungen ab

lauschen, daß es Nahrung „,frißt" wie ein Tier und daß es „ stirbt“,

wenn es hungern muß. Viel schneller wird der Mensch den Wert des

Feuers erkannt haben, vor allem den als Lichtträger in dunklen Näch
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ten und als Wärmespender in der arktischen Kälte, aber auch als

Schutzmittel gegen Ueberfälle durch wilde Tiere und selbst als Kampf

waffe gegen diese. Noch bedeutsamer aber war für ihn, daß es ihm

die Möglichkeit fleischlicher Nahrung als Ersatz für die mangelhafte

Pflanzenkost bot. Es bereitete ihm die tierische Muskelfaser so zu,

daß sein auf Pflanzennahrung berechnetes Gebiß es zerkleinern, sein

Magen es verdauen, sein Körper die notwendigen Aufbaustoffe daraus

gewinnen konnte. Ob der Mensch auch ohne das Feuer eben zum

Menschen hätte werden und die Eiszeit, die ihn dazu zwang, hätte

überstehen können, dürfen wir wohl als fraglich hinstellen. Freilich

wollen wir nicht vergessen, daß der Mensch, bevor er zum Nutzer des

Feuers als Nahrungsbereiters wurde, wahrscheinlich noch die Stufe

des Aasessers durchgemacht hat, die wir in Afrika heute noch an

treffen. Die Entwicklung wird ihn dann allmählich dazu geführt

haben, kranke und altersschwache Tiere zu töten und schließlich mit

wachsendem Nahrungsbedürfnis und zunehmender Jagderfahrung

auch jüngere Beute zu überwältigen. Jede dieser Perioden werden wir

uns recht lang vorstellen müssen. Hat also die Eiszeit den Menschen

zum Kampf um die Erhaltung seines Soseins und um dessen Steigerung

und damit zur Ausbildung seiner geistigen Befähigung gezwungen, so

hat ihm die Nutzung des Feuers die Erhaltung des Daseins gesichert.

Dieses Mittel zu bewahren mußte deshalb seine vornehmste Aufgabe

sein. Welch ein gewaltiger Schritt in der Kulturentwicklung es war,

daß der Mensch schließlich sogar lernte, das Feuer willkürlich zu er

zeugen , ein Vorgang, der noch heute bei vielen Naturvölkern als

ein Weiheakt betrachtet wird und selbst bei hochstehenden Völkern

wie den Römern so gewertet wurde , ist uns zumeist gar nicht ge

nügend bewußt.

-

Das Feuer befreite den werdenden Menschen aus der reinen Samm

lerstufe, auf der er unter den Verhältnissen der Eisperiode entweder

zugrunde gegangen wäre oder sich zu einer tierischen Art hätte um

bilden müssen, die vom rohen Fleische des Beutetieres zu leben im

stande ist. Es hebt ihn gänzlich aus der Tierwelt heraus auf eine

Stufe, die wir vom Standpunkte der Ernährung aus als Fleisch

nahrungsstufe bezeichnen können, die wir vom Standpunkte der Kultur

aus gewöhnlich Jägerstufe nennen. Gibt ihm das Feuer die Möglichkeit,

die Fleischkost seiner Daseinserhaltung und behauptung nutzbar zu

machen, so gibt ihm der Geist die Fähigkeit, sich durch Geräte das

zu ersetzen, was das Raubtier in seinem Gebiß, seinen Klauen, seiner

Körperkraft und Gewandtheit von Natur aus besitzt . Aus dem Mas
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terial, das ihm der Zufall seiner Umwelt darbietet, weiß er den scharf

kantigen Feuerstein ebenso und besser als das Raubtier seine Zähne,

die geschäftete Flintspitze in Verbindung mit listig angelegten Fallen

und Gruben anstelle der tödlichen Pranke des Wildes zu werten. Er

wird diesem dadurch sehr bald nicht nur ebenbürtig, sondern sogar

überlegen. Freilich forderte seine auf Pflanzennahrung eingestellte

Natur stets auch pflanzliche Kost. Sein Körper verlangte mindestens

nach gemischter Nahrung, und so wird selbst während seines Jäger

daseins die Ergänzung seines Speisezettels durch Beeren, Wurzeln und

andere pflanzliche Nährmittel eine brennende Frage geblieben sein.

Sie zu lösen wird wieder die Aufgabe der Frau gewesen sein, eine Auf

gabe, die sicherlich nicht minder beschwerlich war als die des Mannes.

Aber sie führte wieder von Entdeckung zu Entdeckung, schließlich zu

der wichtigsten, der der nutzbaren Gräser und ihrer planmäßigen

Zucht, d. h. zu den Anfängen des Ackerbaues. Daß dieser schon in

die Altsteinzeit fällt, muß als zweifellos angesehen werden. Aller

dings war er damals noch oberflächlicher Hackbau, so daß eine ein

seitige Einstellung auf ihn noch unmöglich war.
Dafür befreite er,

wenn auch nur für einen kurzen Sommer an wechselnden Orten be

trieben, doch schon um einen weiteren Schritt von der Natur und

zwang den Menschen, sich von der Wildnachfolge und den Zufällig

keiten des Wildwechsels nach Möglichkeit loszumachen und statt des

sen die benötigten Tiere in den Umkreis seines Zeltes zu bannen,

sich Haustiere zu schaffen. Diese Stufe wird allerdings erst in der

mittleren Steinzeit erreicht, als die Nordlandgletscher das Festland

bereits freigegeben hatten. Aber schon in der späten Eiszeit scheint

sich der Jäger im Uebergang zum Nomaden zu befinden, der ähnlich

wie der Lappe das Renntier zum Nutztier machte.

Der planmäßige Ackerbau wurde in Europa erst durch die günsti

geren klimatischen Bedingungen möglich, unter denen die Nordland

gletscher schließlich bis in ihr Ursprungsgebiet zurückwichen. Dieser

Umschwung, der sich stufenweise unter mehrmaliger Stillstandslage

des Eisrandes und natürlich in sehr langen Zeiträumen vollzog, fällt

noch in den Kulturabschnitt der älteren Steinzeit, das Paläolithikum

der Vorgeschichtsforschung. Die Nomaden, die durch die Umwelt

gewohnheiten ihrer Renntiere an das Klima des Gletschervorlandes

gebunden waren, folgten dem Eisrande langsam nach Norden über

die damals noch bestehende Landbrücke zwischen Jütland und Skan

dinavien. Hinter ihnen rückten die Ackerbauer her. Mit dem Neo
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lithikum, der jüngeren Steinzeit, in der der Feuerstein durch das

schleifbare Felsgestein ersetzt und verdrängt wird, finden wir denPfluge

bau bereits so voll ausgebildet, daß er wie die Uebernahme einer fer

tigen Fremdkultur anmutet. Daß er ebenso wie die heutigen Haustier

rassen tatsächlich aus dem Osten gekommen ist, wird durch die Bo

tanik und die Geschichte wahrscheinlich gemacht. Daß andererseits

diese Tier- und Pflanzenübersiedlung mit den großen Rassenwande

rungen der mittleren Altsteinzeit in Verbindung steht, ist eine nahe

liegende Annahme. Wir hätten demnach bereits damals ein Neben

einander eines Nomadentums nach Art der Lappen und eines Hack

baus, wie wir ihn noch in geschichtlichen Zeiten bei vielen Völkern,

selbst solchen mit höherer Kultur, antreffen. Eine ausschließliche

Jägerstufe, wie man sie sich früher gern als niedrigste Phase der

menschlichen Kulturentwicklung dachte, ist zweifellos für den Men

schen eine Unmöglichkeit.

Eiszeit und Feuer sind also, wie wir zu zeigen suchten, die Haupt

triebkräfte, die beim Werden der Menschheit wirksam gewesen sind,

jene besonders bei der Auslese der entwicklungsfähigsten Art und der

Steigerung der Mittel im Kampf um die Daseins- und Soseinsbehaup

tung, dieses als wertvolle Waffe und als Förderer in diesem Ringen. Der

wichtigste Schritt der Menschwerdung, das Erwachen des Selbstge=

fühls , entzieht sich allerdings wieder unserer Beobachtung. Der

Vergleich unserer Urmenschen mit dem kleinen Kinde hinkt, da dieses

die Anlagen zum Erwachen der Individualität als Anerbe seiner Vor

fahren in sich trägt und die Erweckung systematisch von den Eltern

und Erziehern gepflegt wird ; er ist ebensowenig vollgültig wie die

Parallele zwischen dem Vorzeitmenschen und dem berühmten Robin

son. Zwischen Mensch und Tier der Gegenwart klafft auch in dieser

Hinsicht eine gewaltige Lücke, über die uns die naturwissenschaftliche

Entwicklungslehre nur durch ein akrobatisches Saltomortale hinweg

täuscht. Wie weit es der Tierpsychologie gelingen wird, hier das

vielumstrittene „ missing link" (fehlende Glied) zu ermitteln, ist bis

lang noch gar nicht abzusehen . Wir können vorläufig also wieder

nur mittels der Hypothese den Bogen zwischen den noch immer weit

auseinanderstehenden Brückenpfeilern spannen, die uns die wenigen

Tatsachenmomente darstellen ; unser wissenschaftliches Pflichtbe

wußtsein fordert dann nur, daß wir die Hypothese als solche kenn

zeichnen und ihre Verbesserungs-, Veränderungs- und Verwerfungs

möglichkeit anerkennen.
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Lewirkten der Notzwang der Eiszeit und der Nothelfer des Feuers

die Daseinserhaltung und steigerung bis zur physiologischen Tren

nung des Menschen aus dem Tierreich, so wurde diese doch erst

durch die Erweckung des Selbstbewußtseins psychologisch verwirk

licht. Wieder stehen wir hier vor einem Rätsel, einer Aufgabe, von

der uns nur unzureichende einzelne Tatsachen gegeben sind; und

selbst diese sind nur teilweise erschlossen. Wir nehmen an, daß die

niedere Tierwelt weder Vorstellungen besitzt noch Denkprozesse

durchmacht, daß sie weder von sich noch von der Außenwelt irgend

ein Bewußtsein hat und daß alle ihre Lebensbetätigungen rein zwangs

läufig triebhaft sind, Gesetzen gehorchend wie der Stein dem der

Schwerkraft und das Mineral dem der Kristallisation. In den höheren

Tieren finden wir als leitenden Faktor der Instinktbewegungen die

Wahrnehmung, d. h . die Fähigkeit, bei neuen Empfindungen frühere

als dieselben wiederzuerkennen . Auf den höchsten Stufen der Tier

welt entwickelt sich weiterhin das Vorstellungsleben, durch das

Empfindungen auch nach dem Erlöschen des veranlassenden Reizes

im Bewußtsein als Erinnerungsbild wiedererzeugt werden können.

Damit stehen wir an der Schwelle des Denkens, der selbständigen

Ueberlegung und des zweckmäßigen eigenen Willens. Den letzten

Schritt endlich macht, so weit wir sehen können, der Mensch, wenn

er dies objektive Weltbewußtsein dem subjektiven Selbstbewußtsein

gegenüberstellt, wenn er nicht nur das Gegenwärtige wahrnimmt und

das Vergangene vorstellt, sondern auch das Zukünftige denkt und so

die Gesamtheit eines wenn auch noch so kleinen Lebens überschaut.

Aus der Welt der konkreten Anschauung tritt er damit in die des

abstrakten Denkens, indem er bewußt mit Begriffen arbeitet, die von

Wahrnehmungen abgezogen sind, erst als vielleicht wirklich werdend

gedacht werden und nur in seinem Selbst bestehen. Er sieht Ziele

voraus, überblickt die Mittel zu ihrer Erreichung, erkennt oder setzt

bestimmte Zwecke in ihnen und versucht, über alle Zufälligkeiten des

Weltverlaufs diese Ziele bewußt zu erreichen. Wohl ist auch auf dieser

Stufe Erhaltung und Entfaltung des Eigenlebens und der Gattung das

Ziel wie bei den niedrigsten Lebewesen ; aber diese Aufgabe bleibt

nicht mehr dem Zufallsgeschehen überlassen, sondern wird gewollt.

Der bewußte Wille wird damit die große Macht, die den Menschen

regiert und die Intelligenz erweckt.

•

Wir möchten annehmen, daß die Entstehung des Selbstbewußtseins

und die damit verbundene Trennung von Subjekt und Objekt wieder
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eine Folgeerscheinung der Eiszeit ist . Die starken klimatischen Wand

lungen und die Aenderung der Lebensmöglichkeiten verursachten

zweifellos eine weitgehende Auslese unter den hochentwickelten We

sen. Was den neuen Umweltbedingungen standhielt, mußte nunmehr

in ganz anderer Weise als bisher den Daseinskampf führen. Die In

stinktbewegungen und die primitivsten Vorstellungskomplexe reich

ten nicht mehr aus, um die Grundlagen des Daseins zu sichern . Die

Natur bot nicht mehr eine Fülle von Nahrungsmitteln zur Auswahl,

sondern sie zwang den Vormenschen, ihr das Benötigte mühsam ab

zuzwingen und das Verwertbare, wenn wir wollen, zu rationieren.

Die Erreichung des Ziels konnte nicht mehr dem Zufall überlassen

werden, sondern es mußte planmäßig verfolgt werden. Mit anderen

Worten: der Vormensch fand die Sicherung seines Daseins nicht mehr

in der Gegenwart, sondern in der Zukunft, und Vergangenheit und

Gegenwart gewannen ihre besondere Bedeutung in der Vorbereitung

der Zukunft so, wie man sie wollte. Dieser Wille wählte das Ziel,

gestaltete die Mittel, bestimmte den Zweck und verwirklichte schließ

lich die Ergebnisse des eigenen Denkprozesses. Der Erfolg steigerte den

Willen, der Wille schuf sich allmählich zunehmend die Intelligenz zum

Werkzeug. Die Umwelt wurde in immer größerem Umfange eine

Welt der Ziele und Zwecke, der der Mensch willenbestimmend gegen

übertrat. Subjekt und Objekt trennen sich ; der Weg zum Aufstieg

der Menschheit wird frei.

Das Selbstbewußtsein äußert sich in dem stolzen Gefühl des Kön

nens, in der Ueberlegenheit über andere Wesen, führte freilich zu

gleich auch zur Erkenntnis der Gebundenheit, der Umweltschranken.

Diese zu überwinden, wertet der Mensch seine geistigen Kräfte aus.

In dem fortgesetzten Suchen nach geeigneten Hilfsmitteln über den

bloßen Zufall hinaus gelangt der Mensch zum Forschertriebe, in dem

Vergleich mit den Mitbewerbern um die Daseinsmöglichkeiten und

dem dadurch erweckten Urteil zur Erkenntnis seiner selbst. Hier lie

gen die Anfänge des Erkenntnisproblems, das uns noch heute bewegt

und das uns schon bewegt hat, so lange die Menschheit über sich

und die Umwelt nachdenkt. Gleichgültig, ob man seine Lösung ge

funden zu haben glaubt oder vergeblich mit ihm ringt, es zieht jeden

falls den Trennungsstrich zwischen Ich und Außer - ich, zwischen

Eigenpersönlichkeit und Umwelt, zwischen Subjekt und Objekt; es

führt zur Beobachtung des Außer-ichs ebenso wie des inneren Men

schen selbst und setzt zum ersten Mal der Selbstverständlichkeit des
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Soseinmüssens und Immersogewesenseins das Problem und das Ge

heimnis entgegen. Hier liegen die Anfänge der Naturbeobachtung

und Naturforschung, der Naturdarstellung als mechanischer Fest

legung begrifflicher Vorstellungen, des Spieltriebs, der teilweise zu

künstlerischem Wollen wird, der Laut und Schriftfixierung und der

Stellungnahme zu den großen ewigen Rätseln des Daseins, der meta

physischen Spekulation und allen den Versuchen, dieser Sphinx die

Wahrheit zu entreißen, endlich der erwähnten Kunst selbst, die uns

dank der Phantasie das Mittel leiht, uns über die Gebundenheit der

Natur zur idealen Wirklichkeit und unbegrenzten Ewigkeit zum Uni

versalismus zu erheben.
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II. Der Mensch und die Erscheinungswelt.

Die Loslösung aus der Natur und der Kampf mit dieser zwang den

Menschen zur Beobachtung der Natur. Wie zwei Streitende, zwei

Ringer, sich gegenseitig scharf beobachten, um die Stärke, aber auch

die Blöße des Gegners zu erspähen und sich gegen jene zu wehren,

diese aber zu nutzen, so standen sich Mensch und Natur damals gegen

über. Gegen deren rohe Gewalt setzte der Mensch Klugheit und List,

gewann ihr jeden sich bietenden Vorteil ab und zwang sie bald dazu,

ihm Hilfsmittel darzubieten, die er gegen sie selbst richtete. Die

Dauergewöhnung steigerte seinen erwachenden Geist zur Intelligenz,

seine Hand zur Fertigkeit und zur Kunst. Diese beiden wertvollsten

Waffen des Menschen, die ihm die überlegenen Kräfte der Natur und

ihrer Lebewesen abwehren halfen, werden im Krieg und Frieden des

Menschheitsaufstiegs zu treusten Bundesgenossen. Was die Sinnes

organe aufnahmen, wertet der Geist in folgerichtiger Logik aus ; was

der Geist erschafft, führt die Hand zweckentsprechend aus ; was die

Hand gestaltet, wird vom Geist und den Sinnesorganen planmäßig

ausgenutzt oder nach Maßgabe des Geistes für die Sinnesempfänglich

keit künstlerisch geformt. Immer sind es Geist und Hand, Wissen

schaft und Technik, wenn wir es schon so nennen wollen, die in den

rauhen, schier unüberwindlichen Felsen der Natur die Stufen hauen,

die langsam emporgeführt haben zu der Höhe, auf der die Menschheit

heute steht, Kunst und Kunstfertigkeit auf der andern Seite, die den

flüchtigen Sonnenstrahl und den rasch entschwindenden Lenzhauch

festzubannen versuchen und der mühevollen Wirklichkeit einen ver

klärenden Abglanz der ewigen Schöne verleihen.

Wir haben oben die Bedeutung des Feuers als eines der wichtigsten

Förderer des Menschen erwähnt. Dem, wenn auch nicht in dem heu

tigen Maße, den Unbilden der Witterung einerseits und dem Mangel

an naturgemäßer Nahrung andererseits wehrlos preisgegebenen Ur

menschen ermöglichte es überhaupt erst, den Daseinskampf aufzu

nehmen. Es erschloß ihm nicht nur eine neue Nahrungsquelle; es be

wahrte, erneuerte und ersetzte ihm auch die Wärme, die sein Körper

an die niedrigere Lufttemperatur verlor. Erst langsam wird der
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Mens h gelernt haben, haben lernen müssen, dieses wenig transpor

table und deswegen in seiner Verwendung umständliche Element zu

ergänzen durch die Zulegung von Kälteschutzmitteln, die er leicht am

Körper mit sich tragen konnte, nämlich die Kleidung. Erst durch

diese hat er einen weiteren Schritt zur Selbstbefreiung von der Natur

getan. Kleidungs- und Nahrungsbedürfnis haben ihn dann in gleicher

Weise auf der Bahn der Entwicklung vorwärtsgedrängt. In einer Zeit,

in der es Gespinstpflanzen noch nicht gab oder der Mensch sie doch

nicht hätte ausnutzen können, mußten ihm die Jagdtiere Nahrung wie

Kleidung liefern . Jene Tiere aber waren entweder stärker als er oder

äußerst flüchtig, also schwer zu erlangen und zu erlegen. So ist er

gezwungen, ihre Gewohnheiten zu beobachten, ihre Schwächen aus

zukundschaften, sich Mittel zu beschaffen, die seine Muskelkraft er

höhen sowohl nach der Seite der rohen Potentialität als auch nach der

der Schnelligkeit. Dieses Mittel waren die Waffen.

Daß die Kulturhinterlassenschaft unserer Vorfahren in jeder Hin

sicht sehr lückenhaft ist , ist uns in neuerer Zeit immer deutlicher ge

worden. Was wir davon aus der ältesten uns bekannten Menschheits

periode besitzen, besteht ausschließlich aus Steinartefakten und Kno Abb. 8

chengeräten, die zeitweise stark zurücktreten, um dann gegen das

Ende der Eiszeit wieder größere Bedeutung zu erlangen. Das Ueber

wiegen der Flintwerkzeuge hat diesem ganzen Zeitalter den Namen

Steinzeit eingetragen, und dieser wieder hat anfänglich in der For

schung und heute noch in der Volksmeinung die Ansicht verbreitet,

als sei das Inventar der Vorzeitmenschen hauptsächlich aus Stein her

gestellt gewesen. Daß diese Meinung falsch ist, lehrt eine einfache

Ueberlegung, beweist weiterhin die ethnologische Parallele mit niedrig

stehenden rezenten Völkern. Die Steinhinterlassenschaft der paläo

lithischen (altsteinzeitlichen) Abschnitte, die man nach den Haupt

fundorten als Chelléen, Acheulléen ,Moustérien, Aurignacien und Solu

tréen bezeichnet, also die der Neandertal- und Aurignacrasse, zu denen

man die in mancher Hinsicht noch primitiveren, den Eolithen sich

nähernden Geräte der ausgestorbenen Tasmanier stellen darf, sind

zwar ausgezeichnete Ritz- und Schneidewaffen, aber ganz und gar

keine Stichwaffen, also wohl geeignet zur Zerlegung des erbeuteten

Wildes, aber völlig unbrauchbar zur Erlegung des fliehenden oder auf

größere Entfernung anzugreifenden Tieres. Notwendig muß sich der

Mensch zu diesem Zwecke anderer Mittel bedient haben. Welcher

Art diese gewesen sind, verraten uns die Einblicke in die Kulturen
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neuzeitlicher niedrigstehender Völker und gelegentliche Funde aus

der Vorzeit, die wir dann im Vergleich mit Beobachtungen an jenen

Primitiven aus der Vereinzeltheit, die wir als zufällig oder durch die

Umstände der Erhaltungsmöglichkeit bedingt annehmen dürfen, ver

allgemeinern müssen. Da tritt uns zuerst der Wildgrubenfang ent

gegen. Er ist uns bereits aus der Altsteinzeit bekannt, in der wir

solche Wildgruben in Südfrankreich aufgedeckt haben. Besonders

interessant und lehrreich sind die aus dem Mesolithikum, der mittleren

Steinzeit stammenden Wildgruben von Fernewerder im märkischen

Westhavellande, wo man auf dem Wildwechsel zur gewohnten Fließ

tränke eine dreifache Reihe bis zu drei Metern tiefer und zwei Meter

breiter Erdlöcher so angelegt hat, daß die hinteren immer die Lücken

zwischen den vorderen deckten. Daß diese Methode die natürlichste

war, ergibt sich aus der Ueberlegung, daß der damalige Mensch sich

noch nicht allzuweit von seiner Feuerstelle, also seinem Lagerplatze,

entfernen durfte und daß er weder Reittiere noch den wichtigsten

Jagdgenossen, den Hund, besaß. Aus diesem Grunde kam für ihn das

Mittel der bloßen Verwundung, etwa mit Hilfe des Giftes, nicht in

Frage. Das Wild mußte notwendig an Ort und Stelle erbeutet werden.

Dazu verhalf am sichersten die Fanggrube. Diese wieder setzt die

Verwendung von Grabgeräten voraus, etwa eines Grabstockes, wie

ihn die Buschmänner besitzen, oder eines Knochenwerkzeugs , wie es

sich, zwar mit Abnutzungsspuren, aber ohne sonstige erkennbare Be

deutung, z. B. auch in der Hinterlassenschaft der Taubacher gefunden

hat. Die damit gegrabenen Erdlöcher wurden dann mit Reisern über

kleidet und mit Sand zugedeckt und die darin gefangenen Tiere vcr

hältnismäßig leicht mit Steinwürfen und Nahwaffen, in Fernewerder

Abb. 9 mit Knochenharpunen, getötet. Schwieriger bereits war schon die

Abb. 10 Wildbeschleichung. Eine interessante Buschmannzeichnung aus der

Kapkolonie schildert uns, wie ein Eingeborener eine Straußenherde

überlistet. Daß diese Methode tatsächlich auch in der Vorzeit bereits

bekannt war, beweisen uns gelegentliche alte Zeichnungen des Stein

zeitalters .

Beide Jagdweisen setzen eine scharfe Beobachtung der umweltlichen

Tiere voraus. Der Jäger mußte den Wechsel des Wildes, seine Lebens :

gewohnheiten, seine Klugheit und Sinnesschärfe, seine Flüchtigkeit

und Stärke genau kennen, wenn er mit Erfolg auf Beute gehen wollte.

Galt es sogar, das Tier direkt zu töten, so mußte er außerdem auch

mit dessen Anatomie wohl vertraut sein. Das größere Wild besaß
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durchweg einen trefflich schützenden Fellpanzer, der nur bei stärkerer

Durchschlagskraft des Geschosses bezw. der Stoßwaffe durchdrungen

werden konnte. Diese aber können in der älteren Zeit nur aus Holz

gewesen sein, da die erhaltenen Steingeräte dazu ungeeignet und

Knochenspitzen erst aus späterer Zeit auf uns gekommen sind. So:

wohl in der Zeit des Heidelbergers wie auch in der des Neandertalers

und des Aurignacmenschen bot der Wald Mitteleuropas, soweit er

nicht der kalten Steppe und Tundra wich, Material genug. Daß sich

hölzerne Waffen trefflich benutzen lassen, beweisen uns manche pri

mitiven Völker der Neuzeit. Aber bei der verhältnismäßigen Wehr:

losigkeit des damaligen Menschen, der im Vergleich zu den meist ge

waltigen Tieren seines Zeitalters geradezu klein, kleiner jedenfalls als

der durchschnittliche Mensch der Gegenwart war, mußte der Schuß

oder Stoß sitzen . Und selbst flüchtigem Wilde gegenüber war ihm

nicht mit dem bloß verwundenden Anschuß gedient, da er sich auf

lange Wildnachfolge nicht einlassen konnte und da ihm vor allem die

Möglichkeit fehlte, dem Wilde nachzuspüren. So mußte der Mensch

des Paläothitikums die Stellen genau kennen, an denen er sein Wild

mit seinen Waffen sofort töten konnte. Daß dies der Fall war, läßt

sich aus jungpaläolithischen Höhlenbildern deutlich erkennen, die wir

in anderem Zusammenhange weiter unten noch zu behandeln haben

werden.

Im Jungpaläothitikum findet die Waffenauswahl der Jäger eine be

trächtliche Bereicherung durch die weitgehende Ausnutzung des Kno

chenmaterials und schließlich der Kleinsteingeräte (Mikrolithe) . Die Abb. 11

Ursache mag in der Abnahme des Waldes, ja in seinem zeitweiligen

Verschwinden in Mitteleuropa liegen, sicherlich aber auch in dem

Wandel des Wildbestandes. Neben dem Großwild tritt jetzt in der

Zeit der Löẞsteppen das flüchtige Wildpferd und das schnelle Rentier

auf. Mammut und Wisent nehmen die Stelle des Urelefanten und des

Nashorns ein. Der Bedarf des damaligen Menschen an Geräten aus

Knochen statt solcher aus dem selteneren Holz führte nun auch zu

einer Aenderung des Jagdbetriebes. Nicht mehr um der Nahrung

willen allein, sondern hauptsächlich der Materialgewinnung wegen

wird gejagt. Der Nahrungsbedarf ist durch die Einzeljagd bald ge

deckt, die durch Fallen oder Nachstellung gepflegt werden konnte.

Die Materialnot - man konnte ja nur immer bestimmte Knochen zu

bestimmten Geräten verwenden, dazu ferner die Häute und Sehnen

zwang zu Treibjagden in großem Stile, zu denen die sicherlich nur
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kleinen Jägerfamilien an Zahl nicht ausreichten. Sie schlossen sich

deshalb zu ganzen Horden zusammen, deren Stärke wir freilich nicht

überschätzen dürfen, wenn wir die Schwierigkeiten der Vereinigung

getrennt lebender Menschengruppen in damaliger Zeit bedenken. Ge

legentlich mag man auch ein anderes Mittel verwandt haben, das noch

der neuzeitliche Steppenjäger gebraucht hat: den Steppenbrand. So

erklären sich die merkwürdigen Kulturschichten im Lößhügel von

Predmost in Mähren oder von Solutré in Frankreich. Dort haben

Aurignacjäger eine gewaltige Beute zusammengetrieben, unter der wir

die Ueberreste vom Pferd, Rentier, Wolf und Mammut feststellen

können. Freilich läßt sich nicht verkennen, daß der Fund von Pred

most noch nicht völlig aufgeklärt ist und daß man noch mit der Mög:

lichkeit zu rechnen hat, daß die Tiere einem Naturereignis zum Opfer

gefallen sind, dessen Ergebnis sich dann allerdings der Mensch zu

nutze gemacht hat. Klarer sehen wir in dem Funde von Solutré, wo

Tausende von Pferden am Fuße eines allmählich ansteigenden, dann

plötzlich jäh abfallenden Felsens verendet sind. Offenbar sind hier

auf einem außerordentlich günstigen Jagdgelände Generationen hin

durch Pferdeherden auf die Klippen getrieben und dann zum Absturz

gebracht worden. Merkwürdig ist, daß unter den Knochenresten die

Wirbel erheblich seltener als Kiefer- und Fußknochen sind. Die Ent

scheidung, ob gerade die fehlenden Knochen besonders häufig ausge

wertet worden sind oder ob die vorhandenen teilweise von Beute

stücken stammen, die dort lagernde Horden zu Nahrungszwecken

mittels der Einzeljagd gewannen und hierher schafften, um schließlich

die Ueberreste zu den übrigen wertlosen Knochen über den Hang zu be

fördern , diese Entscheidung muß offenbleiben.

Neben der Großwildjagd traten die Niederjagd und der Fischfang

in der älteren Zeit erheblich oder ganz zurück . Fischreste fehlen in

den altpaläolithischen Fundstellen fast völlig, und wo sie vorhanden

sind, wie vereinzelt im Taubachfund , da sind sie als menschliche

Beutereste nicht gänzlich gesichert. Diese Tatsache ist höchst merk

würdig, da gerade der Fischfang in kleineren Gewässern verhältnis

mäßig leicht und gefahrlos gewesen sein müßte und die Fischnahrung

eine erwünschte Abwechslung in den Speisezettel gebracht haben

sollte. In der mangelhaften Ausrüstung kann der Grund allein nicht

liegen. Viel wahrscheinlicher ist es, daß infolge der breiten Sumpf

gürtel und des wilderfüllten Bruchdickichts, das die damaligen Ge

wässer in wärmeren Zeiten nahezu unzugänglich machte, die Neander
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taler die direkte Berührung mit ihnen vermieden. Wo sie, wie im Tau

bachtal, unter günstigeren Verhältnissen an fischreiche Bäche und

Flüsse herankamen, verhinderte die Unkenntnis der Fangmethoden

und des Schwimmens die Ausnutzung dieser Nahrungsquelle. Letztere

Kunst dürfte dem Neandertaler, seinem ganzen Körperbau nach zu

urteilen, überhaupt fremd gewesen sein. Das plumpe Knochengerüst

die gebogenen Gliedmaßen, der vorgeneigte Schädel, alle diese an den

Menschenaffen so stark erinnernden Eigentümlichkeiten werden die

Schwimmfähigkeit wie bei diesen nicht nur behindert, sondern gerade

zu eine gleiche Wasserscheu entwickelt haben. Stärkere Körperbehaa

rung und mangelhafte Kleidung werden ebenfalls mitgesprochen ha

ben, daß in jener Frühzeit des Menschentums das Wasser im allge

meinen gemieden wurde und somit die Fischnahrung nicht ausgenutzt

werden konnte.

Ganz anders verhalten sich die Jungpaläolithiker, die Aurignac- und

Cro-Magnon-menschen. Sie werden mit zunehmender Kulturentwick

lung immer eifrigere Fischer, und ihre Knochen- und Hornharpunen

und Angelhaken haben ihnen zu diesem Zwecke sicherlich gute Dienste

geleistet. Fischzeichnungen aus der Rentierzeit sind so vortrefflich,

daß man die Arten feststellen zu können geglaubt hat. Man will Fo

relle, Salm und Hecht erkannt haben. In der Uebergangszeit nimmt Abb. 12

in einzelnen Gegenden die Fischnahrung und an den Küsten die Mu

schelnahrung allmählich eine überragende Stellung unter den mensch

lichen Nahrungsmitteln ein. Zeugnis legen davon die mächtigen Mu

schelhaufen (Kjökkenmöddinger) längs der europäischen Küstenlinie

ab. Im Binnenlande entwickeln sich die Pfahlbauer besonders zu

einer Fischereibevölkerung, die nicht mehr bloß mit Harpune und

Angelhaken, sondern bereits mit dem Netz ihre Beute fängt. Bei den

ausgesprochenen Ackerbauern dagegen tritt der Fischfang wieder er

heblich zurück, weil es ihnen offenbar neben der Land- und Viehwirt

schaft an der nötigen Zeit fehlt.

Die übrige Kleintierwelt einschließlich der Vögel ist wenigstens im

älteren Paläolithikum so gut wie ganz, im jüngeren im großen und

ganzen ebenfalls verschont geblieben. Nur der Schneehase begegnet

uns in den Beuteresten der spätsteinzeitlichen Jäger, besonders denen

der Magdalenienzeit, zum Teil recht zahlreich. Der Grund für dieses

Fehlen kleinerer Jagdtiere dürfte beim Neandertaler teilweise darin

liegen, daß er geeignete Fernwaffen nicht besaß und den Schlingen

fang nicht übte. Der jüngere Paläolithiker dagegen besaß bereits
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Pfeil und Bogen, wie uns die spanischen Felsmalereien beweisen. Wich

tiger scheint mir aber die Ueberlegung, daß der Eiszeitmensch die Jagd

überhaupt nicht vorzugsweise zur Nahrungsbeschaffung, sondern zur

Materialgewinnung betrieb. Dazu waren aber weder Vögel noch

Kleintiere geeignet. Das Großwild lieferte Felle und Knochen in viel

brauchbareren Ausmaßen und nebenbei zugleich mehr Nahrung, als

der Mensch überhaupt verwenden konnte. Außerdem war in den

wärmeren Zeiten das Kleingetier und das Gevögel im Dickicht so gut

wie unerreichbar, letzteres im Fluge eine viel zu kleine Schußfläche,

als daß die Jagd darauf sich irgendwie gelohnt hätte. Alle Vergleiche

mit neuzeitlichen Primitiven hinken in diesem Punkte, weil diese

durchweg über ganz andere Waffen verfügen und zumeist in Ländern

leben, die ihnen entweder einen viel größeren Materialbestand bieten

oder aber viel günstigere Jagdbedingungen haben. Die Stufe der

Neandertaler ist von den niedrigstehenden Menschen der Neuzeit

überall längst überschritten, und selbst die jüngeren Altsteinzeitkul

turen sind heute durchweg überwunden. Ueber die ausgestorbenen

Tasmanier aber sind die Berichte teilweise so widersprechend, daß

ein klares Bild nicht völlig zu erlangen ist. Außerdem sind auch hier

direkte Parallelen stets bedenklich, da die Umweltgegebenheiten sich

keineswegs auch nur annähernd decken dürften.

Der Kampf des Vorzeitmenschen mit der Natur übte seine Kräfte,

schärfte seine Sinne, spannte seine geistigen Fähigkeiten in dauernder

Steigerung an und ließ ihn schließlich aus der Natur und über sie lang

sam hinauswachsen. Sie wurde immer mehr zum bewußten Objekt, das

er beobachtete, gedanklich erfaßte und in seinen Allgemeinzügen fest

legte. Hier wurzeln die Anfänge der Kunst. Sie beginnt mit dem frühen

Aurignacalter, ist also offenbar Eigentum der neuen Menschenrasse, die

aus dem Nordosten oder Osten eingewandert ist und die Neandertaler

teilweise verdrängt, teilweise in sich aufgesogen hat. Diese haben uns

keinerlei künstlerische Schöpfungen hinterlassen, was uns bei ihrem

physiologischen, ans Tierische grenzenden Entwicklungsstande nicht

verwundern wird. Umso erstaunlicher wirken die oft recht vollkom

menen Kunstwerke, die uns in den Kulturen des Aurignacmenschen

und seiner Nachfolger begegnen. Die Vollkommenheit, die sich hier

scheinbar unvermittelt auftut, hat zu der geistreichen Prägung des

Wortes proles sine matre (Kind ohne Mutter) Veranlassung gegeben,

das man, da diese Kunst ,,als fertige Erscheinung aus dem Nichts

hervorspringt und sich wieder ins Nichts verliert" (Hoernes, Urge

schichte der bildenden Kunst 1916 , S. 182) , durch den Zusatz ,,Mutter
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ohne Kind" ergänzen zu können glaubte. Man meinte ferner, daß die

räumliche oder halbräumliche Wiedergabe des menschlichen Körpers,

die anthropomorphe Plastik, älter sei als die figurale Zeichnung von

Tieren, die zoomorphe Malerei und Umrißdarstellung, die erst dem

Solutréalter angehören und in der Magdalenienzeit ihre Blüte gefunden

haben sollte . Immer neue Funde paläolithischer Kunst zeigen uns je

doch, daß einmal die Stufe der plastischen und lineraren Technik im

Aurignacien nebeneinander hergehen und die des Malerischen, oft in

Verbindung mit der Plastik, im Magdalénien voll erreicht wird, daß

andererseits die europäische Altsteinzeitkunst keineswegs plötzlich

fertig dasteht, sondern tatsächlich alle Phasen der Entwicklung von

den schlichtesten Anfängen bis zur höchsten Vollendung durchge

macht hat. Die Ansicht, daß der Aurignacmensch die ausgebildete

anthropomorphe Plastik aus seiner Heimat mitgebracht und die Cro

Magnonrasse die lineare Technik eingeführt habe, besteht also nicht

mehr zu recht. Kunst setzt eine technische Fertigkeit und eine ästhe

tische Fähigkeit voraus. Erstere beruht darin, daß der Künstler na

türlichen Rohstoff künstlich gestaltet, letztere, daß er ein natürliches

Vorbild, sei es auch nur ein gedankliches, künstlerisch wiedergibt. Da

zu bedarf es der Befähigung, sinnliche oder später auch rein seelische

Erkenntnisse plastisch wiederzuerkennen und in Formen zu bannen,

die auch andern Menschen die Möglichkeit des Wiedererkennens und

Nacherlebens vermitteln. Diese feinen psychologischen Vorgänge,

über die uns die moderne wissenschaftliche Theorie aufklärt, mögen

in dem reinen Spieltrieb , wie ihn auch die Kinder offenbaren, ihren

ersten Ursprung haben. Viele der wirren Linienritzungen der älteren Abb. 13

Aurignaczeit, wie man sie in den Grotten und Höhlen von Hornos de

la Peña, Altamira, Gargas, Font-de-Gaume, Combarelles, Vache und

anderwärts gefunden hat, oft nur mit den Fingern , zuweilen auch mit

einem Instrument erzeugt, scheinen nichts als spielerische Kritzeleien

zu sein, wie sie unsere Kleinen auch mit ungelenken Händen auf die

Schiefertafel oder ein Blatt Papier zu bannen pflegen. Aber bei diesen

verbindet sich bald eine Art Symbolik damit. Ungeordnete Linien

sollen dann etwas Bestimmtes vorstellen, was freilich der Fernstehende

nicht wiederzuerkennen vermag. Der Nachahmungssinn ist damit er

wacht, findet aber noch nicht die technische Fertigkeit, bewußt Ge

wolltes entsprechend darzustellen . Im modernen Menschen spielt das

Vorbild eine vermittelnde Rolle. Der Aurignacmensch dagegen mußte

den Uebergang zum künstlerischen Bewußtsein erst entdecken. Wie

weit hier zufällige Aehnlichkeiten mitgewirkt haben, entzieht sich
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unserer Kenntnis. Bemerkenswert ist jedenfalls, daß die Forscher oft

in das Liniengewirr eine bestimmte Ordnung hineingesehen haben und

Tierköpfe oder Tierleiber, Sonnensymbole oder Hütten, Bäume oder

Zelte zu erkennen glaubten. Die spanischen und südfranzösischen

Höhlenzeichnungen bieten hierfür vielerlei Belege, die teilweise eben

falls dem älteren Aurignacalter angehören. Von hier aus ist es nur ein

Schritt, freilich ein sehr großer, der von der Zufallsschöpfung, die den

Begriff der Aehnlichkeit erweckt, zur bewußten Schöpfung führt, die

diesen zur Voraussetzung hat und erwecken will. Dieser Zufalls

ursprung der Kunst zeigt uns, daß die Motivwahl ursprünglich über

haupt gefehlt haben muß, da aus den Ritzungen ebensowohl mensch

liche wie tierische wie auch gegenständliche Formen herausgesehen

werden konnten. Alle scheinen tatsächlich auch gleichberechtigt

nebeneinander gestanden zu haben. Nur der Umstand, daß infolge

des viel größeren Interesses am Tierleben die Aurignacmenschen der

Frühzeit auf das Wiedererkennen von Tieren viel stärker eingestellt

waren und daß am Tier die Abstraktion des Typischen viel leichter

ist als am Menschen, dessen individuelles Gepräge sich eher auf

drängt, hat offenbar die Tierzeichnung so stark in den Vordergrund

gerückt. Dazu kommt, daß die Tiergestalt, die ja nur lebend in ihrer

charakteristischen Prägung erschien, nur durch das Gesicht zum bild

haften Bewußtseinsinhalt wurde, während der menschliche Körper,

besonders der eigene, auch durch die tastende Hand wahrgenommen

werden konnte. Das Sehen aber vermittelt an sich nur flächenhafte

Bilder, die wir nur durch räumliche Erfahrung plastisch denken. Das

Fühlen im Verein mit dem Hören - dagegen gibt uns Raumvorstel

lungen. So kommt es augenscheinlich, daß in der älteren Zeit das

Tier zweidimensional, der menschliche Körper dagegen fast ausschließ

lich dreidimensional wiedergegeben wird.

Die ältesten bewußten Kunstschöpfungen des Aurignacmenschen

sind noch derartig unvollkommen, daß man sie für die Anfänge dieser

Entwicklungslinie halten darf und nicht nötig hat, diese Anfänge theo

retisch zu konstruieren. Trotzdem läßt sich eine treffende Charak

teristik des Typischen, damit also auch eine scharfe Naturbeobach

tung seitens des Menschen schon in dieser Frühzeit gar nicht ver

kennen. Die auf Ton geritzten Rinder von La Clotilde de Santa Isabel

sintz aller technischen Mängel gut und richtig gesehen. Abwehr

stel ng und sichernde Ausschau etwa sind in ihren kennzeichnenden

Momenten wiedergegeben. Wie sehr gerade bei diesen ältesten Zeich

nungen aur der Gesichtssinn die Grundlage des Künstlers bildet, geht
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daraus hervor, daß er die im hohen Steppengrase verborgenen Füße

der Tiere fast niemals zeichnet. Erst in jüngeren Zeiten wird das

Tierbild auch nach dieser Seite rein gedanklich vervollständigt, also

hinzugefügt, was die Erinnerung von dem Ganzen des Tieres festge=

halten hat, obwohl es an dem Vorbilde, das dem Künstler vor Augen

gestanden hat und dessen Bild er ebenfalls gedanklich wiedererweckt,

nicht zu sehen gewesen ist.

Der Fortschritt im jüngeren Aurignacien und Solutréen ist unver

kennbar, darf uns aber nicht darüber täuschen, daß er sich in sehr

langen Zeiträumen abgespielt hat . Die Zeichnungen an den Höhlen

wänden sind teilweise von geradezu verblüffender künstlerischer Abb . 14a—e

Qualität. Dabei fällt uns die oben erwähnte genaue anatomische

Kenntnis des Steinzeitlers auf, die den geübten Jäger dartut. Auf den

Bildern der Höhle Niaux z. B. finden wir Pfeilspitzen aufgezeichnet

oder auch die Einschußstelle markiert, an denen offenbar das Wild

getroffen werden mußte. Tierbilder mit verfolgenden oder einschla

genden Geschossen sind dann außerordentlich häufig. Was sie und

damit diese Kunstleistungen bedeuten, wollen wir in anderem Zu

sammenhange erörtern. Noch verblüffender aber ist das Zusammen

wirken einer feinen Beobachtungs- und sicheren Gestaltungsgabe in

der Plastik, Gravierung und Malerei des Magdaléniens und des Azi

liens, der Rentierzeit Europas . Ren, Wildpferd, Steinbock, Hirsch ,

auch Bison lösen jetzt Mammut und Bären, Höhlenlöwen und Nashorn

ab. Ganze Jagdszenen sind in zum Teil mehrfarbigen Malereien Nord

und Südost-Spaniens wiedergegeben worden. Besser als Worte ver

mögen die beigefügten Abbildungen von dem Wert dieser Kunst zu

sprechen, die anfänglich so verblüffte , daß man sie für Fälschungen

erklärte. Ob es sich hier um reine physioplastische Kunst (Verworn) ,

d. h. um getreue Naturnachbildung, handelt oder ob der Künstler zu

gleich auch eine bestimmte Idee zum Ausdruck bringen wollte (Ideo

plastik), wird unten noch genauer zu besprechen sein. Wir wollen

nur schon darauf hinweisen, daß bereits in Südspanien und noch mehr

in der osteuropäischen Kunstprovinz (Predmost in Mähren) neben den

Naturalismus die Stilisierung tritt, offenbar eine Weiterentwicklung

zu einer Kunstform, die uns noch kurz beschäftigen muß .

Im Vergleich zu der Naturtreue der Tierdarstellungen fällt die Wie

dergabe des menschlichen Körpers besonders in den Plasti les

jüngeren Aurignaciens durch Schematisierung und offensichiche

Uebertreibung auf. In der Hauptsache, aber nicht ausschließlich , dient

das Weib als Motiv. Vorläufer dieser im ganzen fertigen Kunst dürf

A

29



ten wieder Zeichnungen sein, wie sie in der Höhle David bei Cabreret,

wohl aus dem älteren Aurignacien, gefunden worden sind. Unter den

Skulpturen und Plastiken sind die Elfenbeinstatuetten von Brassem

pouy in Südfrankreich, die Reliefs von Laussel in der Dordogne, die

sogenannte Venus von Willendorf in Niederösterreich, die Frauen

figuren von Lespugue und Mentone wohl die berühmtesten. Jedesmal

ist das nackte Weib, zumeist mit ausgeprägter Ueppigkeit, besonders

mit ausgesprochener Steatopygie (Fettsteißigkeit), Gegenstand der

Darstellung. Die beiden Frauenreliefs von Laussel, übrigens anschei

nend zwei Gegenstücke, halten in einer Hand ein Horn, dessen Mün

dung nach dem zu ihm blickenden Gesicht gewandt ist, als sei es zum

Trunke erhoben. Ob das der Sinn der dargestellten Szene ist, wollen

wir hier trotzdem dahingestellt sein lassen. Die andere Hand ruht

auf dem Leibe . Bei der Venus von Willendorf, einem noch nicht

handgroßen Figürchen aus oolithischem Kalkstein mit einer den größ

ten Teil des Kopfes bedeckenden Haarfrisur oder Kappe, liegen die

unverhältnismäßig dünnen Arme auf den starken Brüsten. Der Bras

sempouykopf zeigt ein mundloses Gesicht mit gleicher, aber nur bis

zur Stirn reichender Kopfbedeckung, die doch offenbar das hinten und

seitlich herabfallende Haar andeuten soll. Aus der Grotte von Laussel

stammt übrigens noch ein merkwürdiges Relief eines Mannes mit

Spitzbart und einer Frau, die im Zeugungsakt dargestellt sind. Diese

Szene wie auch die Eigenart der übrigen Frauenbilder mag uns den Sinn

der figuralen Kunstwerke erklären, der sichtlich nicht bloß physio

plastischer Art ist , sondern dem vermutlich eine ganz bestimmte Idee

zugrunde liegt . Es ist immerhin bemerkenswert, daß die Menschen

nachbildung des jüngeren Paläolithikums diesen Weg nicht weiter

geht, daß also die Frauenfiguren dann ausgesprochen schlank sind, daß

aber in der jüngeren Stein- und der Bronzezeit uns noch einmal die

Betonung der Geschlechtsmerkmale begegnet.

Die jungpaläolithische Kunst war mit ihrem Schöpfer eng an das

Tier gebunden, das ihm in der Hauptsache Nahrung und Material

lieferte: das Ren. Mit dem Auswandern des Rentiers in der wärmeren

mittleren Steinzeit, dem Mesolithikum, verschwindet aus Mitteleuropa

auch diese Kunst. Aber ausgestorben ist sie keineswegs plötzlich, wie

man früher gern annahm. Vielmehr folgt diese ganze Kultur der Eis

randfauna und flora nach Norden über die damals noch bestehende

Landbrücke, die Jütland mit Skandinavien verband. Hier hat sie aller

dings unter neuen, andersartigen Umweltbedingungen langsam eine

andere Prägung erlangt ; mit ihr hat sich auch jene prächtige Kunst
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gewandelt. Zwar erstirbt der Naturalismus allmählich in ihr ; dafür

bildet sie sich zur Stilisierung und zum Ornament aus, von denen jene

sicher, diese wohl in den überwiegenden Fällen einen geistigen Fort

schritt kennzeichnet. Das wird uns deutlich, wenn wir beobachten,

daß die Kunst der Rentierzeit bei den Eskimos weiterlebt, also einem

Volk, das unter ähnlichen Umweltbedingungen auf einer verhältnis

mäßig niedrigen Kulturstufe steht. Wenn sie auch nicht als die Nach

kommen jener Rentierjäger angesehen werden dürfen, so müssen wir

sie doch als deren Erben betrachten. Die Vermittler scheinen die

Finnen oder vielmehr deren Urväter gewesen zu sein, denen die Künst

ler des Magdaléniens verwandt gewesen sein dürften. Den Weg, den

sie genommen haben, bezeichnen auf dem Gebiete der Kunst etwa

Zeichnungen wie die auf einer Hirschgeweihhacke von Ystad in Scho

nen oder Felsenritzungen wie die neben dem Wasserfall von Böla im

Drontheimer Fjord in Norwegen oder von Landverk in Schweden.

Auch die plastische Kunst findet in der Uebergangszeit in Skandi

navien ihre Fortsetzung.

Die außerhalb jener Gruppe auftretende Loslösung vom reinen Na

turalismus, von der möglichst getreuen Wiedergabe der sinnlich auf

genommenen Natur bedeutet zweifellos einen weiteren Schritt der

Befreiung aus dem Abhängigkeitsverhältnis zur Natur überhaupt. Die

Herrschaft des Geistes tritt in der Stilisierung klar zutage, das Selbst

bewußtsein des Menschen, der mit innerer Freude mit den sinnlich

wahrgenommenen Formen spielt und ihnen in der zeichnerischen oder

plastischen Wiedergabe die Prägung seines eigenen Willens, seines

schöpferischen Spieltriebes, seiner eigenen Harmonie, seines persön

lichen Geschmacks verleiht. Die Ueberwindung jenes Naturalismus

bedeutet demnach ein Hinauswachsen des Menschen über seine bis

herigen Grenzen, ein freies Gestalten aus der künstlerischen Persön

lichkeit heraus, das wir heute in der Kunst suchen. War die älteste

Kunst trotz aller anerkannten Feinheit der Beobachtung und Technik

nichts anderes als der Reflex der betreffenden Umwelterscheinung,

wenn auch verknüpft mit einer ganz bestimmten Idee, so wird sie jetzt

zu einem Symbol inneren Erlebens ; zeigt sich in jener die Umwelt,

wie sie ist, so in diesem der Künstler, wie er empfindet. Damit wird

uns die künstlerische Hinterlassenschaft etwa seit der jüngeren Stein

zeit nicht nur zu einem kulturtechnischen, sondern zugleich und vor

nehmlich auch zu einem kulturpsychologischen Dokument, das zu deu

ten freilich sehr schwierig ist und das noch lange nicht genügend nach

dieser Seite hin gewürdigt wird.
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Man hat neuerdings hingewiesen auf die innere Beziehung zwischen

Wesenslinie in der Umwelt und der Kunst ; man hat dargetan, daß

in der niederdeutschen Kunst ebenso wie in der niederdeutschen Land

schaft die Horizontale, in der oberdeutschen die Vertikale das be:

stimmende Moment ist. Ein Leistikow mutet uns fremd an, wenn er

in seinem letzten Werke den Gletscher von Argentière darstellt, nicht

um des Motivs willen, sondern hinsichtlich der Wesensform, der das

Pathetische im Grunde fremd ist. Ist diese Erkenntnis psychologisch

berechtigt, dann müssen wir umgekehrt aus den Schöpfungen aller Art

auf die Wesensbeschaffenheit des Schöpfers und damit weiter auf die

Kräfte, die diesen wieder in seinem Sosein bestimmt haben, rück

schließen können. Wir müssen also hier einen Schlüssel gewinnen ,

der uns über die Jahrtausende hinweg den Seelenschrein längst ver

gangener Geschlechter aufschließt, deren äußeres Bild wir nicht mehr

erkennen, deren Name verklungen, deren Leben verrauscht ist . Nur

einige Punkte können hier berührt werden ; Einzelheiten würden Son

deruntersuchungen bedingen und auch dann noch unvollkommen blei

ben, weil Mittel und Methode unseres Erkennens zweifellos noch bei

weitem nicht ausreichend sind. Greifen wir etwa die Tongefäßkunst

des deutschen Nordens und Südens in der jüngeren Steinzeit heraus,

so fällt uns hier der Gegensatz der Wesensmerkmale, die den Fach

mann geradezu zur Bestimmung der Herkunft des Gefäßes befähigen,

sofort auf. Abrundung und Weichheit in der Form, Schwung und

Eleganz in der Ornamentführung, Reichheit und Farbenfreudigkeit in

den Schmuckmitteln im Süden stehen der Scharfkantigkeit und stren

gen Gliederung, der Eckigkeit und Schwere, der Schlichtheit und Spar

samkeit in Form, Ornamentführung und Schmuckverteilung im Nor

den gegenüber. Form und Charakter, Anmut und Würde heißen die

großen Wesensunterschiede, die hier die Umweltnatur in ihren Men

schen geprägt hat . In den Stein- und später in den Metallgeräten, in

den Schmucksachen, den Gräberformen, den Kultdokumenten, schließ

lich in der literarischen Zeit vor allem in der Sprache, Dichtung und

Weltanschauung kommt er weiterhin zum Ausdruck. Kind seiner Um

welt ist der Mensch geblieben und wird es ewig bleiben, weil er aus

dem Kausalzusammenhange alles Naturgeschehens nicht herauskann.

Aber er ist nicht mehr bloß Objekt neben anderen, nicht mehr bloß

Objektiv, das nur die Strahlen sammelt und auf der lichtempfindlichen

Platte festbannt; er ist jetzt vielmehr Subjekt, das diese Lichtstrahlen

selbständig aufnimmt, selbständig umwertet, selbständig auswertet.

Und seine Schöpfung ist eine Prägung seines eigenen Ich.
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Diese Eigenprägung des Menschen zeigt sich in der gesamten Kultur

schöpfung, soweit sie bodenständig ist, und das ist sie in der Vorzeit

noch überwiegend. Sie ist in materieller Hinsicht bedingt durch den Bo

den und seine Erzeugnisse oder Schätze, so sehr bedingt, daß selbst

fremde Kulturstoffe , wie etwa die Bronze im europäischen Norden, sich

in den Zeiten selbständigen Schaffens in diese Entwicklung einfügen ; sie

ist landschaftlich bedingt durch die Anforderungen, die Natur und

Geschichte an den Menschen stellen ; sie ist endlich seelisch bedingt

durch das Charaktergefüge, das der Mensch durch die Umwelt

gegebenheiten im Laufe der Jahrtausende empfangen hat. Sie zeigt

sich uns deshalb in erster Hinsicht am Zweckgerät, deutlicher noch in

der Geschmacksauswirkung in der Kunst, am deutlichsten im Geistes

leben, soweit es uns in jener Frühzeit überhaupt zugänglich ist . Der ger

manische Norden offenbart seine enge Berührung mit der Natur , zu

gleich seine Abhängigkeit von dieser, einmal in der vorwiegenden Aus

nutzung des Materials, das uns leider am schlechtesten und seltensten

erhalten geblieben ist und dessen Bedeutung im Leben des Nordens da

her häufig unterschätzt worden ist, des Holzes ; andererseits in der be

sonderen Vorliebe für Tier- und Blattornamentik, die sich bis in die

fälschlich sogenannte romanische Baukunst hinein verfolgen läßt und zu

der das bezeichnende Interesse des alten Deutschen an der Tiersage , der

Tiergeschichte und dem Tiermärchen, das durch die Einführung der

fremden Tierfabel in der karolingischen Renaissance neu belebt wird ,

sogar bis in die Neuzeit hinein eine literarische Parallele bildet . Aus

Holz bestand das Haus bis zu jenen prächtigen Stadt- und Bürger

häusern des Mittelalters, auf deren Ueberreste wir noch heute mit

Stolz und Bewunderung blicken; erst der Römer hat den Steinbau

gebracht und mit ihm alle die Ausdrücke, die sich auf ihn beziehen.

Aus Holz wurde der größte Teil des Hausrats hergestellt, von dem uns

freilich nur unter besonders günstigen Umständen Einzelstücke er

halten geblieben sind. Auf hölzernen Schiffen wagten sich die Ger

manen schon früh aufs hohe Meer hinaus und entdeckten Island und

Grönland und Amerika. Im hölzernen Sarge barg man den Toten,

in einer hölzernen Kammer im Innern eines Steinhügels die Brand

urne und ihre Beigaben. Kein Wunder, daß der Germane den Wald,

den der Römer schaurig fand und Urwald nannte, besonders liebte,

daß er in ihm, wie Tazitus, der Geschichtsschreiber, und Plinius, der

Naturforscher, erzählen, seine Götter suchte, ja daß er sich selbst gar

nach ihm als Widukind (Waldkind) nannte. Das Material führte ihn

zu einer besonderen Schmucktechnik, nämlich der Schnitzerei. Auch
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über diese sind wir nur wenig aufgeklärt. Aber die Pferdekopt

schnitzereien altsächsischer Bauernhäuser, die Schnitzzierate nordi

scher Stabkirchen, vielleicht auch die in Metall nachgeahmten Wasser

speier, Turmkrönungen, Brunnentiere und Hauszeichen des Mittel

alters lassen noch mancherlei Rückschlüsse auf die Vergangenheit zu ,

deren Berechtigung durch gelegentliche Holzschnitzfunde aus dem

letzten Abschnitte der Vorzeit dargetan wird. Als Flächenornament

verwandte man den Kerb: bezw. den Tiefschnitt, die man beide eben

falls auf die Metallkunst der Völkerwanderungs- und der Frankenzeit

übertrug.

Unter den Motiven spielt die Tier- und Pflanzenwelt wieder eine

beachtenswerte Rolle, aber nicht in naturalistischer Form, sondern zu

Abb . 15 meist in ornamentaler Stilisierung. Vögel und vielfach verschlungene

Schlangenleiber sind besonders beliebt. Wie festgewurzelt diese Kunst

in der germanischen Welt war, ergibt sich daraus, daß man sie in der

romanischen Kirche auch auf den Stein übertrug, der an sich zu dieser

Behandlung wenig geeignet war. Auch die altgriechische Kunst zeigt

verwandte Erscheinungen, freilich bei weitem nicht so typisch. Ganz

andersartig dagegen ist z . B. die Kunst der Skythen, die uns durch

neuere Funde in größerem Umfange bekannt geworden ist. Auf deut

schem Boden ist der Goldfund von Vettersfelde, Kreis Guben, das

bedeutendste Beispiel dieser gräko-skythischen Kultur. Im Gegensatz

zur germanischen Kunst finden wir hier wieder die naturalistische

Wiedergabe und zwar einer Tierwelt, die größtenteils in Mitteleuropa

fremd geworden war. Panther und Eber, Löwe und Hirsch, Adler und

Widder, Hase und Hund, Steinbock und Schakal begegnen uns hier,

daneben Vertreter einer fernen Anschauungswelt, Delphine, die um

einen Triton spielen. Trotz der hohen, allerdings nicht volkseigenen

Technik dieses Kulturkreises müssen wir diese Schöpfungen im Ver

gleich zu der Ornamentik und Stilisierung der germanischen Kunst als

rückständiger ansehen. Denn selbst da, wo der Germane die Natur

nachbildet, wie etwa in den Pferdekopfgriffen der goldenen Schöpf

gefäße von Boeslunde, prägt er diesen Schöpfungen seine künstlerische

Eigenart auf, und die geschichtliche Entwicklung gibt uns deutlich den

Wertmesser für die Beurteilung an die Hand, indem sie uns zeigt, daß

sie vom Naturalismus zum Stil beziehungsweise zum Symbol vor

wärtsschritt.

Aus dieser Entwicklung scheint auch die Entwicklung der Schrift:

zeichen hervorzugehen. Es ist höchst wahrscheinlich, daß der jetzigen

Buchstabenschrift eine Bilderschrift vorausgegangen ist, die ursprüng
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lich noch keinen stereotypen Charakter hatte, sondern nichts weiter

als eine bildliche Festlegung von Gedanken und Erinnerungen dar

stellte und infolgedessen nur für die Eingeweihten völlig lesbar war.

Auf dieser Stufe stehen wohl noch die Felsenbilder Skandinaviens ,

welchen Sinn sie nun auch haben mögen, vielleicht auch die Ritzzeich

nungen mancher.ostgermanischen Gesichtsurnen, wenn man diese

überhaupt als eine primitive Schrift ansprechen will . Uebereinkunft

und Dauergewöhnung schaffen schließlich bestimmten Bildern be

stimmte Bedeutung. So entsteht die Symbolschrift, z . B. die Hiero

glyphenschrift der Aegypter, zu der auch die ägäische Kultur eine

Parallele bietet. Auf dem Tondiskus von Phaistos auf Kreta erkennen

wir spiralförmig nach dem Mittelpunkt zulaufende Bilderreihen, in

denen in gewissen Abständen einzelne Zeichengruppen immer wieder

kehren. Man darf also wohl vermuten, daß wir es hier mit einer Art

Kehrreim zu tun haben, daß also der Inhalt des Textes poetischer

Natur ist. Auch die Keilschrift ist ursprünglich eine Bilderschrift ge

wesen, wie uns die ältesten sumerischen Inschriften beweisen. Jedes

Bild bedeutet ein Wort, später eine Silbe, Hieraus entwickelt sich all

mählich durch lineare Stilisierung und Symbolisierung die eigentliche

Zeichen und Lautschrift, deren erste Anfänge wahrscheinlich schon

bis in die jüngere Steinzeit zurückreichen. Wenn im nordischen

Runenalphabet, dem sogenannten Futhark, wie man es nach den ersten

sechs Zeichen nennt, die einzelnen Runen noch Sachnamen tragen,

deren Zusammenhang mit dem Bilde sogar manchmal noch deutlich

erkennbar ist (z. B. thorn, Dorn) , so dürfte darin eine letzte, im

Norden allerdings künstlich wiedererweckte Erinnerung an die Zeit

nachwirken, in der diese Zeichen einst Strichbilder waren.

Schrift setzt Sprache voraus, das wichtigste Mittel der Objektivie

rung der Bewußtseinsinhalte, in denen sich die Außenwelt wieder

spiegelt. Auch die Sprache dürfte einen Entwicklungsgang von reiner

Naturbeobachtung zu willkürlicher, durch eigenes, ihr innewohnendes

Gesetz bestimmter Symbolik durchgemacht haben. Lallworte, wie sie

durch die physiologische Beschaffenheit des Menschen bedingt sind,

stehen zweifellos in der Sprachgeschichte ebenso am Anfang wie

in der Entwicklungsgeschichte jedes einzelnen Menschenkindes. Wör

ter wie atta (gotisch, Vater) , Papa, Mama gehören hierher. Zu ihnen

treten Schallnachamungen von Naturlauten, deren unsere Sprache

heute noch zahllose besitzt und auf die sich eine weitere umfangreiche

Gruppe sprachgeschichtlich zurückführen läßt. Auch auf diesem Ge

1
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biete ist noch heute das Kind sprachschöpferisch tätig. Daß bei ihm

daraus im allgemeinen keine stehenden Prägungen werden, liegt an

dem starken Einfluß der ihm übermittelten ,,Muttersprache" und vor

allem an der schriftlichen Festlegung einer durch Uebereinkunft künst

lich zur Erstarrung gebrachten ,,Schriftsprache". In früheren Zeiten

mußten aber auf diese Weise die Wörter als Begriffsbezeichnungen für

die entsprechenden Naturerscheinungen erst geprägt werden . Ihre

Weiterbildung und ihre grammatische Zusammenfügung weiter zu

verfolgen kann hier unsere Aufgabe nicht sein. Nur auf die Bedeu

tung von Sprache und Schrift für die weitere Loslösung des Menschen

aus der Natur wollen wir noch hinweisen. Aus der konkreten Ver

bundenheit mit der Umwelt führen sie ihn zur Abstraktion, zur rein

begrifflichen Fassung, zur Erkenntnis des Ansichseienden, des Ewigen

und Allgemeinen hinter der Zufallserscheinung oder geben ihm doch

die Möglichkeit, das Abstrakte symbolisch festzuhalten und auszu

drücken. Mit der Erlangung dieser Stufe ist der Mensch wenigstens

nach dieser Seite hin losgelöst aus der direkten Verknüpfung mit der

Natur. Wirkt sich diese auch, und sie wird es ewig tun, in seinem

Dasein und Sosein aus, so schafft er sich doch aus Seele und Geist

heraus seine Welt für sich, phantastisch, idealistisch , philosophisch,

religiös, zwar bedingt durch seine Körperlichkeit und seine Umwelt,

aber doch ganz sein eigen, wenn er selbtsändige Persönlichkeit ge

nug ist.

Neben die Bildkunst, die Sprache und die Schrift als Mittel der Ob

jektivierung des durch die Außenwelt bedingten inneren Erlebens und

der Eigenprägung und Eigenwertung subjektiver Seeleninhalte tritt

endlich noch die Musik. Ueber sie wissen wir leider aus der älteren

Vorzeit fast nichts . Beobachtungen an modernen Naturvölkern lehren

uns zwar, daß schon für den einfachen Menschen die Musik eine große

Rolle spielt, zumeist in Verbindung mit Religion und Kult, aus denen

übrigens auch jene Malereien, die poetische Sprache und die Schrift

hervorgegangen sind. Aber es fehlt uns an gegenständlichem Beweis

material, einmal, weil die primitivste Musik zweifellos überhaupt ohne

Instrumente erzeugt worden ist, also mit dem Munde, dann, weil die

Instrumente aus vergänglichem Stoff hergestellt waren, endlich , weil

man bisher manche Gerätfunde in diesem Sinne gar nicht zu deuten

wagte. Als sicher darf gelten, daß die Rentierjäger der Magdalénien

zeit bereits Pfeifen besaßen, die aus dem Fußknochen des Rens her

gestellt waren. Merkwürdig sind ferner die aus der gleichen Zeit
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stammenden Röhrenknochen von Vögeln, die an einer Seite mehrere

Löcher aufweisen und offenbar als Flöten anzusprechen sind. Die

Töne, die man auf diesen ältesten Instrumenten erzeugte, sind zweifel

los Nachahmungen der Naturlaute bestimmter Tiere, und zwar jagd

barer, gewesen, die man auf diese Weise anlocken wollte, weniger,

weil praktische Erfahrungen diese Methode als erfolgreich dargetan

hatten, als vielmehr, weil man dem Lockton ebenso wie dem Namen

und Abbilde eine bestimmte Zaubergewalt zusprach, über die wir noch

zu handeln haben werden. Wann und wie die Musik sich aus diesen

Naturschallnachahmungen zum ästhetischen Symbol entwickelte und

sich damit aus der Abhängigkeit von der Natur loslöste, entzieht sich

unserer Kenntnis. Notwendig war dazu die Verbindung mit dem

Rhythmus, den die Natur selbst in den Körper gelegt hat (Herztakt,

Gangtakt usw.) und der in der Kunst selbständiges Leben gewann.

Ob nicht manche tönernen Geräte, manche ausgehöhlten Holzstämme

als Trommeln anzusehen sind, läßt sich leider nicht entscheiden. Die

bronzezeitlichen Musikinstrumente Europas, z. B. die prächtigen

Bronzehörner der Germanen, zeigen bereits eine so erstaunliche Höhe

der Entwicklung der Musik, daß wir eine sehr weit zurückreichende

Vergangenheit für ihre Ursprungsstufen annehmen müssen. Auch hier

müssen wir entsprechend der Malerei betonen, daß die ursprüngliche

Musik nicht eigentlich physiophonischer (bloß den Naturlaut wieder

gebender), sondern ideophonischer (mit einer bestimmten Idee ver

bundener) Art ist, um in sinngemäßer Abänderung der Worte mit

Verworn zu reden. Der Natur hat der Mensch auch diese Kunst ab

gelauscht; aber das eben zeigt ihn als Menschen, daß er ihr seinen

subjektiven Stempel aufprägt und sie vergeistigt.

37



III. Der Mensch und die Geisterwelt.

Die Auseinandersetzung des Menschen mit der ihn umgebenden,

ihn in Haft haltenden Natur betraf aber nicht nur die Sinnenwelt

allein. Gewiß war die Frage des körperlichen Daseins in erster Hin

sicht bestimmend, und die Nutzung und langsam wachsende Beherr

schung der Natur stand neben der Sicherung gegen ihre schädigenden

Kräfte vorerst zweifellos im Vordergrunde. Aber diese materielle

Abgrenzung nimmt bis zu einem gewissen Grade schließlich auch das

Tier vor. Dagegen betrachten wir die Scheidung des Menschen von

der Natur durch das Seelenleben als etwas, was nachweisbar das Tier

nicht vermag. Die Entwicklungsanfänge dieses besonderen Menschen

merkmals sind für uns wieder in völliges Dunkel gehüllt und nur hypo

thetisch erschließbar. Kein Wunder, daß sich auch in diesen Fragen

verschiedene Anschauungen und Theorien gegenüberstehen. Aber

auch auf diesem Gebiete hilft uns wieder die vergleichende Völker

kunde, die uns in den Primitiven sogar Menschentypen zeigt, die in

ihrem Seelenleben wahrscheinlich tiefer stehen als die Vorzeitmenschen ,

von deren Seelenregungen wir die ersten wirklichen Zeugnisse gegen

ständlicher Art besitzen. Sie sind daher vielleicht geeignet, uns bis zur

Stufe des Neandertalers zurückzuführen und über die Vorbedingungen

des seelischen Zustandes im Vorzeitmenschen Vermutungen anstellen

zu lassen.

Die Vorbedingung für das innere Leben, das wir als Seelenleben zu

bezeichnen pflegen, ist die Annahme einer sinnlich nicht wahrnehm

baren, einer übersinnlichen Welt, richtiger das Empfinden dafür, das

Ahnen einer solchen. Sie ist unseren Sinnesorganen nicht zugänglich,

läßt sich durch Beobachtung und Erfahrung nicht ohne weiteres er

erkennen, und doch spürt man ihre Existenz und fühlt sich abhängig

von ihr. Sobald der Mensch das Geheimnis der Natur verstandesge

mäß zu lüften versucht, befindet er sich bereits auf dem Wege der

Wissenschaft, die das Unbekannte erforschen, ordnen und begreifen

will; sobald er sich ihm beugt, gelangt er zur Religion und, wenn er

sich zu ihm in Beziehung zu setzen bemüht, zum Kult. Erst auf einer

höheren Entwicklungsstufe vermag der Mensch auch im Bekannten,

Gesetzmäßigen das Erhabene, Ewige, Universale zu empfinden und
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mit ihm zugleich das ethische Erlebnis, das Gewissen, die Scheidung

von Gut und Böse, zu verbinden; hier wird aus Religion die Religiosi

tät, die psychische, rein individuelle Berührung mit dem Unendlichen ,

die an keine Formen, Formeln und Formalitäten, an keine Handlungen

und Gebräuche gebunden ist . Auf der Stufe, auf der der Mensch noch

der Natur unendlich viel näher stand und sie noch viel unmittelbarer

erlebte, sind daher Religion in ihren einfachsten Anfängen und Wis

senschaft in ihren krausesten Abwegen ganz eng miteinander ver

knüpft und greifen oft ineinander über, ohne daß man die Trennungs

linie immer scharf ziehen kann. Religion und Kult werden häufig zur

Wissenschaft systematisiert, und wissenschaftliche Forschung verläuft

gewöhnlich in bizarrste Religion. Diese beruht vor allem auf der

Ueberzeugung des Menschen von dem Vorhandensein von etwas Un

bekanntem und Unerklärlichem, zu dessen Erkenntnis die mensch

lichen Sinne nicht ausreichen und das sich eben doch irgendwie in

der Natur dem einfachen Menschen noch in der sinnlich wahrnehm

baren, dem Kulturmenschen allein in der seelischen offenbart.

Die zahlreichen Theorien, die man zur Erklärung dieser typischen

Charaktereigenschaft des homo sapiens aufgestellt hat, sind in ihrem

Kern sicher alle richtig, fassen aber den Ausgangspunkt der Entwick

lungsreihe immer nur von einer Seite. Bei der individuellen Ver

schiedenheit des Menschen, die sicher schon sehr weit zurückreicht;

dürfen wir wohl verschiedene Quellen annehmen, deren Rinnsale dann

zusammenflossen, um das, was wir metaphysische Spekulation und

Religion nennen, zu ergeben. Einer dieser Ursprünge, aber eben auch

nur einer, liegt zweifellos im Traum. Daß es sich hier etwa nur um

angeerbte oder angewöhnte Ueberlieferung handelt, wird niemand

behaupten. Eine logische Notwendigkeit, ein Postulat unserer Ver

nunft ist er nicht. Gerade im Naturkinde ist er besonders lebhaft und

plastisch, und gerade dieses empfindet seine Traumvorgänge als reale

Wirklichkeit, die es von der Welt des Bewußtseins nicht zu trennen

vermag. Dazu kommen die Ausnahmezustände, die wir als Vision,

Halluzination, Ekstase oder ähnlich bezeichnen. Hier scheint sich ein

Sonderleben abzuspielen, das uns manchmal hemmungslos in weite

Fernen trägt, das uns mit längst Verstorbenen oder mit nicht anwesen

den Personen in Verbindung bringt und uns manchmal gar Vorgänge

voraussehen läßt, die erst in der Zukunft Tatsachen werden. Phanta

siespiel und Wirklichkeit voneinander zu scheiden lag dem einfachen

Menschen noch völlig fern, begreiflich genug , wenn wir bedenken, daß
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uns noch heute die Erscheinungen des ernsthaften Hellsehers unlös

bare Rätsel aufgeben, denen wir nur durch unsere kritische Erziehung

und Schulung anders gegenüberstehen. Die naheliegende Erklärung

früherer Zeiten war die Annahme eines Sonderwesens im Menschen

selbst, das der wache Wille in seinen Dienst zu zwingen vermag, das

aber im Zustande der Willenslähmung ungehindert umherschweift und

die Erinnerung an seine Erlebnisse in verdunkelter. Form dem wieder

erwachenden Verstande übermittelt. So kann man sich die Ent

stehung der Idee des Dualismus von Leib und Seele denken, muß sich

aber klarmachen, daß in dem einen Menschen diese, im andern jene

Veranlagung stärker ausgeprägt war. Andere Menschen grübelten

über das Rätsel des Todes nach. Die Erfahrung stellte die Tatsachen

nebeneinander, daß in den Schlafenden die Seele zurückkehrte, in den

Toten dagegen nicht. Also mußte hier die Seele die Pforte zur Rück

kehr nicht wiedergefunden haben. Dann aber mußte sie irgendwo ge

blieben sein. So entwickelte sich der Glaube an ein besonderes Seelen

land, in dem der unsterbliche Teil des Menschen, wohl zumeist als

dessen wesenloses, unkörperliches Abbild gedacht, als Schatten, wie

die Griechen sagten, das Diesseitsleben freier und unbehinderter, aber

nicht eigentlich anders weiterführte. Oder man dachte sich die Seele

als diesseitig fortexistierend , zwar gewöhnlich unsichtbar, aber doch

gelegentlich, so im Traum, wahrnehmbar, ja oft sogar schädigend

spürbar.

Einfaches Denken faßt noch heute die Natur als dem Menschen in

jeder Hinsicht gleichartig auf. An unsern Kindern erleben wir diese

Frühzeit menschlicher Spekulation immer wieder. Ueberall empfindet

der Mensch gleichartiges Leben, fühlt er sich in die umgebende Natur

ein, legt er ihr seine Gedanken und Regungen unter und formt er sich

nach seinem subjektiven Erleben ein Weltbild, das in Wirklichkeit

noch wenig objektiv ist . Was ihn fördert, ist ihm Freund, dem er

dankt, den er liebt und verehrt. Was ihn dagegen schädigt, erscheint

ihm als Feind, den er, wenn er vermag, bekämpft, den er zum minde

sten in seiner Tätigkeit hemmt und bindet. Dazu bedarf er des Zau

bers. Mit dieser Allbeseelung (Animismus) , einer der tiefsten Stufen

menschlichen Grübelns über die Probleme des Seins, mag sich die

höhere der Annahme einer Einzelseele , der Psyche, insofern teilweise

verbunden haben, als man vielfach glaubte, daß die in ihren Leib nicht

zurückgekehrte Seele in einen anderen Körper eingezogen sei. Hier

liegen die Anfänge der Seelenwanderungsanschauung, die im einfachen
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Volksglauben überall weithin verbreitet ist und die im Brahmanismus

und volkstümlichen Buddhismus sogar zu einem religiösen System ge

worden ist. Manche Tiere, Bäume, Steine usw. gelten wohl gar als

besondere Seelenträger und damit zugleich als Schutzwesen. Sie wer

den dann als Totem verehrt und sind unverletzlich für die, die in ihm

die Seelen ihrer Ahnen vermuten. Wie man die Totem der feind

lichen Horde oder des gegnerischen Stammes wieder durch Zauber

sich fern zu halten sucht, so bringt man dem eigenen Totem Opfer

und Gebete dar und sucht sich seine Gunst und seine Hilfe zu sichern .

Aber man kann auch seine eigene Seelenkraft, die sich dann in körper

lichen oder geistigen Erscheinungen äußert, dadurch vermehren, daß

man die Seele eines Wesens, das die gewünschten Eigenschaften be

sitzt, in sich aufnimmt, indem man den Teil, an dem die Seele haftet,

verzehrt oder an sich trägt. Hierher gehört das aus der nordischen

Edda und manchen Sagen bekannte Verspeisen des Herzens, das man

dem bezwungenen Gegner ausreißt, solange es noch blutwarm ist , oder

das Trinken frischen Blutes, eine Handlung, die sogar, wenn auch in

ihrer ursprünglichen Bedeutung nicht mehr verstanden, noch im mittel

hochdeutschen Nibelungenliede vorkommt, ferner das Schmücken mit

Kampftrophäen, die anfänglich mehr als bloße Erinnerungsstücke ge

wesen sind.

Es ist uns in dem engen Rahmen unserer Darstellung nicht möglich,

alle Seiten primitiver metaphysischer Spekulation zu berühren.

Soviel aber ist klar, daß der Mensch schon früh die Umwelt zu er

gründen versuchte und das hinter der Erscheinung steckende Geheim

nis nach dem Erleben seiner eigenen Seele zu erkennen sich bemühte.

Seinen Kampf mit der äußeren Natur trug er dabei in ihr Inneres hin

ein. Je mehr er sich aus ihren Fesseln losrang, desto mehr empfand

er diese und sah sich nun vor die Aufgabe gestellt, mit ihr teilweise zu

paktieren, teilweise abzurechnen, sie zu gewinnen oder in ihrer Wir

kung auszuschalten, jedenfalls aber irgendwie Einfluß auf sie zu er

langen. Gerade in diesem Kampfe oder dieser Auseinandersetzung

des Menschen mit der höheren Welt liegt ein Moment, in dem die

Trennung des Menschen von der Natur deutlich wird.

Es liegt im Wesen der Sache, daß in einer schriftlosen Zeit die Zeug

nisse für das Ringen des Menschen mit den hinter der Erscheinungs

welt geahnten Kräften nur sehr spärlich und oft schwer zu erkennen,

noch schwieriger zu deuten sind. Manche dieser Quellenstücke, die

man früher für kultisch bedeutsam hielt, haben sich inzwischen als

P
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schlichte Gebrauchsgegenstände des täglichen Lebens entpuppt. Um

gekehrt aber sehen wir mit unserer nüchternen Anschauungsweise über

den tieferen Sinn so manchen Denkmals hinweg, ohne zu beachten,

daß auf der Kindheitsstufe dem Menschen alles Wunder und Geheim

nis ist. Zu den in Frage stehenden Problemen gehört auch das der Be

deutung der paläolithischen Kunst, die wir bereits oben besprachen.

Daß nicht bloß Freude an Farbe, Form und Aehnlichkeit jene Werke

geschaffen hat, geht am besten aus den Oertlichkeiten hervor, an denen

sie sich finden. Man nahm früher gern an, daß jene berühmten Kunst

höhlen den Vorzeitlern als Wohnstätten gedient hätten, und man hat

in Worten und Bildern dargestellt, wie die Horde winters über in

dieser Behausung um das flackernde Herdfeuer herumsaß und ein

kunstgeübtes Mitglied seine Erinnerungen an Erlebtes und Erschautes

in Bildern auf die Höhlenwände zauberte. Wir haben aber inzwischen

zahlreiche Wohnhöhlen jener Zeit kennen gelernt, die durch ihren

Befund als solche gekennzeichnet sind, aber keine Gemälde aufweisen .

Andererseits hat man bei vielen der Bilderhöhlen festgestellt, daß zwar

am Eingange, niemals aber im Innern eine eigentliche Kulturschicht

vorhanden war. Häufig sind jene Kunststätten so gut wie unzugäng

lich, so daß sie als Wohnplätze zweifellos nicht in Frage kommen

konnten. Dazu gehören bekannte Fundstellen wie Combarelles, La

Pasiega, Pindal, vor allem Tuc d'Audoubert und Montespan. In der

Höhle von Tuc d'Audoubert fand der Entdecker, Graf Bégouen, nach

dem er mit einem Kahn 60 Meter unter der Erde entlanggefahren war,

im letzten Saale, 700 Meter vom Eingange entfernt, zwei große aus

Lehm geformte Bisonstatuen. Da diese Höhle als dauernder Wohn

ort ungeeignet ist, muß es mit der Aufstellung der beiden Skulpturen

eine besondere Bewandtnis haben. Noch unzugänglicher war die

Höhle von Montespan, in der ihr Entdecker, Norbert Casteret, 1923

etwa 2 km einen unterirdischen Zufluß der Garonne durchschwimmen

mußte, eine elektrische Lampe am Kopfe, bevor er die Skulpturen und

Wandbilder erreichte. Auch die ostspanischen Felsmalereien, die

offen zutage liegen, finden sich an äußerst abgeschlossenen Stellen .

Alle diese Umstände bestätigen die Annahme, daß die paläolithische

Höhlenkunst magische Bedeutung haben muß. „ Es ist höchst wahr

scheinlich," sagt S. Reinach (Orpheus, Paris 1922, S. 163) , „ daß diese

Tiere die Totems der verschiedenen Sippenverbände, die Höhlen der

Schauplatz der Totemzeremonien waren und die mit Ritzzeichnungen

versehenen oder geschnitzten Geräte aus Rengeweih, die man Kom

mandostäbe nennt, eine Zauberrolle im Kulte gespielt haben.“
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Klaatsch, der bekannte deutsche Forscher, erklärt jene Kunst

schöpfungen als Bannungszauber. Ihr Wunsch war für den Künstler,

Gewalt über ferne Wesen, also über das Wild, das er jagen wollte,

zu gewinnen. Die Tiere anzulocken, sie sicher zu machen, ihnen ohne

große Mühe nahezukommen und sie so zu treffen, daß sie sich nicht

noch durch die Flucht entziehen konnten, das alles waren für den

Paläolithiker Lebensfragen. Erfahrung lehrte ihn, daß er durch Nach

ahmung ihrer Stimme sie locken, durch Verkleidung in Tiergestalt ,

wie es der Buschmann bei der Straußenjagd macht, sich ihnen nähern

konnte. Da lag es nahe, sie auch durch bildliche Nachahmung zu

locken, ja zu bannen. Abstraktes liegt dem einfachen Manne noch

fern. Das Bild ist nicht etwa eine gedankliche Reproduktion einer

Sinneswahrnehmung in technischer Aeußerung, sondern ein Stück, ein

Teil der dargestellten Wirklichkeit selbst, wie auch der Name die

Person selbst begreift. Noch im späten nordischen Altertum, also in

einer Zeit, in der im übrigen Europa längst das Christentum herrscht,

scheut man sich, dem unbekannten Gegner seinen Namen zu nennen,

weil man sich dadurch in seine Gewalt begeben könnte, und sicherlich

aus diesem Grunde fragt im althochdeutschen Hildebrandsliede der

Titelheld nicht nach dem Namen des ihm gegenüberstehenden Sohnes ,

sondern nur nach dem irgendeines seiner Sippenangehörigen. Die

Vorstellung, die sich mit dem Worte verbindet, trifft natürlich für

das Bild noch viel mehr zu. Alle einfachen Völker haben noch heute

eine große Scheu vor der Kamera, weil sie fürchten, daß sie ihre Seele

fängt und dem Fremden Macht über sie gibt. Diese Gedankenver

knüpfung dürfen wir auch bei den Paläolithikern annehmen. Je ge

nauer die Tierdarstellung, desto wirksamer war ihr Zauber. Die ganze

Kunst, die sich in diesem Zeitalter im wesentlichen auf die Tierwelt

beschränkt, zeigt uns ferner im Vergleich mit entsprechenden Zauber

riten neuzeitlicher primitiver Völker, daß eine ähnliche Fernwirkung

auf Menschen noch nicht in Frage kam, weil bei der schwachen Be

siedlung Reibungsflächen zwischen den einzelnen Horden im allge

meinen noch nicht vorhanden waren.

Daß die Höhlenbilder und -skulpturen tatsächlich dem Zauberglau

ben ihre Entstehung verdanken, wird uns noch durch eine Reihe an

derer Beobachtungen deutlich. Manche Zeichnungen, so die von

Niaux oder aus der Cueva del Charco del Agua Amarga (Provinz

Teruel) geben oft auf den Tierkörpern die Einschußstellen an oder

fügen sogar den Pfeil oder den Speer, der sie treffen soll, hinzu. An Abb. 16
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dieser Stelle soll auch des Künstlers Waffe das Wild schlagen und

Abb. 17

fällen. Wie es dem Tiere im Bilde ergeht, so soll es auch in Wirklich

keit mit ihm geschehen. Das ist der magische Grundgedanke, den der

Zaubernde mit seiner Handlung verknüpft, nur daß für ihn Bild und

Wirklichkeit noch nicht eigentlich getrennte Sphären sind. Noch auf

fälliger sind die obenerwähnten Entdeckungen Casterets in der Höhle

von Montespan. Auf einer trockenen Galerie fand er eine kopflose

Figur, wahrscheinlich einen Bären darstellend, weitere Tierskulpturen

und Wandbilder, erstere sämtlich durchlöchert, teilweise sogar arg be

schädigt. Offensichtlich war nach den Figuren mit Pfeilen geschossen

oder gestochen worden. Die schwarze Magie unserer Primitiven fällt

uns ein und dürfte den Schlüssel zu diesem Rätsel liefern. Der Magier

formt aus irgendeiner Masse die Gestalt des zu tötenden Feindes als

Puppe nach oder schneidet sie aus Holz aus und durchbohrt dieses

Abbild dann unter bestimmten Gebeten. Er ist dabei fest überzeugt,

daß , wenn er den Zauber richtig angewandt hat und der Feind nicht

ein wirksames Gegenmittel besitzt, wie er sie selbst auch an sich trägt,

sein Analogiezauber unfehlbar Erfolg haben wird. Aehnliches be

richtete Rudolf Pagenstecher über die wächsernen Rachepuppen der

Mexikaner, und selbt dem klassischen Altertum waren solche Symbol

handlungen nicht unbekannt. Ein weiterer Fortschritt dieses Glau

bens dürfte es bereits sein, wenn man statt des direkten Abbildes ein

Teilchen des Körpers, einen Fingernagel etwa oder ein Haar, oder

einen Gegenstand des Gegners oder auch seine Fußspur zu diesem

Zauber verwendet, das als Seelenträger angesehen wird.

Noch ein weiterer Umstand beweist uns, daß die alten Höhlen

bilder nicht ästhetischen Interessen entsprungen sind, sondern rein

praktische Ziele verfolgten. Der Wunsch, das Tier oder die Wild

herden in die Hand zu bekommen, ist der Vater des Gedankens. Dar

um zeichnet der Mensch gelegentlich einige Hände, manchmal nur in

ganz roher Stilisierung, daneben, um das Besitzmotiv auszudrücken

und so Zauberwirkung auszuüben. Aus der Höhle von Altamira, von

Gargas in den Pyrenäen und anderwärts kennen wir naturalistische

Handzeichnungen auf schwarzem oder rotem Grunde oder selbst in

schwarz oder rot ausgeführt. In beiden Fällen diente offenbar die

wirkliche Hand als Schablone, indem man sie auf die Felswand legte

und nach ihr die Umrisse zeichnete oder, wie vermutet worden ist,

indem man die Farbe über die Hand hinwegstäubte, so daß der von

ihr bedeckte Teil farblos blieb, während die Umgebung Tönung
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empfing. Häufiger noch findet sich die Hand in stilisierter Form dar

gestellt, und zwar als fünf- oder auch dreizinkige Kammzeichnung, so

wieder in Altamira, Marsoulas und Alpera in Südostspanien. Andere

Zeichen mögen vielleicht als Symbole der Fallen zu deuten sein, wei

tere stellen Bogen dar , die auf einer Felsmalerei von Minateda in Süd

ostspanien (Provinz Albacate) zum Teil beziehungslos zu den übrigen

Figuren hingezeichnet worden sind. Der Waffe oder Falle soll das

Wild zum Opfer fallen, die Hand soll davon Besitz ergreifen.

Besitzzauber soll auch sicherlich durch die Schuhsohlensymbole aus

gedrückt werden, die auf den viel jüngeren nordischen Felsenbildern

sehr häufig auftreten. Hier erkennen wir deutlich, daß durch die

Schuhsohlensymbole die Besitzergreifung von Land bezeichnet wer

den soll. Wir erinnern uns dabei, daß im Altertum der Sieger seinen

Fuß dem Besiegten auf den Nacken zu setzen pflegte, um dadurch

anzudeuten, daß er sein Eigentum sei . Wenn nach der Darstellung

des Buches Ruth es in Altisrael ebenso wie bei den Germanen Sitte

war, einen Schuh auszuziehen, wenn man ein Gut nicht erwerben noch

erkaufen wollte, so ist der Sinn dieser Handlung der, daß man den

Besitz von sich weist. Bei den Germanen übergibt der Bräutigam der

Braut die Schuhe oder zieht sie ihr wie König Rother in der Sage an,

um zu zeigen, daß sie nunmehr in ein Besitzverhältnis zu ihm tritt.

Noch heute herrscht in vielen Gegenden der Volksbrauch bei der

Hochzeit, daß der junge Ehemann seiner Frau auf den Fuß tritt zum

Zeichen, daß sie sein Eigen geworden ist . Auch auf den sogenannten

Fußstapfensteinen haben die Schuhsohlenvertiefungen den Sinn des

Besitzzeichens . Wenn dieses Symbol auch bei solchen Besitzgegen

ständen, die man wirklich begehen kann, an sich verständlicher und

zweifellos hier zuerst angewandt worden ist, so beweist uns doch eine

schwedische Felsmalerei, auf der zwei solcher Zeichen inmitten einer

Viehherde zu sehen sind, daß man es auch ganz allgemein als Besitz

symbol anwandte.

In denselben Vorstellungskreis gehören wohl auch die selteneren

Zeichnungen hinein, auf denen ein Mensch in halbtierischer Verklei

dung dargestellt ist . Wir gaben oben die Knochengravierung von

Laugerie basse in der Dordogne wieder, auf der ein Mensch einen

Bison beschleicht. Ob der Jäger bekleidet ist, läßt allerdings die etwas

rohe Darstellung nicht erkennen. Doch scheint der Körper von einem

Fell bekleidet zu sein, an dem hinten noch der Schwanz hängt. Alta

mira birgt eigenartige Malereien von aufrechtstehenden Gestalten, die Abb. 181

Abb. 10
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einen tierischen Kopf mit Schnauze tragen und die Hände wie zum

Beten erhoben haben. Noch merkwürdiger sind drei Figuren auf einem

sogenannten Kommandostab vom Abri Mège in der Dordogne. Daß

diese Bilder der Wirklichkeit abgelauscht sind, dürfen wir nach Maß

gabe der übrigen Darstellungen jener Zeit bestimmt annehmen; daß

sie dann ebenfalls dem Zwecke der Magie dienten, ergibt der Zu

sammenhang. Vielleicht darf man die sogenannte Bisonjagd in Paral

lele zu der schon erwähnten Straußenjagd der Buschmannzeichnung

stellen, die allerdings mehr Bildhistorie als Zaubermittel sein will. Ob

wir uns die tiergestaltigen Beter als maskierte Zauberer oder als ver

kleidete Jäger vorstellen sollen, die, bevor sie das Wild beschleichen,

es von ferne beschwören, und nun durch die Kraft der Magie dieselben

Erfolge herbeibannen wollen, die das Bild zeigt, müssen wir dahin

gestellt sein lassen. Jüngere Parallelen einfacher Völker lassen beide

Deutungen zu.

Auch der Mensch wurde schon in der Altsteinzeit gelegentlich dieser

präanimistischen Magie unterworfen. Das beweist uns die merkwür

Abb. 19 dige Felszeichnung von Valrobira, die einen roh gezeichneten nackten

Mann mit erhobenen Armen darstellt, vielleicht gefesselt an einen da

nebenstehenden Baumstamm. Zahlreiche Pfeile fliegen auf ihn zu.

Einer scheint ihn von oben getroffen und bis zur Gürtelgegend durch

bohrt zu haben. Ein heiliger Sebastian der Urzeit! Wahrscheinlich

ist hier an eine ähnliche Fernwirkung gedacht, wie sie die Medizin

männer der Australier bei ihrer Zeremonie des Ferntötens voraus

setzen. Daß neben der rein praktischen Bedeutung des Zaubers in

den teilweise vortrefflichen Höhlengemälden der älteren Steinzeit

schließlich auch das künstlerische Interesse stark mitsprach, ist anzu

nehmen. Jeder Kenner dieser Kunst hat das Empfinden, daß hier

mehr als bloß der Gedanke der Magie dem Künstler die Hand geführt

habe, und die Vorstellung, daß mit dem realen Zweck sich allmählich

die Gestaltungsfreude verknüpft hat, liegt nicht allzu fern. Damit

vollzog sich auch die Wandlung des Zweckbildes zu einem Erinne

rungsbild, in dem nicht mehr ausschließlich das zukünftige Moment,

das man durch den Zauber bewirken wollte, sondern bereits stark das

Abb. 16b vergangene mitspielt. Die oben abgebildete Wildschweinjagd läßt

diesen Doppelcharakter deutlich erkennen. Die paläolithische Kunst

ist demnach entstanden aus willkürlichen spielerischen Zufallskritze

leien, die den Begriff der Aehnlichkeit weckten, entwickelt sich dann

unter der Zaubervorstellung und dem Zweckgedanken und vollendet
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sich schließlich als ästhetische Ausdrucksgestaltung inneren Erlebens.

Diese letzte Stufe hat die altsteinzeitliche Kunst freilich nicht mehr er

reichen können. Unter dem gewaltigen Wandel des Kulturlebens, wie

er durch den Uebergang von der Sammler- zur Bauernkultur bedingt

ist, verkümmert sie allmählich.

Befähigt die schwarze Magie den Menschen, Kräfte zum Verderben

nicht nur der Tierwelt, sondern auch des menschlichen Gegners nutz

bar zu machen, so war es in Zeiten, in denen fremde Sippenverbände

bereits häufiger miteinander in Berührung kamen, unbedingt notwen

dig, sich gegen derartige Schädigungen zu schützen oder die eigenen

Kräfte entsprechend zu steigern. Dazu dienen das Amulett als

Schützer und der Talisman als Kraftträger, vor allem aber das Sym

bol der allwaltenden Kraft, die man sich, da man noch nicht eigentlich

abstrakt zu denken vermag, durch das Totem versinnlicht. Amu

lette lassen sich fast durch die ganze uns bekannte Geschichte des

Menschentums verfolgen. Viele sind, in künstlerische Form geprägt,

zum Schmuckstück geworden. Man darf deshalb umgekehrt die Frage

aufwerfen, ob nicht der ursprünglichste Schmuck, der nicht zugleich

irgendeine Zweckbestimmung realer Art hat wie etwa die spätere Ge

wandhafte oder Nadel, anfänglich magische Bedeutung besaß. Zwei

fellos trifft diese Annahme zu bei den Schmuckstücken, die aus der

Tierbeute gewonnen worden sind. Mit dem Teile des Wildes, das

man an sich trägt, glaubt man sich zugleich der Kräfte zu versichern,

die das Tier besaß, vielleicht auch Gewalt über die Tiergattung selbst

zu erlangen. So waren den Schädeln der bekannten altsteinzeitlichen

Bestattung in der Ofnethöhle Halsschnüre von Hirschgranen beige

geben. Halsketten aus Wolfs- und Bärenzähnen und Eberhauern oder

abgesägte Spitzen von Hirschgeweihen, alles durchbohrt und an Tier

sehnen aufgereiht, finden sich überall an vorzeitlichen Fundplätzen .

In dieser Anschauung wurzelt schließlich auch der Kannibalismus.

Daß er, trotz Rousseaus Ansicht, erst die Kultur habe den Menschen

verdorben, bereits in der ältesten Steinzeit üblich war, beweist der

Fund der Krapinahöhle in Kroatien. Hierher gehören vielleicht auch

die merkwürdigen Trepanationen (Schädelöffnungen) , die uns schon Abb. 20

aus der Steinzeit bekannt sind und sowohl bei toten wie auch bei

lebenden Menschen vorgenommen worden sind. Man schnitt zu die

sem Zwecke mit einem Steinmesser die Kopfhaut auf, schob sie zu

rück und sägte dann ein gewöhnlich kreisrundes Loch der Schädel

decke heraus. Daß solche Operationen tatsächlich auch am lebendigen
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Körper stattfanden, läßt sich aus der vollständigen Verheilung des

Oeffnungsrandes erkennen. Der Grund, der die damaligen Menschen

zu dieser schmerzhaften und gefährlichen Behandlung veranlaßte, ist

nicht völlig klar. Vielleicht entsprang sie medizinischen Erwägungen.

Aber selbst dann verband sich mit ihnen der Zauberglaube. Die Tre

panstücke wurden nämlich durchbohrt und als Amulett getragen, auch

dem Toten beigegeben, dem sie im Jenseits als Schutzmittel dienen

sollten. Man scheint sogar Trepanstücke aus fremden Schädeldecken

in die Oeffnung der eigenen eingefügt zu haben, sicherlich, um auf

diese Weise die Kräfte des andern auf sich selbst zu übertragen.

Sehr beliebt war ferner schon in grauer Vorzeit das Muschelamulett.

Sein Sinn wird uns deutlich, wenn wir auf alten Gemmen und Zeich

nungen die Schnecke zusammen mit dem männlichen Geschlechts

gliede dargestellt finden. Offenbar diente das Muschelamulett dem

Fruchtbarkeitszauber . Schon die Aurignacbestattung von Combe Ca

pelle wies um den Kopf einen Kranz von durchbohrten Muscheln

(Nassa reticulata) auf. Den Weiber- und Kinderschädeln der

Ofnethöhle waren zahlreiche durchbohrte Gehäuse der ter

tiären Planorbis multiformis beigegeben. In neolithischen Pfahl

bauten treffen wir öfter Ammonshörner an, die man in der Mitte

durchlocht, also zum Tragen bestimmt hat. Bei den kaiserzeitlichen

Germanen, z. B. den Burgunden, sind die sogenannten Muschelbirnen,

fremde Südseemuscheln, die gewöhnlich durch ein Bronzeband zwei

mal umspannt werden und mit einem Anhänger versehen sind, wohl

schon bloße Schmuckgeräte. Es mag aber erwähnt werden, daß Mu

scheln als Schutzmittel bis in die jüngste Zeit hinein auch in Deutsch

land beliebt waren und besonders gern am Pferdegeschirr angebracht

wurden.

Neben das Stückchen Natur, das hier als Seelen- oder mindestens

als Kraftträger dient, tritt schon früh das künstliche Amulett, das

Symbol der Kraft. Dazu gehören offenbar die Käferamulette, die uns

bereits in den paläolithischen Stationen begegnen. Welcher tiefere

Sinn sich mit diesen zum Teil gut erkennbaren künstlichen Pracht

käfern und Marienkäfern verbindet, läßt sich natürlich nicht mehr ge

nauer bestimmen. Vielleicht darf man die heiligen Skarabäen der

Aegypter in Parallele dazu stellen . Auch andere Tierbildchen wurden

als Amulette getragen. Amulette in Menschenform kennt besonders

die ägäisch-troische Vorzeit. Allerdings müssen wir hier schon feste

Göttervorstellungen voraussetzen. Dasselbe gilt natürlich von den
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metallzeitlichen Amuletten überhaupt, unter denen bei den Germanen,

aber auch bei anderen Völkern besonders das Beil und der Hammer

eine Rolle spielen. Merkwürdig ist hier ein Beilchen von Alvao in

Portugal, das eine vom Speer getroffene Hirschfigur zeigt.

Auch der Medizinsack der neuzeitlichen Naturvölker fehlt in der

Vorzeit nicht. In dem Maglehöi bei Frederickssund auf Seeland fand

sich in einem schönen Bronzegefäß ein halbierter Pferdezahn, ein wei

teres Zahnbruchstück, das wahrscheinlich ebenfalls von einem Pferde

stammt, Knochen eines Wiesels, ein Stück einer Luchsklaue, ein Stück

eines Säugetierknochens, ein Teilchen der Luftröhre eines Vogels .

Wirbelknochen einer Natter, einige verbrannte Knochenstücke, ein

Stück eines Ebereschenzweiges, einige Steinchen, zwei Stückchen

Schwefelkies und mehrere Bronzeteilchen. Ein ähnliches Raritäten

kabinett bildete die Ledertasche aus dem Grabhügel von Hvidegaard

in der Nähe von Lyngby auf Seeland. Dieses merkwürdige Grab aus

der Uebergangszeit von der Skelett zur Brandbestattung, das in einer

mannslangen Steinkiste auf einer Tierhaut die Brandreste eines er

wachsenen Mannes umschloß, enthielt unter anderm ein rundes Futte

ral aus dickem, ornamentiertem Leder mit seitlichem, durch eine an

einem Lederbändchen herausziehbare Nadel zusammengehaltenen Ver

schluß und einem durch zwei Schlaufen laufenden Riemen, mit dem

man das Täschchen am Gürtel befestigen konnte. In der Tasche be

fand sich ein Natterschwanz, eine kleine Mittelmeerconchylie, ein zu

gespitztes Holzstückchen, ein Feuersteinsplitter, eine Falkenklaue und

ein kleines zugenähtes Lederfutteral mit dem Unterkiefer eines jungen

Eichhörnchens und einigen Steinchen in einem Stück Blase. Einen

entsprechenden Bestand wies noch ein dritter nordischer Fund auf.

Es kann kaum zweifelhaft sein, daß sich noch der Mensch jener ver

hältnismäßig vorgeschrittenen Kultur in den einzelnen Stücken seiner

Zaubersammlung sei es die Kräfte dessen, dem sie entnommen, sei es

die übersinnliche Kraft überhaupt aufgespeichert dachte und somit

glaubte, sich selbst Schutz zu verschaffen, wenn er den Medizinsack

bei sich trüge, indem er seine eigenen Kräfte vermehrte. Ob wir nun

die Besitzer dieser Geräte als Medizinmänner bezw. Magier ansehen

dürfen oder ob nicht vielmehr der Gebrauch allgemeiner war, mag

dahingestellt bleiben. Jedenfalls zeigt uns diese ganze Anschauungs

welt noch eine Stufe der menschlichen Entwicklungsgeschichte, auf

der man sich eng mit der Natur verbunden fühlte und andererseits

den Wunsch hegte, sich aus ihren oft bedrückenden Fesseln zu be

freien.

A
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Unter den Geräten des jüngeren Diluvialmenschen finden sich merk

würdige, aus Knochen oder Geweihen verfertigte flache Stäbe, die oft

Abb. 21 mit schönen Ritzzeichnungen geschmückt sind. Ihr Geheimnis ist bis

heute noch immer nicht voll gelüftet. Anfänglich hielt man sie für

Abzeichen der Hordenführer, gewissermaßen für prähistorische Mar

schallstäbe, und nannte sie deshalb Kommandostäbe, eine Bezeich

nung, die als technischer Ausdruck beibehalten worden ist , obwohl

diese Deutung im allgemeinen heute abgelehnt wird . Als eine Art

Gewandhafte, als Biegestöcke, Keulen, Wurfhölzer, Bumerangs hat

man sie zu erklären versucht, ohne damit jedoch eine wirklich be

friedigende Lösung zu finden. Die ansprechendste Deutung wäre die

als sogenanntes Wurfholz, d. h. als ein Gerät, das beim Schleudern des

Speeres als Verlängerung des Armes diente und dadurch dem Ge

schoß eine größere Geschwindigkeit und stärkere Durchschlagskraft

geben sollte. Aber ein Vergleich der Kommandostäbe mit den in den

Völkerkundemuseen zahlreich vertretenen Wurfhölzern lehrt, daß jene

mit diesen unmöglich identisch sein können. Das Wurfholz ist durch

weg tatsächlich aus Holz hergestellt; natürlich, denn dem Holz ließ

sich am leichtesten die gewünschte Form geben. Die Kommandostäbe

· dagegen sind aus Rengeweih oder Bein verfertigt und bewahren die

natürliche Form fort. Ihre Gestalt ist demnach stark durch den Zu

fall bestimmt, was für ein Zweckgerät wenig dienlich sein dürfte.

Die Durchlochung der Kommandostäbe, gewöhnlich dort, wo das Ge

weih sich gabelt, manchmal aber auch willkürlich über das Gerät ver

streut, ist offensichtlich nicht ursprünglich vorhanden gewesen und

gehört somit nicht zum Wesen der Sache ; vielmehr ist sie erst vor

genommen worden, nachdem das Gerät bereits fertiggestellt war, also

ohne Rücksicht auf die schon vorhandenen Ritzzeichnungen. Sie hat

sicherlich den Zweck, daß man den Kommandostab bequem umhängen

konnte. Da die Stäbe selten am Ende durchbohrt und in ihrer Form

oft sehr unregelmäßig sind , können sie auch nicht mit den sogenann

ten Schwirrhölzern der Australier verglichen werden, wenn sie auch

gelegentlich ähnliche geometrische Ziermuster aufweisen. So hat man

jene merkwürdigen Geräte schließlich als Zauber- oder Fetischstäbe

zu deuten versucht. Richtiger haben etwa gleichzeitig, aber unabhän

gig voneinander der bekannte Anthropologe Hermann Klaatsch in

seinen ,,Anfängen von Kunst und Religion in der Urmenschheit" (1913)

und Karl Beth in ,,Religion und Magie bei den Naturvölkern" (1914)

die Hornstäbe mit den australischen tjurungas verglichen. Die tju
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runga ist ein flaches, länglich-ovales Holz oder Steingerät, auf das

stilisierte Totemsymbole eingraviert sind. Der Name bedeutet ,,der

eigene geheime" (nämlich Leib) , und der Gegenstand selbst wird als

die Verkörperung einer übersinnlichen Kraft gedacht, die von den

Ahnen des Totemträgers ausgeht und diesem durch die tjurunga

Schutz verleiht. Der Mensch ist mit seiner tjurunga auf eine mystische

Art innig verbunden, zugleich mit seinen Totemvorfahren. Dem ins

Mannesalter eintretenden Jüngling wird das heilige Gerät zum ersten

Male mit den Worten: „ Das ist dein Leib, das ist dein zweites Ich!"

gezeigt.

Diesen australischen tjurungas sind die diluvialen Kommandostäbe

so ähnlich, daß man sie auch auf eine verwandte Anschauungsform

wird zurückführen dürfen. Sie sind demnach die Totems jener Ren

tierjäger, d. h. die ,,materielle Form, unter der die immaterielle Sub

stanz oder die über alle Arten von heterogenen Dingen hin verstreute

Energie in der Einbildung vorgestellt wird" (Emile Durkheim bei Beth,

a. a. O.) , also nicht das eigentliche Objekt des Kults, sondern das

Symbol der unpersönlichen Kraft, das äußere Sinneszeichen des My

steriums, das der Mensch dunkel in seiner Idee erlebte und das er

überall in der Natur ahnte. Damit stehen wir bereits an der Schwelle

der Religion.

Mancherlei andere Bräuche, die uns erst in jüngerer Zeit belegt, oft

gar erst aus dem jüngsten Volkstum als Ueberlebsel einer kaum noch

zu bestimmenden Vergangenheit bekannt geworden sind, zeigen uns

noch die Scheu des Menschen vor der ihn umgebenden Natur und das

Streben, ihr das Geheimnis ihrer Kraft abzugewinnen, um selbst ihr

Herr zu werden. Bereits aus vorgeschichtlicher Zeit stammt z. B. das

Bauopfer, das Einmauern eines Lebewesens in das Fundament, das

sich als Menschenopfer sowohl im alten Orient wie im ägäischen Kul

turkreise nachweisen läßt. Die spätere Zeit verband mit diesem Opfer

den Gedanken der Besänftigung der Gewalten der Unterwelt ; ur

sprünglich aber hat ihm wohl der Sinn der Kraft- und Seelenübertra

gung zugrunde gelegen. An totemistischen Baumkult erinnern viel

leicht die entsprechenden Zeichnungen auf neolithischen und metall

zeitlichen Gefäßen; freilich sind sie damals schon zumeist zum reinen

Symbol erstarrt. Eine besondere Bedeutung hat die Vorstellung der

Kraftübermittlung beim Fruchtbarkeitszauber, der in den Zeiten der

Sammlerstufe vorerst nur zur Erzielung menschlicher Fruchtbarkeit

angewandt wurde. In diesen Kreis gehört ferner die interessante
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Rengeweihzeichnung von Laugerie-basse, die sogenannte femme au

renne (Frau mit dem Ren) , die Darstellung einer Schwangeren, die von

einem Ren überschritten wird, damit die Kraft der leichten Bewegung

auf das Weib übertragen werde. Zahlreiche Bräuche aus dieser Vor

stellungswelt leben noch heute überall im Volke. Einige alte werden

wir im Zusammenhange mit der eigentlichen Religion antreffen.

Fast noch mehr als das Geheimnis der irdischen Natur quälte den

Vorzeitmenschen das Rätsel des Todes, das in seiner Unerbittlichkeit

und Unvermeidbarkeit doppelt der Lösung harrte. Den Schlüssel da

zu schienen die Vorgänge des Traumlebens zu bieten. Während der

Körper des Schlafenden an den Ort gefesselt war, wanderte man im

Traume oft in ferne Gegenden, verkehrte mit Menschen und Tieren,

die tatsächlich nicht anwesend waren, oder sah gar längst Verschie

dene wieder. Sehr schön erzählt uns die von den Brüdern Grimm dem

Paulus Diaconus nacherzählte Sage vom Frankenkönige Guntram , wie

er während der Jagd unter einem Baume einschlief und sein Diener

beobachtete, daß ein Tierlein aus seinem Munde schlüpfte und zu

einem Bache lief und gern hinüber wollte . Da legte der Jagdgenosse

sein Schwert über das Wasser, das Tierlein überschritt es auf dieser

Brücke und verschwand jenseits in einem Loche des Berges. Nach

einigen Stunden kehrte es auf demselben Wege wieder in den Mund

des Königs zurück, der nun erwachte und erzählte, wie er im Traum

auf eiserner Brücke über einen großen Fluß zu einer Berghöhle ge

gangen sei, in der sich unendliche Schätze befunden hätten. Auch

der Gefährte berichtete seine Beobachtung, und als man darauf an

der betreffenden Stelle nachgrub, entdeckte man tatsächlich einen

reichen Gold- und Silberhort. Die Sage gibt uralte Volksvorstellung

wieder, besonders auch in der Art, wie sie sich die Seele nach Schlan

genweise verkörpert denkt. Hätte, so können wir nach anderen Sagen

hinzufügen, der Jagdgefährte seinen König während des Traumes ge

rüttelt oder in eine andere Lage gebracht oder hätte er das Schwert

fortgenommen, so hätte das Seelentier den Weg in den Körper nicht

zurückfinden können, und der König wäre unfehlbar gestorben. Die

Schlüsse, die man aus solchen Traumerlebnissen zog, gingen dahin,

daß einerseits im Menschen noch ein zweites Wesen existiere, anderer

seits diese Seele zwar an den Körper gebunden sei, aber nicht mit ihm

vergehe, sondern weiterlebe, da andere sie ja im Traume wiedertreffen

konnten.

Die Vorstellung von dieser Seele ist bei den einzelnen Völkern sehr
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verschieden und zumeist wohl niemals dogmatisch festgelegt, sondern

von den persönlichen Erfahrungen bestimmt gewesen. Die niedrigste

Stufe dürfte die sein, nach der die Seele einfach das zwar weniger

behinderte, aber im allgemeinen getreue Abbild des Körpers selbst ist,

gewissermaßen der Doppelgänger des Toten, vielleicht noch nicht ein

mal das. In verfeinerter Form lebt diese Anschauung bei den Griechen

fort, die an eine Schattenseele glaubten, die man durch Bluttrunkopfer

zu einem kurzen Scheinleben wiedererwecken konnte. Man lese den

11. Gesang der Odyssee, wo der Held auf diese Weise die Schatten

seelen des Sehers Teiresias, seiner Mutter und verschiedener Helden

des troischen Krieges wiederbelebt. Tiefer in das Wesen der Sache

dringt die Anschauung, die statt von einer Abbildseele von einer

Lebensseele spricht. Nach dieser Theorie ist die Seele das belebende

Element des Körpers, das ihm zugleich alle seine menschlichen Cha

raktereigenschaften verleiht. Gewöhnlich stellte man sich diese Seele

als Hauch vor, und noch heute ist bei uns als letzter Rest dieser Vor

zeitstufe der Ausdruck ,,seine Seele aushauchen" und der Brauch, nach

dem Verscheiden das Fenster zu öffnen, damit die Seele hinaus kann,

üblich. Man vergleiche auch die biblische Darstellung der Beseelung

des Menschen, denn diese ist gemeint, wobei der Herr dem neuen Ge

schöpf den lebendigen Odem in die Nase bläst. Diese Seele denkt

man sich an einen bestimmten Sitz , an ein bestimmtes Organ im Kör

per gebunden. Entsprechend der Vorstellung von der Hauchseele

gelten dafür besonders die Atmungsorgane, zu denen man freilich

auch das Herz rechnete . Entströmte doch auch dem Herzblute der

warme Seelenhauch . Noch in der späteren nordischen Germanenzeit

kamen Menschenopfer vor, bei denen dem Unglücklichen die Lungen

oder das Herz als Sitz der Seele herausgerissen wurden, und in der

eddischen Atlisage bebt das Herz des Koches Hialli auf der Schüssel

so, wie es in seinem Leibe gebebt hat, während das Herz Högnis , des

nordischen Hagen, ebensowenig Furcht kennt wie sein Träger zuvor.

Daß dieser grausame Brauch bis in die Urzeit zurückreicht, beweist

der wahrscheinlich neolithische Hockergrabfund von Heiligental im

Mansfelder Seekreis, bei dem die auffällige Verlagerung der Knochen

des Brustkorbes nur dadurch zu erklären ist , daß man dem Toten die

Lungen herausgeschnitten hat. Wahrscheinlich verzehrten die Opfer

teilnehmer die Lunge ebenso wie das Herz noch blutwarm, um dadurch

des Seelenvermögens selbst teilhaftig zu werden. Daß im gleichen

Sinne auch das Opferblut getrunken wurde, deuteten wir bereits an.

53



Die Gleichsetzung von Herz und Seele geht aus manchen landläufigen

Ausdrücken hervor, die noch heute gebräuchlich sind. „ Von ganzem

Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüt“ sind im Grunde

nur Parallelbezeichnungen , und die tiefe seelische Innigkeit wird da

durch bezeichnet, daß man mit einem Menschen ein Herz und eine

Seele ist, ihn von ganzem Herzen liebt oder einer Sache mit ganzem

Herzen dient. Der Orient scheint auch die Leber als Sitz des Seelen

vermögens zu kennen und hat dieses Organ deshalb oft in Ton oder

Metall stilisiert nachgebildet. Allgemeiner ist die Anschauung, daß

im Schädel die Seele sitze , da seine Verletzung Bewußtlosigkeit oder

Tod zur Folge hatte. Wer daher nicht nur den Leib, sondern auch die

Seele des Gegners bezwingen und unschädlich machen wollte, der ver

sicherte sich seines Schädels oder mindestens seines Schädeldachs, aus

dem noch in geschichtlicher Zeit Pokale gearbeitet wurden, damit bei

jedem Trunke daraus die Seelenkraft des Toten immer erneut auf

seinen Besieger überging . Die nordische Gudrun (= Kriemhild) reicht

ihrem Gatten Atli in den Schädeln seiner und ihrer Söhne den Trank,

und der Langobardenkönig Albwin zwingt seine Gemahlin Rosamunde,

aus dem Schädel ihres eigenen Vaters, des Gepidenkönigs Kunimund,

zu trinken. Vielleicht erklären sich die Schnittspuren an einem Schä

del des steinzeitlichen Pfahlbaus von Alvastra ebenfalls auf diese

Weise. Der Tote galt erst als völlig tot, wenn man der Leiche den

Kopf abgetrennt hatte. Andererseits ist dieser der edle Teil des Toten,

dem man die Ehren des Bestattungsrituals zukommen läßt. Darum

sind in der Ofnethöhle im Ries in der späten Diluvialzeit von den Toten

nur die Schädel bestattet worden, während die übrigen Körperteile

verbrannt worden sind. Die Abtrennung des Schädels muß noch an

der frischen Leiche vorgenommen worden sein; denn man hat nicht

nur die ersten Halswirbel mit abgeschnitten, sondern ist gelegentlich

mit dem Messer statt zwischen die Wirbel auf einen solchen selbst ge

stoßen und hat sich, wie die Kerbspuren zeigen, vergeblich bemüht,

hindurchzukommen. Siebenundzwanzig Schädel waren in der einen,

sechs in der anderen Grube beigesetzt, alle mit dem Gesicht nahezu

nach Westen gewandt. Die oben erwähnte Beigabe wie die ganze An

ordnung, endlich die Ueberdeckung der Gruben mit einer Schicht

roten Ockers lassen erkennen, daß die Bestattung mit ehrfürchtiger

Sorgfalt vorgenommen worden ist. Ein ähnliches Schädelgrab ist am

Kaufratsberge bei Lierheim, B. A. Nördlingen, gefunden worden, etwa

der gleichen Zeit angehörig.
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Allgemein ist der bis ins jüngste Volkstum reichende Glaube, daß die

Seele nicht nur weiterexistiere, sondern sogar am irdischen Leben in

irgendeiner Weise teilnehme. Die ältere Anschauung läßt dieses Wei

terleben sich auf Erden und im Rahmen des menschlichen Lebens ab

spielen; erst in jüngerer Zeit denkt man sich die Seelen an einem be

sonderen Totenorte, die guten in einem Reiche ewiger Freude, die

bösen an einer Stätte ewiger Pein. Mit dem Seelenglauben verbindet

sich also die religiös-ethische Anschauung von gut und böse und von

der ausgleichenden Gerechtigkeit des Jenseits. Aber selbst neben

dieser fortgeschritteneren Ansicht pflegt die ältere weiterzubestehen.

Das zeigt sich in den teilweise merkwürdigen Bestattungsriten der ein

zelnen Zeiten und Völker. Den Schauder, den wir noch heute bei dem

Gedanken an das kalte nasse Grab empfinden, zugleich der Wunsch,

die Toten, die ja nicht wirklich tot sind, in dem gewohnten Kreise zu

lassen, damit sie ihn nicht entbehren, führt schon die Paläolithiker zur

Hausbestattung. Die meisten Gräber der Höhlenzeit haben sich in

den Wohnhöhlen selbst gefunden. In der berühmten Station von Solu

tré traf man rentierzeitliche Skelette an, deren jedes an seinem Herde

lag. Selbst die Kinder wurden so bestattet. Um die Toten war der

Küchenabfall gehäuft, der die Herdstellen stets zu umgeben pflegt.

Auch bei den Bewohnern und Urhebern der Kjökkenmöddinger, der

längs der Küste entstandenen Muschelabfallhaufen mittelsteinzeitlicher Abb. 23

Fischer, hat man diese Sitte gewahrt. Mitten in den oft ausgedehnten

und hohen Abfallhügeln, und zwar gewöhnlich in der Nähe des Herdes,

hat man die Toten beigesetzt. Ueber ihnen lebten die späteren Gene

rationen weiter. So hat man in einem Muschelhaufen bei Lissabon

etwa achtzig Skelette angetroffen. Auch im Norden ist dieser Brauch

geübt worden. In der neolithischen Zeit war bei den Trägern der

Michelsberger und der Spiralmäanderkeramik die Hausbestattung üb

lich, ja im Orient hat sie sich zum Teil lange gehalten. Ein letzter

Rest dieser direkten Hausbestattung lebt in der Sitte fort, wenigstens

bevorzugte Personen im Gotteshause, nahe am Altar, der ja ursprüng

lich auch ein Herd, und zwar ein Opferherd, war, beizusetzen.

Die meisten Völker gingen allmählich dazu über, außerhalb ihrer

weiterbenutzten Wohnstätten zu begraben. Dafür schuf man ihnen

dort ein besonderes Totenhaus, dem man sogar in manchen Gegenden

die wärmende Herdstatt einfügte . Die ältesten uns bekannten Bei

spiele solcher Grabhäuser sind die Megalithgräber Nordeuropas, die

aber auch in vielen anderen Gegenden, besonders längs der Küsten,
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anzutreffen sind. Die einfachsten Formen bestehen aus drei zu einer

Kammer aufgestellten Steinblöcken oder -platten, die mit einer vierten

Abb. 22a Platte überdeckt sind. Der Eingang ist durchweg durch einen Schwel

lenstein von der Außenwelt abgegrenzt. Ihre vollkommensten Ge

stalten sind die Grabhäuser, wie wir sie bei Fallingbostel in der Heide.

oder die Ganggräber, wie wir sie auf der Insel Sylt im Denghoog und

häufiger auf dänischem Boden finden . Alle diese Gräber waren Erb

begräbnisse einer und derselben Sippe. In ihnen hat man oft eine

mehr oder minder ausgedehnte Brandschicht entdeckt, und zuweilen

war ein Teil der Gebeine und Geräte vom Feuer angegriffen worden.

Offensichtlich aber war dies stets eine Zufallserscheinung, die nicht

beabsichtigt war. Das Feuer hat demnach denselben Zweck gehabt

wie das Herdfeuer, in dessen unmittelbarer Nähe man in der Vorzeit

die Toten bestattete. Späte Ausläufer dieser Begräbnissitte sind die

Grabhäuser der ägäischen Kultur und auf germanischem Boden das

mit ihnen verwandte Königsgrab von Seddin, dem allerdings der Herd

gedanke fehlt, weil die Toten hier schon verbrannt worden sind, dem

man dafür aber nach dem Vorbilde des wirklichen Hauses den Hoch

sitz , diesmal aus Stein, beifügte. Die jüngste Stufe dieser Entwick

lung sind unsere Mausoleen und Erbbegräbnisse.

Mit fortschreitender Zeit, besonders mit dem Einzuge der Brand

bestattungssitte, ging man dazu über, statt des Totenhauses nur ein

Modell des Hauses als Sarg zu verwenden, über dem sich dann das

eigentliche Grab wölbte oder den die Erde wohl auch flach zudeckte.

Soweit sich solche hölzernen Sarghäuser, wie wir sie nennen wollen,

bis in die Gegenwart erhalten haben, sind sie wertvolle Zeugnisse für

die Erkenntnis des damaligen Hausbaues, von dem sich ja unmittelbar

nur Grundrisse und nur unter ganz besonders günstigen Umständen

auch einmal Einzelheiten des Aufbaues erhalten haben. Beispiele

solcher Sarghäuser bieten die Gräber von Helmsdorf in Thüringen ,

Abb. 22h-e von Leubingen an der Unstrut, von Nienstedt in Thüringen und von

Villingen im badischen Schwarzwald. Die beiden ersten sind Dach

häuser, nach Art der Zelte gebaut, das Nienstedter ein bisher ohne

Parallele dastehender zeltartiger Rundbau, das Villinger bereits ein

Blockhaus aus senkrechten Wänden mit Satteldach darüber. In der

Fortenwicklung dieser Linie liegen die Sarkophage, aber auch unsere

jetzt gebräuchlichen Särge selbst.

Als sich die Brandbestattung völlig durchgesetzt hatte, wurden der

artig große Sarghäuser überflüssig, und an ihre Stelle trat wenigstens
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bei einzelnen Völkern die Hausurne. Sie ist bei den Germanen der Abb. 24a-e

älteren Eisenzeit das Kennzeichen der Westgermanen,, während im

Gegensatz dazu die gleichzeitigen Ostgermanen die Brandüberreste

ihrer Toten in Gesichtsurnen beisetzten, die wohl das Abbild des Ver

storbenen selbst festhalten sollten und die man in Steinplattengräbern,

also Steinsärgen, barg. Jene merkwürdigen Aschenbehälter sind für

uns wieder als Denkmäler des damaligen Hausbaues besonders wert:

voll ; aber das Material zwang die Hersteller zu Konzessionen, so daß

es nicht angängig ist , die Form der Hausurne ohne weiteres auf das

Haus selbst zu übertragen. Oft beschränkte man sich darauf, nur

durch eine Tür mit Andeutung des Balkenverschlusses die Hausidee

anzudeuten. Andere Urnen ahmen das Balkenwerk und das Stroh

dach mit seinem Firstschmuck naturgetreu nach; ja die Obliwitzer

Urnen (Pommern) geben sogar den Pfahlrost wieder, auf dem die

Originalhäuser gestanden haben müssen. Bei dem Dorfe Wulfen ,

Kreis Cöthen, fand sich eine Hausurne, die eine Rundhütte nachbildet,

in einem steinernen Sarghause, ein Beweis dafür, daß der Sarg tatsäch

lich noch eine Nachbildung des Hauses sein soll. Bei den Gesichts

urnen dagegen verbindet sich mit dem Grabhause, in dem sie beige

setzt werden, der Gedanke, auch das körperliche Haus, in dem die

Seele gewohnt hat, festzuhalten. Gelegentlich fand sich im Innern der

Urne das Schmuckstück, das außen abgebildet ist, ein Beweis, daß

man wirklich den Toten darstellen wollte.

Aber nicht nur das Haus, sondern auch seinen liebsten und not

wendigsten Hausrat gab man dem Toten mit ins Grab, damit er in

seinem seelischen Weiterleben dessen nicht entbehrte. Schon die alt

steinzeitlichen Gräber haben Beigaben von Geräten ; in späteren Zei

ten legt man dem Krieger nicht nur seine Waffen, sondern wohl gar

seinen Streitwagen oder sein Pferd bei. Ja, in den berühmten Ale

mannengräbern von Oberflacht im Thurgau ruhen die Krieger sogar

in ihrer Bettstatt, und selbst Fußbank und Harfe sind nicht vergessen.

Frauengräber weisen gewöhnlich weibliches Gerät auf, vor allem

Spinnwirteln. Zu den Sachen des Mannes zählte gelegentlich auch

das Eheweib, das offenbar mitgetötet und mitbestattet wurde. Im

Königsgrabe von Seddin ist z. B. mit dem Manne zugleich die Frau

bestattet worden, und ein Herrengrab von Gielsdorf, Kreis Ober

barnim, weist in derselben Grabkammer neben der größeren und mit

reichen Beigabengefäßen umstellten Männerurne eine zweite kleinere

auf, die zweifellos die Gebeine der Ehefrau enthielt. In dem darüber
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gewölbten Steinhügel fanden sich außerdem noch dürftige Nebenbei

setzungen, die wohl die Brandreste der Knechte bargen.

Natürlich durfte der Tote auch der Nahrung nicht entbehren. Auch

diese Sitte kennt bereits der Paläolithiker. Tierknochen, die Ueber

reste der Speisenbeigabe , finden sich in den damaligen Gräbern häu

fig. In den Ackerbauzeiten tat man wohl in die Beigabengefäße mehr

pflanzliche Nahrung hinein, von der natürlich nichts mehr erhalten

ist . Freilich haben die Beigefäße mindestens in jüngerer Zeit nicht

immer mehr solchem Zwecke gedient. In dem Seddiner Grabe war

auch der Getreidereibstein nicht vergessen worden; er war über ein

Tongefäß gedeckt worden, dessen Wandung durch die in ihm ent

haltene Flüssigkeit aufgeweicht und schließlich zerdrückt worden war.

Ein zweiter Mahlstein fand sich am Eingange der Grabkammer. Wir

dürfen wohl annehmen, daß die Angehörigen den Toten von Zeit zu

Zeit von neuem Speiseopfer brachten, damit sie keine Not litten. Auch

sonst wurde dafür gesorgt, daß sie mit dem Leben Verbindung be

hielten. Zu diesem Zwecke machte man öfter in eine Steinplatte des

Grabes ein Loch, das entweder als Schlupfloch für die Seele oder, was

wahrscheinlicher ist, als Guckloch dienen sollte. Noch das junge

Volkslied weiß davon zu berichten, daß der Tote zuschauend am

Leben teilnimmt.

Vor dem Umgehen des Toten hatte man eine unendliche Furcht,

und die Erzählung von umgehenden Toten, von der Ahnfrau und von

den weißen Frauen füllt ein umfangreiches Kapitel unserer volkskund

lichen Literatur. Deshalb suchte man schon früh die Seele des Toten

zu bannen. Auch diesem Zwecke dienten die Grabausstattungen

sicher zum großen Teile. Der Tote sollte sich in seinem neuen Hause

behaglich fühlen, so daß er keine Ursache hatte, das alte wieder auf

zusuchen. Aber man war sich doch keineswegs sicher, ob selbst durch

die reichsten Beigaben dieser Zweck wirklich erreicht wurde. Des

halb fesselte man in den Zeiten der Körperbestattung den Toten. So

erklären sich die sitzenden und liegenden Hockerbeisetzungen. In der

Brandgräberzeit war diese Methode freilich nicht mehr anwendbar.

Dafür baute man über der eigentlichen Grabkammer einen hohen und

schweren Steinhügel auf, der es der Seele unmöglich machen sollte,

herauszukommen. Der im Orient üblichen Steinigung von Uebel

tätern liegt der gleiche Gedanke zugrunde, nämlich den Verbrecher

möglichst schnell mit Steinen zu überdecken, damit seine Seele sich

nicht rächen könne. Vorsichtshalber vergißt man nie, den zu Steini
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genden zum Stadttore hinauszuführen. Auch suchte man alles das,

woran die Seele des Toten hängen konnte, zu vernichten, teils, indem

man es mit ins Grab oder auf den Scheiterhaufen gab, teils, indem man

es zerbrach oder zerbog. So erklären sich die verbogenen Lanzen

spitzen und aufgerollten Schwerter in eisenzeitlichen Gräbern der Ger

manen. In der Sitte, den Schild des letzten Namenträgers über dessen

Grabe zu zerbrechen, lebte dieser Brauch bis in die späte historische

Zeit hinein. Erst der höhere und freiere Glaube jüngerer Zeiten an

ein besonderes Seelenland hat die Menschen schließlich von der Furcht

vor der Seele des Toten ledig gemacht.

Neben den Erscheinungen des täglichen Lebens gab das ewige

Sphinxgesicht des Himmels dem um sein Dasein ringenden Menschen

Rätsel auf, um deren Lösung er schwer kämpfte. Auch hier können

wir nur einzelne Hauptzüge hervorheben. Daß in der Zeit des aus

gebildeten Ackerbaues praktische Fragen den Menschen zwangen, sich

mit der Astronomie aus Gründen der Zeitbestimmung zu befassen,

ist leicht ersichtlich. Der Bauer braucht seinen Saat- und Trächtig

keitskalender notwendig; er muß wissen, wann er das Saatkorn der

Erde anvertrauen darf, wann er auf Vermehrung seines Viehbestandes

rechnen kann. Nun reicht der Ackerbau ganz zweifellos bis in die

Altsteinzeit zurück. Aber planmäßig kann er doch erst von der jün

geren Steinzeit ab betrieben worden sein ; denn die geregelte Acker

wirtschaft setzt die feste Siedlungsform voraus, ohne die auch die ein

fachsten astronomischen Beobachtungen nicht möglich sind. Die feste

Siedlungsform aber fehlt noch in der Zeit, in der der Mensch stark

an sein Wild und dessen Wechsel gebunden war. In diesem Entwick

lungsabschnitt haben die Rätsel des Himmels den Erdenbewohner

kaum als astronomische Fragen beschäftigt . Nicht die periodischen,

sich nur langsam wandelnden Erscheinungen sind es, die auf den Men

schen Eindruck machen, sondern die außergewöhnlichen, das, was die

alte Zeit schlechtweg Wunder nannte. In diesem Sinne des Wortes

waren aber die alltäglichen Himmelsvorgänge ganz gewiß keine Wun

der für ihn. Sie gewannen erst sein Interesse, als sie zu seinem irdi

schen Dasein in ganz enge Beziehung traten, als sie dieses gewisser

maßen vorausbestimmten, als sich an die Sterne sein Schicksal knüpfte.

Und das geschah erst mit dem Ackerbau, durch den die Himmelsbeob

achtung den ersten wissenschaftlichen Charakter empfing. Es ist

nicht zufällig, daß die beiden bedeutendsten Ackerbauvölker des

Altertums, die Babylonier und die Aegypter, zugleich die höchstent
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wickelte Astronomie besaßen, daß jene unsere noch jetzt geltende

Zeiteinteilung, diese, allerdings wohl mehr als Vermittler der babylo

nischen Weisheit, selbst dem kaiserzeitlichen Rom und dem frühen

Mittelalter den Kalender lieferten.

Es wäre nun freilich irrig, wollte man die Anfänge der Himmels

beobachtung erst in die jüngere Steinzeit setzen. Schon im Ur

menschen müssen, sobald er die Grenzen der Tierheit endgültig über

schritten hatte, die ersten bewußten Vorstellungen über die Vorgänge

am Himmelsgewölbe erwacht sein . Was sich der damalige Mensch

unter den Sternen, unter Sonne und Mond vorstellte, werden wir na

türlich nie erfahren. Daß er sie sich als menschenähnliche Wesen

dachte, liegt bei der ganzen Einstellung des primitiven Denkens nahe.

Aber auch zur Richtungsbestimmung scheinen sie ihm damals bereits

gedient zu haben. Neuere Grabungen an der berühmten Wildpferd

jägerstation von Solutré haben ergeben, daß die dort gefundenen Ske

lette von Aurignacmenschen alle in der Ostwestrichtung bestattet

waren und daß man ihnen zu Häupten eine Steinplatte errichtet hatte.

Wenn diese Angabe zutrifft, dann ist die ermittelte Tatsache nur er

klärbar, wenn jene Solutrémenschen an diesem Orte einen ständigen

Wohnsitz hatten, worauf tatsächlich ja auch die übrigen Funde hin

weisen. Nur dann war es ihnen möglich, den genauen Westpunkt,

an dem die Sonne nur an den Tagen der Tag- und Nachtgleiche unter

geht, durch einfache Beobachtung zu ermitteln. Die Gründe dieses

Bestattungsbrauches dürften in der Mythologie zu suchen sein. Wenn

der Tote, der ja , wie wir sahen, nicht wirklich tot gedacht wird, auf

blickte, dann sah er nach Osten, wo die Sonne aufstand, während die

Platte an seinem Kopfende ihn gewissermaßen vor dem Lande der

sterbenden Sonne, dem Westen, schützte. Die entgegengesetzte Vor

stellung treffen wir in der oben erwähnten Ofnetbestattung an, bei der

die Schädel sämtlich nach Westen gewandt waren. Hier scheint man

die Toten so beigesetzt zu haben, daß sie alle nach dem Seelenlande

blicken, wo auch die Sonne zu Grabe geht, freilich nur, um am Mor

gen schöner wieder aufzustehen.

Die Sitte der Graborientierung läßt sich mehr oder minder deutlich

durch die ganze Vorzeit verfolgen . Neben der Ostwestrichtung be

gegnet uns schon seit der Steinzeit die Nordsüdrichtung, und zwar

nicht nur bei Skelettgräbern, sondern auch bei Brandbestattungen .

Sehr häufig wird die Nordrichtung dann durch einen größeren Stein

block markiert. Seeländische Skelettgräber der Völkerwanderungs
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zeit und etwa gleichzeitige auf Bornholm wiesen die Leiche in süd

nördlicher Lage auf, während man in Jütland an der Ostwestrichtung

festhielt. Wie man diese Nordsüdrichtung ermittelte, ist nicht leicht

erkennbar. Unsere Weisheit, daß die Sonne täglich ihren höchsten

Stand im Süden hat, ist dem ohne technische Mittel arbeitenden Vor

zeitler kaum zugänglich gewesen, und für die Möglichkeit, daß er regel

mäßige Schattenmessungen vornahm, liegen keinerlei Anzeichen vor .

Leichter als die Sonne waren die Nachtgestirne zu beobachten, und

wir müssen wohl annehmen, daß der Mensch schon verhältnismäßig

früh den Punkt am Himmelsgewölbe entdeckte, um den sich die Stern

bilder drehen, den Pol. Mit der Nordrichtung war dann zugleich der

Gegenpol gegeben. Der Polarstern galt deshalb den Germanen als

der ,,Leitstern", eine Bezeichnung, die in ihren Sprachen tatsächlich

belegt ist. Auch sonst haben wir mancherlei Beweise, daß der Nord

punkt bei den Völkern der Vergangenheit eine besondere Rolle spielte.

Die Römer teilten ihre Staatsländereien in der Richtung der Weltachse

auf, an deren Pol sie sich den Sitz Jupiters dachten. Der alte

Chinese pflügt seinen Acker von Süden nach Norden (nach dem Schi

King) und soll nach Norden weder fluchen noch unehrerbietige Hand

lungen verrichten. Das altindische Gesetzbuch des Manu nennt den

Nordpol den Sitz der Götter. Brahmas Haupt ist im Norden, seine

Füße ruhen im Süden. Nach Norden liegt die Richtung des Opfers ,

ebendorthin für den Griechen die Richtung des Gebets. Vom hohen

Norden stammten auch nach griechischem Glauben die Lichtgötter,

Apoll und Artemis, und dort wohnte das Idealvolk der Hyperboräer,

in dessen Lande die Sonne nicht unterging. Gerade aus dieser Bevor

zugung der Nordrichtung erhellt, daß alle jene Völker sich auf die

Beobachtung des Nachthimmels stützten , während die Ostrichtung

durch Beobachtung des Sonnenaufgangs ermittelt worden ist .

Daß bei den Indogermanen seit der Urzeit die ganze Zeitteilung auf

der Beobachtung der Nachtgestirne beruht, beweist die Sprache. Be

sonders der germanische Kalender ist gewissermaßen auf der Nacht

und dem Monde aufgebaut. Nach letzterem ist der älteste Zeitab

schnitt, der Monat, benannt. Ja, in dem Namen des Mondes steckt

die Grundbedeutung Maß oder Messer der Zeit , die sehr alt sein muß .

Aus dieser Bedeutung des Mondes für die Zeitbestimmung ergibt sich

weiterhin die Zählung nach Nächten. Tacitus berichtet in der Ger

mania (cap. 11) : „ Sie zählen nicht nach Tagen wie wir, sondern nach

Nächten; danach treffen sie ihre Abmachungen, danach geben sie ihre
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Zusagen; die Nacht scheint den Tag zu führen." Auch die Kelten

ließen nach Cäsar den Tag der Nacht folgen. Noch heute geht bei

uns dem Weihnachtstage die Weihenacht (heilige Nacht, heiliger

Abend) vorauf, diesen einleitend, und das ganze Fest trägt nach ihr

seinen Namen; noch heute führt der Zeitraum von vierzehn Tagen

beim Engländer die Bezeichnung fortnight (vierzehn Nächte) , und der

Angelsachse nannte den Donnerstag frige-aefen, Abend zum Freitag.

Aber die Rechnung nach Monaten, so leicht sie sich vom Himmel

ablesen ließ, stimmt mit dem Sonnenkalender, der schließlich für den

Ackerbau maßgebend war, nicht überein. Sonnenjahr und Mondjahr

weichen, wenn wir den synodischen Monat von 29% Tagen zugrunde

legen, um etwa 12 Tage voneinander ab; verwenden wir den sideri

schen Monat von 27% Tagen, also den reinen Lichtmonat, so beträgt

der Unterschied mehr als einen Monat. Selbst die Ansetzung eines

dreizehnmonatigen Jahres half -diesem Uebel nicht ab. Als Schaltzeit

schob man deshalb eine Festzeit ein, die heiligen zwölf Nächte der

Germanen, die Weihnachtszeit. Aber diese Einschaltung, die uns auch

bei anderen Völkern ähnlich begegnet, setzt die Beobachtung der

Sonne voraus , und so rückte schon früh das leuchtende Tagesgestirn

in den Vordergrund des Interesses. Neben den Mondkult, der nie ver

drängt wurde, trat bereits in grauer Vorzeit der Sonnenkult ; denn die

Gestirne wurden überall als höhere Wesen, als Geister, später als

Götter empfunden. Die bekanntesten vorzeitlichen Denkmäler und

Zeugnisse für den Sonnendienst in wissenschaftlichem und religiösem

Sinne sind die gewaltigen Steinkreise Nordeuropas und die kleineren,

aber umso rätselhafteren Steinsetzungen, die den Namen Trojaburgen

führen. Von den großen Steintempeln ist heute die Ruine Stonehenge

nördlich von Salisbury in Südengland . der eindrucksvollste. Der Name

wird am besten als ,,Steinfeld" gedeutet. Wie wenn das Riesenfräu

Abb. 25 lein plötzlich vom Spiele abberufen worden wäre und keine Zeit mehr

gehabt hätte, seine Bauklötze einzuräumen, so stehen die wuchtigen

Pfeiler da, und die Volksüberlieferung, die der Anlage den Namen

,,Riesentanz“ verleiht, kennzeichnet damit den gleichen Eindruck.

,,Keine Beschreibung vermöchte den Eindruck wiederzugeben“, sagt

ein älterer Besucher dieses Denkmals, ,,den diese kolossalen Stein

massen auf den Beschauer machen. Man weiß und sieht, daß man ein

Werk von Menschenhand vor sich hat, aber man vermag den Zusam

menhang nicht zu fassen; man fühlt nur, daß der gewaltige Bau in

unsere gegenwärtigen Verhältnisse nicht hineinpaßt, sondern von Ge
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schlechtern stammt, die längst vom Erdboden verschwunden sind."

Einst bildeten dreißig roh behauene Steinpfeiler von mehr als 4 m

Höhe, überdeckt von etwa meterstarken Auflagesteinen, den Außen

ring. In ihm befand sich ein zweiter Kreis von wohl 48 kleineren,

etwa mannshohen Steinen , die fünf Steintore von 6 bis 7 m Höhe ein

schlossen. In deren Innerem lag ein vierter Ring von etwa 21 Steinen.

Das Ganze war von einem Kreiswall und Graben umgeben, die sich

in eine nach Nordosten laufende Straße öffneten. Die Anlage ist so

orientiert, daß man vom sogenannten Altar aus am Sommersonnen

wendmorgen über- oder zwischen - den in der Nordostachse auf

gerichteten Visiersteinen die Sonne aufgehen sah. Wenn diese Er

scheinung heute nicht mehr genau stimmt, so erklärt sich diese Ab

weichung durch die freilich nur geringe Stellungsänderung der Sonne

am Himmel. Nach astronomischen Berechnungen stimmte die Anlage

genau für die Zeit um 1680 v. Chr. Damit besitzen wir ein absolutes

Datum für ein vorgeschichtliches Denkmal, das uns umso wertvoller

ist, als wir danach auch das Alter der Gräber und ihrer Kultur be

stimmen können, die Stonehenge rings umgeben. Noch bedeutender

ist einst der nahe gelegene Sonnentempel von Avebury gewesen, der

nach der Aussage eines älteren Besuchers Stonehenge überragt habe

,,wie ein Dom eine Dorfkirche". Von seinen ehemals 650 Steinpfeilern Abb. 26

sind heute nur noch etwa zwanzig übrig . Einstmals umschlossen der

Ringwall, der Graben und der äußere Steinkreis ein Gebiet von 28½

Morgen Landes. Im Innern befanden sich zwei Tempel aus doppelten

Pfeilerkreisen. Zwei von Steinreihen eingehegte gewundene Straßen

führten nach verschiedenen Richtungen aus der Anlage heraus, die

eine in der Richtung nach Beckhampton, die andere fast bis nach

Kennet, wo sie in einem weiteren Tempel aus doppelten Pfeilerkreisen

endete. In der Mitte der beiden Straßen erhob sich ein künstlicher

Hügel von 55 m Höhe, der Silbury-Hügel, den wir wohl als Beobach

tungspunkt anzusehen haben, da er kein Grab birgt. Aehnliche, wenn

auch zumeist einfachere Anlagen sind weitverbreitet. Wir finden sie

auf verschiedenen britischen Inseln, aber auch auf französischem und

sogar auf ostdeutschem Boden; wir begegnen ihnen in Dänemark eben

so wie in Indien. Gewöhnlich fehlt diesen schlichteren Steinbauten

der äußere Ring, der, wie man am Stonehenge wahrscheinlich machen

kann, auch dort erst jüngere Zutat ist ; nicht selten sind die Anlagen

überhaupt nicht kreisförmig, sondern in Form langer Straßen ange

legt, so bei Meneac in der Bretagne, wo die riesigen Steinalleen mehr
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als 3% km lang sind und aus Blöcken von durchschnittlich 3% m Höhe

gebildet werden. Von den deutschen Denkmälern ist besonders das

von Odry in der Tucheler Heide in Westpreußen zu nennen. Nicht

immer sind diese Anlagen auf die Sonne eingestellt. Oft finden sich

sogar mehrere Visierrichtungen, so auf die Capella und auf die

Plejaden oder auf einen alle neunzehn Jahre wiederkehrenden Voll

mondaufgang, so daß wir hier die Tag und Nachtbeobachtung neben

einander haben. Die Stätten dienten also offenbar dem Zwecke, den

Unterschied zwischen Mond- und Sonnenjahr zu ermitteln und kalen

darisch festzulegen. Ohne Zweifel lag dem Hekatäus von Abdera,

einem Zeitgenossen Alexanders des Großen, die Schilderung eines

dieser Bauwerke vor, wenn er bei Diodor von den sagenhaften Hyper

boräern erzählt: ,,Dem Keltenlande gegenüber liegt im jenseitigen

Ozean nach Norden zu eine Insel etwa von der Größe Siziliens. Ihre

Bewohner heißen Hyperboräer, weil ihr Gebiet über das des Nord

winds hinaus liegt. Der Boden ist hier so gut und fruchtbar, das

Klima so günstig, daß man zweimal im Jahre ernten kann. Der Sage

nach ist Leto auf dieser Insel geboren. Darum wird hier auch Apollo

vor allen Göttern eifrig verehrt. Die Einwohner sind eigentlich alle

samt als Apollopriester zu betrachten, da sie diesen Gott täglich durch

dauernde Lobgesänge preisen und ihn auf alle Art verherrlichen. Auf

dieser Insel befindet sich ein prächtiger, dem Apollo geweihter Hain

und ein merkwürdiger kreisrunder und mit zahlreichen Weihgeschen

ken geschmückter Tempel. Auch eine Stadt ist diesem Gotte heilig,

deren Bewohner größtenteils Zitherspieler sind. Diese singen zur

Zitherbegleitung Lieder zu seiner Ehre und rühmen seine herrlichen,

Taten." Und wenn Diodor hinzufügt, daß der Gott alle neunzehn

Jahre die Insel besuche, da nach Ablauf dieses Zeitraumes die Ge

stirne wieder in ihre alte Stellung zurückkehrten, und dann ein großes

Fest vom Frühlingsanfang (21. März) bis zum Frühaufgang der Ple

jaden (Mitte Mai) gefeiert werde, so ist diese Angabe eine Bestätigung

obiger Vermutungen ; denn nach neunzehn Jahren nimmt der Mond

wieder die gleiche Stellung zu den übrigen Gestirnen ein, und die ge

nannte Festzeit ist die Schaltzeit, die nach Verlauf von neunzehn Jah

ren zum Ausgleich des Mondkalenders mit dem Sonnenkalender den

Mondjahren zugelegt werden mußte.

Fast scheint es, als befänden wir uns hier im Gebiete reinster Wis=

senschaft. Wie stark tatsächlich die Ergebnisse der Himmelsbeobach

tung vom Geisterglauben und der Zaubervorstellung umrahmt, ja
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durchdrungen sind, beweisen uns jedoch die Trojaburgen, seltsame,

meist aus etwa faust bis kopfgroßen Steinen gesetzte Labyrinthe oder

besser labyrinthartige Gänge, denn ein Verfehlen des Zieles ist häufig

gar nicht möglich. Solche Trojaburgen finden oder fanden sich z. B.

unterhalb der Rabenklint bei Wisby auf Gotland, auf der kleinen Insel

Wier im finnischen Meerbusen, auf einer Insel unweit der Stadt Borga

im finnischen Meerbusen, in Schweden und auf Jütland, aber auch in

der Mark Brandenburg, so einst bei Arensdorf unweit Frankfurt a. O.

und bei Lichterfelde nordwestlich von Eberswalde. Die Namen, die

diese Anlagen führen, sind sehr verschieden. Während sie im Norden

Trojaburgen heißen, werden sie in Rußland Babylone, anderwärts

Lissabone, Jerusaleme genannt. Jedesmal dient also eine einst mäch

tige, dann zerstörte Stadt oder Burg zur Bezeichnung, und da der

äußere Eindruck der Steinsetzung diesen Namen nicht hervorgerufen

haben kann, so muß er mit dem Wesen der Anlage irgendwie zusam

menhängen. Vielfach treffen wir auch den Namen Riesentanz, Adams

tanz, auch Riesenstraße, ein Hinweis darauf, daß die Windungen des

Labyrinths einst tanzend durchschritten wurden, wie es nach der

Ueberlieferung über verschiedene solcher Steinsetzungen noch neuer

dings an bestimmten Tagen durch Kinder geschah. In der Mark be

gegnet uns ferner der Name Wunder- oder Zauberberg, eine Erinne

rung an die kultische Bedeutung der Trojaburgen. Auf diese weist

auch der Name heiliges Land, der Umstand, daß an ihren Stellen öfter

später Kirchen errichtet worden sind, und eine schwedische Volks

überlieferung, nach der die Trojaburgen dem Wetterzauber dienten.

Was der Volksmund von diesen merkwürdigen Plätzen zu erzählen

weiß, ist zum Teil bloß erklärende Sage, so etwa die Geschichte vom

Adamstanz von Werchow in der Mark, nach der die Burschen und

Mädel, überhitzt von Tanzeifer und Liebesleidenschaft, ein Gewand

nach dem andern abwarfen und schließlich nackt über die Waldlich

tung rasten und wirbelten, bis auf einmal die wilde Jagd dem Treiben

ein Ende machte und Tänzerpaare wie Musikanten versteinern ließ.

Andere Erzählungen lassen noch verdunkelte Erinnerungen aus Ur

vätertagen hindurchschimmern. Wichtiger sind direkte Zeugnisse aus

dem Altertum. Es sei erinnert an die Darstellung des kretischen La

byrinths auf alten kretischen Silbermünzen, an den altetruskischen

Krug von Tragliatella, auf dessen Zeichnung zwei Reiter mit einem

Vogel als Schildzeichen aus einer Trojaburg herausgeritten kommen.

Der vordere speerlose hat hinter sich auf dem Roß ein schwer bestimm

·
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bares Wesen zu hocken. Vor ihm tanzen sieben mit Eberschild und

je drei Speeren bewaffnete Männer, denen ein achter folgt, der nackend

ist und nur eine Keule oder einen Stab in der Hand hält. In der Troja

burg steht in etruskischer Spiegelschrift das Wort truia, zwischen den

Gestalten einer anderen Szene, die offenbar das Urteil des Paris dar

stellen soll, der Text mi velena (wohl dies ist Helena) . Der tatsäch

liche Zusammenhang mit der Trojasage ist also deutlich, und wir

haben umgekehrt das Recht, den auf dem Schilde des Achill gestalte

ten Tanz hinwiederum auf diese Szene zu beziehen und sie damit zu

deuten.

=

Kreisend hüpften sie bald mit wohlgemcssenen Tritten

Leicht herum, so wie oft die befestigte Scheibe der Töpfer

Sitzend mit prüfenden Händen herumdreht, ob sie auch laufe;

Bald dann hüpften sie wieder in Ordnungen gegeneinander.

(Ilias XVIII. 599.)

Die griechische Landbevölkerung führt solche Tänze, ohne freilich

den Sinn zu erkennen, bis heute zu Ostern, also als Frühlingsfest, auf.

Alle mit den Trojaburgen oder, wie sie im deutschen Mittelalter

auch genannt wurden, mit den Wurmlagen verknüpften Sagen, die

Trojasage, die Ariadne-Minotaurussage, die Drachensagen (z. B. in

der jüngeren Fassung des Seifridliedes) lassen ein gemeinsames Mo

ment erkennen: Die von einem Riesen oder Ungeheuer gefangen ge

haltene Jungfrau oder Königstochter (Helena, Ariadne, Kriemhild) , die

durch einen unüberwindlichen und doch schließlich sterbenden Jüng

ling befreit wird (Achill, Theseus, Siegfried) . Die Vorstellung von die

ser Jungfrau und ihrem Befreier einerseits und ihrem Hüter anderer

seits, ferner die Beziehung des Trojatanzes zum Frühling und endlich

die Ueberlieferung, daß die Steinsetzungen dem Wetterzauber dienten,

legen die Annahme dringend nahe, daß wir es hier mit einem uralten,

bereits gemeinarischen Kultspiel zu tun haben, das ursprünglich scha

manistischen Zauberzwecken diente. Wahrscheinlich symbolisiert die

Jungfrau die Sonne, der Held das Frühlingsgewitter, der Hüter den

Winter, die Spiralwindungen, die später zu spielerischen Abarten um

geformt wurden, die scheinbare Sonnenbewegung. Der Frühling be

zwingt die Winterburg und befreit die Sonne und führt sie in immer

größer werdenden Bogen über den Himmel, bis er schließlich dem

Gegner doch erliegt und die Sonne in seine Gewalt zurückkehrt. Daß

der größte Teil unserer indogermanischen Sagen in ihrer Grundform

auf diesem astronomischen Urmythos beruht, so z . B. die Nibelungen-,
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Walther- und Gudrunsage, kann hier nur angedeutet werden, daß

zahllose Märchen vom Dornröschentyp und ebenso viele Kinderspiele

oder Kinderreime, z. B. ,,Ringel, ringel tale, ringen, wer sitzt in diesem

Turm drinnen“, denselben Grundgedanken enthalten, soll nicht un

erwähnt bleiben. Der ursprüngliche Zweck des Kultspiels war offen

bar, die göttlichen Wesen am Himmel durch symbolisch - analogen

Zauberzwang dazu zu veranlassen, daß sie dieselben Bewegungen und

Vorgänge in der Wirklichkeit vollziehen mögen. Lehrreich ist in dieser

Hinsicht noch das Felsenbild von Bohuslän in Schweden. So führt

uns dieser Glaube der Vorzeit zurück zu den Anfängen primitiver

Spekulation, verknüpft sie mit den Anfängen exakter Wissenschaft

und leitet hinüber zu Religion, Mythe und Sage.

In diesen Zusammenhang gehören endlich noch die Näpfchensteine

hinein, Felsblöcke, die mit napfartigen Vertiefungen, manchmal auch

mit Rillen versehen sind und deren vorzeitliches Alter dadurch be

wiesen wird, daß sie sich auch im Innern von steinzeitlichen Gräbern

gefunden haben. Ueber die Bedeutung dieser Näpfchen und Rillen,

die sich auch an mittelalterlichen Kirchenportalen und wänden fin

den, ist man sich noch immer nicht völlig klar. Daß sie nicht ur

sprünglich für die Aufnahme von Opferblut oder Trankspenden be

stimmt waren, geht am besten daraus hervor, daß sie sich auch an

senkrechten Wänden angebracht finden. Viel wahrscheinlicher ist es,

und zahllose alte Volksüberlieferungen bestätigen das, daß die Näpf

chen durch das Erbohren des heiligen Notfeuers entstanden sind .

Wenn ein solcher vorgeschichtlicher Näpfchenstein bei Falköping in

Schweden Baldrstein heißt, so birgt dieser Name noch die klare Er Abb. 27

innerung an den Sonnengott und zeigt uns den Zusammenhang mit

dem Lichtmythus. Noch beweiskräftiger aber sind die Bilder, die

neben den Näpfchen auf dem Steine zu sehen sind : Sonnenräder und

eine Zeichnung, die ich als Schnecke deuten möchte. Diese galt dem

Altertum als Symbol der Fruchtbarkeit, besonders der menschlichen .

Nun wird uns sowohl aus Indien als aus Europa der Brauch berichtet,

daß unfruchtbare Frauen die Näpfchensteine als Heiligtümer verehren,

um von ihrem Makel befreit zu werden. Der Zusammenhang dieses

Glaubens mit der Erzeugung des Notfeuers in den Näpfchen ist klar,

wenn wir erkennen, daß man im Altertum diesen Vorgang als einen

Zeugungsakt empfand. So werden die Licht- und Lebensspender

daher ihr Vorkommen auf und in Gräbern - zu Symbolen der Frucht

barkeit. Als die christliche Kirche an die Stelle des heidnischen
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Opferplatzes trat, mußte sie dessen Aufgabe mit übernehmen; konnte

der Priester den heidnischen Aberglauben auch aus der eigentlichen

Kirche verbannen, beseitigen konnte er ihn nicht. Von der neuen

Gottesstätte holte sich das Volk wie früher vom heidnischen Altar sein

Notfeuer, seinen Trost in Leibes- und Seelennot, mit dem man Krank

heiten und Gebrechen vertreiben zu können meinte. Als Dank salbte

man wohl die Steine, ursprünglich tat man wohl leicht entzündbare

Flüssigkeiten hinein, legte auch wohl andere Spenden hinein und

verehrte so die Geister, die man sich schließlich, als der Sinn der

Sache längst verloren gegangen war, in den Näpfchen wohnend dachte,

die Unnererdschen (Unterirdischen) , die helfenden, aber auch leicht

schädigenden Seelen der Ahnen.

-

-
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IV. Der Mensch und die Götterwelt.

Es war unsere Aufgabe, das Werden des Menschentums und sein

Herauslösen aus den Fesseln der es umgebenden und bestimmenden

Natur zu betrachten. Daß diese Menschwerdung an maßgebende

physiologische Bedingungen geknüpft ist , wird niemand bestreiten.

Aber selbst die stärksten Wandlungen in der Entwicklungsgeschichte

des Tierreichs haben noch keinen Menschen geschaffen, so daß wir

daraus entnehmen dürfen, daß der Hauptfaktor der psychologische ist.

Ohne Zweifel ist das geistig-seelische Leben an die Körperlichkeit des

Menschen gebunden. Aber auf der andern Seite ist es ebenso zweifels

ohne der Geist, der sich den Körper baut, und so hängt schließlich

das Problem der Menschwerdung mit der Entwicklung des geistigen

Lebens zusammen. Vier Vorbedingungen müssen gegeben sein, da

mit der Mensch eben zum Menschen wird. Die erste ist das Erwachen

des Subjektbewußtseins, der Individualität, die zwischen sich und der

Umwelt die Grenze zieht und neben, allmählich sogar über die bloße

Daseinsfrage des animalischen Vegetierens die Soseinsfrage stellt. Dar

aus entspringt zweitens die Objektivierung der Umwelt, die sich uns

in der Vorzeit durch die bewußte Nutzung der Natur, durch das

Zweckschaffen und durch die ältesten Zeugnisse der Kunst dokumen

tiert. Diese beiden Vorbedingungen heben den Menschen empor über

die Tierstufe, die dritte dagegen drückte ihn nieder, weil sie seinem

Geistesfluge die starren und doch schließlich nicht unverrückbaren

Schranken zeigt. Dieses dritte Moment ist die Annahme einer über

sinnlichen Welt und die Stellungnahme zu ihr, die zuerst die Bindung

der als hemmend empfundenen unfaßbaren Kräfte bezweckt. Auch

auf dieser Stufe bleibt die Menschheit indessen nicht stehen ; sie muß

nach einem harmonischen Ausgleich zwischen Diesseits und Jenseits

suchen und hat das schon seit den frühesten uns erkennbaren Anfän

gen getan. Diese vierte Vorbedingung ist die, die dem Menschen erst

den eigentlichen Menschenwert verleiht, das ethische Erlebnis , das

Erwachen des Bewußtseins von gut und böse, die sittliche Einstellung

zur übersinnlichen Welt, der Gedanke an eine geordnete Wechsel

wirkung zwischen dem Menschen und einem guten Prinzip, kurz ge

sagt: die Religion.
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Die genannten vier Vorbedingungen des Menschentums sind natür

lich nicht in zeitlicher Folge, also nacheinander, sondern gleichzeitig

und nebeneinander aufgetreten ; sie sind die vier Grundpfeiler, die das

Bauwerk, das wir ,,Mensch" nennen, gewissermaßen tragen. Nur lo

gische Gründe haben uns veranlaßt, sie hier zu trennen und nachein

ander zu behandeln. Mit dem Erwachen des Selbstbewußtseins geht

die Objektivierung der Umwelt notwendig zusammen, mit dieser zei

gen sich sofort die Schranken des menschlichen Subjekts, jenes ,,über

die Kraft", wenn wir sie als tragisch, jene „,Tücke des Objekts", wenn

wir sie als tragikomisch empfinden. Und jene Erkenntnis wieder läßt

uns hoffen und glauben, daß die Ueberkraft dem Guten hilft, den

Schlechten hemmt, läßt uns daraus die Folgerung für unsere Einstel

lung zu unseren Mitmenschen ziehen und erweckt in uns den sittlichen

Richter über gut und böse, das Gewissen. Schon die oben erwähnten

Geistervorstellungen des Animismus, Fetischismus, Totemismus, Dä

monismus usw. enthalten über die bloße Magie, an die mindestens in

der einfachsten Form noch kein ethisches Erlebnis geknüpft ist, Züge

der Religion, so daß wir sie wenigstens als deren Vorstufe ansehen

müssen. Der Glaube an ein himmlisches Totenreich, an das Fortleben

der Seele ist schon religiöser Art. Die eigentliche Ausbildung zur Re

ligion freilich fällt noch nicht in den ältesten Abschnitt der Menschen

geschichte, und auch da, wo wir schon von Religion wirklich sprechen

können, leben jene Vorstufen noch weiter fort, anfänglich sehr stark,

später bloß noch formell.

Die Uebergangsstufe von den Vorreligionen , in denen den Menschen

die Kraft oder eine Mehrzahl davon gegenübersteht, zu der eigent

lichen Religion, in der diese Kraft persönlich gefaßt und durch sittliche

Motive bewegt gedacht wird, dürfte der Dämonismus sein, bei dem

die Geister bereits als handelnd in das Leben eingreifend gedacht

werden. Dieses Handeln braucht hier freilich noch nicht eigentlich

sittlich begründet zu sein, und gerade dieses Moment trennt den Dä

monismus von der eigentlichen Religion . Der Dämonismus scheint die

höchste Vorstufe zu sein, die der Mensch während seines Sammler

daseins, also im wesentlichen während der Eiszeit, erlangt hat. Denn

cine, vielleicht die wesentliche Bedingung für die Entwicklung des sitt

lichen Gedankens ist zweifellos das soziale Zusammenleben, d. h .

nicht bloß der einzelnen Familienmitglieder zur patriarchalisch gelei

teten Horde, sondern die Verbindung mit weiteren Artgenossen zu

kleineren und größeren Gemeinwesen, ursprünglich einfachen Zweck
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verbänden, die dem Schutz der Person und der liegenden Habe dienen

sollten und diesen Dienst natürlich auch von jedem Mitglied des Ver

bandes fordern mußten. Diese Stufe erreichte der Mensch erst mit

dem geregelten Ackerbau und der festen Siedlungsform, die seine Vor

aussetzung ist . Der Ackerbau aber bringt den Menschen von neuem

in eine so enge Verbindung mit der Natur, daß seine Religion not

wendig eine Naturreligion sein mußte, die sich erst mit dem Kultur

fortschritt zu einer rein sittlichen Religion entwickeln konnte und die

sclbst aus dieser heute noch versteckt hervorlugt.

Es kann uns kaum wundernehmen, wenn bei ausgesprochenen Acker

bauvölkern, die unsere Vorzeitmenschen seit der Eiszeit waren, der

Kult der spendenden, frucht- und lebenverleihenden Natur im Vorder

grunde steht. Nach Analogie des Zeugungsaktes stellt man sich diese

fruchtspendende Macht als eine mütterliche Erdgottheit vor , der ein

befruchtender väterlicher Himmelsgott gegenübersteht. Je nach der

Wesensart und der Kultur wird von dem einen Volke mehr diese, vom

andern mehr jene Gottheit verehrt. Die Menschen des europäischen

Südens pflegten besonders den Kult der Mutter Erde, die des Nordens,

also die Germanen, mehr den des Himmelsvaters, aus dem sich als

Sondergestalten der Gewittergott und der Sonnengott abzweigten.

Diese Scheidung von Nord und Süd findet ihre Erklärung in der Na

tur der betreffenden Umwelt. Im sonnigen Süden bietet die Natur

fast ohne menschliches Zutun den Bewohnern ihren üppigen Frucht

segen und ihre sonstigen leiblichen Bedürfnisse dar. Im Norden da

gegen erfordert der spröde Boden unter dem kälteren Klima harte

Arbeit und läßt sich seine Früchte nur schwer abringen. Dort gibt die

Mutter Erde alles dem Menschenkinde, hier hängen Leben und Ge

deih wesentlich von der Gunst und Ungunst des Himmels ab. Selbst

verständlich wurde auch im Norden die Mutter Erde verehrt. In einem

alten angelsächsischen Flursegen heißt es:

Heil sei dir, Erde, Menschenmutter,

Werde du fruchtbar in Gottes Umarmung.

Fülle mit Frucht dich, dem Menschen zunutze.

Aber viel typischer ist diese Religionsform im Süden und bei den

Völkern, die aus dem Süden gekommen sind. Schon die nackten

Frauenstatuetten der Altsteinzeit mit der Uebertreibung der ge=

schlechtskennzeichnenden Körperteile dürfen wir wohl als Darstel

lungen der mütterlichen Gottheit auffassen, und der oben erwähnte

Begattungsakt des paläolithischen Reliefs von Laussel zeigt uns un
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zweifelhaft die Erdmutter in der Umarmung des Himmelsvaters. Häu

fig sind diese Idole im altägäischen Kulturkreise, gewöhnlich rohe An=

deutungen des menschlichen Körpers, auf dem die Geschlechtsmerk

male unverkennbar angedeutet sind. Eigentümlich ist der schon der

Altsteinzeit angehörige Brauch, das Gesicht mundlos wiederzugeben

(so das Elfenbeinköpfchen von Brassempouy) ; sowohl die Aegäis wie

Abb. 28a b auch der urgermanische Norden bieten hierfür weitere Beispiele. Auch

das Hakenkreuz spielt in diesem Zusammenhange eine große Rolle.

Als Symbol dieser mütterlichen Gottheit dient oft die Doppelaxt, das

uralte Ackerbaugerät ; denn als Spenderin der Fruchtbarkeit wird die

Göttin zugleich als Schützerin des Ackerbaues und als Erfinderin der

Hacke angesehen. Eine Verbindung von Beil und weiblicher Figur

zeigen sogar einige Funde aus den Dolmen von Alvao in Portugal. Als

Abb. 28c-d Symbol der Fruchtbarkeit wird das Beil noch heute in vielen Gegen

den der Braut auf die Schwelle ihres neuen Heims gelegt, die sie beim

Betreten überschreiten muß. Daß man zu diesem Zwecke gelegent=

lich sogar ein vorgeschichtliches Steinbeil benutzt, — ein solches wird

in dem vom Verfasser geleiteten Museum aufbewahrt, beweist, wie

uralt dieser Brauch ist. In dem Thrymsliede der Edda wird der ver:

meintlichen Braut Thors Hammer Miölnir in den Schoß gelegt. Da

die Mutter Erde den toten Samen in ihr dunkles Reich aufnimmt,

um ihn zu neuem Leben zu erwecken, so wird sie zugleich als Toten

und Unterweltgöttin betrachtet. Auch als solcher ist ihr das Beil

heilig. Vielleicht erklärt sich hieraus die Gewohnheit, den Toten ein

Beil oder eine Axt mit ins Grab zu geben oder wenigstens eine bildliche

Darstellung davon auf einer Grabplatte anzubringen. Vielfach noch

bis heute üblich ist der Brauch, beim Hinaustragen des Toten aus dem

Hause auf die zu überschreitende Schwelle ein Beil zu legen. Das

heilige Tier der Erdgöttin ist gewöhnlich die Kuh, unter deren Bilde

man sich sogar oft die Gottheit selbst vorstellte. Kuhopfer empfingen

die Demeter (Erdmutter) und die Persephone als Beherrscherin der

Totenwelt; von weißen Kühen wurde der Wagen der germanischen

Nerthus, der Erdgöttin, gezogen; Kuhbilder begegnen uns nicht selten

in den donauländischen Gräbern der Steinzeit.

-

Eine besondere Ausbildung hat der Kult der mütterlichen Erde bei

den Trägern des Lausitzer Kulturkreises gefunden, der zu dem

ägäischen in naher Beziehung steht. In dieser Kultur ist die Symbolik

dieses Kults geradezu zeitweise zu einem herrschenden Formelement

der Tongefäßornamentik geworden. Während der dritten Bronze:
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periode (etwa 1400 bis 1200) sind die Tongefäße der Lausitzer mit

Buckeln versehen, die teils von innen herausgedrückt, teils von außen

aufgesetzt und in diesem Falle zuweilen leicht ablösbar sind. Sie sind

gewöhnlich durch kreis- oder halbkreisförmige Furchen, Leisten,

Linien oder Liniensysteme umrahmt. Ihre Zahl steigt von vier bis zu

vierzehn und darüber hinaus, wenn wir die kleineren Wärzchen mit

zählen. Daß diese Buckel die weibliche Brust wiedergeben sollen,

wird zuweilen noch durch die Nachbildung der Brustwarze unver

kennbar angedeutet. Wir haben in diesen Gefäßen also ein Gegen

stück zu den Gesichtsgefäßen, von denen wir oben sprachen. Geben

diese in mehr oder minder groben Umrissen das Gesicht wieder, so

jene den Körperteil, der als Symbol der nahrungspendenden Mutter

Erde besonders in Frage kommt. Das Bindeglied zwischen jenen und

diesen Gefäßen sind die frühbronzezeitlichen Gefäße von Troja II ,

die sowohl ein Buckelpaar wie auch das eulenähnliche Gesicht tragen

und bei denen die Henkel die Arme andeuten. Auch das Geschlechts

organ ist hier, oft mit einem Hakenkreuz versehen, angegeben. Der

Sinn der Buckelurnen kann also garnicht zweifelhaft sein. Neben den

genannten trojanischen Vasen kennen wir noch von demselben Fund

ort kunstvolle ,,Frauenvasen", darunter ein interessantes Exemplar von

etwa 20 cm Höhe, das auf dem Kopfe eine Schale, in den vorgebeugten

Armen eine zweite mit zwei Henkeln trägt. Auch hier ist das Ge- Abb. 28e-g

sicht wieder mundlos. Der Hals ist durch mehrere Ringe geschmückt.

Eine Parallele dazu bildet die bekannte Kultfigur von Dechsel, Kreis

Landsberg a. W. Hier ist das Gesicht durch den Mund vervollstän- Abb. 28h

digt. Der ungeschickt geformte Hals ist durch Ringschmuck völlig

verdeckt. In den Armen hält die Figur vor der Brust eine offene Ter

rine, die mit dem Innern in Verbindung steht. Das Gewand ist durch

Strich- und Punktornamente geschmückt. Der Sinn der Figur ist der,

daß sie aus ihrem Innern, aus ihrer Brust, gegen die sie das Gefäß

hält, in diesem den Fruchtsegen spendet. Sie stellt demnach auch die

Mutter Erde dar.

In der jüngeren Lausitzer Keramik verschwinden die Buckelgefäße

allmählich . Die Buckel werden zuerst noch ganz flach herausgearbei

tet, schließlich nur noch ornamental angedeutet, zuletzt ganz durch

andere Muster verdrängt. Dafür entwickelt sich aus dem Typus jener

trojanischen Frauenvasen mit dem Gefäß auf dem Kopfe und dem

zweiten vor der Brust oder aus dem einfacheren Typ der Kultfigur

von Dechsel das Etagen- bezw. Zwillingsgefäß, zu dem der Spieltrieb
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Abb. 29a ub weiterhin noch Drillingsgefäße erfindet. Ob diese zierlichen Gefäß

chen noch kultische Bedeutung gehabt haben oder ob an ihre ursprüng

liche Bedeutung überhaupt noch gedacht worden ist , mag dahingestellt

bleiben.

Neben die Mutter Erde tritt in der Vorzeit überall der Himmelsgott,

von dem jene erst den fruchtbaren Samen empfängt. Auch sein Sym

bol ist die im kretisch-minoischen Kulturkreise häufige Doppelaxt,

Abs. 30c sein heiliges Tier der Stier. Mit der Axthacke macht er den Schoß der

mütterlichen Erde empfänglich. Sie wird weiterhin zum Zeichen des

Blitzes, der im Frühling die Erde aufreißt und befruchtet. Der baby

lonische und hethitische Wettergott trägt daher auf alten Tontafel

bildern in der Rechten die Doppelaxt, in der Linken das Blitzbündel.

Auch der Blitz in Jupiters Hand ist ursprünglich ein Hammer gewesen,

und der zerschmetternde Blitz Donars ist es bis in die Spätzeit ge

blieben. Die Beziehung des Hammers zur Fruchtzeugung wird uns im

Norden oft unverkennbar dargestellt. Darum war es seit Urzeiten

üblich, Miniaturbeilchen als Amulette an sich zu tragen. Die Himmels

gottheit spendet zugleich Regen und Sonnenschein. Wohl nach die

sen beiden Seiten hin sind ihr die Vögel heilig, die sowohl Regenspen

der als Lichtbringer sind. Als Regenspender stehen die Vogelsym

bole z. B. auf dem ehernen Wagen, der sich nach einem alten Bericht

einst in Kranon in Thessalien befunden hat und in dessen Amphora

man zu Zeiten der Dürre Wasser über die Felder führte. (Regen

zauber) . Auch auf den uns erhaltenen Kesselwagen, so auf dem von

Skallerup und bereits stark stilisiert auf dem von Peckatel in Mecklen

Abb. 30d burg oder auf den kleinen Votivwagen wie etwa dem von Burg im

Spreewald begegnen wir dem Vogelsymbol. Zu solchen Kultgeräten

gehörten auch wohl die prächtigen Bronzedeichseln von Eberswalde.

Vogelgestalt zeigen ferner oft die Tonrasseln der Lausitzer Kultur, so

daß wir sie wohl mit dem Kult in Verbindung bringen dürfen. Sie

dienten vermutlich ebenfalls dem Regenzauber, indem ihr Geräusch

das Prasseln des befruchtenden Regens vorausahmen sollte. Auch die

Klappern, die nicht gerade diese kennzeichnende Form haben, werden

wir in diesem Sinne ausdeuten dürfen. Als Lichtbringer finden wir

Vogelfiguren öfter zu Tonlampen gestaltet . Der Gedanke der nahrung

spendenden Himmelstaube ist sogar in die christliche Kunst übergegan

gen, wo man zuweilen Hostienbehälter in Vogelgestalt findet. Auch

an die hostienbringende Taube in der Gralsburg darf erinnert werden.

Besonders im germanischen Norden, wo die Sonne nicht ebenso wie

im Süden als lästig, sondern als wohltuend empfunden wurde, verehrte
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man die Himmelsgottheit in diesem glänzenden Tagesgestirn. Das alt

indische Dyaus Pitar, das griechische Zeus pater, das germanische

Tiwas, Tyr, Ziu bedeuten geradezu der leuchtende Vater. Er wird

symbolisiert in der goldenen Sonnenscheibe, die das Sonnenpferd des

Thrundholmer Kultgeräts über den Himmel zieht, in dem Sonnenrade , Abb. 30c

das noch heute in vielen Gegenden Deutschlands die Burschen zur

Sonnenwendfeier brennend die Berge hinabrollen lassen, in dem Rad

speichenkreuz , das schließlich zum Hakenkreuz umgebildet wurde ,

auch in dem Sonnenpferde allein, das wir an Schöpfgefäßen und Ra

siermessern der Vorzeit als Griff finden. Das Gold schien bei den Abb. 30f

Germanen des Sonnengottes besonders würdig zu sein. Darum spen

dete man ihm goldene Weihegaben, wie sie auf germanischem Boden

zahlreich gefunden worden sind. Der größte Fund dieser Art ist der

Goldschatz von Eberswalde-Messingwerk. Die Beziehung dieser Gold Abb. 31

geräte wird zumeist durch die Ornamente direkt angedeutet, so etwa

durch konzentrische Kreis oder durch Spirallinien, die hier eine ähn

liche Bedeutung gewinnen wie die Buckelornamente im lausitzischen

Kulturkreise, und durch die Bootform des Fundes von Nors. Denn

als Himmelsgott ist der Allvater zugleich der Wolkenherr, in dessen

Wolkenschiffen die Sonne über das Himmelsrund segelt. Schiff, Ha

kenkreuz und Speichenrad finden sich im germanischen Gebiete oft

als Gottheitssymbole, und zwar besonders zu einer Zeit, in der sich

die einzelnen Seiten der Gottheit bereits zu besonderen Götterwesen

differenziert hatten. Auf dem berühmten burgundischen Runenspeer Abb. 32

von Müncheberg erkennen wir neben dem Runenwort einen Kreis und

ein Kreissegment, auf der gegenüberliegenden Blatthälfte eine un

gleiche Doppelgabel, auf der Rückseite ein Hakenkreuz und ein Drei

bein (Triquetrium), darunter eine undeutliche Schiffszeichnung, ferner

am Tüllenansatz weitere Kreisfiguren. Diese wie das Hakenkreuz und

das Dreibein sind die Attribute Donars-Thors, das Wolkenschiff ist

das Zeichen Freys-Wodans, die Doppelgabel endlich, wie sich aus

anderen Parallelen erschließen läßt, das des Mondgottes , des einarmi

gen Ziu-Tyr, der zugleich als Kriegsgott für Waffenweihungen beson

ders in Frage kam. Dieselben Symbole bis auf das Schiffsbild weist

auch ein Stück aus dem berühmten Vimosefund (4. Jahrhundert n.

Chr.) auf; sie kehren ferner auf der Lanzenspitze von Jankowo, Kreis

Mogilno (Posen) und einzeln auf zahlreichen anderen germanischen

Denkmälern wieder .

Wie wir sahen, tritt neben den Sonnengott auch früh die Mondgott

heit, die im astronomischen Kult eine so bedeutsame Rolle gespielt hat.
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Auch sie ist als Lebensspenderin, als Fruchtbringerin und als Todes

gottheit betrachtet worden. Ihr Symbol, die Mondhörner, treffen wir

sowohl in den alten Pfahlbauten wie auch im ägäischen Kulturkreise

an. Ebenso ist das Hakenkreuz ursprünglich wahrscheinlich ein Mond

zeichen, das erst später auf die Sonne übertragen worden ist. Daß

noch manche andere Naturkraft göttliche Verehrung genoß, kann hier

bloß erwähnt werden. Wir verweisen nur auf das Feuer, das man

gewöhnlich als Sonnenfunken ansah und das deshalb vielfach zur

Sonnengottheit in Beziehung stand.

Ueber die Art des Kults können wir in dem engen Rahmen dieser

kleinen Schrift nicht eingehender sprechen. Seine Behandlung würde

uns überdies über die eigentliche Aufgabe, das Ringen des Menschen

mit der Natur und ihren Problemen, hinausführen. Dagegen soll eine

wichtige Seite der Religion wenigstens angedeutet werden, nämlich die

Schicksalserkundung durch Weissagung, Orakel und Los. Verfolgten

die Zauberhandlungen den Zweck, übermächtige Kräfte zu binden,

um sie für sich nutzbringend oder wenigstens unschädlich zu machen,

so will die Schicksalserkundung den Schleier des Geheimnisses lüften ,

der über der Zukunft liegt. Solche Orakel wurden sicherlich schon

in der Urzeit bei allen öffentlichen Handlungen befragt. Die großen

Kulturstaaten des Altertums lassen sich in keine Unternehmung ein,

ohne den Willen der Götter festgestellt zu haben, und selbst über

ragende und freier denkende Männer haben sich dieses Mittels be

dient, um die Meinung des Volkes für sich und ihre Aufgabe zu ge=

winnen. An die Orakel von Delphi, wo die Pythia, über einem Schlunde

sitzend, durch den emporsteigenden kalten Hauch inspiriert wurde;

von Dodona, wo man aus den Bewegungen der heiligen Eiche, dem

Ton der Erzbecken und dem Murmeln der Quelle den Willen der

Gottheit erforschte ; von Delos, wo das Rauschen des Lorbeers diesen

kundtat ; an die sibyllinischen Orakelbücher und die Haruspices und

Auguren Altroms, an die Traumdeutungen und Gestirnbeobachtungen

braucht nur erinnert zu werden. Bei vielen Völkern, besonders bei

den Germanen, war das Losorakel beliebt. Ueber den entsprechen

den germanischen Brauch berichtet uns Tacitus in der Germania, daß

man aus den Zweigen eines fruchttragenden Baumes Stäbchen schnitt,

die mit Zeichen versehen und dann über ein weißes Tuch verstreut

wurden. Mit zum Himmel gewandtem Blick mußte der Priester drei

mal je ein Stäbchen auflesen und aus den Zeichen den Götterwillen

erraten. Ursprünglich scheint das Los nur die vorgelegte Frage bejaht
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oder verneint zu haben. Später aber wurden die Orakelzeichen wahr

scheinlich zu den Stabreimträgern daher der Name Stabreim

der Verse, in die man die Antwort kunstvoll faßte. So verband sich

die religiöse Anschauungswelt mit der Kunst.

-

Dies tritt uns am deutlichsten im Mythos entgegen, der nicht eigent

lich Religion, sondern religiöse Kunstschöpfung ist und infolgedessen

zur Erschließung des Vorzeitglaubens nur mit großer Vorsicht heran

gezogen werden darf. Seine Anfänge wurzeln vermutlich im Kult.

Wir erinnern uns noch einmal des Kulttanzes, der in den uralten Troja

burgen aufgeführt wurde und den Zweck hatte, den am Himmel er

wünschten Vorgang durch mimischen Zauber auf Erden zu bewirken.

Bildliche Darstellungen von kultischen Tänzen kennen wir bereits

aus der Steinzeit ; ihre letzten sakralen Ausläufer dürfen wir in einer

Erscheinung wie der Springprozession von Andernach, ihre letzten

profanen Formen in manchem Kinderspiel erblicken. Zu allen diesen

Tänzen gehören die Musik als Träger des Rhythmus und das Wort

als Träger der Weise. Ueber den Inhalt der Worte müssen wir

annehmen, daß er zu der Kulthandlung in Beziehung stand. Er

kann hymnischer Art gewesen sein; er kann aber auch den be

zweckten Vorgang episch ausgemalt haben. Nach den altindogerma

nischen Zaubersprüchen, die neben der eigentlichen Formel eine

cpische Einleitung besitzen, dürfen wir auch für die Kultlieder epischen

Inhalt voraussetzen. Darin liegt dann der Anfang des Mythos, der,

sobald er von der eigentlichen Kulthandlung losgelöst und selbst

ständig wird, in die uns bekannte breiter ausmalende Kunstform ge

bracht wird. Mit wachsendem Abstand vom Kult nimmt auch die Be

wegungsfreiheit des Dichters zu. Neben die künstlerische Gestaltung

eines gegebenen Stoffs tritt die Phantasiegestaltung mit ihrer Zer

dehnung dieses Stoffs, mit der freien Umformung, der psychologi

schen Vertiefung und Begründung und der dadurch gebotenen Er

weiterung. So lange sich diese Dichtung auf dem Boden der Götter

vorstellungen bewegt, haben wir es mit reinem Mythos zu tun. So

bald aber die Handlung in die menschliche Sphäre hineingetragen wird ,

erhalten wir das Märchen oder, wenn die Handlung einen historischen

oder doch historisch empfundenen Hintergrund erhält, die Sage.')

1 ) In dem Streit der Meinungen über diese interessanten Fragen sei betont, daß

Verfasser nicht der Ansicht ist, daß alle Märchen aus Mythen hervorgegangen sind

und demnach Naturvorgänge symbolisieren müssen . Viele sind einfache Spielformen

der Phantasie. Auch die Sagen brauchen nicht ohne weiteres auf der Mythe zu be
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Aus dem Sonnenkultspiel der Trojaburg erwächst die Mythe von

der vom Winterriesen gefangen gehaltenen und dann vom Gotte des

Frühlingsgewitters befreiten Sonnenjungfrau. Ein später Schoß dieser

Mythe ist etwa das Skirnirlied der nordischen Edda, wo Gerd, die

Eingehegte, bei Gymir, dem Winterlichen, im Flammenwall sitzt und

wo jedem Werber der Tod droht . Bekannter ist die Brünhildmythe

des Nibelungenkreises. Als Märchen begegnet uns derselbe Stoff etwa

in der Sturlaugssage, in der die Königstochter in einem von hohen

Holzwänden umgebenen Gemache weilt, in das nur ein Vogel im

Fluge gelangen kann. In dem Grimmschen Märchen von der Kristall

kugel erlöst ein Jüngling eine verwunschene Königstochter aus dem

Schloß der goldenen Sonne, in der Nelke befreit der Wunschsohn die

sieben Jahre in einem tiefen Turm schmachtende Mutter. Andere

Märchen bei den Brüdern Grimm erzählen von der Befreiung aus einer

unterirdischen Höhle (Der starke Hans) , aus Höhle und Glassarg (Der

gläserne Sarg) , aus einem Turm ohne Tür (Rapunzel) , aus einem ein

samen Haus (Die Gänsehirtin am Brunnen) , aus einem unterirdischen

Schloß (Dat Erdmännchen) , aus einem Flammenwall (Der Trommler) ,

aus einem Eisenofen (Der Eisenofen) usw. Aus der Verbindung die

ser mythischen Züge mit bedeutsamen geschichtlichen Ereignissen

sind die Trojasage (Zug ägäischer Fürsten gegen Hlion) , die Nibelun

gensage (Burgundenuntergang), die Gudrunsage (nicht weiter nach

weisbare Wikingerzüge) , die Walthersage (Attilazug von 451 ) erwach

sen. Auch jüngere Sagendichtungen wie die von Hugdietrich und

König Rother oder ganz späte Gestaltungen wie etwa die Sage vom

Grafen Sparr (Verbindung mit dem Wunderberg von Lichterfelde bei

Eberswalde) ruhen auf diesem uralten mythischen Grundgedanken.

In all diesen Schöpfungen hat der Mensch in seinem Ringen mit der

Natur und ihren Geheimnissen sich durch die verklärende Kunst von

ihren Fesseln befreit, hat sich, um des Dichters Worte zu gebrauchen,

aufgerafft zur Geisterwürde und tritt in heilige Gewalt. Aber wie

ein Kind sich mit heißen Reuetränen an das Herz der Mutter hängt,

ruhen, benutzen aber gern Züge daraus zur Erklärung des Uebersinnlichen und daher

Unverständlichen . Wenn die moderne Sagenforschung die mythischen Grundbestand

teile unserer alten indogermanischen Sagen ablehnt und dafür märchenhafte ansetzt,

so bedeutet das nur eine Verschiebung des Standpunktes, von dem aus die Entwick

lungslinie der Sage verfolgt wird. Gehen wir diese weiter zurück, so gelangen wir

doch wieder zur Mythe und schließlich zum Kultspiel. Es ist hier leider nicht mög

lich, die vom Verfasser vertretene Ansicht näher zu entwickeln .
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so führt ihn im Kreislauf aller Dinge ebendiese Kunst zur Mutter Natur

zurück,

In der Natur getreuen Armen

Von kalten Regeln zu erwarmen.

(Schiller, Macht des Gesanges .)
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